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Phyfik. 


Mechanik. 


Zuſammenſchweißen von pulverförmigen 
Körpern durch Druck. Daß manche pulveriſirten 
Körper ſich durch gewaltigen Druck wieder zum feſten 
Aggregatzuftand zufammenjchweißen laſſen, ift eine be- 
fannte Thatſache. Oft aber zeigen die erhaltenen Blöcke 
feine Sprünge und Riffe und können leicht wieder zer- 
brochen werden. Es liegt nahe, dieſe unvollfommene 
Schmweißbarfeit dem Umftande zuzufchreiben, daß die Luft 
zwifchen den Bulvertheilchen nicht vorher entfernt wurde. 
Walther Spring!) fonftruirte fich daher einen Apparat, 
der erlaubte, die Kompreffion im Iuftverdünnten 
Raum vorzunehmen (Marimaldrud von 25520 Atm.), 
und einen andern für verfhiedene Temperaturen 
und bis zu einem Drud von 20000 Atm. Im Ganzen 
wurden 83 verjchiedene Subftanzen den ſtarken Druden 
ausgefegt. Spring fchildert feine Ergebniffe wie folgt: 

„Aus der Gefammtheit der Berfude Tann man in erfter 
Reihe fließen, daß die feften Körper die Eigenſchaft befigen 
mit einander zufammenzufchweißen, wenn fte fi innig berühren. 


1) Bulletin de l’Acad. royale de Belgique, Ser. 2, T.XLIX, 


p. 319. 
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Meiche Körper verfchweißen ſich leicht, harte Körper ſchwer. 
Gleichwohl feheint diefe Schweißbarkeit noch von einem anderen 
Element abhängig zu fein. 

Wir können die Körper in zwei Klafien theilen: die Fryftal- 
linifhen oder zufällig amorphen Körper und bie eigentlich 
amorphen. Alle Eryftallinifhen Körper haben ohne Aus— 
nahme vie Fähigkeit zufammenzufhmweißen gezeigt, und jelbft 
wenn das Pulver eines zufällig amorphen Körpers fomprimirt 
wurde, nahm man aus dem Apparat einen Körper mit kryſtal— 
linifhem Brud: die Kryftallifation war unter dem Einfluſſe 
des Drudes erfolgt. Man muß hieraus ſchließen, daß ber kry—⸗ 
ftallinifhe Zuftand, ebenfo wie die Weichheit, eine der Bebin- 
gungen ift für Die Vereinigung der feiten Körper, und ferner, 
daß, während die Körper eines Pulvers zufammenjchweißen, die 
Anziehung der Theilden nach den Richtungen der Kryſtallaxen 
erfolgt, 

Die Weichheit ift wahrſcheinlich nur eine ſekundäre Bedin- 
gung für das Eintreten des Phänomens, fie wirkt nicht als ak— 
tive Urſache, fondern nur dadurch, daß fie die volllommene An: 
näherung der fejten Theilchen unter dem Einfluffe des Drudes 
begünftigt, und daß fie die Drientirung der Molekeln in ber 
Richtung der Kryftallaren nicht Hindert. 

Auf der anderen Seite umfaßt die Klaffe der eigentlich 
amorphen Körper Subftanzen, die leicht zufammenfließen, wie das 
Wachs, und andere, welche fich nicht vereinigen, wie Die amorphe 
Kohle, Es giebt ferner weiche Körper, wie dad Pech, welche bei 
gewöhnlicher Temperatur langjam fließen, ſchon unter der Wir- 
fung ihre3 eigenen Gewichtes, und andere, weichere fogar, mie 
die Seife, die nicht fließen. Dieſer Unterfchied, der fi unter 
den weichen Körpern in Betreff ihrer Fluidität bei normalem 
Drude zeigt, Tann aud unter ſtarkem Drude fi geltend 
mahen ... Man Fönnte vielleicht die Gruppe der weichen 
Körper, welche fi vereinen, die Gruppe der „wachsartigen“ 
Körper nennen und bie andere die Gruppe ber „nichtwachs— 
artigen“ (aciroide) Körper, 

Das allgemeine Refultat ift kurz gefaßt dieß, daß der kry—⸗ 
ftalinifche Zuftand die Vereinigung ber feften Körper begünftigt, 
daß aber der amorphe Zuftand fie nicht immer verhindert.“ 

Wenn man primatijchen oder plaftifhen Schwefel genügend 
fomprimirt, erhält man oktaëdriſchen Schwefel; ebenjo fcheint 
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der amorphe Phosphor ſich in metalliſchen Phosphor zu ver⸗ 
wandeln; Mijhungen von Körpern reagiren Hemifch auf ein- 
ander, wenn das ſpecifiſche Bolumen des Produktes Heiner ift, 
als die Summe der fpecififhen Bolume der reagirenden Körper. 

Sn all diefen Fällen hat der dem Drude ausgeſetzte Körper 
fi in eine dichtere Varietät verwandelt, der prismatiſche Schwefel 
vom fpec, Gewicht 1,96 verwandelt fi in oktasdriſchen Schwefel 
vom ſpec. Gewicht 2,05 und fo fort. Man kann hieraus den 
Schluß ziehen, daß der Zuftand der Materie in Beziehung fteht 
mit dem Volumen, das äußere Kräfte ihr aufzmingen. So wäre 
die Eriftenz des prismatifhen Schwefeld nur unter der Bedin— 
gung möglih, daß bei Eonftanter Temperatur fein ſpecifiſches 
Bolumen nit vermindert wird; wenn die Bedingungen andere 
find, nimmt der Schwefel den allotropiihen Zuftand an, ber 
dieſem ſpecifiſchen Volumen entſpricht. 

Man ſieht, dieſer Schluß iſt nur die Verallgemeinerung einer 
wohlbekannten Thatſache. Die Körper nehmen, obwohl man ihnen 
weder Wärme entzieht noch mittheilt, den Aggregatzuſtand an, 
der dem aufgezwungenen Volumen entſpricht.“ 

Anknüpfend an die Verſuche Bottomleys über die 
Wirkung eines andauernden Zuges auf die Elaſticität 
von Metalldrähten (vergl. vorige Revue S. 16) theilen 
wir Weiteres mit. !) 

Ein befonder8 weicher Eiſendraht hatte ein 10 pCt. höheres 
Bruchgewicht, wenn das zum Zerbrechen nothwendige Gewicht 
aufgelegt wird zu je ein halb Pfund täglich, ald wenn e3 aufgelegt 
wird zu je ein halb Pfund in kurzen Intervallen von 4. B. zwei 
Minuten. 

Mit einem Gewicht von 41 Pfund, das allmählich in 61/, 
Minuten aufgelegt wurde, ftredte fich der Draht um 24,4 pCt. 
feiner urfprünglidhen Länge und zerbrad 18 Minuten, nachdem 
das Gewicht aufgelegt war. Mit demfelben Gewicht, 41 Pfund, 
in 6%, Minuten aufgelegt, ſtreckte fih der Draht 22,1 pCt. und 
zerbrach nad) 24 Minuten. Mit 41 Pfund aber, in 7!/; Minuten 
aufgelegt, ftredfte fich der Draht 18 pCt. und zerbrach gar nicht. 

Über die Reibung zwifchen Flüſſigkeiten und feiten 


Körpern Tiegen bis jett nur erft wenige und zum heil 
1) Nature, XXIII, p. 281. 
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widerfprechende direkte Unterfuchungen vor. W. C.Unwin !) 
liefert jetst neue Beiträge. Durch eine Kraftmafchine fette 
er Metalljcheiben von 10—20* im Durchmeſſer und von 
verschiedener Rauhigkeit der Oberflähe im Waſſer in 
Rotation. Das Waffer befand fi in cylindrifchen 
Kammern von verfchiedenen Dimenfionen. Die Tendenz 
der Kammer, in Folge der Reibung der Scheibe gegen die 
Waſſermaſſe ſelbſt in Rotation zu gerathen, wurde durch 
Kontregewichte gemeffen. Un win theilt num Folgendes 
als feine Ergebnifjfe mit: 

1) Der Widerftand von Scheiben verfchiedener Durchmeſſer, 
die aber fonft ähnlich find, ändert fi nahezu wie die fünfte 
Potenz des Durchmefjerd, oder genauer wie die 4,85fte Potenz. 

2) Der Widerftand wächſt mit der Rauhigkeit der Oberfläche 
ber Scheibe in ſehr hohem Grade. 

3) Die Reibung nimmt in jedem Falle zu mit der Größe 
der Kammer, in welcher die Scheibe gedreht wird. Dieß Ergebnis 
war unerwartet. Selbjt wenn die Zunahme des Widerftandes 
berrührt von der Zunahme der Oberfläche der Kammer, zeigt 
dieß Refultat einen anderen deutlichen Unterfhied an zwiſchen 
den Erjheinungen der Flüffigfeit3-Reibung bei hohen und bei _ 
geringen Geſchwindigkeiten. Bei ſehr niedrigen Geſchwindigkeiten 
würde der Widerftand beträchtlich abnehmen, wenn bie Größe 
der Kammer wädjlt. 

4) Die Raubigfeit der Oberfläche der Kammer, in welcher 
die Scheibe gedreht wird, vermehrt den Widerftand der Scheibe 
beträchtlich; in manden Fällen ift die Zunahme fo groß, als 
wenn bie Scheibe jelbft rauh gemacht wird. 

5) Der Widerftand der Scheibe ändert fich bei verſchiedenen 
Geſchwindigkeiten nahezu wie dad Duadrat der Geſchwindigkeit. 
Aber die genaue Kraft der Geſchwindigkeit, weldher der Wider: 
ftand proportional ift, ändert fih ein wenig bei verſchiedenen 
Oberflähen. . . . 

6) Eine Reihe von Verſuchen über den Einfluß der Tempe: 
ratur des Waſſers auf die Reibung zeigen, daß die Reibung 
Ichnell abnimmt beim Wachſen der Temperatur. Die Änderung 


1) Proceedings of the Royal Soc. XXXI, No. 207, p. 54. 
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ift fo groß, daß eine Änderung der Temperatur um fünf Grad 
jhon die Reibung um etwa ein Procent ändert. 

7) Wenn die Zähigkeit der Flüffigkeit vermehrt war durch 
Löfen von ein Hundertftel Gewichtstheil Zuder im Wafler des 
Behälters, fo war der Reibungsmwiberftand der Scheibe vermehrt. 
Aber das Verhältnis der Zunahme des Wiberftandes war viel 
Heiner, aldö ed von Coulomb in einem ähnlichen Verſuche bei 
jehr Keinen Geſchwindigkeiten beobachtet worden.“ 


Hannay’s Unterfuhungen über die Beſchaffenheit 
der Flüffigfeiten bei ihren kritiſchen Tem— 
peraturen.!) Nachdem fich herausgeftellt hat, daß feite 
Körper in Gaſen ebenjo löslich find, wie in Flüffigfeiten 
(vergl. Revue 1881 ©. 35 ff.), bleibt al8 einziges Charaf- 
terifticum der Flüffigfeiten die Kohäfion. Danad) hätten 
wir zwei Zuftände der Fluida zu unterfcheiden, nämlich 
einmal den gasförmigen, in welchem die lebendige Kraft 
oder Wärmeenergie der Moleküle die Kohäfion, oder ihre 
gegenfeitige Anziehung, vollftändig überwunden, fo daß 
fie feine Gruppen bilden fönnen; und zweitens den 
flüffigen Zuftand, in dem die Anziehungskraft größer ift 
als die lebendige Kraft, und die Moleküle im Stande find 
fi) zu gruppiren, aber doch noch Beweglichkeit genug 
befiten, um zu verhindern, daß die Gruppirung eine 
bleibende ift, fo daß man wohl Kohäfion, aber Feine 
Rigidität hat. Der intereffantefte Punkt bei der Be— 
trachtung der Flüffigfeiten ift nun der, in welchem fie ſich 
dem gafigen Zuftande nähern und ihre Kohäfion ſchwindet: 
der „Eritiiche Punkt“ Andrews’. Um diejes Verfchwinden 
der Kohäfion einer Ylüffigkeit zu beobachten, braucht man 
eine freie Oberfläche, die man bisher aber nur erhalten 
fonnte, wenn man den Drud fo wählte, daß ein Theil 
des Fluidums in gafigem Zuftande ift; und dieß trifft 
nur bei einem beftimmten Drude zu Wenn nun die 


) Proceedings of the Royal Soc. Vol. XXX, No. 205, p.478. 
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Temperatur einer Flüſſigkeit geſteigert wird, während fie 
unter fehr hohem Drude fteht, fo daß fie gar Feine freie 
Oberfläche befitt, verliert dann die Flüffigfeit noch bei 
derjelben Temperatur ihre Kohäfton und wird ein Gas, 
oder fteigt die Temperatur, bei welcher die Kohäfion einer 
Slüffigkeit überwunden wird, wenn der Drud vermehrt 
wird? 

Füllt man das Kompreffionsrohr theilweife mit der 
Flüſſigkeit und ftellt in diefe eine Kapillare, fo fan man 
bei den nöthigen Vorfichtsmaßregeln das Verſchwinden 
der Kohäfion oder Kapillarität fehr genau beftimmen; 
denn man fieht das Niveau der Flüffigfeit in der Kapillar- 
röhre mit der ebenen Oberfläche der Flüffigkeit draußen 
zufammenfallen genau vor dem ſchließlichen 
Verſchwinden der Demarkfationslinie. Ebenſo 
fann man leicht bejtimmen, ob die Röhre mit einer 
Flüſſigkeit oder mit Gas angefüllt ift, indem man einfach 
den Drud etwas fchnell vermindert; wenn Flüffigfeit zu— 
gegen ift, kocht fie auf, während, wenn der Inhalt ganz 
gasförmig ift, nur einfache Ausdehnung eintritt. Das 
Auffochen kann aber nur bei freier Oberfläche eintreten, 
und eine foldhe kann man, wenn Flüffigfeit allein zugegen 
ijt, oberhalb des „Eritifchen Druckes“ nicht erhalten. Aber 
durd Einführen von etwas Wafferftoff erhält man über 
der Flüſſigkeit eine freie Oberfläche bei jedem Drude, da 
das Gemiſch aus Wafferftoff und Alkoholdampf 3. 3. fo 
viel weniger dicht ift als der Alkohol, daß e8 von dem 
felben durd) eine Scharfe Demarkfationslinie getrennt bleibt, 
auch nachdem der Alkohol gasförmig geworden. Wenn 
nun die Zemperatur gerade 19 unter dem kritiſchen 
Punkte ift und der Drud hinreichend reducirt wird, kocht 
der Alkohol und zeigt, daß er noch Kohäſion befigt; wenn 
aber die Zemperatur 19 über dem fritifchen Punkte 
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tiegt, jo dehnt fid) das Fluidum nur aus, und es wird 
fein Sieden beobachtet bei irgend einem Drude von 50 
bi8 200 Atmofphären. Die Linie, welde die Mifchung 
von Wafferftoff und Altoholdanıpf trennt, ift ganz fcharf 
für eine kurze Zeit, und bei der Anderung des Druckes 
bewegt fie fich ganz frei auf und ab. 

Der gafige Zuftand tritt alfo ganz unabhängig vom 
Drude ein; die Grenze des flüffigen Zuftandes hängt nur 
von der Temperatur ab und nicht vom Drude. 


„I glaube, daß wir in diefen Berfuhen den Beweis dafür 
haben, daß der flüffige Zuftand bei der Fritiihen Temperatur 
aufhört, und daß der Drud die Temperatur nicht weſentlich ver- 
ändert, bei welcher das Berfchwinden der Kohäfton eintritt. 
Dr. Andrews hat zwar feine Anficht dahin ausgeſprochen, daß 
dieß ber Fall fei; aber ſoviel ich weiß, gab es biöher feinen bi- 
rekten experimentellen Beweis für diefe Thatfahe. Wenn die 
Linie, welde dad Fluidum vom Gafe trennt, und der Höhen: 
unterfhied außerhalb und innerhalb der Kapillarröhre verſchwin— 
den, fo fann man nicht jagen, daß die die vollftändige Abwejenheit 
der Kohäfion beweife, fondern nur, daß die Kohäfion der beiden 
Theile des Fluidums gleich geworden, und nur wenn das Gas 
ober der Dampf feine Kohäfion hat, können wir fagen, daß der 
Theil, welcher die Flüffigkeit bildet, feine befigt. Aber dur Ein» 
führung einer dritten Subftanz, weldhe, wenn der Verſuch jchnell 
ausgeführt wird, nur an einer Seite wirkt, fcheint ed nad den 
beobachteten Refultaten, daß der Zuftand der Demarkationsfläche 
hauptfählih, wenn nicht ganz, von dem unteren oder flüffigen 
Theile des Fluidums abhängt. Die kritiſchen Punkte der Flüffig: 
feiten find ſomit wirklich die abfoluten Siedepunkte, wie treffend 
gejagt worden, und fie find nahe vergleichbar den Schmelzpunkten 
der feiten Körper, welche ganz allein von der Temperatur ab- 
hängen, indem ein jehr hoher Drud erforderlich ift, um fie zu 
ändern, 

Der Unterfhied zwiſchen dem flüffigen und gasförmigen Zu: 
ftande ift daher nicht allein abhängig von der Länge der mittleren 
freien Bahn, jondern au von der mittleren Geſchwindigkeit der 
Moleküle, 
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Seine früheren Unterfuchungen über die Löslichkeit 
fefter Körper in Gafen (vergl. Revue 1881 ©. 36) 
ergänzt 3. B. Hannay neuerdings!) folgendermaßen: 

1) Das Gas muß eine beftimmte Dichte befigen, um al3 
Löfungsmittel wirken zu können, und wenn fein Bol, um mehr 
als das Doppelte feines flüffigen Bol, vergrößert wird, ift die 
löfende Wirkung ganz aufgehoben. 2) Bei konftantem Volumen 
fteigt dad Löfungsvermögen mit der Temperatur. 

E3 find alfo zwei Bedingungen zum Löfen nothmwendig: 
Nähe der Moleküle und lebendige Kraft, und folglich hat 
der flüffige Zuftand fehr wenig zu thun mit dem Auflöfungs- 
vermögen bes Fluidums, fondern zeigt nur die Nähe der Mole: 
füle an. Wird diefe Nähe durch äußeren Drud ftatt durch innere 
Anziehung erreicht, fo ift das Refultat dasfelbe, oder es wird 
jogar wegen der größeren Wirkſamkeit der fomprimirten Moleküle 
ein beſſeres Löjungsvermögen erzielt. So ift Wafferftoff im 
Stande, bei einem Drud von 1000 Atm. Kalium, Natrium und 
Lithium aufzulöfen. 

P. Hautefenille und 3. Chappuis?) ift es ge- 
lungen, Ozon bei niederer Temperatur zu verflüffigen; 
es zeigte eine fchöne azurblaue Farbe, die bei Steigerung 
des Drudes in Indigblau überging. Im Momente 
der Entſpannung bildete fich ein dicker weißer Nebel. 
Wenn man nicht langfam und unter bejtändiger Ab- 
fühlung fomprimirt, fo zerjett ſich das Ozon plötzlich 
unter ftarfer Detonation begleitet von einem gelblichen 
Blite. Auch in Gasgeftalt zeigt da8 Ozon blaue Farbe 
bei jeder Spannung, wenn man nur durd) eine hinreichend 
dide Schicht hindurchfieht: je reicher da8 Gasgemenge an 
Ozon ift, deſto tiefer wird das Blau. Sowie man die 
eleftrifchen Entladungen. unterbridt, verjchwindet Die 
blaue Farbe, da der ozonifirte Sauerjtoff wieder in ge— 
wöhnlichen Sauerftoff übergeht. 


1) Proceedings XXX, No. 205, p. 484. 
2) Compt. rend. XCI, p. 522. 
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Akufik. | 


Dem „Zelephon“ und „Mikrophon“ haben fich fehr 
bald zwei andere „phone“ beigefellt, nämlich das „Photo— 
phon” und das „Thermophon.“ Zunächſt zwar ſprach 
man bloß von einem „Photophon”, aber bald ftellte fich 
heraus, daß — mie der Lefer aus nachfolgender Dar- 
ſtellung erjehen wird — eine Zonerzeugung durch Licht- 
ftrahlen und durch Wärmeftrahlen zu unterfcheiden feiern. 
Wir geben die Gefchichte des neuen Inftrumentes aus- 
führlich. 

Das Photophon, dieſe neueſte Erfindung Graham 
Bells, beruht auf der Eigenſchaft des Selen, je nach 
der Intenſität der Beleuchtung ſeinen Widerſtand gegen 
einen durchgehenden elektriſchen Strom zu ändern. Durch 
intermittirende Beleuchtung kann man alſo ſolche Wider— 
ſtandsſchwankungen erzeugen, die ſich dann nach bekannter 
Art in einem Telephon als Töne zu erkennen geben. 
Einem Vortrage, den Bell auf der vorigjährigen Ver—⸗ 
jammlung der amerifanifchen Naturforfcher zu Boſton 
über feine Entdedung hielt, entnehmen wir Folgendes. 

„Alle Beobachtungen über das Selen waren mit dem Gal: 
vanometer gemacht worden, aber ich dachte, dab das Telephon 
wegen feiner großen Empfindlichfeit gegen elektriſche Einmir: 
fungen, mit Bortheil an die Stelle des Galvanometerd gejett 
werden können. Beim Nachdenken hierüber erfannte ich aber, 
daß die Experimente nicht in der gewöhnlichen Weile gemacht 
werben fönnten, au3 dem Grunde, weil da3 Gejet der Hörbarteit 
des Telephons genau analog ift dem Gegenſatz der eleftrifchen 
Induktion. Während ded Durchganges eines Fontinuirlichen und 
ftetigen Stromes wird feine Wirkung erzeugt, nur in dem Mo: 
ment, wo er von einem ftärkeren zu einem ſchwächeren Zuftande 
übergeht, oder umgefehrt, wird ein hörbarer Effelt hervorgebracht, 
und die Größe der Wirkung ift genau proportional der Größe 
der Schwankung des Stromes, Es war fomit Har, daß das Te: 
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lephon die im Selen hervorgebradte Wirkung nur wiedergeben 
tonnte in dem Moment de3 Wechfeld vom Licht zur Dunkelheit 
oder umgekehrt, und daß es rathſam fein würde, das Licht mit 
großer Geſchwindigkeit zu unterbreden, jo daß man eine Reihen 
folge von Änderungen der Leitungsfähigkeit des Selens erhalten 
würde, die in ihrer Häufigkeit den mufifalifhen Schwingungen 
innerhalb der Grenzen der Hörbarkeit entjprehen würden. Der 
Gedanke, auf diefe Weiſe Töne mit Hülfe des Lichtes zu erzeugen, 
frappirte mich fehr. Beim weiteren Nachdenken glaubte ich, daß 
alle Hörmwirkungen, die aus Schwankungen der Eleftricität er- 
halten wurden, aud) erzeugt werden könnten durch Änderungen 
der Wirkung des Lichtes auf Selen. Ich ſah ein, daß bieje 
Wirkung hervorgebradht werden könnte in der größten Ent- 
fernung, in mwelder Selen auf die Wirkung eines leuchtenden 
Körperd antworten würde, daß aber dieſe Entfernung unbegrenzt 
gefteigert werden Fönne, wenn man ein paralleles Lichtbündel 
anwendet, jo daß wir von einem Drte zum anderen telephoniren 
könnten ohne leitenden Draht zwifchen Übertrager und Empfänger. 
Es ift offenbar, um dieſe Idee ins Praktifche zu übertragen, nur 
nöthig einen Apparat zu erfinnen, der von der Stimme eines 
Sprechenden beeinflußt wird, und durch den in einem parallelen 
Lichtbündel Veränderungen hervorgebracht werden, die den Ande- 
rungen in der Luft entjprechen, weldhe.von der Stimme erzeugt 
werden. 

Sch beſchloß, das Licht durch eine Anzahl Heiner Öffnungen 
treten zu lafjen, die beliebige Form haben können, aber am 
beften die Geftalt von Spalten haben. Zwei ähnlich perforirte 
einander parallel gegenüberftehende Platten follten benußt werben, 
von denen die eine unbemweglid, die andere an die Mitte eines 
Diaphragmas befeftigt ift, welches von der Stimme beeinflußt 
würde, jo daß die Schwingung des Diaphragma die bewegliche 
Platte Hin und her bewegte vor der Oberfläche der unbeweglichen 
Platte, wodurch abmwechjelnd die freien Öffnungen derjelben für 
den Durdgang des Lichtes erweitert und verengert würden. 
In diefer Weife könnte die Stimme des Sprecdhenden die Menge 
des Lichtes beftimmen, welches durch die beiden durchbohrten 
Platten geht, ohne den Durchgang vollftändig zu verhindern. 
Diejer Apparat follte in die Bahn des parallelen Lichtbündels 
geftelt werden, und das aus dem Apparat herausfommende 
wellenförmige Lihtbündel könnte an einem entfernten Drte auf 
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eine Linſe oder eine andere Vorrichtung fallen, durch welche es 
auf einem empfindlichen Selenſtücke kondenſirt würde, das ſich 
in einem geſchloſſenen Lokalkreiſe mit einem Telephon und einer 
galvaniſchen Batterie befindet. Die durch die Stimme des 
Sprechenden hervorgebrachten Änderungen im Lichte würden 
dann entſprechende Änderungen im elektriſchen Widerſtand des 
benutzten Selens erzeugen, und das mit demſelben im Kreiſe 
befindliche Telephon müßte vernehmbar die Töne und Artikula— 
tionen der Stimme des Sprechenden reproduciren. Ich erhielt 
etwas Selen, um den angegebenen Apparat herzuſtellen, aber 
ich fand, daß ſein Widerſtand unendlich größer war als der 
irgend eines Telephons, und ich war nicht im Stande, irgend 
welche hörbare Wirkungen vom Lichte zu erhalten... 

Es iſt meiſt dem Genie und der Ausdauer meines Freundes | 
Sumner Tainter zu danken, daß das Problem, Töne ber: 
vorzubringen und zu reproduciren durch die Wirkung des Lichtes, 
ſchließlich glüdlich gelöft worden. Der erfte Punkt, der unfere 
Aufmerkjamkeit in Anſpruch nahm, war die Herabminderung des 
Widerftandes des Eryftallinifchen Selend. Der BWiderftand ber 
von früheren Erperimentatoren benügten Selen-Bellen wurde 
durch Millionen Ohms gemefjen, und wir kennen feine Mefjung 
einer Selenzelle, die weniger ald 250000 Ohm im Dunkeln bes 
tragen. Uns gelang es, empfindliche Selen:Zellen herzuftellen, 
welde nur 300 Ohms im Dunkeln und 155 Ohms im Lichte 
maßen. Alle früheren Erperimentatoren fcheinen Platin benugt 
zu haben als leitenden Theil der Selenzellen, außer Herrn 
Werner Siemend, der gefunden, daß Eijen und Kupfer ans 
‚gewendet werden fann. Wir haben gefunden, daß Meſſing, ob: 
wohl e8 chemiſch vom Selen angegriffen wird, ein ausgezeichnetes, 
-pafjendes Material liefert; wir find vielmehr geneigt zu glauben, 
daß die hemifche Wirkung zwiſchen Meifing und Selen beige: 
tragen zum geringen Widerftand unferer Zellen, indem fie eine 
innige Verbindung zwifhen Meffing und Selen herftellte. Wir 
‘haben beobadtet, daß geſchmolzenes Selen ſich zu den anderen 
Subftanzen, wie Waffer zu einer fettigen Oberfläche verhält, und 
‚wir find geneigt zu glauben, daß wenn Selen benugt wird in 
Berührung mit Metallen, die nicht chemiſch angegriffen werden, 
‘die Berührungspuntte zwifchen dem Selen und dem Metall einen 
beträchtlich großen Widerftand darbieten für den Durchgang des 
galvanifhen Stromes. Durch Benugung von Meifing konnten 
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wir eine große Anzahl Selenzellen von verſchiedener Geſtalt 
konſtruiren. Die Art, das Selen anzuwenden iſt folgende: Die 
Zelle wird erwärmt, und wenn ſie heiß genug iſt, wird ein Stück 
Selen über die Oberfläche gerieben. Um Leitungsfähigkeit und 
Empfindlichkeit zu erlangen, muß das Selen zunächſt einen 
Proceß des Ausglühens durchmachen... 

Die beſte und einfachſte Form des Apparates iſt die, welche 
aus einem ebenen Spiegel eines biegſamen Materials beſteht, 
z. B. aus verſilbertem Glimmer. Gegen die Hinterſeite dieſes 
Spiegels wird die Stimme des Sprechenden gerichtet. Das von 
dieſem Spiegel reflektirte Licht wird ſo in Schwingungen verſetzt, 
welche denen des Diaphragmas ſelbſt entſprechen. 

Beim Anordnen des Apparates, um Töne in der Ferne zu 
reproduciren, kann jede kräftige Lichtquelle benutzt werden, aber 
wir haben hauptſächlich mit Sonnenlicht gearbeitet. Zu dieſem 
Zwecke wird ein ſtarkes Bündel mittelſt einer Linſe auf dem 
Diaphragma-Spiegel koncentrirt, und nad der Reflexion wird 
es wieder parallel gemacht mittel3 einer anderen Linſe. Das 
Bündel wird auf der entfernten Station auf einem parabolifchen 
Reflektor aufgefangen, in deffen Brennpunkt fich eine empfindliche 
Selenzelle befindet, die mit einem Lokalkreiſe aus Batterie und 
Telephon verbunden ift. Eine große Zahl von Berjuhen wurden 
mit übertragenden und empfangenden Inftrumenten gemadt, bie 
fomweit entfernt waren, daß die Töne direkt durch die Luft nicht 
gehört werden konnten. So z. B. jüngft in einem Abftande 
von 213m... Durch ſolche Verfuche haben wir gefunden, daß 
artikulirte Sprache wiedergegeben werden kann dur Oxyhydrogen⸗ 
Licht und fogar durch das Licht einer Kerofin-tampe. Die 
lauteften vom Lichte erzeugten Wirkungen wurden hervorgebradt 
durch ſchnelles Unterbrehen eines Lichtbündeld mittel einer 
durhbohrten Scheibe. In diejer Weife wurden muſikaliſche Töne 
felbjt vom Kerzenlicht gehört. Wenn entfernte Wirkungen ges 
mwünfcht-werden, wird ein anderer Apparat benutzt. Durch einen 
undurchſichtigen Schirm in der Nähe der rotirenden Scheibe 
kann das Bündel durch eine leichte Handbewegung ganz abge= 
jchnitten werden, und fo fünnen muſikaliſche Signale, ähnlich 
den Striden und Punkten des Morje-Apparatö an der entfernten 
Empfangsitation erzeugt werden. 

Um die Natur der Strahlen feftzuftellen, melde das Selen 
afficiren, brachten wir in die Bahn eines intermittirenden Licht: 


u. ER, 2 


bündels verjchiedene abjorbirende Subftanzen. Bei einer Löfung 
von Alaun oder Schwefelfohlenftoff wird die Stärke des, vom 
intermittivenden Bündel erzeugten Schals jehr wenig vermindert ; 
aber eine Löſung von Jod in Schwefelfohlenftoff fchneidet die 
meifte, wenn nit alle Gehörswirkung ab. Hingegen hat eine 
ſcheinbar undurdfidtige Platte von hartem Gummi dieß nicht 
ganz vermodht. Wenn die Platte von hartem Gummi nahe der 
unterbrechenden Scheibe gehalten wurde, dann unterbrach die 
Rotation der Scheibe gleihjam nur nod ein unfihtbares Strahlen: 
bünbel, das durch einen Raum von etwa zwölf Fuß ging, bevor 
e3 die Linſe erreichte, die es ſchließl ich auf der Selenzelle kon— 
centrirte. Gleihwohl wurde ein ſchwacher, aber volllommen 
deutlicher, mufilaliiher Ton vom Telephon gehört. Diefer konnte 
beliebig unterbroden werden, wenn man die Hand in die Bahn 
des unfihtbaren Strahlenbündels bradte. Die Wirkung wird 
hervorgebracht Durch zwei Platten von hartem Gummi hindurch, 
welche eine gejättigte Alaunlöfung zwiſchen fich Haben. Obwohl 
alſo Wirkungen hervorgebracht werden dur Formen ftrahlender 
Energie, die unjihtbar find, Haben wir den Apparat zur Er: 
zeugung und Wiedergabe von Tönen nah diejer Methode 
„Photophon“ genannt, weil ein gewöhnlicher Lichtftrahl die 
Strahlen enthält, die wirkſam find. 

Es fam uns ferner der Gedanke, daß die Molekularftörung, 
die im Iryftallinifchen Selen hervorgebracht wird durch die Wirkung 
eines intermittirenden Lichtbündels, bloß dur das Ohr ohne 
Telephon und Batterie hörbar fein Fönnte. Viele Verſuche 
wurden gemadt, aber ohne definitive Reſultate. Das abnorme 
Verhalten des Schirme von hartem Gummi bradte uns auf 
den Gedanken, diefen zu behorchen. Diejer Verſuch hatte einen 
außerordentliden Erfolg. Ich hielt die Platte ganz nahe an 
mein Obr, während ein Bündel intermittirenden Lichtes auf 
diejelbe mittels einer Linſe Foncentrirt wurde. Eine deutliche 
muſikaliſche Note wurde fofort gehört. Wir fanden die Wirkung 
verjtärkt, wenn wir die Platte von Hartgummi als Diaphragma 
arrangirten und durch ein Hörrohr horchten. Wir verſuchten 
dann das Tryftallinifche Selen in Form einer dünnen Scheibe 
und erhielten eine ähnlihe, aber weniger intenfive "Wirkung, 
Die anderen Subjtanzen, welche ih im Beginne meines Bor: 
trages aufzählte [Gold, Silber, Platin, Eifen, Stahl, Meifing, 
Kupfer, Zink, Blei, Antimon, Neufilber, Jenkins Metall, 
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Babbitts Metall, Elfenbein, Gelluloid, Guttaperha, Hartgummi, 
weicher vulfanifirter Gummi, Papier, Pergament, Holz, Glimmer, 
verfilbertes Glas], wurden in Form von dünnen Scheiben mit 
Erfolg verfuht, und e3 wurden Töne von allen erhalten mit 
Ausnahme von Kohle und dünnem Glaſe. Wir fanden, daß 
Hartgummi einen lauteren Ton giebt, als irgend eine andere 
Subftanz, die wir verfuht haben, mit Ausnahme von Antimon, 
und daß Papier und Glimmer die ſchwächſten Töne erzeugen. 
Im Ganzen fühlen wir uns berechtigt, als unferen Schluß aus: 
zuſprechen, daß durch die Wirkung eines veränderliden Lichtes 
Töne hervorgebradht werden können von Subjtanzen aller Art, 
wenn fie die Form dünner Diaphragmen haben. Wir haben 
vom unterbrochenen Sonnenlicht fehr deutliche muſikaliſche Töne 
gehört auch durch Röhren von vullanifirtem Gummi:, von 
Meſſing, von Holz- 


Weitere Refultate theilte Bell in einem Vortrage in 
der National Academy of Arts and Sciences am 
21. April dieſes Jahres mit. Er ſowohl wie gleichzeitig 
fein Freund Zainter waren auf den Gedanken gerathen, 
die zu prüfenden Subftanzen in eine Röhre zu legen, die 
an einem Ende dur eine Glasplatte gejchloffen war, 
am andern offenen Ende aber ans Ohr gehalten wurde. 
Bell benugte dazu ein gewöhnliches Höhrrohr, Tainter 
eine Fonifche Meffingröhre, die mit einem Höhrrohr in 
Verbindung ftand. Zainter machte die interefjantejten 
Entdedungen. Er fand, daß Baumwolle, Wollenfäden, 
Seide, und überhaupt faferige Subjtanzen viel Tautere 
Zöne geben, als harte ftarre Körper, wie Kryftalle, oder 
die bisher benugten Platten. Die Prüfung von Seide 
und Wollfäden von verfchiedener Farbe ergab, daß die 
dunfeljten Farben am beften wirken. Schwarze Wollen- 
füden gaben einen ungemein lauten Ton. 

Etwa ein Theelöffel Ruf in die Röhre gebracht, und 
dem intermittirenden Strahl Sonnenlichte® erponirt, gab 
einen lauteren Ton, als man je bei diefen VBerfuchen 
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gehört. Wurde eine Glasplatte angeruft und die berufte 
Seite dem Strahl zugefehrt, jo war der Zon fo laut, 
daß er bei einiger Aufmerffamfeit in jedem Theil des 
Zimmers gehört werden fonnte. War die nicht berufte 
Seite dem Lichte zugewendet, fo war der Ton viel ſchwächer. 
War das Innere des befchriebenen Kegeld beruft, und 
diefer, mit Glas verjchloffen, dem intermittirenden Strahl 
ausgefett, dann war der Ton fo ftarf, daß er dem Ohre 
fhmerzlich war. Wurde ein berußtes Drahtgitter in den 
Empfänger gelegt, jo war der Ton gleichfalls merklich 
lauter. | 

Sehr interefjant waren die Erfcheinungen, wenn man 
einen Refonator innen mit Ruß ſchwärzte und die den Licht- 
ftrahl unterbrehende Scheibe anfangs fehr ſchnell und 
dann mit abnehmender Gefchwindigfeit rotiren ließ. Erft 
wurde ein fehr ſchwacher mufifalifcher Ton gehört, deſſen 
Höhe allmählih abnahm, als die Gefchwindigfeit der 
rotirenden Scheibe geringer wurde. Die Stärfe des 
Zones änderte ſich in fehr intereffanter Weife. Geringe 
Berftärfungen des Tones traten auf, die immer bedeutender 
wurden, je mehr er fi) dem Cigenton des Refonators 
näherte. Als jchlieglich die Häufigkeit der Unterbrechungen 
der Schwingungszahl des Grundtons des Rejonators ent 
fprad, war der Ton fo laut, daß er von einem Audi- 
torium von mehrern hundert Perfonen vernommen 
werden Tonnte. 

Die ungemein lauten Zöne, welche mit Ruß erhalten 
wurden, führten darauf, in einem artifulirenden Photo- 
phon den früher benugten eleftriihen Empfänger durd) 
Ruß zu erjegen. Worte und Säte, die leife in den 
Übertrager hineingefprochen wurden, konnten in vierzig 
Meter Entfernung von einem Ruß-Empfänger deutlich 
reproduecirt werden. 

2 


— — 


Bei den feſten Körpern ſind die phyſikaliſche Be— 
ſchaffenheit und die Farbe zwei Bedingungen, welche die 
Intenſität der Ton-Wirkungen merklich beeinfluſſen. 
Die lauteſten Töne wurden erzeugt von Subſtanzen, 
welche eine loſe, poröfe, ſchwammige Beſchaffenheit haben 
und die dunfeljten oder am ftärfften abjorbirenden Farben 
befigen. Die beiten Materialien find Baumwolle, Wollen- 
fäden, faferige Subjtanzen überhaupt, Kork, Schwamm, 
Platin, fowie andere Körper in ſchwammigem Zuftande 
und Ruf. | 

Die lauten Töne diefer Subjtanzen erklärt ſich Bell 
wie folgt: 


„Denken wir uns eine Subftanz, 3. B. ben Ruß, die er- 
märmt wird, indem man fie Strahlen aller Brechbarfeit expo— 
nirt, Sch betrachte eine Mafje derartiger Subjtanz als eine 
Art Schwamm, deſſen Poren mit Luft ftatt des Waſſers gefüllt 
find. Wenn ein Strahl Sonnenlicht auf diefe Mafje fällt, wer- 
den die Außtheilden erwärmt und dehnen fih aus, wodurch 
die Lufträume oder Poren zwiſchen ihnen Fleiner werden. Unter 
diefen Umftänden wird eine Luftmaſſe ausgetrieben, gerade fo 
wie Waſſer aus einem Schwamm ausgebrüdt wird. Die Kraft, 
mit welcher die Luft ausgetrieben wird, muß bedeutend gefteigert 
werden durch die Ausdehnung der Luft jelbft, die von der Be: 
rührung mit den erwärmten Auftheilchen bedingt wird, Wenn 
das Licht abgefchnitten ift, tritt das Umgelehrte ein. Die Ruf: 
theilchen Fühlen fi ab und ziehen fi) zufammen, die Lufträume 
zwiſchen ihnen werden weiter und die eingefchlofjene Luft fühlt 
fih gleihfalS ab. Unter diefen Umftänden entfteht ein theil- 
weijes Vakuum zwiſchen den Theilhen und die Aufere Luft 
wird aufgejogen, gerade jo wie Waſſer von einem Schwamm, 
wenn der Drud der Hand nachläßt. Ich denke mir nun, daß 
in jolder Weije etwa eine Verdichtungswelle in die umgebende 
Zuft gejendet wird, fo oft ein Strahl Sonnenlichtes auf den 
Ruß fällt, und eine Verdünnungsmwelle, wenn das Licht ab- 
gehalten wird. Wir Fönnen fo verftehen, warum eine Subftanz 
wie Ruß intenfive Schallihwingungen in der umgebenden 
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Luft erzeugt, während nur ſchwache Schwingungen der feften 
Unterlage, auf welder er ruht, mitgetheilt werden.” 


Belt folgert aus feinen Verſuchen, daß dünne Platten 
fejter Subftanzen durch die intermittirende Beftrahlung 
in wirflihe Schwingungen gerathen, eine Möglichkeit, die 
auch theoretifc; von Lord Rayleigh nachgewieſen wurde. 
Bis jett hat er noch feinen feiten Körper gefunden, der 
nicht fonnte zum Tönen gebracht werden. 

Flüffigfeiten find fchwieriger zu behandeln und haben 
fih auch nur in fehr beſchränkter Zahl tönend erwieſen. 
Es gaben: 1) klares Waffer feinen hörbaren Ton, 2) mit 
Dinte getrübtes Waffer ſchwachen Ton, 3) Quedjilber 
feinen Ton, 4) Schwefeläther ſchwachen aber deutlichen 
Zon, und dafjelbe Reſultat ergaben 5) Ammoniaf, 
6) Schwefelfaures Kupferammoniaf, 7) Schreibdinte, 
8 Indigo in Schwefelfäure gelöft und 9) Kupferchlorid. 
Die unter 4 und 9 genannten gaben die beiten Töne. 

Endlid; hat Bell eine Anzahl von Dämpfen unter: 
fucht, welche im intermittirenden Licht ftarf tönend gefunden 
wurden, und zwar Wafferdampf, Grubengas, Schwefel- 
äther, Alkohol, Ammoniaf, Amylen, Bromäthyl, Diäthy- 
lamin, Quedfilber, Jod und Stidoryd. Er hat fomit 
gezeigt, daß durch direkte Wirkung des intermittirenden 
Sonnenlichtes Töne hervorgebracht werden von feiten, 
flüffigen und Iuftförmigen Subftanzen. „Die Wahrjcein: 
lichkeit ift daher bedeutend gewachſen, daß die Fähigkeit, 
unter folhen Bedingungen zu tönen, als eine allgemeine 
Eigenschaft der Materie erfannt werden wird.“ 

Adams hatte ſchon darauf hingewiefen, daß fi) das 
Zellur dem Selen ganz ähnlich verhaltee Bell fand 
das beftätigt, fo daß er im Photophon jtatt Selen auch 
Zellur verwenden konnte. Aber Tainter machte wieder: 
den glüclichiten Fund. Die ſehr großen Molekular— 
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ſtörungen, welche das intermittirende Sonnenlicht in Ruß 
veranlaßt, erzeugen auch entſprechende Schwankungen im 
durchgehenden elektriſchen Strom. Künftig können wir 
alſo Photophone mit Ruß konſtruiren. 

Um die erzeugten Schallwirkungen zu meſſen, wurde 
ein Lichtſtrahlenbündel mittels einer Linſe in einem Punkte 
foncentrirt, von dem aus die Strahlen divergirend, im 
berechenbarem Grade mit der Entfernung an Intenfität 
abnehmen. Nun maß man die Entfernung vom Brenn- 
punkt, in welcher die Töne unhörbar werden, und fand 
unter anderen folgende Entfernungen: für eine polirte 
Glasplatte 1,51 m, für Zinnfolie 2 m, für nicht polirtes 
Zinf 2,15 m, für weiße Seide 3,10 m, für weiße Wollen- 
fäden 4,01 m, für weiße Baumwolle 4,38 m, für grüne 
Seide 4,52 m, für fchwarze Seide 5,21 m, für ſchwarze 
Wollenfäden 6,5 m, für Ruß war der Schall nod in 
10 m hörbar. 

Auf Grund diefer Erfahrungen acceptirt Bell für 
die von ihm entdeckte Erfcheinung die von Herrn Mer— 
cadier vorgefchlagene Bezeichnung „Radiophonie.“ 

Intereffant find auch die Wefultate, weldhe Bell 
fand, als er die einzelnen Abjchnitte des Sonnenfpeltrums 
auf ihre Wirkfamkeit prüftee Bell leitete ein Bündel 
Sonnenlicht, da8 von einem Helioftaten refleftirt wurde, 
mittel8 einer achromatifchen Linfe auf einen Spalt, ſchickte 
e8 dann durch eine zweite achromatifche Linfe und ein 
Schwefelfohlenftoff- Prisma jo daß ein fehr intenfives 
Spektrum entjtand, das die Hauptabforptionslinien des 
Sonnenfpeltrums zeigte. Das unterbrechende Rad erzeugte 
fünf bis ſechshundert Unterbredjungen des Lichtes in der 
Sekunde und das Spektrum wurde mit dem Empfänger, 
dejjen Oberfläche beruft war, unterfuht. Man erhielt 
Zöne mit jedem Theile des fichtbaren Spektrums, die 
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äußerſte Hälfte des Violet ausgenommen, und mit dem 
ultrarothen Theile. Der Ton nahm an Stärfe fontinuir- 
lic) zu, wenn man den Empfänger vom Violet jehr weit 
in das Ultraroth bewegte. Dann begann der Ton abzu- 
nehmen und hörte bald ganz auf. 

War der Empfänger ftatt mit berußter Drabhtgaze 
mit rothen Wollenfäden angefüllt, jo erhielt man die 
ftärffte Wirkung im grümen Xheil des Spektrums, in 
dem die rothe Wolle jchwarz erfchien. Auf beiden Seiten 
von diefem Punkte erlojch der Ton allmählich und wurde 
unhörbar auf der einen Seite in der Mitte des Indigo, 
auf der anderen in kurzem Abjtande nad) außen vom 
Rande des Roth. Nahm man grüne Seide jtatt der 
rothen Wolle, jo erjchienen die Grenzen der Hörbarfeit 
in der Mitte de8 Blau und in kurzem Abjtande vom 
rothen Ende. Das Marimum lag im Roth. — Mit 
Kautjchuf-Gefchabfel waren die Grenzen der Hörbarfeit 
auf der einen Seite die Grenze zwifchen Grün und Blau, 
auf der anderen der äußere Rand des Roth; das Mari- 
mum lag im Gelb. 

Bell nahm nun eine Probierröhre mit Dampf von 
Schwefeläther als Empfänger und bewegte dieſen 
durch das Spektrum vom violetten Ende bis ins Ultraroth 
ohne eine hörbare Wirfung, als aber ein Punkt 
weit draußen im Ultraroth erreicht war, erfchien plöß- 
lich ein deutlicher mufifalifcher Ton, der ebenſo plötzlich 
verfhwand, wenn man den Empfänger etwas weiter 
bewegte. — War die Röhre mit Foddampf gefüllt, jo 
ſchienen die Grenzen der Hörbarfeit in der Mitte des 
Roth und an der Grenze zwifchen Blau und Indigo 
zu liegen; das Marimum war im Grün. Wurde Stid- 
oxyd ftatt des Joddampfes in die Röhre gebracht, jo 
hörte man deutlihe Töne in allen Theilen des ficht- 
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baren Spektrums, aber feine im Ultraroth. Die ſtärkſte 
Wirkung ſchien im Blau zu liegen. Die Töne waren 
in allen Theilen des Violet deutlich, und fogar ein wenig 
im Ultraviolet bemerkbar. Eine Prüfung des Abjorptiond- 
fpeftrums des Stickoxyds zeigte fofort, daß der ſtärkſte 
Ton in dem Theile des Spektrums erzeugt wurde, wo 
die größte Anzahl von Abjforptionslinien auftrat. 

Bei Unterfuhung des Spektrums mit einer Selen- 
zelle fand ſich die ftärkfte Wirkung im Roth. Die Hör- 
wirkung erjtrecte fich ein wenig in das Ultraroth an der 
einen Seite, und bis zur Mitte des Violet auf der 
anderen. 

„Obwohl die bisher gemachten Verſuche nur betrachtet 
werden können als Vorläufer von anderen exafteren, jo 
glaube ic) doc, wir find berechtigt zu fchließen, daß die 
Natur der Strahlen, welde Scallwirfungen hervor- 
bringen in den verjchiedenen Subjtanzen, abhängt von 
der Natur der Subjtanz, welde dem Strahlenbündel 
ausgejett ift und daß die Töne in jedem Yalle von den 
Strahlen des Spektrums herrühren, welche abforbirt werden. 

Unſere Verſuche über die Weite der Hörbarkeit der 
verschiedenen Subftanzen im Spektrum haben uns zur 
Konjtruftion eines neuen Injtrumentes für die Speftral- 
analyje geführt. Das Okular eines Spektroſkops wird 
entfernt und empfindliche Subjtanzen werden in den 
Brennpunkt des Imjtruments gebracht Hinter einen 
undurhfichtigen Schirm, der einen Spalt enthält. Diefe 
Subftanzen werden mit dem Ohr in Verbindung gebracht 
mittels eines Hörrohrs und fo ift das Inftrument im ein 
„Spektrophon” verwandelt.” 

„Nehmen wir an, wir berußen da® Innere eines 
ipeftrophonifchen Empfängers und füllen das Innere mit 
Stidorydgas. Wir haben dann eine Kombination, welche 
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uns gute Töne giebt in allen XTheilen des Spektrums 
(dem, fichtbaren wie dem unfichtbaren) mit Ausnahme 
des Ultraviolet. Nun möge ein fchnell unterbrochenes 
Bündel Licht durch eine Subftanz gehen, deren Abjorp- 
tionsfpeftrum unterfucht werden fol, und man wird 
Streifen von Tönen und von Stilfe bei der Erforſchung 
des Spektrums beobachten, indem die Orte der Stille den 
Abjorptiongitreifen entjprechen. Freilich fann das Ohr 
nit einen Moment verglichen werden mit dem Auge 
bei der Unterfuchung des fichtbaren Theiles des Speftrums; 
aber in dem unfichtbaren Theile jenfeit8 des Roth, wo 
das Auge im Stiche läßt, ift das Ohr unfchägbar. Bei 
den DVerjuchen in diefem Theile des Spektrums Tann 
Ruf allein benußt werden im fpeftrophonifchen Empfänger. 
Die von diefer Subftanz im Ultraroth erzeugten Töne 
find nämlich fo deutlich, daß dies Inftrument zu einem 
höchſt zuverläffigen und pafjenden Erfag für die Thermo- 
fäule wird. Einige Verfuche, die nad) diefer Richtung 
gemacht worden, werden von Interejje fein. 

1) Der umterbrochene Lichtftrahl ging durd eine 
gefättigte Alaunlöfung. Das Wefultat war, daß Die 
Weite der Hörbarkeit im Ultraroth ein wenig reducirt 
war durch die Abjorption eines jchmalen Bandes von 
Strahlen fleinfter Brechbarfeit. Die Töne im fichtbaren 
Theil des Spektrums fchienen nicht beeinflußt. 

2) Eine dünne Scheibe von Hartgummi wurde in 
die Bahn des Lichtbündels geftellt. Das Refultat war: 
fehr deutlihe Töne in jedem Theile des Ultraroth, feine 
Zöne im fichtbaren Theile des Spektrums mit Ausnahme 
der äußeren Hälfte des Roth. Dieß erklärt die auffallende 
Thatfache, die in den erjten Verfuchen gefunden war, daß 
Zöne vom Selen gehört wurden, wenn der Strahl gleid)- 
zeitig dur Hartgummi und Alaun gegangen war. 
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3) Eine Löfung von ichwefeljaurem Kupferammoniaf 
wurde geprüft. Wurde fie in die Bahn des Bündels 
gejtellt, jo verjchwand das Spektrum .mit Ausnahme des 
blauen und violetten Endes. Für das Auge war das 
Spektrum reducirt auf einen einzigen Streifen blau- 
violetten Lichtes. Für das Ohr aber verrieth fich das 
Spektrum als zwei Streifen von Tönen, mit einem breiten 
Streifen von Stille zwifchen diefen. Die unfichtbaren 
Strahlen, die hindurchgingen, bildeten einen ſchmalen 
Streifen genau außen vom Roth.“ 

Der vorhin erwähnte E. Mercadier, der durd) 
Bell's Entdedungen angeregt aud) ſeinerſeits die Sache 
verfolgte und den Namen „Radiophonie“ vorgefchlagen 
hat, theilt ‚über feine Unterfuhungen Folgendes mit.!) 

„J. Die Radiophonie jcheint nicht eine Wirkung zu fein, 
die hervorgebracht wird durch die Maffe der empfangenden Platte, 
welde in ihrer Gefammtheit transverjal jchwingt, wie eine 
gewöhnliche ſchwingende Platte. Denn 1) reprodueirt eine be— 
liebige Platte (unter den Bedingungen, unter welchen die Er- 
jheinung entjteht) in gleicher Weiſe gut alle fi) folgenden Töne, 
von den allertiefiten bis zu den höchften Schwingungen, welde 
in meinen Berfuden bis 600 und 700 Doppelfhwingungen in 
der Sekunde gegangen, und zwar ohne Kontinuitätsjtörung ; 
2) reproducirt fie glei gut Akkorde in allen möglichen Tönen, 
die, wenn man will, in fontinuirlicher Weiſe variiren, wenn 
man fontinuirlid die Schnelligkeit des Apparat3 variirt, der die 
Unterbrehungen erzeugt. Diefer Apparat befteht zu dieſem 
Zwecke aus einem Rade von Glas, an defjen Oberfläche eine 
Bapieriheibe angeleimt ift, weldhe vier Reihen von Öffnungen 
trägt in der Anzahl von 80, 60, 50, 40; dies geftattet, wenn 
man den Lichtjtrahl in die Löcher einer Reihe treten läßt und 
den Träger des Rades jelbjt hebt, die fucceffiven Töne eines 
vollkommenen Akkords zu erzeugen, und wenn man den Träger 
des Rades unbemweglich läßt und mittels einer Cylinderlinje das 








!) Compt. rend. XCIJ, p. 929. 
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Licht auf die vier Reihen der Öffnungen gleichzeitig Foncentrirt, 
volllommene, übereinander fallende Akkorde zu erzeugen. 

Keine ftarre, vibrirende Platte, die man kennt, ift im Stande, 
jolde Wirkungen hervorzubringen. 

3) Die erzeugten Töne Ändern übrigens weder ihren Klang 
noch ihre Höhe mit der Die oder der Breite der empfangenden 
Platten. Sie ändern fogar nicht ihre Intenfität in merklicher 
Weife mit Änderung der Breite und felbft der Dide in den 
durchſichtigen Platten, wie Glas und Glimmer, zwiſchen weiten 
Grenzen, melde fpeciell für das Glas fi von 0,5 mm bis zu 
0,02 oder 0,03 m Dide erftredten. Dieb machte e8 mir möglich, 
empfangende Platten von 1gem anzuwenden, bejonders Turmalin— 
platten von diefer Dimenfion. 4) Eine zerjprungene oder zer: 
fpaltene Platte von Glas, Aluminium 2c. erzeugt ziemlich genau 
diejelben Wirkungen, wie eine. unverjehrte. 

II. Die Natur der Moleküle de Empfängers und die Art 
ihrer „Gruppirung jheinen auf die Natur der erzeugten Töne 
einen hervorragenden Einfluß zu üben. Denn 1) erzeugen die 
Empfänger von gleiher- Dide und Oberflähe, von welder Be: 
Ihaffenheit fie auch fein mögen, Töne von berjelben Höhe. 
2) Wenn die Dide der empfangenden Platten immer mehr und 
mehr abnimmt, werden bie ſpecifiſchen Unterjchiebe, welche zwiſchen 
ihren Arten, die Erjheinung hervorzubringen, exiftiren, immer 
Heiner, wenn man ihre den Strahlungen erponirten Flächen 
identifh macht, z. B. wenn man fie alle mit einer dünnen Schicht 
Kienruß überzieht. 3) Die dur gewöhnliche Strahlungen er: 
zeugte Wirkung ift unter ſonſt gleihen Umftänden ziemlich nahe 
diejelbe für fo verſchiedene durchſichtige Subjtanzen, wie Glas, 
Glimmer, isländifher Spath, Gyp3, Duarz parallel, oder fent: 
vecht zur Are. Dasſelbe ift der Fall, wenn man polarifirte 
Strahlungen anwendet, 5. B. mittel3 eines Nicols. 

III. Die radiophonifhen Töne entftehen ſicher durch direkte 
Wirkung der Strahlen auf die Empfänger. Denn 1) vermindert 
man allmählich die Intenfität der Erjheinung, wenn man bie 
Duantität der auffallenden Straßlen vermindert mittel Schirme 
von veränderliher Öffnung. 2) Bolarifirt man die Strahlen 
und nimmt man ald empfangende Platte einen dünnen Analy- 
fator, 3. B. eine Turmalinplatte, jo zeigen die hervorgebradhten 
Töne Intenſitätsſchwankungen, welche denen der Strahlung jelbft 
entiprehen, wenn man den Bolarifator oder den Analyjator dreht. 
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IV. Der Hauptſache nach fcheint dad Phänomen bedingt zu 
fein von einer Wirkung auf die Oberflähe des Empfängers, 
Denn feine Intenfität hängt in hohem Grade ab von der 
Beihaffenheit der Oberflähe. Jede Operation, melde das 
Spiegelungövermögen verringert und das Abjorptionsvermögen 
der. Oberfläche fteigert, hat Einfluß auf das Phänomen; die 
matten, ſchmutzigen und orydirten Oberflächen find Die geeignetften. 
Die Intenfität der Erfheinung wird beträchtlich vermehrt, wenn 
man die Oberfläche bedeckt mit beftimmten ſchwarzen Subftanzen, 
pulverförmigen oder nicht, wie Erdharz, Platinfhwarz und 
namentlih Ruß; aber diefe Wirkung wird nur dann befonders 
merklich, wenn die bedeckten Platten jehr dünn find; fo erhält 
man bei einer Dide von etwa !ı, bi8 2%, mm merkwürdige 
Effekte. Ich habe in Folge deſſen fehr empfindliche, radiophon- 
iſche Empfänger konſtruirt mittels fehr dünner und eingerußter 
Platten von Zink, Glas und Glimmer. Die Anwendung diefer 
empfindliden Empfänger führte mich zu folgendem Ergebnis: 

V. Die radiophonishen Wirkungen find verhältnismäßig 
jehr intenfiv. Ich kann fie nämlich erhalten, nit nur mit den 
Strahlen der Sonne und einer eleftrifchen Lampe, jondern mit 
Oryhydrogen-Licht, mit der gewöhnlichen Flamme eines Gas 
brenner und daher aud mit den Strahlen der zwiſchen diefen 
liegenden Duellen, wie mit Betroleumlampen, Platinjpiralen die 
dur den Bunfen’shen Brenner rothglühend gemacht find ꝛe. 

VI. Die radiophonijhen Wirkungen fcheinen der Hauptſache 
nah bervorgebradt zu fein durch die Strahlen von großer 
Wellenlänge, die fogenannten Wärmeftrahlen. Um dieß zu be— 
mweifen, babe ih, ohne mich für den Moment aufzuhalten mit 
der Anwendung von Trögen, die gefüllt find mit abjorbirenden 
Flüffigkeiten, wie Maun, Jodlöſung in Schwefelfohlenftoff ꝛc., 
deren Wirkung nicht jehr ſcharf wäre, verjucht, mit einem emfind- 
lihen Empfänger das ausgebreitete Speltrum der wirkenden 
Strahlen zu unterfuden. Sch gelangte zu diefem Ziele mit dem 
eleftrijchen Licht von 50 Bunſen'ſchen Elementen und indem id) 
Linſen und ein Prisma von gemöhnlihem Glaje anwandte; ich 
habe gefunden, daß dad Marimum der Wirkung hervorgebracht 
wird durch die rothen Strahlen und die unfichtbaren ultrarothen ; 
vom Gelb an bis zun Violett und darüber hinaus habe ich Feine 
merkliche Wirkung erhalten unter den Bedingungen, unter denen 
ich gearbeitet. Der Verſuch glüdte zu wiederholten Malen mit 


Empfängern aus angerußtem Glas, platinirtem Platin und aus 
Zink mit unbededter Oberfläche.“ 

‚In einer zweiten Mittheilung !) finden wir folgende 
ergänzende Notiz: 

„Durch eine einfache Methode bin ich dahin gelangt, zu be— 
weiſen, daß die radiophonifchen Wirkungen hervorgebracht werden 
fönnen dur Duellen, deren Lichtintenfität viel geringer ift als 
die einer gewöhnlichen Gaslampe, und ſelbſt dur unfichtbare, 
ausschließlich wärmende Strahlen. 

In diefem Sinne habe ich zunädft erkannt, daß man die 
radiophonifhen Töne hören kann, welde von Oxyhydrogen— 
Lampen und von Gaslampen Herrühren, ohne daß man Kon: 
centrationd:Linjen braudt; es genügt, fie dem unterbrechenden 
Glas-Rade möglich nahe zu bringen, indem man das audge- 
ftrahlte Bündel mittels eines Diaphragma von pafjender Öffnung 
begrenzt, das dem Rade jehr nahe fteht. 

Sch nahm dann eine Kupferfheibe von 0,002 m Dide und 
etwa 0,04 m Durchmeſſer, die 1 cm vom Diaphragma entfernt 
befeftigt war, und Habe fie auf der dem Rade abgemwendeten 
Seite mitteld eines Oxyhydrogen-Gebläſes erhigt, indem ich all- 
mählich den Zutritt des Sauerftoffs regulirte. Man erhält fo 
eine Duelle von anfangs unfihtbaren Strahlen, deren Temperatur 
aber nah und nad auf dunkle und weiter auf helle Rothgluth 
gefteigert werden kann. In diefem letzteren Zuftande hört man 
nun jehr deutlich die Töne, die von diefer fo wenig leuchtenden 
Duelle hervorgebracht werden, und wenn man die Flamme aus: 
löſcht, hört man die Töne mit abnehmender Intenfität zwar, 
aber man hört fie no), wenn die Scheibe im Dunkeln unfihtbar 
ift. Diefe letztere Wirkung kann dauernd hervorgebracht werden, 
wenn man die Flamme des Gebläfes mäßigt, jo daß die Scheibe 
eine Temperatur behält, die ein wenig unter der des beginnen 
den Rothglühens Liegt. Man kann ohne Schwierigkeiten dieje 
Beobachtung machen mit Empfängern aus Glas oder Glimmer, 
die dünn und berußt find, und man hat dann ein wirkliches 
Thermophon.” 


Auch S. Kalifcher in Berlin ?2) hat die Sadıe weiter 


1) Compt. rend. XCI, p. 982. 
2) Naturforiher XIV, ©. 137, 
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verfolgt, angeregt durch eine Publikation von Adams 
und Day aus dem Jahre 1876, daß das Licht nicht 
nur den Leitungswiderjtand im Selen verändere, jondern 
jelbft eleftriiche Ströme erzeuge. Demnach müßte man 
im Stande fein, ein Photophon ohne Batterie herzujtellen, 
und das ift Kalifcher mit einer Selenzelle aus der Werf- 
ftätte von Ch. Lorenz in Chemnig in der That gelungen. 


„Die Zelle befteht aus einem cylindrifchen Glasröhrchen, um 
befien Umfang zwei Meffingjpiralen einander parallel und mög: 
lihft nahe gewunden find. Ein Ende eines jeden Drahtes ift 
ifolirt an je einem auf dad Röhrchen aufgejchmolzenen Keinen ' 
Glaszapfen befeftigt, die anderen bilden die Elektroden. Der 
jehr ſchmale Zwiſchenraum zwiſchen den beiden fchraubenförmig 
aufgewundenen Dräbten ift mit Selen ausgefüllt. Meine Ber: 
juhsanordnung ift folgende: 

Vermittels eines Helioftaten wird Sonnenlicht in ein Zimmer 
geleitet und durch eine Linfe auf eine nahe an ihrem Rande mit 
Löchern verjehene Scheibe (von Bappe) foncentrirt, jo daß der 
Focus genau mit einer Öffnung oder einem Zwifchenraum 
zwifchen zwei Löchern zufammenfällt.e Die Scheibe ift um eine 
horizontale Are -drehbar,"fo daß das Licht bald Hindurchgebt, 
bald abgeblendet wird, je nachdem fich eine Öffnung oder ein 
Zwiſchenraum im Focus befindet. Hinter der Scheibe iſt die 
Selenzelle aufgeftellt, deren leitende Enden mit einem Telephon 
verbunden find. Wird nun die Scheibe gedreht, jo wird im 
Telephon ein zwar nicht jehr ftarfer, aber deutlicher Ton gehört. 
Sobald das Licht abgeblendet wird, während die Drehung ber 
Scheibe fortgejegt wird, ift fein Ton vernehmbar. So lange 
die Rotationsgejchwindigfeit der Scheibe konſtant bleibt, jo lange 
bleibt auch der Ton unverändert; feine Höhe wächſt mit der 
Rotationsgejhmwindigkeit der Scheibe, ſonach mit der Geſchwindig— 
feit des Lichtwechſels, bis bei zu großer Geſchwindigkeit die Hör: 
barkeit ihre Grenze erreiht. Die Stärke des Tones wächſt mit 
der Intenfität des Lichte. Das von mir benugte Telephon ijt 
ein Siemens'ſches. 

Wird die Selenzelle anjtatt des Telephons mit einem Gal— 
vanoıneter verbunden, jo bleibt die Nadel in Ruhe, fo lange das 
Selen fih nur im zerjtreuten Tageslicht befindet. Fällt aber 
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direktes Sonnenlicht darauf, ſo giebt die Nadel einen Ausſchlag 
und kehrt ſofort wieder in ihre urſprüngliche Lage zurück, ſobald das 
Licht abgeblendet wird. Werden die beiden Pole der Selenzelle ver- 
taufcht, jo weicht die Nadel nad) ber entgegengejeten Seite aus ... 

- Die Frage, ob diefe durch Einwirkung des Lichtes hervor: 
gerufenen Ströme eiwa Thermoftröme feien, wird durch folgende 
Umjtände, wie ich glaube, in negativem Sinne entſchieden: 
1) Erjtere konnten bisher nur durch fehr intenfives Licht, durch 
Sonnenlicht, erzeugt werden. 2) Die Wirkung ift nicht merklich 
verſchieden, wenn das Licht durch eine Alaunplatte oder ein mit 
Waſſer gefülltes Glasgefäh gegangen ift, fie wird dagegen durch 
eine in den Gang der Strahlen eingeſchaltete Löjung von Jod 
in Schwefeltohlenftoff völlig aufgehoben. 3) Nicht alle Stellen 
der Selenzellen reagiren auf die Einwirkung bes Lichtes in an- 
gegebener Weife. 4) Die Ströme verlaufen fehr raſch, was fi) 
darin Fundgiebt, daß die Galvanometernadel, jobald das Licht 
abgeblendet wird, fat augenblidlich ihre urfprüngliche Lage ein: 
nimmt. 5) Die Zeit, melde zwiſchen Belihtung und Ber: 
dunfelung vergeht, ift außerordentlich Furz. Der Durchmefler 
der Scheibe, von zwei einander biametral gegenüberftehenden 
Löchern gemefjen, beträgt 130 mm (die Anzahl der Löcher ift 50), 
und die Länge des Zwifchenraums zwifchen zwei Öffnungen be: 
trägt 3:5 mm; hiernach ift die Selenzelle, wenn die Scheibe nur 
drei Umdrehungen in der Sekunde madt, nit länger als 
0°0028 Sekunden verdunfelt, während welder Zeit die Abkühlung 
verjhmwindend fein muß. 6) Die Wirkung wird durch farbige 
Gläſer, mit Ausnahme der gelben und hellblauen, aufgehoben. 
Mar ein rothe3 oder grünes, oder dunkelblaues, oder violettes 
Glas in den Gang der Strahlen eingefchaltet, jo war im Telephon 
fein Ton vernehmbar, dagegen verurſachte das gelbe und hell 
blaue Glas wohl eine Shwädhung, aber vernichtete die Wirkung 
nicht ganz. Sch benußte zwei gelbe Gläjer, ein hellgelbes (etwa 
eitronengelb) und ein dunkleres (etwa orangenfarben) ; im eriteren 
Falle waren die Töne ftärker als im legteren. Das hellblaue Glas, 
welches die Wirkung aud) nicht völlig aufhebt, ift als ſehr weißlich 
zu bezeichnen. . . . 

Es kann fomit faum irgend einem Zweifel unterliegen, daß 
das Licht eine eleftromotorifche Kraft im Selen erregt, und daß 
wir ed bier in Wirklichkeit mit photoelektriihen Strömen zu 
thun haben. Da nun aber bie Entftehung einer eleftromotor- 
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ifhen Kraft eine Heterogeneität vorausſetzt, die beiden Pole 
meiner Selenzelle aber gleich find, jo bleibt nur die Annahme 
übrig, daß jene im Selen felbft vorhanden und dadurch hervor: 
gerufen ift, daß eine Selenmaffe von einiger Ausdehnung aus 
den PBroceduren zur Herftellung der lihtempfindlichen Modifikation 
(Erwärmungen und Abkühlungen) nicht als vollkommen gleich— 
mäßig hervorgehen wird. Die Länge des mit Selen befleideten 
Theile meines Röhrchens beträgt 5 cm, der äußere Durchmeſſer 
230m. ... 

Neben großer Lihtempfindlichkeit fcheint ein geringer 
Widerftand erforderlich zu fein. Denn ich habe mit Selen- 
präparaten von großer Lichtempfindlichkeit aber zugleich erheb— 
lihem Widerftande feine Wirkung erzielt, obſchon dieſelben gute 
Photophone find, d. h. wenn ein Strom hindurchgeſandt wird, 
unter dem Einfluffe des Beleuchtungswechſels ihren Leitungs: 
widerftand jo ändern, daß im Telephon Töne erzeugt werben. 
Die photoelektrifchen Ströme habe ich bisher nur mit der oben 
beſchriebenen Selenzelle erhalten. 

Einen Verſuch, die menſchliche Sprache vermittel3 meines 
Photophons ohne Batterie zu reprodueiren, habe ich nicht gemacht, 
da aber die Töne im Telephon deutlich und bejtimmt find und 
mit der Geſchwindigkeit des Lichtwechſels fich ändern, jo dürfte 
an einem Erfolg faum zu zweifeln fein. Es ift auch immerhin 
von theoretifchen: Sntereffe, daß man durch die Wirkung des 
Lichtes auf das Selen telegraphifche Signale geben könnte, in: 
dem man in den Kreis des Gelenelement3 und eined Galvano- 
meter3 einen Kommutator einfchaltet; die Nadel weicht alddann, 
je nad) der Handhabung des Kommutators bald nad der einen, 
bald nah der anderen Seite aus und fehrt in ihre Ruhelage 
zurüd, ſobald das Licht abgeblendet wird, 

Detaillirtere Angaben über das PVerhalten der Selenzelle 
muß ich einer ausführlicheren Abhandlung vorbehalten. Bei 
diefer Gelegenheit fei aber noch darauf hingewieſen, daß die 
Zauglichfeit eines Selenpräparat3 zu einem Photophon im Sinne 
deö Herrn Bell ungleich weniger von ber Leitungsfähigkeit, als 
von der Lichtempfindlichkeit abhängt. Denn ich habe nicht nur 
mit einer Selenzelle, welche im Dunkeln etwa 12,000 Wider: 
ftandseinheiten hat, Fräftige Töne im Telephon erhalten, jo daß 
an der Möglichkeit einer Reproduktion der menſchlichen Sprade 
unter geeigneten Bedingungen nicht zu zweifeln ift, ſondern auch 


u: A 


ein Siemens'ſches Selenphotometer, deſſen Widerftand im Dunkeln 
etwa 1 Million Quedfilbereinheiten beträgt, hat denjelben Effekt, 
ift alfo ein gutes Photophon. Die Lichtempfindlichkeit desfelben 
ift jo groß, daß der MWiderftand fich im direkten Sonnenlicht 
auf des obigen Werthes verringert und, wenn dad Sonnen: 
licht durch eine Linſe Foncentrirt wird, fih noch beträchtlich 
redueirt. Der Widerftand der erjtgenannten Selenzelle beträgt 
unter diefer Bedingung 3300 ©. €... . 

Im diffufen Tageslicht markirt fich jedes Wölkchen, dad am 
Verſuchsraum vorüberzieht, durch eine Änderung de3 Leitungs: 
wiberftandes im Selen, und wenn die Bebedung des Himmels 
fih rafch ändert, jo bleibt die Galvanometernadel in der Wheat- 
ftone’ihen Brüde, in melde das Selen eingejhaltet ift, nicht 
einen Augenblid in Ruhe. Dieje außerorbentlihe Empfindlich— 
feit des Selena dürfte dasfelbe zu einem Actinometer geeignet 
mahen, um bie Jntenfität der Sonnenftrahlung in Furzen 
Sintervallen vergleichämweife zu beftimmen. Sa, es dürfte vielleicht 
geeignet fein, die noch immer nicht ganz unzweideutig entſchiedene 
Frage zu beantworten, ob und in weldem Sinne der Fleden- 
zuſtand der Sonne ihre Strahlung modifieirt.“ 

Mercadier hat jett auch fpeciell die Radiophonie 
mit Selen ftudirt!) und auch feitgejtellt, dag wir es 
hierbei geradezu mit einer Photophonie, nicht wie fonft 
mit Thermophonie zu thun haben. 

„Die in den Selen:Empfängern erzeugten Töne, bie ich 
ftudirt habe, rühren bauptfählih her von den leuchtenden 
Strahlen; die Strahlen des Spektrums find wirkſam von ber 
Grenze des Blau nad dem Indigo bis zum Außerften Roth, und 
fogar ind Ultraroth hinein bi 2 mm vom fihtbaren Roth; die 
indigo, violetten und ultravioletten Strahlen find ohne wahr: 
nehmbare Wirkung unter den bisher eingeführten Verſuchsbe— 
dingungen. Das Marimum der Wirkung zeigte fich ſtets im 
gelben Theil des Spektrums.“ 

Bei einem Berfuche mit Luft als Empfänger erjtredten 
fi die wirffamen Strahlen vom Orange bis über Roth 


hinaus zu einer Grenze, die auf ein Drittel oder wenig- 
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ftens ein Viertel der Länge des fichtbaren Spektrums Tiegt. 
Das Marimum der Wirkung erhält man im Ultraroth, 
und die übrigen Strahlen des Spektrums vom Gelb bis 
zum Ultraviolett erzeugen feine merfliche Wirkung. Es 
handelt fich alfo hier, im Gegenfag zum Selen, um ther- 
mifche Wirkungen. 


Die durch das Photophon angeregten Ideen haben 
weitere Kreife gezogen. So iſt es W. E. Nöntgen 
gelungen, dur; intermittirende Beftrahlung eines 
Gafes Töne zu erzeugen. Er berichtet darüber in 
dem 20. Bericht der Oberheffifchen Gejellichaft für Natur- 
und Heilfunde wie folgt: 

„Seit längerer Zeit bediene ich mich in meinen Vorlefungen 
über Erperimentalphyfit des folgenden Apparates, um die ver: 
Ihiedene Fähigkeit der Gaſe, Wärmeftrahlen zu abjorbiren, in 
einfaher Weife fihtbar zu machen, 

Eine ungefähr 4 cm weite und 40 em lange horizontal auf: 
gejtellte Glasröhre ift auf beiden Seiten durch Steinfalzplatten 
geihlofjen. In der Mitte zmifchen den zwei Platten ift die 
Röhre an zwei diametral gelegenen Stellen durchbohrt; die obere 
Offnung kommunicirt mit einem durch einen Hahn verſchließbaren 
Glasröhrchen, die untere mit einer etwas längeren, vertifal ab» 
wärts gehenden Glasröhre, welche während des Verſuches in ein 
Gefäß mit gefärbter Flüffigkeit taudt. Die Flüffigfeit jteht in 
der Röhre um einige cm höher ala in dem Gefäß. Bor der 
einen Steinfalzplatte fteht in der Richtung der Glasröhre eine 
Wärmequelle, etwa die Gasflamme eines Argand’ihen Brenners; 
zwilhen der Flamme und der Nöhre ift ein ungeführ 4 cm 
weites Diaphragma und ein Doppelidirm von Metallbleh ans 
gebracht; letzterer Tann raſch entfernt und vorgejhoben werden. 

Der Verſuch wird nun in folgender Weiſe angeftelt: Nach— 
dem man den Stand der Flüffigkeit im Manometer beobachtet 
bat, während der Schirm die Wärmeftrahlen abhält, wird dieſer 
Schirm raſch entfernt; dur die nun ftattfindende Abjorption 
von Strahlen feitens des in dem Apparat eingejchlofienen Gaſes 
wird dasjelbe erwärmt, infolge defien zeigt dad Manometer eine 
ganz plöglihe Drudzunahme an, melde nad) einiger Beit ein 


Marimum erreicht. Diefe Drudzunahme, inäbejondere die im 
erſten Augenblid jtattfindende, ift nun fehr verjchieden bei ver- 
ihiedenen Gajen; bei Luft verhältnismäßig gering; dagegen be: 
deutend bei dem ftark abjorbirenden Leuchtgad und Ammoniat, 
Schiebt man darauf den Schirm wieder zwiſchen die Flamme 
und die Glasröhre, jo nimmt, der Abkühlung des Gaſes ent- 
fprechend, der Drud anfänglih rajh, dann langſam ab, 

Nahdem ich nun durch den Aufjag des Hrn. Breguet im 
Journal de physique Nov.:Heft 1880, von einigen Detaild der 
Berfuhe des Hrn. Graham Bell mit dem fogenannten Photo: 
phon Kenntnis erhalten hatte, entjtand bei mir die Frage, ob 
das bei dem oben bejchriebenen Verſuch in der Glasröhre ab: 
geichlofjene Ga3 nit durch intermittivende Beftrahlung zum 
Tönen gebradt werben könne. Das erwähnte plößliche Steigen 
und Sinken deö Drudes im Augenblid, wo die Beftrahlung 
anfängt rejp. aufhört, ließ eine günftige Beantwortung der Frage 
al3 möglich erſcheinen; der Verſuch hat aud in der That meine 
Bermuthung in fehr befriedigender Weiſe beftätigt. 

Als MWärmequelle benugte ih Drummond'ſches Kalklicht; 
durch zwei Linſen wurden die Strahlen auf eine mit Ausfchnitten 
verfehene Scheibe von Pappe Foncentrirt, welche mittelft eines 
Schnurlaufes raſch um eine horizontale Are gedreht werden 
tonnte, Der Abjorptionsapparat hatte bei diejen Verſuchen eine 
Länge von 12 cm; das Manometer war durch ein kurzes, 1 cm 
weites Glasröhrchen erjegt, über welches ein weiter Kautſchuk— 
ſchlauch geſchoben war, der zum Ohr des Beobadters führte und 
möglichft tief in dafjelbe Hineingefegt wurde. Die Strahlen 
drangen jedesmal in den Abjorptionsapparat hinein, wenn eine 
Öffnung in der rotirenden Scheibe vor der Steinfalzplatte ftand. 

Anfänglid war der Apparat mit Luft gefüllt, und gab 
feinen Ton. Ganz anders dagegen, als die Luft durch Leuchtgas 
erfegt war; der Ton war außerordentlich deutlich vernehmbar 
und etwa mit dem Saufen eines nit zu ſtarken Windes zu 
vergleihen. Die Höhe mwechfelte mit der Geſchwindigkeit ber 
Rotation und erft bei jehr rafcher Rotation verfhwand der Ton. 
Die Stärke des Tones änderte fich nicht merklich mit der Zeit, 
während welcher die Röhre erponirt war; das Tönen hörte aber 
fofort auf, wenn die Strahlen durd einen vor der Scheibe ge- 
baltenen, undurdläffigen Körper, wie die Hand, ein Holzbrettchei 
oder eine Hartgummifcheibe, aufgefangen wurden. 
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Mit Ammonialgas erhielt ich ebenfalls deutlihe Töne, da— 
gegen verbielten fi trodener Wafferftoff und Sauerftoff wie 
atmoſphäriſche Luft. 

Die Erflärung diefer Verſuche liegt auf der Hand und ift 
oben jhon angedeutet worden; wir haben es mit Feiner neuen 
Eigenfhaft der Strahlen zu thun; die durch die Abforption er- 
zeugte Erwärmung und Ausdehnung und die darauf folgende 
Abkühlung und Kontraktion des abjorbirenden Körpers find die 
Urfahen jener Erfcheinungen. Daß dad Ga3 wirklich die Haupt: 
rolle bei meinen Verſuchen jpielte und nicht etwa die von den 
Strahlen ebenfall3 getroffene Glaswand, geht ſchon daraus her- 
vor, daß nur die ſtark abjorbirenden Gaje deutlich Hörbare Töne 
liefern. 

Eine in den Weg der Strahlen geftellte Alaunlöfung bewirkte 
ein jofortiges Berjchwinden des Tones, dagegen war faum eine 
Schmwähung zu beobadten, wenn die Strahlen durch eine un 
gefähr 10 cm dide Schicht von Jodlöfung (in Schwefeltohlenftoff) 
bindurcdhgegangen waren. Es find fomit, wenigſtens bei Leucht- 
ga3 und Ammoniak, die mweniger bredbaren Strahlen, welche 
am wirkſamſten find.” 


Auch der englifche Phyſiker Tyndall!) fand fich 
durch das Photophon angeregt, Safe und Dämpfe 
durch intermittirende Beſtrahlung muficiren zu lafjen. 
Er jagte fi, daß jtark diathermane Safe nur ſchwache 
oder gar feine, hingegen athermane Gafe ftarfe Töne her- 
vorbringen müßten, die Tonſtärke aljo gewiffermaßen ein 
Map der Wärmeabforption darftelle. Zugleich wollte er 
damit- feine früheren Erfahrungen einer neuen Prüfung 
unterziehen. Der Apparat war einfah. Die Strahlen 
einer Siemens'ſchen eleftrifchen Lampe wurden durch 
zwei Glaslinſen auf eine Entfernung von 5" foncentrirt. 
Ein in der Nähe de8 Brennpunktes rotirende® Zahnrad 
aus Zink ftellte die Intermittenz des Strahles her, 
während unmittelbar hinter dem Zahnrade eine Flaſche 
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mit dem zu unterfuchenden Gafe gefüllt die Impulfe der 
Beitrahlung empfing. Von der Flaſche führte ein Kautſchuk— 
rohr, in einen Verſchluß von Elfenbein oder Buchsbaum- 
holz endend, zum Ohr. 

Bei den Verſuchen ftellte fich bald heraus, daß die 
Slaslinjen dem Bündel die wirffamften Strahlen ent- 
ziehen; e8 wurden daher ftatt ihrer verfilberte Spiegel 
angewendet und damit nachjtehende intereffante und über- 


rajchende Refultate erhalten: 

„Waren Schwefeläther, Ameijenäther und Eifigäther in fugel: 
fürmige Flaſchen gebracht, jo verbreiteten fich ihre Dämpfe bald 
in der Luft über der Flüſſigkeit. Setzte man dieſe Flafchen, 
deren Böden nur von der Flüffigfeit bedeckt waren, Hinter die 
rotirende Scheibe, fo daß der intermittirende Strahl durch den 
Dampf ging, jo wurden in jedem Falle laute muſikaliſche Töne 
erhalten. Die find befanntlid; die am ſtärkſten abforbirenden 
Dämpfe, welde meine Verſuche ergeben hatten. Chloroform und 
Schwefelkohlenſtoff andererjeits find befanntlich die am wenigſten 
abjorbirenden; das leßtere jtand nahezu an der Spike ber bia- 
thermanen Dämpfe. Die von diefen beiden Subftanzen erhaltenen 
Töne waren gemwöhnlid ſchwach und zumeilen kaum hörbar, 
mobei fie beim Schwefelfohlenftoff ſchwächer waren als beim 
Chloroform. 

Der Dampf ift e8 und nicht die Flüffigleit, was bei der 
Tonerzeugung wirkſam ift. Hielt ih z. B. die Flaſchen, in 
weldhen meine flüchtigen Subftanzen gemöhnlid aufbewahrt 
werden, fo, daß der intermittirende Strahl auf die Flüſſigkeit 
in jeder von ihnen auffiel, jo wurde Fein Ton in irgend einem 
Falle vernommen; während in dem Moment, wo der von Dampf 
geihmwängerte Raum über der Flüffigleit vom Strahl durchzogen 
wurde, muſikaliſche Töne hörbar wurden, 

So wurde in Betreff der Dämpfe die Vermuthung durch den 
Verſuch beftätigt. Ich wende mich nun zu den Gafen. Eine 
Heine Flafche wurde an der Spiritus-Lampe fo erwärmt, daß 
alle Feuchtigkeit von ihren Wänden entfernt war, und jorgfältig 
mit trodener Zuft gefüllt. In den intermittirenden Strahl ges 
bracht, gab fie eine mufifalifche Note, aber jo ſchwach, daß fie 
nur bei großer Aufmerkfamfeit gehört werben konnte. Trodener 
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Sauerſtoff und Waſſerſtoff verhielten ſich wie trockene Luft. Dieß 
ſtimmt mit meinen früheren Verſuchen, welche dieſen Gaſen eine 
kaum merkliche Abſorption zuſchrieben. Wenn die trockene Luft 
durch Kohlenſäure erſetzt wurde, war der Ton viel lauter als 
bei einem elementaren Gaſe. Wurde die Kohlenſäure durch 
Stickoxyd erſetzt, ſo war der Ton noch viel ſtärker, und wenn 
dieß durch Grubengas verdrängt war, ſo entſtand ein muſikaliſcher 
Ton, der unter günſtigen Bedingungen des Strahls und der 
Flaſche, ſo laut ſchien, wie von einer gewöhnlichen Orgelpfeife. 
Die Größe der Abſorption und die Intenſität des Schalls gehen 
Hand in Hand. 

Brachte ich eine geringe Menge von flüſſigem Ammoniak 
in eine der Flaſchen, erwärmte die Flüffigkeit leicht und jandte 
ih einen intermittirenden Strahl dur den Raum oberhalb der 
Flüffigfeit, jo wurde fofort ein lauter mufitalifcher Ton erzeugt. 
Durch paflende Anwendung von Wärme auf eine Flüffigfeit 
fönnen die Töne ftet3 verftärkt werden; aber die gewöhnliche 
Temperatur genügt in allen bisher erwähnten Fällen. 

Am meiften intereffirte mich der Wafferdampf, und da 
ich nicht erwarten Konnte, daß er bei gewöhnlicher Temperatur 
in genügender Menge zugegen fei, um hörbare Töne zu geben, 
jo erhigte ich eine Heine Menge Waſſer in einer Flaſche faft bis 
zu feinem Siedepuntt. In dem intermittirenden Strahl wurde 
ein Fräftiger mufilalifher Ton vom Wafjerdampf erzeugt. Ich 
jegte die Flajhe in kaltes Waſſer, jo daß ihre Temperatur auf 
100 C, herunter ging, und erwartete, daß der Ton bei diefer 
Temperatur verſchwinden würde, aber troß der geringen Dichte 
des Dampfed waren die aus ihm kommenden Töne nit nur 
deutlich, ſondern laut. 

Drei leere Flafhen wurden mit gewöhnlicher Luft gefüllt 
und eine viertel Stunde lang in eine Kältemifhung gefekt; 
wurden fie dann ſchnell in den intermittirenden Strahl gebracht, 
fo wurden viel lautere Töne gehört, ald von der trodenen Luft. 
Wurden dieſe Flafhen in der Flanıme der Spirituß-Lampe er: 
wärmt, bi3 alle fichtbare Feuchtigkeit entfernt war, und dann 
trodene Luft hinein geleitet, jo war im intermittivenden Strahl 
der Ton bderjelben faft ganz verftummt. Wurde dann mitteld 
einer Glasröhre in die trodene Flaſche ein Athemhaud aus der 
Zunge bineingejhidt, fo wurde die Fähigkeit, Töne zu geben, 
jofort hergeftellt. Wenn ftatt des Hineinblafens in die trodene 
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Flaſche die gewöhnliche Luft des Laboratoriums durch ſie geleitet 
wurde, waren die Töne ſofort verſtärkt. 

Nach dem, was über den Waſſerdampf feſtgeſtellt war, ſind 
wir darauf vorbereitet, daß ein ungemein kleiner Bruchtheil eines 
ſtark athermanen Gaſes, das in der Luft verbreitet iſt, genügt, 
die Töne zu verſtärken. Eine gelegentliche Beobachtung wird 
dieſen Punkt illuſtriren. Eine Flaſche war mit Grubengas ge— 
füllt und mit dem Boden nach oben in den intermittirenden 
Strahl gehalten. Die entſtandenen Töne waren von einer Stärke, 
die der bekannten Abſorptionskraft des Grubengaſes entſprach. 
Die Flaſche wurde dann aufrecht auf den Tiſch geſtellt und faſt 
eine Stunde ſtehen gelaſſen. Wurde ſie wieder in den Strahl 
geſtellt, ſo waren die erzeugten Töne viel lauter als die, welche 
von der gewöhnlichen Luft erhalten werden konnten. (Dieſe 
Methode iſt anwendbar auf die Entdeckung ungemein kleiner 
Mengen ſchlagender Wetter in den Gruben) ... 

Da mich meine früheren Berfuche überzeugt hatten von der 
Allgemeinheit der Regel, daß flühtige Flüffigkeiten und ihre 
Dämpfe diefelben Strahlen abjorbiren, hielt ich es für wahrſchein— 
lich, daß die Einführung einer dünnen Schicht feiner Flüffigkeit 
jelbft bei dem wirkſamſten Dampfe dier wirkfamen Strahlen ab: 
halten und jomit die Töne auslöfhen wird. Der Verſuch wurde 
gemacht und der Schluß beftätigt. Eine Schicht von Waſſer, 
Ameijenäther, Schwefeläther oder Effigäther von ein achtel Zoll 
Dicke machte den durchgegangenen Strahl unfähig, in den ent: 
jprechenden Dämpfen einen muſikaliſchen Ton zu erzeugen. Da 
dieje Flüffigkeiten für Licht durchgängig find, jo müfjen die wirk— 
jamen Strahlen, welche fie aufbielten, die der dunklen Wärme 
gemwejen jein. - 

Eine Shit Schwefelfohlenftoff, die zehnmal fo did war, 
als die eben erwähnten durchſichtigen Schichten, und die für 
Licht undurdläffig gemacht war durch aufgelöftes Jod, wurde in 
die Bahn des intermittirenden Strahl3 gejtelt. Sie erzeugte 
faum eine Abnahme der Töne der wirkſameren Dämpfe — ein 
fernerer Beweis, daß es die unfichtbaren Wärmeftrahlen find, 
für melde die Jodlöfung fo durdläffig ift, die hier zur Wirkung 
fommen. 

Berwandelte man eine von den Kleinen Flafchen, die in den 
vorstehenden Verſuchen benugt wurden, in eine Thermometer: 
fugel, und füllte man fie der Reihe nad mit verſchiedenen Gajen, 
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jo fand man, daß bei den Gafen, melde einen ſchwachen Ton 
gaben, die Verfchiebuug einer mit der Kugel verbundenen Thermo: 
meterfäule langſam und ſchwach war, während bei den Gafen, 
welche laute Töne gaben, die Verſchiebung ſchnell und Fräftig war.“ 

Auch andere Lichtquellen 3.3. Kalklicht, ja eine gewöhn- 
lihe Kerzenflamme gaben deutliche Töne. Selbſt die 
direkten Strahlen einer Kerzenflamme ohne Hülfe des 
Silberjpiegel® waren wirkſam; ebenfo glühende Kohle und 
ein glühendes Schüreifen. Das heiße Eifen erzeugte noch 
Töne unter der Rothgluth, je mehr aber das Eifen ſich 
abfühlte, dejto fchwächer wurde der Ton. Bei einer 
Zemperatur des Eifens unter 1009 verfchwand der Ton. 
Hervorheben wollen wir nod) die ungeheure Empfindlichkeit 
des Wafferdampfes, wie fie durch eine Reihe von Verſuchen 
fejtgejtellt wurde, Die Einſchaltung einer Maunlöfung 
und einer Eislinfe verhinderten Fod- und Bromdampf 
nicht, zu muficiren — alfo aud) die leuchtenden Strahlen 
jind noch wirkffam. In allem fand Tyndall feine 
früheren Erfahrungen beftätigt. 

Vor mehr als 20 Zahren hat Ch. Montigny Ber: 
fuche ausgeführt über die Anderung, welde Gloden- 
tönedurd Eintauchen in Flüffigfeiten erleiden, 
aber noch nicht veröffentlicht und jetzt erſt mitgetheilt.t) 
Die tönenden Glödchen, 11 an der Zahl, gehörten zum 
Glockenſpiel einer alten Uhr; das größte hatte 83 mm 
im Durchmeffer und gab sol,, während der höchfte Ton 
ut, don einem Glöcdchen von 47 mm Durchmeffer gegeben 
wurde. Die Reihenfolge der von diefen Glöckchen gegebe- 
nen Töne war nahezu genau die der natürlichen Tonleiter. 

Es ergaben fih folgende Schlüffe: 1) Wenn ein Glöckchen 
mit einer beliebigen Flüffigfeit angefüllt ift, oder wenn e3 in 
diefelbe ganz eingetaucht ijt, ift der Ton, den es erzeugt, ſtets 
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tiefer als der natürlihe. 2) Das Tieferwerben des Tons ift um 
jo ausgeſprochener in den beiden Fällen, je dichter die benußte 
Flüſſigkeit ift; fo ift e3 bei allen Glöckchen unter dem Einflufje 
des Athers geringer ald bei Einwirkung des Schwefelfohlenftoffs. 
3) Für alle unterfuchten Flüffigkeiten ift die Anderung des von 
einem beliebigen Glödchen gegebenen Tones viel audgejprochener, 
wenn das tönende Glödchen ganz in die Flüffigkeit eingetaucht 
it; ald wenn es von derjelben blos erfüllt iſt. 4) In beiden 
Fällen ift das Niedrigerwerden des Tons ausgeſprochener für 
die tiefen, wie für die hohen Töne. 

Die Schnelligkeit der Schwingungen eines tönenden Körpers 
wird alfo bedeutend vermindert durch bie Berührung mit einem 
flüffigen Medium, und diefe Annahme ift merkliher, wenn die 
Berührung an beiden Seiten der Wand des tönenden 
Körpers hergeftellt ift, al3 wenn diefelbe nur einfeitig ift. 

Die Borftelung, daß ein mit Flüffigkeit angefülltes Glödchen 
deshalb einen tieferen Ton giebt, weil die Flüffigkeit mitfchwingt, 
wird durch den Berfuch widerlegt, indem man ein leered Glödchen 
bis zum Rande in Flüffigkeit tauht und dann in Schwingung 
verjeßt,; der Ton wird genau um ebenfo viel niedriger, als in 
dem Falle, wo das Glöckchen mit der Flüffigkeit ganz angefüllt 
ift. Offenbar rührt die gleihe Erniedrigung des Tones in 
beiden Fällen ber von der Einwirkung des Theild der Flüffig- 
feit, der mit dem jchwingenden Metal in Berührung ift, auf 
diejen Ton. 


Außer der Natur der Flüffigkeit hat auch die Geftalt des 
Glöckchens, oder des tönenden Gefäßes, welche fie erfüllt, und die 
Natur der Subftanz dieſes letzteren, d. 5. feine eigenthümliche 
Elaftieität und feine Dichte einen ausgeſprochenen Einfluß auf 
die Höhe des Toned, den die tönenden Körper hervorbringen, 
wenn fie in Berührung mit Flüffigkeiten ſchwingen. 

Endlich wurde feftgeftelt, daß die 11 Glöckchen, welde bie 
Töne einer natürlichen Tonleiter gaben, wenn fie mit Flüffigkeit 
gefüllt oder in ein und diefelbe Flüffigkeit getaucht waren, nicht 
mehr Töne von gleichem Intervalle gaben. Dies führt auf die 
Vermuthung, dab auch die Luft jhon einen derartigen Einfluß 
bat, jo daß vergleichende Mefjungen über das Tönen von 
Stimmgabelt in gewöhnlicher und in verbünnter Luft nach diejer 
Richtung viel’ verjprehend find. 


=. HM: 


Die unter dem Namen der chemiſchen Harmonifa 
allbefannte Erfcheinung, daß die Luft in. einer Röhre 
durch eine Flamme zum Tönen gebracht wird, hat durd) 
Dr. Brefina!) eine gründliche Prüfung erfahren. Es 
ergab fich erftlich, daß mit zunehmender Erwärmung der 
Nohrwände der Ton fteigt; er wird erjt nad) einiger 
Zeit (etwa eine Viertelftunde) konſtant. Ferner wird der 
Ton dadurd) vertieft, daß man die Flamme aus der Rohr— 
are nad) der Seite verjchiebt. Um den Grundton zu 
neben, muß die Flamme dejto höher ins Rohr gejchoben 
werden, je Eleiner fie ijt; je größer fie ijt, dejto tiefer liegt 
der Punkt, wo fie aufhört zu fingen. Diefelbe Flamme 
jingt bei weiteren Röhren an einem höheren Punfte, als 
bei engeren. Der Grundton desselben Rohres iſt um fo 
tiefer, je Kleiner die Slamme Beim Hinauffchieben der 
Flamme nad) der Mitte des Rohres erhöht fich der Ton. 
In der Mitte des Rohres zeigt fi die Flamme befonders 
heftig erregt (fladernd), jodaß eine kleine Flamme leicht 
erliiht. Der Grundton wird von der paffenden Flamme 
nur an einer nad) der Mitte des Rohres hin gelegenen 
Stelle hervorgerufen, der 1. Oberton nur an 2 beider- 
ſeits der Mitte gelegenen Stellen, der 2. Oberton an 
3 Stellen, der 3. Oberton an 4 verfchiedenen ziemlich 
gleichmäßig im Rohr vertheilten Stellen. Wenn die Har- 
monifa ihren tiefjten Ton giebt, bildet fic) ungefähr in 
der Mitte ein Knoten, die Flamme mag ftehen, wo fie 
will. Beim erjten Oberton bilden fid) zwei Knoten, 
etwas weniger als der Nöhrenlänge von den Enden 
der Röhre abjtehend. Der Ton wird nicht veranlaßt durch 
Schwingungen der Flamme, ſondern durch Schwingungen 
der KYuftjäule infolge der Erwärmung, und diefe 
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Luftihwingungen übertragen fit dann aud auf die 
Flamme ſelbſt. Durch Berfleinerung der Flamme wird 
die Erwärmung geringer, alfo der Ton tiefer; durch Ver- 
größerung umgekehrt. Aber innerhalb gewiffer Grenzen: 
wird die Flamme durch Gasdrud zu groß, fo kann fie 
den Luftſchwingungen nicht mehr folgen, jtört deren Regel: 
mäßigfeit und zerjtört fomit den Ton. Wird fie zu Hein, 
jo hört man ebenfall® feinen Ton, bis fie jo Klein wird 
und diejenige Stellung hat, daß fie den Oberton erzeugt. 
Hinfichtlid der Erklärung, welche der Verfafjer giebt, 
müffen wir auf das Original verweifen. Er nimmt an, 
daß die durd) den unteren Theil der Röhre einjtrömende 
Luft an den Wänden eine Verzögerung erleidet, daß daher 
über der Flamme eine Stauung oder relative Verdichtung 
erfolgt, die eine nachfolgende Verdünnung zur Folge hat ıc. 
Vielleicht fpielt die Verzögerung durch Reibung nicht die 
wejentlihe Rolle, jondern die Flamme im Innern des 
Rohres erwärmt die umgebende Luft offenbar ganz anders, 
als wenn fie fid) unter dem Rohre befände; im letteren 
Falle wird die Rohrluft nur nach oben hin erwärmt, im 
erſten dagegen alljeitig, beſonders feitlih um die Flamme 
herum und auch fchon durch Wärmeftrahlung nad) unten, 
Wenn man den jett vielfach üblichen Brenner mit einem 
Kranze Heiner Poren an der Spike in die Glasröhre 
hineinfchiebt, jo fieht man den orientalifchen Kuppelbau 
der Flamme immer fleiner und jtumpfer werden, was 
auf ein ſtarkes Zuftrömen der Luft von der Seite her 
nach der Rohraxe über der Flamme fpricht. 


Optik. 


Auf diefem Gebiete jpielen felbjtverftändlic noch immer 
die Studien über die Speftralerfheinungen die 
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Hauptrolle. Zunächſt regiftriren wir einen weiteren Bei- 
trag zur Xheorie der Speltralanalyjfe von C. Wefen- 


dond.!) 

„Gemäß den Anjhauungen, welde die Herrn Zöllner und 
MWüllner entwidelt haben, entfteht ein Linienſpektrum, wenn die 
elettrifche Entladung eine Molefülreihe von fehr geringem Duer: 
durchmefjer affieirt, während die Erregung größerer Maſſen ein 
fogenanntes Bandenſpektrum (Spektrum erfter Drbnung) zur 
Folge bat. Das Auftreten eines Funken? follte, daher, aus: 
genommen den Fall, daß die Dichte des durchſetzten Gaſes relativ 
ſehr bedeutend ift, immer von einem Spektrum zweiter Ord— 
nung (Xinien) begleitet fein, während umgekehrt das Büchel: 
Kicht, bier mit Ausnahme jehr großer Verbünnungen und fehr 
enger Rapillaren, ein Spektrum erfter Drbnung hervorrufen 
folte. Indefjen wird von einer Anzahl hervorragender Forſcher 
eine andere Anficht vertreten, wonad die Linienſpektra Atom: 
Spektra, die Bandenjpeltra dagegen Molekül: oder Atomgruppen: 
Spektra find, und dem Funken nur deshalb zumeift ein Linien 
fpeftrum entfpricht, weil derjelbe die von ihm durchſetzten Sub: 
ftanzen in ihre elementaren Beftandtheile zu zerlegen pflegt.‘ 


Nun geben befanntlih die Dämpfe flüffiger Kohlen- 
wafjerjtoffverbindungen durd) den eleftriichen Funken jtets 
ein Bandenfpeltrum, von dem bis jet nod nicht 
entſchieden ift, ob e8 Wüllner's Auffafjung gemäß nur 
aus verbreiterten Linien befteht oder ob hier der Funke 
überhaupt nicht im Stande ift, ein Spektrum zweiter 
Ordnung hervorzurufen. Diefe Frage fuchte Wefen- 
dond zu entjcheiden; wegen des Detaild verweilen wir 
auf das Original. Hier nur Einzelnes aus der Abhandlung. 

„Dem Auftreten eines Funkens innerhalb der Spektral— 
röhre entſprach ftet3 ein Bandenfpeftrum, welches dem bereits 
von Swan beobachteten Flammenfpeltrum jehr ähnlih war, 
und aud die in letzterem auftretenden Linien ſehr ſchön zeigte. 
Sch will dieſes Spektrum kurzweg Funkenſpektrum nennen. Mit 
zunehmender Dichte verbreiterten fi) die Banden, und wurde 
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das Spektrum ſchließlich Fontinuirlid bis auf die hellſte der 
Smwan’shen Linien, melde allerdings verbreitert, fich ftet? vom 
Hintergrunde abhob. Ein eigentliche Linienſpektrum trat unter 
feinen Umftänden auf, der Funke zeigte ſtets das Beftreben, 
helle Felder zu erzeugen, möglichft ausgedehnte Theile des Ge: 
ſichtsfeldes zu erhellen. Bei geringen Dichten und nicht zu 
großen Duantitäten entladener Elektricität waren die Waſſer- 
ftofflinien nit oder faum fihtbar, ein Zeihen, daß wir es mit 
einem Berbindungsipettrum zu thun haben. Wurde eine Flaſche 
in Nebenſchließung eingejchaltet, jo trat ſchon bei viel geringeren 
Dichten, ala dieß ohne Flaſche der Fall geweſen wäre, innerhalb 
der Spektralröhre die Funfenentladung auf: indeſſen änderte 
dieß nicht3 an dem Ausfehen des Spektrums. 

Dem gegenüber zeigte das Büjchellicht ein total entgegen: 
gejegtes Verhalten. Bei geringen Dichten und in weiten Röh— 
ren, melde alddann von dem Büſchellicht ausgefüllt wurden, 
beftand das Spektrum aus vier hellen Linien, die an der dem 
blauen Ende zugewandten Seite zwar etwas verwaſchen er: 
ſchienen, aber in feiner Weiſe ald Banden angejehen werben 
fonnten. Mit zunehmender Dichte verbreiterten fich dieſe Linien, 
mobei da3 Büſchellicht fich immer mehr zufammenzog, und als 
es endlih nur noch einen dünnen Faden bildete, war das 
Spektrum faft Fontinuirlid geworden, wieder mit Ausnahme 
der bellften Swan'ſchen Linie, die bei zunehmender Dichte auch 
von dem Büfchellichte Hervorgerufen wird. War died Stadium 
erreicht, jo brach fich jehr bald die Funkenentladung Bahn dur 
den Dampf, und das derſelben entjprechende Spektrum machte 
fih alsdann geltend. 

Wie man fteht, ift das Berhalten der von mir unterfuchten 
Dämpfe der Zöllner-Wüllner’schen Theorie jo widerſprechend 
wie nur möglih, höchſtens einige der untergeordneten Speltra 
dürften fih aus ihr erklären lafjen: zur Herftelung der noth— 
wendigen Bedingungen für das Auftreten der Speltra verſchie— 
dener Ordnung ift fie in unjerem Falle auf Feine Weile aus: 
reihend. Ganz ähnliche Refultate erhielt ich aud bei der 
Kohlenfäure, dem einzigen bis jet von mir unterſuchten Gaje. 

Noch will ih mir zum Schluſſe erlauben, auf einige Beob- 
achtungen Hinzumeifen. Kohlenftofftetradplorid zeigte, von Fräf: 
tigen Funken durchjegt, ein prachtvolles Linienfpeftrum. Die 
meiften der auftretenden Linien ermwiejen ſich als dem Chlor 
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angehörig, daneben erjhienen die Swan'ſchen Linien, wie fie 
dad Funkenſpeltrum der früher erwähnten Subjtanzen zeigt. 
Dffenbar haben mir es bier mit einem richtigen Zerſetzungs— 
jpeftrum zu thun, und dürften die betreffenden Linien wohl als 
dem Kohlenftoff jelbft angehörig zu betrachten fein. Das Büſchel— 
licht zeigte ein Bandenſpektrum, das ſich als identifch erwies 
mit den zu Banden verbreiterten vier Linien, die fich bei den 
früher erwähnten Stoffen bei gewiffen größeren Dichten zeig: 
ten. Mit zunehmender Dihte machten fich auf denjelben die 
Chlorlinien bemerkbar, Ganz ähnlich verhält fih Chloroform 
und Bromoform, nur zeigten fich bei letterem die Swan'ſchen 
Linien nit. Schwefellohlenftoff zeigte im Büfchellichte das kon— 
tinuirlihe Schwefeljpeftrum, in Funfen das Linienjpeftrum des 
Schwefel. Die Kohlenlinie Fonnte ich dabei nicht bemerken.“ 

In Saden der Speltralanalyfe veröffentlicht 
Ch. Fievez!) einen intereffanten Beitrag durch Studien 
an einer mit Wafjeritoff gefüllten Geißler'ſchen Röhre, 
deren inneren Gasdrud er beliebig variiren konnte. Bei 
0,160 m find alle Wafferjtofflinien breit und nebelig, bei 
0,080 m ift die Linie F allein verfhwommen und endlich 
bei 0,020 m find alle Linien fcharf und gut begrenzt. 
Scaltet man dann in den Kreis einen Kondenfator mit 
großer Oberfläche ein, fo werden die Linien C und F 
jofort breiter und bilden ein faft fontinuirliches Spektrum, 
woraus folgt, daß der Drud nichts zu thun hat mit dem 
Breiterwerden der Linien. 

Die Linien behalten ihr nebliges Ausjehen bei jeder 
Lichtintenfität des Spektrums und fie ändern fich nicht, 
welches auc die Lage der Röhrenaxe zur optifchen Are 
des Speftrojfops fei, was gleichfalls beweiſt, daß weder 
die Lichtintenfität, noch die Richtung des Stromes zur 
optifchen Are, noch die Diele der beobachteten Wafferftoff- 
Ichicht (die fich je nad) der Richtung der Röhre im Ver— 
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hältnis von 1 zu 40 ändert) einen merklichen Einfluß 
ausüben (innerhalb der Grenzen des Verſuches) auf die 
Entſtehung des Phänomens. 

Wenn man ferner die Röhre von ihrem Ende aus 
betrachtet, kann man das Spektrum des kapillaren Theiles 
der Röhre über dem der Kugel liegen ſehen und bemerken, 
daß die Linien C und F (befonders 0) breit und neblig 
erfcheinen in der Speftralbande des Ffapillaren Theiles, 
hingegen fein und ſcharf find im Spektrum der Kugel. 
Eine Kapillarröhre mit zwei Kugeln an ihren Enden ift 
in Wirklichkeit ein Leiter mit ungleihem Querjchnitt, defjen 
Temperatur höher iſt in dem fapillaren Theile, als in den 
Kugeln. Und da die Linien breit und verwifcht find im 
fapillaren Theile, hingegen jehr fein und jcharf in der 
Kugel, fo fteht das Breiterwerden der Wafferftoff-Linien 
in Beziehung zu diefer Temperaturverfchiedenheit. 

Man kann weiter behaupten, daß die Temperatur 
eines Himmelsförperd höher iſt als die eines anderen, 
wenn die Wafferftofflinien des erfteren breiter und nebliger 
find als die des zweiten, eine Behauptung, die übrigens 
in Übereinftimmung ift mit den Ideen Huggin’s und 
Bogel’s über die phyſiſche Konftitution der Sterne. 

Über die Wafferftofflinien führt Eroofes!) ge 
legentlic, einer anderweitigen Unterfuhung an, daß bei 
zunehmender Verdünnung die Linien nacheinander ver: 
jhwinden. Die blaue verfchwand bei der Verdünnung 
von 418 M; bei 38 M war die rothe nur nod) ſchwach 
zu fehen; bei 2 M blieb nur die grüne übrig, die endlich 
bei 0,37 M aud) verſchwand. 

Huggins?) entdedte im vorigen Jahre bei feinen 
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Studien über die brennende Wafferftoffflamme in der 
Photographie des Spektrums eine Gruppe von 48 hellen 
Linien, bejonders ftarf im ultravioletten Theile — das 
gewöhnliche fichtbare Spektrum war nur ſchwach kon— 
tinuirlich und zeigte feine helle Linien, Die Gruppe be- 
ginnt mit einer Wellenlänge von 3276 Milliontel mm 
und endigt mit zwei ftarfen Linien von 3068 und 3062 
Milliontel mn. Die Flamme des Krnallgasgebläfes zeigte 
genau dasfelbe Spektrum. Man hat e8 alfo unzweifelhaft 
mit Linien des Wafferdampfes zu thun. 

Bei einem brennenden Gemiſch von Sauerftoff und 
Leuchtgas erſchien auf der Platte neben den Wafjerlinien 
eine ungemein ftarfe Linie bei G, A = 4310, eine etwas 
weniger brechbare neblige Bande, eine Linie A = 3872 
und A — 3890, letztere als die erfte einer bis K ſich 
erjtredenden Gruppe. Dieje neuen Linien zeigen den 
Kohlenstoff an. Auch die Alloholflamme zeigte die 
Waffer- und Kohlenftofflinien. Die Spektra der Induk— 
tionsfunken ergaben fofort die merfwürdigen Wafferlinien, 
jowie die geringjte Spur von Feuchtigkeit fich auf den 
Elektroden oder im Gafe befand. 

Anormale Disperfion des Lichtes in glühen— 
dem Natriumdampf. Auf Grund früherer Unter: 
ſuchungen ſchloß A. Kundt, daß überhaupt alle Gafe, 
welche für gewiſſe Strahlengattungen eine fo energifche 
Abjorptionsfähigkeit befigen, in der Nachbarfeit dieſer 
Strahlengattungen auch Dieperfionsanomalien zeigen 
müffen. Im der That hat Kundt!) feine VBermuthung 
für glühenden Natriumdampf bejtätigt gefunden. 

Mittels elektrifchen Lichtes war durch ein Prisma mit 
vertifaler Kante ein horizontales, fehr Lichtjtarfes Spektrum 
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auf einem Schirme entworfen. In den Gang der Licht— 
itrahfen wurde ein Bunſen'ſcher Brenner geftellt, in 
dejjen Flamme ein Stüd Natrium verdampfte, fo daß 
die Flamme einen intenfiv gelb leuchtenden Kegel bildete. 
Diefer Kegel wirkte nun wie ein Prisma mit oben liegen- 
der, horizontaler, brechender Kante und es zeigte das auf 
dem Schirme entworfene Spektrum, in Übereinftimmung 
mit den Beobadhtungen an feiten Körpern und Flüffig- 
feiten, daß mit Annäherung an den Abjorptiongftreifen D 
von der rothen Seite des Spektrums der Brechungs- 
erponent fehr zunimmt, hierauf an der grünen Seite der 
dunflen Linie Kleiner ift, al® auf der anderen und dann 
ſchnell wieder wächſt. 

Somit war die Anomalie in der Brechung, nämlich 
die ſtärkere Brechung an der rothen als an der grünen 
Seite der D-Linie, bewieſen. 

Aber der Verſuch gelingt nur, wenn die Intenfität 
der Natriumflamme fehr groß ift, weil nur bei breitem 
Abjorptionsbande die Disperfionsanomalie deutlich) fihtbar 
auftritt, während fie bei ſchmalen Abjorptionslinien jeden- 
fall8 auch vorhanden, aber nicht zu erfennen ift, da fie 
hier auf einen ganz außerordentlich Kleinen Bereich ganz 
in der Nähe der beiden Seiten jeder Abjorptionslinie 
beſchränkt ift. 

Kundt nüpft an feine Mittheilung folgende Be- 
merfung an; 

„Diejenigen feften und flüffigen Subftanzen, melde für ges 
wiffe Strahlenpartien ftarfe Abforption und für benachbarte 
Strahlenpartien anomale Disperfion zeigen, haben, wie ich 
früher "gezeigt habe, für biefelben Strahlenpartien ein ftarfes 
Reflektionsvermögen. Nachdem nachgewieſen ift, daß die glühen- 
den Gafe in der Nachbarſchaft der von ihnen ftarf abjorbirten 
Strahlen anomale Disperfion zeigen, wird man nah Analogie 
der Erfahrung bei flüffigen und feften Körpern annehmen 
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müffen, daß die Gaſe auch diejenigen Strahlen, die fie ſtark ab- 
forbiren, mithin auch ausfenden, ſtark refleftiren. Eine Natrium: 
flamme würde mithin Strahlen von der Schwingungszahl der 
D-Linie viel ftärfer refleftiren als alle anderen leuchtenden 
Strahlen des Spektrums, aljo eine gelbe Oberfläche zeigen. 
Dieb wäre vielleicht für die fpeftroffopifche Unterfuhung 
derjenigen Himmelskörper, melde wie 5. B. Kometen, theil3 
eigenes, theils veflekftirtes Licht ausfenden, nicht ohne Bedeutung. 
Wenn nämlich' das Licht eines foldhen Körpers aus einzelnen 
ifolirten Partien befteht, oder fchmälere hellere Banden auf 
einem dunklen Fontinuirlihen Spektrum zeigt, jo find wir nad 
unferen biäherigen Kenntnifjen gewohnt anzunehmen, daß das 
Licht dieſes disfontinuirliden Spektrums lediglich und aus: 
Schließlich Licht- fei, welches der Körper als Selbſtleuchter aus: 
fendet. Befitt der Körper ein ausmwählendes Refleriongvermögen, 
fo ift obiger Schluß nit ohne weiteres zuläffig.. Man könnte 
fih fogar als ertremften Fall eine nicht leuchtende, jehr dichte 
Gasmafje in unſerem Sonnenſyſtem denken, welche ausmählende 
Abjorption und mithin für viele einzelne Strablenpartien aus: 
wählende3 Reflerionsvermögen befist. Eine folde Gasmaſſe, 
von der Sonne intenfiv beleuchtet, würde, ohne jelbjtleuchtend 
zu fein, ein disfontinuirliches Spektrum durch Reflexion zeigen.“ 
Abjorptionsjtreifen farblofer Flüffigfeiten. 
Bei der Unterfuchung der Abſorptionsſpektra, welche alfo- 
holifche Löfungen von Kobaltjalzen in bedeutender Dice 
liefern, fanden W. 3. Ruffel und W. Laprad!) ge 
legentlich, daß der Alkohol allein auch fchon einen Ab- 
jorptiongftreifen Tiefere, und als fie hierauf das Waſſer 
unterfuchten, fanden fie, daß e8 gleichfalls, wenn es in 
einer Säule von 6 Fuß unterfucht wird, einen jehr deut- 
lichen Abforptiongftreifen in Drange an der weniger 
brauchbaren Seite der D-Linie gebe, der fi) von 607 bis 
596 mmm erjtredt. Außerdem zeigte das Abjorptiong- 
Ipeftrum des Waffers am rothen Ende einen Schatten, 
der jehr jcharf bei der Linie C aufhörte. Als dem Waffer 
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fehr verfchiedene farbloje Subjtanzen zugejegt wurden 
(gefättigte Köfungen von Chlorammonium, Ammonium 
nitrat, Ammoniumcarbonat, Kaliumnitrat, DBleinitrat, 
Chlornatrium und Zuder), jo blieb der Streifen ebenjo 
fihtbar wie im reinen Waffer und fein weitered Band 
erichien; ebenſowenig änderte ſich der Streifen in einer 
Miihung von 1 Volum Schwefelfäure und 5 Volumen 
Waſſer. Hingegen war der Streifen unfidhtbar, wenn 
fäufliche Salzfäure in einer Röhre von 6 Fuß Länge 
unterfucht wurde, aber bei 8 Fuß erjchien eine ſchwache 
Andeutung desjelben. 

Gewöhnliche Ammoniaflöfung gab ein jehr ſchönes 
Spektrum mit 4 Abjorptionsbändern, von denen das 
Band bei 610 einen breiten Schatten hat, der mit dem 
Abjorptiongftreifen des Wafjers zufammenfällt, und das 
brechbarjte bei 556 war ſehr ſchwach und verſchwommen. 
Wurde abjoluter Alkohol mit Ammoniak gefättigt, jo zeigte 
das Spektrum die beiden erjten Streifen ſehr jcharf, während 
der bei 610 fehlte. Äthylamin gab wiederum 4 Streifen, 
von denen der am wenigjten brechbare nad) dem rothen 
Ende verſchoben war, während die drei andern mit den 
drei Streifen der wäfferigen Ammoniaflöfung zufammen- 
fielen. 

Äthylalkohol gab in einer 6 Fuß langen Röhre einen 
ſcharfen Streifen mit fchärferen Grenzen und dem rothen 
Ende näher, ald der Streifen des Waſſers; er reichte 
bon 632 bi8 624, Amhlalkohol gab gleichfalls nur einen 
Streifen, ähnlich dem des Äthylalkohol, jedoch mehr nad) 
dem Roth verjchoben; er reichte von 638 bis 630. Amylen 
gab gleichfall® einen Streifen an derfelben Stelle wie der 
Alfohol, nur breiter und an den Rändern weniger fcharf. 

„Es jcheint, vorbehaltlich weiterer Unterfuhungen, höchſt 
wahrſcheinlich, daß diefer Streifen gemeinfam ift allen Alfoholen 
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der Äthylreihe, und daß feine Poſition abhängig ift von der 
Dichte des beſonderen Alkohols. Wie e8 jeheint, hört aber die 
Bebeutung diefes Streifens bier nicht auf, denn im gewöhnlichen 
Ather giebt e3 einen mit diefem Alkoholbande zufammenfallen- 
den Streifen. Faltiſch find die ſichtbaren Spektra, die vom Al: 
kohol und vom Üther erzeugt werben, identiſch: aber in allen 
Fällen, die wir geſehen haben, iſt das Ather⸗Spektrum Harer 
und ſchärfer al3 das des Alkohol.” 

Benzol gab ein deutliches Spektrum mit drei Streifen, 
der erjte von 707 bis 698, der zweite von 609 bis 605 
und der dritte von 531 bis 528. Toluol gab ein ähn- 
liches Spektrum, deſſen Banden mehr nad) dem Roth 
verfchoben waren; ebenfo war das Spektrum des Phenol 
dem Benzol-Spektrum ähnlich. Endlich) wurden nod) 
Anilin und Zoluidin geprüft. Erjteres gab einen Streifen, 
der mit einem Benzolftreifen, und letteres einen, der mit 
einem XZoluoljtreifen zufammenfiel. Außerdem zeigten 
diefe beiden Amido-Verbindungen einen Streifen, der mit 
einem Streifen des Ammoniaf-Spektrum zufammenfiel. 

3.2. Schönn hat die Abforption ultravioletter 
Strahlen durch verfchiedene Subjtanzen näher ftudirt 
und theilt feine Refultate im 9. u. 10. Bande (S. 483 
u. 143) von Wiedemann’s Annalen mit. Wir entnehmen 
daraus, daß ein äußerſt feines Glimmerblättchen die 
ultravioletten Strahlen ſtark abjorbirt, ſchon von der 
dritten und vierten Cadmiumlinie an. Ganz durchfichtige 
Gypsblättchen verhalten ſich ähnlid. Ein Eisblod hin- 
gegen von 21 cm Dice ließ alle Strahlen ohne bemerf- 
bare Schwähung hindurch. Steinjalzplatten von 3,5 mın 
Dide und auch Maun find für die ultravioletien Strahlen 
gut durchläſſig. Auch durch eine Kerzenflamme gingen 
die Strahlen ohne Schwächung hindurd). 

In die Abjorption der ultravioletten Sonnen- 
ftrahlen durh die Atmojphäre dürfen fich jekt 
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mehrere Agentien theilen. Zunächſt forrigirt auf Grund 
genauer Studien A. Cornu!) feine frühere Anficht über 
die Abjorption ultravioletter Strahlen durch die Atıno- 
ſphäre (vergl. Revue 1881, ©. 91) dahin, daß nicht 
der Wafferdampf das abjorbirende Agens ift, fondern 
die Luftmaſſe. Wafferdampf und Staub find unbe 
theiligt. Wei gleicher Höhe des Sonnenftandes geht die 
fihtbare Grenze des Sonnenfpeltrums um eine Einheit 
zurüd, wenn man fi) um 8682 m erhebt. 

Chappuis?), dem e8 gemeinfchaftlih mit Haute: 
feuille gelungen ift, dag Ozon zu verflüffigen und nach— 
zumeifen, daß in bHinreichend dider Schicht da8 Ozon 
blaue Farbe zeigt, findet in dem Abſorptionsſpektrum 
des Ozon elf fehr ftarfe dunfle Banden in dem gewöhn- 
lichen fihtbaren Theil des Spektrums, von denen mehrere 
mit den von Angftröm aufgefundenen atmoſphäriſchen 
Banden und Linien zufammenfallen. Beiſpielsweiſe fällt 
eine Bande mit der Linie « vollftändig zufammen; die 
breitefte Ozonbande foincidirt wenigftens theilweife mit 
der atmofphärifhen Bande 606—613 zwifchen D und a, 
und ebenfo herrjcht theilweife KRoincidenz für die Bande d 
in der Nähe von D, 

Endlih erflärt E. Lecher) die Kohlenfäure in 
der Luft für mehr als hinreichend, um die ganze Abforp- 
tion zu bewirken. 

Das Phänomen der Newton’fhen Farbenringe 
ift im jüngfter Zeit von Neuem theoretifhh und experi- 
mentell durh U. Wangerin und 2. Sohnde geprüft 
worden, wobei ſich neue bis jett unbefannte Eigenthim- 


1) Compt. rend. XC, p. 940. 

2) Compt. rend. XCI, p. 985. 

3) Sitzungsber. der Wiener Alad. Bd. 82, ©. 851. 
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lichkeiten ergeben haben. Wegen der Einzelnheiten müſſen 
wir auf das Original!) verweiſen, wir heben nur hervor, 
daß die durch gelbes Natriumlicht erzeugten jchwarzen 
Ringe nicht in einer und derfelben horizontalen Ebene 
fiegen, felbft nicht die Theile eines und desjelben Ringes. 
Stellt man nämlid ein Mikroſkop auf einen beftimmten 
Punkt eines Ringes ein, jo muß man, um andere Ring- 
punkte gleich fcharf zu jehen, das Mikroſkop bald tiefer 
jenfen, bald in die Höhe ziehen. Geht z. B. ein Licht: 
jtrahl durd) das Centrum der Ringe, fo liegen die In— 
terferenzpunfte der Einfallsebene auf einer geraden Linie, 
die nad) der Xichtfeite hin anfteigt. Ihre Neigung w zur 
horizontalen hängt vom infallswinfell 9 ab. Für 
9 — 2834 ft = 130 238° — für d= 450 iſt 
o — 18° 18°! — 9 = 54° wo = 19% 28% Damit 
it das Marimum erreicht, denn jenſeits ſenkt fich Die 
Linie wieder — für d—= 720 z. B. wird w wieder 
140 41‘ u. ſ. w. Kurz, die fchwarzen Ringe ergeben fich 
al8 Eurven doppelter Krümmung: 

Berjuche von Br. Radziszewsfi?) über die Pho3- 
phorescenz organijirter Körper ergaben als noth- 
wendige Bedingungen: chemifche Verbindung mit aktivem 
Sauerftoff (Ozon), alkaliihe Reaktion und eine mehr 
oder minder hohe Temperatur. Aktiver Sauerftoff entjteht 
aber während langfamer Oxydation, und fomit ift dieſe 
die günſtigſte Bedingung für die Phosphorescenzericheinung. 
Eine folche zeigen faft alfe ätherifchen Ole, die aromatifchen 
Kohlenwafferftoffe, die Fettkörper und bejonders die fetten 
Ole. Hinzuzufügen find noch die Taurochol-, Glycochol-, 
Cholſäure und das Protagon. Viele der einſchlägigen 


1) Wiedemann, Annalen, XII, S. 1 u. 201. 
2) Ziebig’3 Annalen der Chemie, Bd. 203, ©. 305. 
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Stoffe finden fich im Lebendigen Thierförper, fo daß bier 
diefelbe Urjahe wirffam ift. Das morſche Holz leuchtet 
nur in Folge eines Pilzes. Wie das Rütteln und Schütteln 
die Phosphorescenz begünftigt, indem dadurch der Sayer- 
ftoff in innigere Berührung mit dem zu oxydirenden 
Körper fommt, jo wirft auch die Reizung der Teuchtenden 
Thiere günjtig dadurd, daß fie eine Bewegung des Thieres 
und ein Schütteln der leuchtenden Maſſe bewirkt. 

Negative photographijche Bilder fehren fid 
durcd verlängerte Lihtwirfung in pofitive um. 
Über diefe neue Entdedung berichtet 3. Janßen!) an 
die Parifer Akademie: 

„Zur Darftelung der Sonnenphotographien wird, je nad) 
der Beichaffenheit der Zuft, eine mehr oder weniger lange Zeit 
gebraudit, die aber nur ſehr jelten 0,001 Sekunde überfteigt. 
Wenn die Photographie mitteld Gelatinebromfilber gewonnen 
wird, dann kann die Erpofitiondzeit auf 0,00005 Sekunden und 
noch meniger Heruntergehen. Wenn man nun eine jolde 
Trodenplatte eine halbe oder ganze Sefunde dem Lichte erponirt, 
alfo eine zehn: bis zwanzigtaufend mal längere Zeit, dann läßt 
der Entmwideler ein pofitive® Bild erjcheinen, auf dem die 
Sonneniheibe weiß und die Sonnenflede ſchwarz find, ganz jo 
wie die Scheibe im Fernrohr erjcheint. Diefes pofitive Bild 
kann diejelbe Schärfe erlangen, wie das negative, an befien 
Stelle es getreten. Zwiſchen diefen Zeiten der Erpofition, welche 
die entgegengejegten Bilder ergeben, liegt eine Zwifchenzeit, in 
welcher das Bild weder pofitiv noch negativ ift, wo die Platte 
eine ziemlich gleihmäßige Färbung ergiebt. Erponirt man 
länger alö zur Erzeugung des pofitiven Bildes nothmwendig ift, 
dann verjhmwindet auch diejes Bild; der Entwideler ruft feine 
Metallablagerung hervor, und das Bild erfcheint gleihmäßig 
durhfihtig auf dem fchwarzen Himmelsgrunde. Auch diejer 
Grund verjhmwindet durch eine viel längere Lichtwirkung. 

Janßen hat fogar ſchon Sonnenbilder von Ol m 
Durchmeſſer mit weißer Scheibe und fchwarzen Fleden; 


ı) Compt. rend. T. XC, p. 1447. 
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dann bei einer Expofitiongzeit von 1—3 Stunden eine 
Landſchaft transparent und pofitiv fo hergeſtellt, wie fie 
natürlich gejehen wird — 3. B. eine Anfiht des Parkes 
von Meudon, wo die Sonnenfcheibe weiß auf dunkel 


Himmelsgrund erſcheint. 

Im 91. Bande der Compt. rend. p. 199 ergänzt 
Janßen feine Erfahrungen in folgender Weife. 

„Bei Anwendung des direkten Sonnenlihte3 wurden die 
nachstehenden fucceffiven Ummandlungen des photographiſchen 
Bildes erhalten: 1) das gewöhnliche negative Bild; 2) ein erftır 
neutraler Zuftand, die Platte wird gleihmäßig dunkel bei der 
Einwirkung des Entwicklers; 3) ein pofitives Bild, das dem 
erften neutralen Zuftande folgt; 4) ein zweiter neutraler Zus 
ftand, der dem erften entgegengefegt ift, und wo die Platte 
unter dem Einfluß bed Entwicklers gleihmäßig Hell wird; 
5) ein zweiteö negatives Bild, das dem gewöhnlichen negativen 
Bilde ähnlich ift, aber fih von demjelben unterjcheidet durch 
die Zwifhenzuftände, durch die e8 von demjelben getrennt ift, 
und dur die enorme Differenz der Lichtintenfität, die noth: 
wendig ift,. um dasſelbe zu erhalten; 6) ein dritter neutraler 
Buftand, wo das negative Bild der zweiten Ordnung verſchwun—⸗ 
den und durch eine gleihmäßig dunkle Färbung erfegt ift. 

Dieje Thatjachen wurden Fonjtatirt mit empfindlichen Plate 
ten, bie bargeftellt waren mit Gelatine-Bromür, mit Tannin 
u. ſ. w. Die Intenfität des Lichtes, welche erforderlich ift, um 
dad zweite negative Bild zu erhalten, ift 100000mal fo groß 
wie bie, welche das gewöhnliche negative Bild giebt. 

Über Mifhung von farbigem Licht mit weißem 
hat O. N. Rood !) mittels rotirender Scheiben interefjante 
Verſuche angejtellt, die Folgendes ergaben. Scharlad) 
wurde durch Zumifchen von Weiß etwas purpurtt, orange 
wurde mehr roth, gelb wurde mehr orange, grüngelb war 
unverändert, gelbgrün wurde mehr grün, grün wurde 
mehr blaugrun, cyanblau wurde weniger grün und mehr 
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blau, cobaltblau wurde mehr violetfhimmernd, ultramarin 
(fünftliches) wurde mehr violet, purpur wurde weniger 
roth und mehr violet. 

Ganz diefelben Refultate wurden erzielt durd) 
Miſchung von Violet mit den genannten Farben. Bei 
den rothen, orangen, gelben, ultramarinen und purpurnen 
Scheiben war es möglich die Menge des violetten Lichtes 
zu meffen, welche verfchiedene weiße Scheiben der Mifchung 
zufegten, und es zeigte fich, daß diefe Menge nicht direkt 
proportional ift der Menge des zugemifchten weißen Lichtes, 
fondern daß fie in geringerem Maße zunahm, doch iſt 
dies bisher noch nicht genau gemeſſen. 

Eine Erklärung hat Rood aus der Young-Helmholg': 
fhen Theorie noch nicht herleiten können. 

Eine neue optifche Beobachtung hat Treve') BETEN 
Er berichtet darüber: 

„Denn man die Flamme einer Lampe durch einen feinen 
Spalt beobadtet, ändert fih die Helligkeit der Flamme und die 
erzeugten Beugungs-Wirkungen bedeutend, je nahdem der Spalt 
ſenkrecht oder wagrecht ift. In dem letzteren Falle ift die Hellig- 
Zeit bedeutend größer ald im erfteren. 

Man kann die Scheibe, in mwelder der Spalt fich befindet, 
an das Ende einer gejhmwärzten Röhre von 0,1 m oder 0,2 m 
Zänge bringen, und dann zeigt die Erſcheinung ganz befonderen 
Glanz und Intereffe, wenn die Röhre ein Prisma enthält, oder 
ein Syftem von Prismen ähnlich dem der Spektroflope mit ge: 
rader Durhfidht. Der Spalt muß parallel fein der gemeinfamen 
Richtung der brechenden Kanten dieſer Prismen. 

Die Größe des Unterfchiedes der Helligkeiten ift vielleicht 
nicht unabhängig von der Beſchaffenheit des Auges des Beob- 
achters.“ 


Unterſuchungen über die Lichtintenſität im Spek— 
trum für Farbenblinde von J. Macé und W. 


) Compt. rend. T. XCI, p. 893. 
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Nicati!) haben bei 3 Rothblinden und 1 Grünblinden 


folgende Thatfachen ergeben. 

1) Bei den eriten 3 Farbenblinden war die Wahrnehmung 
des Roth jehr geihwädt, im Gelb war das Sehen faft normal 
und im Grün nahm der Rothblinde nicht nur das Licht gut 
wahr, jondern beſſer al3 das normale Auge, 2) Bei dem Grün: 
blinden war das Sehen von Roth Iebhafter als für das normale 
Auge: das Gelb wurde ziemlich gut wahrgenommen während die 
Empfindung von Grün ftarf geſchwächt war; im Blau und Violet 
wurde dad Gehen wieder normal, 3) Zwiſchen verjhiedenen 
Farbenblinden derjelben Art (Rothblinden) fanden ſich in betreff 
der Wahrnehmung von Blau und Violet bedeutende Verfchieden- 
heiten, ähnlich, wie fte fi) bei normalen Augen zeigen. 

Aus dieſen Thatjachen darf man jchliefen, daß die Eriftenz 
der zwei verjchiedenen Arten des Daltonismus ficher ermiejen 
iſt; eine Rothblindheit mit gefteigerter Empfindlichkeit für die 
grünen Strahlen, und eine Grünblindheit mit normaler oder 
gefteigerter Empfindlichkeit für Roth. 

Diefe Beobachtungen ſprechen ferner entſchieden gegen die 
Farbentheorie Hering’s, nad) welcher zwei photochemijche Sub— 
ftanzen eriftiren jollen, die eine für Wahrnehmung von Roth 
und Grün, die zweite für Gelb und Blau, je nachdem die Sub: 
ftanzen zerftört oder affimilirt werden. Denn nad) diefer Theorie 
iſt eine Farbenblindheit für Roth allein oder für Grün allein 
nicht erflärbar, 

Hingegen jcheinen die beobachteten Thatfachen fehr gut fi 
der Doung:Helmholg’shen Theorie der Farbenwahrnehmung 
anzupajjen. 


Wärmelehre. 


F. Nies und A. Winfelmann?) haben neue Unter- 
fuhungen angeftellt, über die Bolumenänderung 
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ſchmelzender Metalle. Zinn zeigte ſehr deutlich die 
fundamentale Erſcheinung, daß das feſte Metall auf dem 
fhüſſigen ſchwimmt, und zwar nicht nur beim vorſichtigen 
Auflegen, wobei, wie bekannt, auch ſpecifiſch ſchwerere Körper 
ſchwimmen können, ſondern ſelbſt nach dem Untertauchen 
ſtieg das feſte Zinn raſch an die Oberfläche und ragte 
über dieſelbe hervor. Wurde aus einer geſchmolzenen 
Portion Zinn ein Theil mit dem Löffel herausgehoben 
und erkaltet, und wurde dann die erkaltete Maſſe in das 
flüſſige Metall, deſſen Temperatur die des Schmelzpunktes 
war, gebracht, ſo ſank zwar zunächſt der feſte Körper 
unter, erhob ſich aber nach einiger Zeit bis zur Oberfläche 
und ragte theilweiſe hervor. 

Es iſt hierdurch erwieſen, daß das feſte Metall in 
niedriger Temperatur zwar dichter iſt, als das 
flüſſige, daß aber in höheren Temperaturen das 
feſte Metall weniger dicht iſt als das flüſſige. 

Das Verhältnis des ſpecifiſchen Gewichtes des flüſſigen 
Zinns zu dem des feſten ift gleich 1'007, das heißt beim 
Erjtarren des gejchmolzenen Zinns erfährt dasjelbe eine 
Volumzunahme von 07%, Vergleicht man hiermit die 
Anderung der Dichten, welde das fefte Zinn beim Er- 
wärmen zeigt, fo findet fich, daß die Differenz zwiſchen den 
Dichten des fejten und flüffigen Zuftandes bei der Tempe— 
ratur des jchmelzenden Metalls fait ebenfo groß iſt, als 
jene bei den Temperaturen 0% und 100° für dasjelbe 
Metall. 

Zink zeigte ganz dasfelbe Verhalten wie dad Zinn, 
doh war die Differenz der Dichten Heiner und deshalb 
auch ſchwieriger nachzuweiſen. Wurden Zinkplatten von 
möglichft glatter Oberfläche und von 2 bis 3mm Dide auf 
die reine Oberfläche des flüffigen Metalls gelegt und nad) 
furzer Zeit untergetaucht, fo famen fie regelmäßig wieder 
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zum Vorſchein; auch fonnte man mit derjelben Platte 
den Verfuch mehrmals wiederholen. Ähnliche Beftimmungen 
der Größe der Differenz zwifchen den Dichten des flüffigen 
und feiten Zinf, wie fie beim Zinn aufgeführt waren, 
ergaben den Werth 1002 oder eine Ausdehnung des 
Zinks beim Erftarren um 0°2 9%. 

Auch Wismuth Tieferte pofitive Ergebniffee Der 
Fundamentalverſuch gelingt hier fehr Leicht, da die Diffe- 
renz der Dichten größer ift al& bei den bisher unterfuchten 
Metallen. Das flüffige Wismuth ift um mehr als 3 %, 
dichter al8 das feſte Metall bei der Temperatur des 
Schmelzpunftes. 

Das Cadmium bot befondere Schwierigkeiten in dem 
Umftande, daß e8 beim Schmelzen fih erjt in einen 
breiigen und dann erjt beim weiteren Erwärmen in den 
flüffigen Zuftand verwandelt. Die mit flüffigem Cadmium 
ausgeführten Experimente gaben ganz diefelben ument- 
ichiedenen Refultate wie das Dlei. 

Weiter wurde bei Antimon, Eifen und Kupfer eine 
größere Dichte des flüffigen, als des feſten Zuftandes 
nachgewiejen, was für das Eiſen befanntlich ſchon Längjt 
beobadjtet war. Das Facit der ganzen Unterfuchung 
jtellt fih nun wie folgt: 

„Bon den acht der Unterfuhung unterworfenen Metallen 
zeigten jeh8 (Zinn, Zint, Wismuth, Antimon, Eifen, Kupfer) 
bei dem ſog. Fundamentalverfuh volllommen deutlich, daß der 
Übergang vom flüffigen zum feften Zuftande mit einer 
Ausdehnung verbunden ift, daß alſo das Metall im feften 
Aggregatzuftande ein Kleinere fpecififches Gewicht befitt, als das 
gleich temperirte flüffige. Bei dreien der unterfuchten Metalle 
(Zinn, Zink und Wismuth) gelang es, annähernde Werthe für 
die Größe der Ausdehnung zu gewinnen. Zwei Metalle (Blei 
und Cadmium) ließen eine fichere Entfheidung nicht zu. Marum 
wir trogdem glauben, daß auch hier der Übergang in den flüfft: 
gen Zuftand mit einer Zufammenziehung verbunden ift, haben 


wir bereits früher ausgefproden .... In der Kitteratur finden 
fih über jonftige Metalle außer den bereitö oben behandeltın 
nur noch über Silber und Gold kurze Notizen, welche aber die 
begründenden Experimente nicht ded Näheren angeben. Wenn 
man fi) daher nur auf die vorliegenden Thatſachen ftügt, jo 
muß man alö Regel über das Berhalten der Metalle im Momente 
des Überganges aus dem flüffigen in den feften Aggregatzuftand 
den Eat aufftellen: Die Metalle dehnen fih im Momente des 
Erſtarrens aus, fo daß das fefte Metall weniger dicht ift als das 
flüffige bei gleicher Temperatur.“ 

Über Eis bei hohen Temperaturen madt Thomas 
Carnelley folgende kurze vorläufige Mittheilung. ') 

„Zahlreiche Berfude, die ih in den letzten Wochen auss 
geführt über die Siedepunkte der Subſtanzen unter niedrigen 
Druden, haben zu nacftehenden Schlüffen geführt über die 
Bedingungen, welde nothwendig find, damit ein Körper im 
flüffigen Zuftande eriftire. Es find dies zwei, nämlid: 1) Um 
ein Gas in eine Flüffigfeit zu verwandeln, muß die Temperatur 
unter einem beftimmten Punkte liegen (der von Andrews bie 
fritifche Temperatur der Subftanz genannt wurde), fonft ift 
fein noch jo großer Drud im Stande das Gas zu verflüffigen. 
2) Um einen fejten Körper in eine Flüſſigkeit zu verwandeln, 
muß der Drud über einem beftimmten Punkte liegen, den id 
vorjhlage den kritiſchen Drud der Subftanz zu nennen, jonft 
wird feine noch jo hohe Wärme die Subftanz fchmelzen. 

Wenn die zweite der angeführten Bedingungen richtig ift, 
fo folgt, daß wenn die erforderlihe Temperatur erreicht ift, die 
Berflüffigung der Subftanz nur abhängt von dem auf ihr ruhen: 
den Drude: jo daß, wenn wir den Drud auf eine Subftanz 
unter ihrem kritiſchen Drude erhalten können, feine Wärme: 
menge diejelbe verflüjfigen wird; denn in diefem Falle geht die 
fefte Subftanz direft in den Gaszuſtand über, mit anderen 
Worten fie jublimirt, ohne zu jchmelzen. 

Nachdem diefer Schluß erzielt worden, war es leicht vorher: 
zufehen, daß, wenn diefe Borftellungen richtig find, es möglich 
fein muß, Eis zu erhalten bei Temperaturen, die weit über 
dem gewöhnlichen Schmelzpuntte liegen. Nach mehreren erfolg: 


') Chemical News XLII, p. 130. 


=; DO. 


ofen Verfuchen, war ich fo glüdlih, den vollſtändigſten Erfolg 
‚zu erzielen, und ich habe feited Eis erhalten bei jo hohen Tem: 
peraturen, daß ed unmöglich wär, es zu berühren, ohne fich zu 
verbrennen. Dies Refultat wurde viele Male erhalten und mit 
größter Leichtigkeit, und nicht nur dies, fondern in einem Falle 
wurde eine Kleine Menge Waſſer zum Frieren gebracht in einem 
Glasgefäße, das jo heiß war, daß man e3 nicht mit der Hand 
berühren fonnte, ohne ſich zu verbrennen. Sch habe Eis eine 
beträchtlich lange Zeit bei Temperaturen gehabt, die weit über 
dem gewöhnlichen Siedepunkt lagen, und jelbft dann fublimirte 
eö blos weg, ohne vorher zu jchmelzen. Diefe Refultate wurden 
erzielt, wenn man den Drud unter 4,6 mm Duedfilber bielt, 
d. 5. unter der Spannung des Waflerdampfes3 beim Gefrier: 
punft des Wafjers. Andere Subftanzen zeigen gleihfall3 die: 
jelben Erjheinungen: am bemerfenswertheften unter ihnen ift 
das Querffilberchlorid, da für diejes der Drud nur auf 420 mın 
redueirt zu werden braudt. Läßt man den Drud zunehmen, jo 
verflüffigt fi) die Subftanz momentan.” 

Der verjprochene ausführliche Bericht findet ſich in 
den Proceedings XXXI, No. 209, p. 284, worin 
Carnelley die Manipulationen näher befchreibt. Wir 
entnehmen daraus nod) Folgendes. In einer evafuirten 
Röhre, die zum Theil mit Quedjilber gefüllt war, Tief 
der Erperimentator etwas ausgefochtes Waſſer über das 
Queckſilber aufjteigen, fo daß fich eine Wafferfäule von 
2" bildete, über welcher eine Thermometerfugel ftand. 
Nun wurde das Ganze mit einer Kältemifchung umgeben, 
bis die Wafferfäule zu Eis gefroren war. Erwärmte 
man nun diefe Eismafje, jo begann das Schmelzwaffer 
jofort zu fieden. War der größere Theil des Eifes weg- 
geihmolzen, und man umfaßte die Röhre mit der Hand, 
jo reichte deren Wärme hin, um ein jtarfes Sieden zu 
erzeugen, wobei die Flüffigfeit gegen die Röhrenwand und 
die Kugel des Thermometers fprigte und dort zu einer 
feiten Maſſe erjtarrte. Der mit einer dünnen Eisfchicht 
bedecte Theil de8 Rohres wurde num mit der Flamme 
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eines Bunſen'ſchen Brenners jtarf erhist. Das an der 
Wand fitende Eis begann zunächſt leicht zu fchmelzen, 
da der Dampf, der fi) an der Eisoberfläche nächſt dem 
Glaſe entwicelte, nicht entweichen fonnte und durd) feinen 
Drud die Schmelzung veranlafte; ſowie aber Schlotlöcher 
ſich gebildet und der Dampf entweichen konnte, hörte das 
Schmelzen auf, und Alles blieb feit; weder das Eis auf 
den Wänden des Rohres noch das auf der Thermometer: 
fugel konnte gefchmolzen werden, wie groß aud) die Wärme 
war, die man einwirken ließ; das Eis verflüdtigte 
ſich bloß ohne zu fchmehen. Das Thermometer ſtieg 
auf Temperaturen zwifchen 1200 und 1800, wenn das 
Eis entweder ſich ganz verflücdhtigt, oder von der Thermos 
- meterfugel losgelöft hatte. Das an lebterer haftende Eis 
ſchmolz nicht theilweife beim Beginn des Erwärmens, 
wie das an der Rohrwand fitende, weil die Wärme zuerjt 
die Äußere freie Oberfläche des Eiſes traf, wo die Ver: 
dampfung ungehindert vor ſich gehen fonnte, und der 
Dampf nicht eingejchloffen war. 

„Die Hauptbedingungen, die für den Erfolg nothwendig 
find, ſcheinen zu fein: 1) Daß der Kondenjator (die Glasflaſche) 
groß genug ift, um ein gutes Vakuum dauernd zu erhalten. 
Sn dem vorfiegenden Falle war die Kapacität bderjelben etwa 
3/, Liter. 2) Daß das Eis nicht in großer Maffe zugegen, ſon— 
dern in dünnen Schichten angeorbnet ift. Ferner muß in dem 
Falle, wo die Wärme der unteren Fläche der Eisihichten zu: 
geführt wird, das letztere dünn genug fein, damit fi Schlot— 
öffnungen bilden können zum Entweichen des Dampfes, der 
von unten fommt, da fonft Schmelzung eintritt. Wenn die 


Märme der freien Oberfläche des Eijes zugeführt wird, können 
die Lagen viel dider fein.“ 


Um den Einwand zu widerlegen, das in eine Eismaſſe 
eingebettete Thermometer gebe nicht die wahre Temperatur 
des Eifes an, hat Carnelley aud) kalorimetriſche Meſſun— 
gen ausgeführt und dabei in einem Verſuche eine Eis— 


temperatur don 1220 C,, in einem zweiten von mindeftens 
80° feſtgeſtellt. 

Den Carnelley’schen Berfuh hat Lothar Meyer!) 
allerdings mit einigen Modifitationen wiederholt, kann 
aber nicht von der Anficht abyehen, daß das Eis ſich 
nicht über feinen Schmelzpunkt erwärmen läßt. 

Bekanntlich hatten die Accademici del Cimento die 
intereffante Beobachtung gemacht, daß eine Flüſſigkeit, 
welche fi in einem von Eleingefchlagenem Eife umgebenen 
Gefäße befand, fich ſchneller abfühlte, wenn fie das Gefäß 
mit dem Eife über eine lebhafte Flamme ftellten und 
erwärmten. Dieje alte Angabe hat E. Giovanni Can— 
toni?) durd) folgenden Verfuch einer Prüfung unterworfen. 
Er fchüttete Waffer von etwa 150 in ein Eleines, centrales 
Metallgefäß, welches von einem zweiten, mittleren Gefäße 
umfchloffen war, das mit Kleingefchlagenem Eife gefüllt 
wurde und unten ein Rohr zum Abfließen des Schmelz 
waſſers hatte; das mittlere Gefäß war von einem dritten 
umgeben, und der Zwifchenraum zwifchen diefen beiden 
war entweder mit Luft oder mit Waffer von beftimmter 
Zemperatur gefüllt. 

Die Verfuche zeigten nun, daß das centrale Waffer 
fih in 6 Minuten um 1'870 abfühlte, wenn das Eis 
von Luft umgeben war, deren Temperatur im Durch— 
fchnitt 10-29 betragen, während die Abkühlung in derjelben 
Zeit 30 betrug, wenn das Eis von Waffer umgeben war, 
das im Mittel 34,20 warm gewefen. Eine zweite Ver— 
fuchsreihe ergab in 8 Minuten eine Abkühlung von 30 


i) Bericht der deutſchen hemifhen Geſellſchaft 1881, Nr, 6, 
S. 718. 

2) Rendiconti Reale Inst. Lombardo, Ser, 2, Vol. XIII, 
p. 242 u. 47, 
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in Luft von 100 und eine Abkühlung von 5,250 in 
Waſſer von 33,3°. 

Cantoni erklärt diefe Erjcheinung damit, daß das 
jchmelzende Eis, weil es von dem umgebenden warmen 
Waſſer in kurzer Zeit eine beträchtlihe Menge Wärme 
empfängt, veranlaßt wird mit viel größerer Gefchwindig- 
feit und in viel größerer Menge zu ſchmelzen, als in der 
Luft, und da ihm nur von der einen Seite Wärme zur 
Derflüffigung zugeführt wird, fo entnimmt es auf der 
anderen Seite dem im centralen Gefäße befindlichen 
Waſſer aud) eine größere Wärmemenge, es kühlt diejes 
ftärfer ab. 

Ein analoges Phänomen hat Guido Graffi bei 
fiedenden Flüffigfeiten beobachtet. Der Apparat beftand 
aus drei ſich Foncentrifch umgebenden Gefäßen aus 
dünnem Kupferbleh, von denen das äußerjte mit DI, 
das mittlere mit Waffer oder einer anderen zu verdampfen- 
den Flüffigfeit, und das innerfte mit Ol von einer 
Ziemperatur, die weit über dem Siedepunkt der mittleren 
Flüffigfeit lag, gefüllt war. Das DI des äuferen Gefäßes 
wurde dur eine Flamme erwärmt, bis die mittlere 
Slüffigfeit ins Sieden fam, und nun die Abkühlung des 
inneren Ols bis zum Siedepunkt der umgebenden Flüffig- 
feit beobachtet, wenn die Temperatur des äußeren DIE 
verjchieden hoc, war. Die Verſuche wurden mit Waffer, 
Alkohol und Äther angeftellt und zeigten ſich in der That 
die dem obigen Experimente analogen Berfchiedenheiten 
in der Abkühlungsgefchwindigfeit. 

Daß das Dulong-Betit’fche Gejet der Wärmejtrahlung 
für hohe Zemperaturen feine Geltung babe, wurde 
ſchon früher mitgetheilt. (Vergl. Revue 1881 ©. 77.) 
Nunmehr weilt 2. Graet !) aus Verfuchen nad), daß die 


1) Wiedemann, Annalen, XI, ©. 913. 
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Dulong-Petit’iche Formel aud für niedere Temperaturen 
aufgegeben werden muß. Er ftüßte fid) dabei auf die 
Arbeiten von Kundt und Warburg, welde zeigten, 
wie man ein Vakuum herjtellen fünne, wo das Leitungs- 
vermögen der Gafe verfchwindend Hein werde und nur 
noch die Strahlung wirke. Als Apparate dienten Glas- 
fugeln mit Hälfen, in welche Thermometer fo eingejhmolzen 
waren, daß die Zhermometergefäße fi) genau in der 
Mitte der Kugel befanden. Durch eine Geißler'ſche Pumpe 
fonnte der Apparat fo vollftändig wie möglich evafuirt 
werden, was, zur möglichſten Entfernung der ſchwer zu 
befeitigenden letzten Spuren von Wafferdampf, immer 
durch Erhigen auf fehr hohe Temperatur gefhah. Dann 
wurde der Apparat von der Pumpe getrennt, und wenn 
da8 Thermometer bejtimmte Temperaturen zeigte, in 
Bäder von pafjender Temperatur gejekt. 

Die Apparate wurden erjt mit Luft oder mit Wafjer- 
jtoff. gefüllt, dann juccejjive weiter ausgepumpt und der 
Effekt des Auspumpens auf die Abkühlung des Thermo 
meters bejtimmt. Die Abkühlung gefchieht nämlich durd) 
Strahlung, Wärmeleitung und Strömung. Die Ström- 
ung nimmt mit abnehmenden Drude raſch ab; die 
Wärmeleitung ift nad) älteren Beftimmungen vom Drucke 
unabhängig, fo lange die mittlere Wegelänge des Gafes 
nicht mit den Dimenfionen des Gefäßes vergleichbar iſt, 
dann nimmt fie raſch ab; die Strahlung bleibt Fonftant. 
Es wird alfo bei fortwährender Abnahme des Drudes 
ſchließlich faſt nur der Effeft der reinen Strahlung 
übrig fein. 

Die gewonnenen Zahlen verwendete Graek zur 
Prüfung de8 Dulong-Petit'ſchen Strahlungsgefetes, und 
fand die Konjtante (m) der Dulong-Petit’fchen Formel, 
welche für jeden beftimmten Körper eine fonftante Größe 
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fein ſoll, bei der Abkühlung von 630 auf 212% — 0 01253, 
bei der Abkühlung von 163°6% auf 1240 — 001381, 
und für die Abkühlung von 235°6% auf 2024 — 0,01353. 
„Die Zahlen m weichen in den Mittelwerthen der einzelnen 
Reihen um circa 109), von einander ab, und es muß 
damit wohl die Dulong-Petit’ihe Formel auch für niedere 
Temperaturen aufgegeben werden. 

Graetz prüft dann weiter das jüngjt don Stefan 
aufgejtellte Strahlungsgefeß, nad) welchem die Wärme- 
menge gleich ift Q — oT, wo T die abfolute Temperatur 
des ftrahlenden Körpers bedeutet. Er findet aus den 
drei Beobadhtungsreihen für o Werthe, welche nur um 
27 9/, von einander abweichen. „Jedenfalls find die 
Beobadhtungen von erheblich befferer Übereinftimmung 
mit dem Stefan’schen Strahlungsgefeg ald mit dem von 
Dulong und Petit, und man kann wohl jagen, daß 
in dem Zemperaturintervall von 0% bis 250° die Strahl- 
ung mit großer Annäherung proportional der vierten 
Potenz der abfoluten Temperatur geht. Der Proportio— 
nalitätsfaftor o ift dann diejenige Wärmemenge, welche 
von einem Quadratcentimeter einer Subjtanz von — 
2720 C in einer Sekunde gegen einen Raum von der 
abfoluten Temperatur O0 (— 2730 0) ausgeftrahlt wird. 

Eine diefelbe Frage behandelnde Unterfuhung hat 
W. Eroofes!) der Royal Society am 16. December 
vorigen Jahres mitgetheilt. Er temperirte feinen Apparat 
zunächſt auf 25% und tauchte ihn dann plößlicd in ein 
Waſſerbad von konſtant 650%, bis das Thermometer im 
Innern der Kugel auf 50° geftiegen war. Die Refultate 
find in einer Tabelle zufammengeftellt, der wir die nad) 
ftehenden Zahlen entnehmen: Es betrug die Erwärmungs- 


1) Proceedings XXXI, 239. 
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zeit von 250 auf 50° -bei dem Drude von 760 mın 
121 Sekunden, bei 1 mm 150”, bei 620 M (Milliontel 
Atmofphäre) 162"; bei 117 M 183“; bei 59 M 203“; 
bei 23 M 227"; bei 12 M 252"; bei 5 M 322" und 
bei 2M 412”. 

„Die vorftehenden Verſuche zeigen, daß ein merklicher Ab⸗ 
fall vorhanden ift, indem die Verminderung des Drudes von 
5M auf 2M eine zweimal jo große Abnahme der Erwärmungs-— 
zeit erzeugt, ald man erhält durch die gefammte Evaluirung von 
760mm auf Imm. Wir können daher mit Recht ſchließen, daß 
jede fernere Abnahme um ein Milliontel eine noch größere 
Berzögerung der Abfühlung hervorrufen werde, jo daß in einem 
folden Vakuum, wie e3 im planetaren Raume vorhanden ift, der 
Wärmeverluft, der in diefem Falle nur durch Strahlung erfolgen 
wird, ungemein langjanı ftattfinden wird.” 

Wellenlängen von Wärmejtrahlen niederer 
Temperatur. P. Defains und PB. Curie!) haben 
mittelft Fraunhofer’fcher Gitter die Wellenlängen von 
Strahlen im Ultraroth bejtimmt, welche nur mit der 
Thermofäule nachgewiefen werden können. Die Tabellen 
reichen von der Natriumlinie (Wellenlänge 588 Milfiontel 
Millimeter) bis Wellenlänge 7000 (3° 16° 40" von der 
D-Linie). Im Spektrum einer glühenden Blatinfpirale 
fiegt das Wärmemarimum bei der Wellenlänge 1860 
(1° 36° 40” von D); im Spektrum warmer Rupferplatten 
(300% und 1500) bei der Wellenlänge 4000 (29 10° von 
der D-Linie). 

Über die Dichte und Spannung der gefättigten 
Dämpfe haben A. Wüllner und D. Grotrian?) neue 
Berfuche angejtellt, um die zum Theil ſich widerfprecert- 
den Angaben früherer Beobachter zu prüfen. Wegen der 
Einzelnheiten müſſen wir auf das Original verweifen; 


1) Compt. rend. T. XC, p. 1506. 
2) Wiedemann, Annalen, XI, ©, 545. 
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bier feien nur die Hauptrefultate vermerkt. Die Wanbd- 
flächen (Adhäfion) der mit den Dämpfen gefüllten Ballons 
erwiejen fich ohne Einfluß: das fpecifiihe Volumen der 
Dämpfe it unabhängig von der Größe des Raumes, in 
welchen es beftimmt ift. 

Dagegen wird das fchon von Herwig erhaltene 
Rejultat bejtätigt, daß die Dämpfe fi bereits nieder- 
ihlagen, bevor fie die fogenannte Marimal- 
fpannung erreicht haben; weiter fteht die Spannung, 
bei welcher die Kondenfation beginnt, die Kondenfations- 
fpannung, in einem von der Natur der Flüffigfeit ab- 
hängigen, indeß von der Temperatur nahezu unabhängigen 
Berhältniffe zu der Maximalſpannung. Überhaupt giebt 
es feine Marimaljpannung in dem bisher angenommenen 
Sinne, vielmehr nimmt die Spannung der gefättigten 
Dämpfe, aud) wenn fie mit einer großen überjchüffigen 
Menge Flüffigkeit in Berührung find, durch Kompreffion 
erheblich) zu. Es hat den Anfchein, als ob der von J. 
Thomjon angenommene Zwifchenzuftand ſich annähernd 
verwirklichen läßt. Unfere Anſchauung des Verdampfungs- 
vorganges müßte danach einigermaßen modificirt werden. 

Die Theorie nimmt an, daf, wenn die Gewichtseinheit 
Flüffigfeit fi) bei einer gegebenen Temperatur unter dem 
der Marimalfpannung gleichen Drude befindet, die Flüffig- 
feit durch fernere Wärmezufuhr verdampft und daß, wenn 
der Gewichtseinheit die fogenannte VBerdampfungswärme 
zugeführt ift, Ddiefelbe ganz in Dampf verwandelt fei. 
Der Verſuch zeigte dagegen, daß bei konſtantem, der 
Marimalipannung entfprechendem Drude die Flüffigfeit 
nicht vollftändig in Dampf übergeführt wird, daß ein 
gleiches Quantum erjt dann zum DVerdampfen kommt, 
wenn die Temperatur gejteigert oder der Drud vermindert 
wird; denn es fchlägt fi) bei Komprejjion des Dampfes 
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bereits ein Theil desſelben nieder, ehe der Druck gleich 
jenem iſt, welchen der mit einer überſchüſſigen Flüſſigkeits— 
menge in Berührung befindliche Dampf zeigt. 

In der Lehre von den Dämpfen gilt es ferner als 
ein ganz feſtſtehender Satz, daß, wenn die Dämpfe mit 
Flüſſigkeit in Berührung ſind, ihre Spannung bei einer 
beſtimmten Temperatur einen ganz beſtimmten Werth hat, 
den man als die Marimaljpannung bezeichnet. Die 
einzige Abweihung von diejem Sage tritt ein, wenn die 
Berdampfung in Räumen gefchieht, welche mit Gafen 
gefüllt find. Aber die Verfuche lehren hier, daß Ver: 
minderung der Spannung und Kondenfation eintritt 
auch in ganz Iuftleeren Räumen, bevor der Dampf die 
fogenannte Marimalfpannung erreicht hat. 

„Wir werden, fo fliegen die Autoren ihre Abhand- 
lung, jelbjtverjtändlich die Frage weiter verfolgen, indeß 
bis jest Ffönnen wir uns des Sclufjes nicht erwehren, 
daß eine Fonftante Marimalfpannung in dem bisher an- 
genommenen Sinne nicht eriftirt.“ 

Eine merfwürdige Eigenfhaft des Ebonits hat 
2. Hoormweg!) durch Beobachtungen an dem Edifon’ichen 
Zafimeter entdedt. Das Taſimeter befteht aus einem 
Ebonitjtab, der an einem Ende feitgeflemmt ift, mit dem 
anderen an eine Reihe von Kohleſtückchen ftößt, welche 
von einem eleftrifchen Strome durchfloffen werden. Wird 
der Ebonitjtab durch irgend eine Einwirkung ausgedehnt, 
jo fomprimirt er entjprechend die Kohleftückhen, wodurd) 
ihr eleftrifcher Widerftand vermindert und die Nadel des 
im Kreiſe befindlichen Galvanometer8 abgelenkt wird. 
Das Tafimeter ift fo ein höchſt empfindliches Thermo⸗ 
meter. 


1) Archiv. Neerland. T. XV, p. 503, 
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Hoorweg bemerkte nun, daß der Apparat aud) 
gegen Licht ungemein empfindlich ift, und zwar nod) 
viel empfindlicher al8 eine Thermofäule, und ftellte mit 
einem intenfiven Lichtbündel, das durch eine Linje einmal 
auf das Zafimeter, dann auf eine Thermoſäule von 
50 Elementen foncentrirt wurde, vergleichende Verſuche an. 

Wurde zwifchen Linfe und Laterne ein Eleiner Trog 
mit ammoniafalifcher Kupferorydlöfung gejtellt, jo daß nur 
blaue, violette und ultraviolette Strahlen durchgingen, 
dann gab die Thermofäule faft feinen Strom an, wäh- 
rend das Zafimeter eine Ablenkung von 30 cm ergab. 
Bei verdidter Flüffigfeitsfchicht bi8 auf 4 cm, wo die 
Thermofäule gar feinen Strom zeigte, hatte das Taſi— 
meter noch eine Ablenkung von 15 cm. 

Hoorweg ließ dann ein Spektrum auf das Tafimeter 
derart einwirfen, daß der Ebonitjtab einmal den rothen 
Strahlen, dann den blauen Strahlen erponirt war, und 
erhielt mit den erjten eine Ablenkung von nur 10, mit 
den lebten hingegen eine folche von 11 bis 12 cm. Die 
Thermofäule war im blauen und violetten Xheil des 
Spektrums ganz wirkungslos. 

„Das Ebonit befitt fomit die merkwürdige Eigenfchaft 
ſich ebenfo gut, ja fogar noch etwas befjer auszudehnen 
in Folge der Abforption von kurzen AÄtherwellen, wie unter 
der Einwirkung der längeren Wellen.” 


- Elektricität und Magnetismus. 


Die Ausdehnung, weldhe jchledhte Leiter durd) 
eleftrifche Ladung erfahren, und von der wir fchon im 
9. Bande der Revue berichteten (S. 124 ff.), ijt von 
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G. Quinde!) weiter unterſucht worden. Er machte eine 
gewöhnliche Thermometerröhre in der Weife zu einem 
„Zhermometer-Rondenfator”, daß er fie mit einer leiten- 
den Flüffigfeit — Waffer, Salzlöfung oder Quedjilber — 
füllte und in einen Metallbecher mit Eiswaffer jtellte. 
So hatte er einen Kondenfator mit innerer und äußerer 
Belegung. Wurden nun die Belegungen des Thermo: 
meter-Kondenjators geladen, jo ſank die Flüffigfeit im 
Kapillarrohr infolge der VBolumenerweiterung; diefe war 
um fo größer, je größer der Hohlraum der Thermometer- 
fugel war. Die Volumänderung erfolgte momentan bei 
Flintglas, in längerer Zeit bei dem die Elektricität beſſer 
leitenden Thüringer Glas, Wurden die Belegungen 
entladen, jo ging die Flüffigfeit nahezu in die urfprüng- 
lihe Lage zurüd, momentan beim Flintglas, langſamer 
beim Thüringer Glas. 

„Rah der Entladung bleibt ein Rüdftand im Sinne der 
urjprüngliden Verſchiebung zurüd, der bei Flintglas ſehr Hein, 
bei Thüringer Glas größer ift und mit der elektriſchen Polari— 
jation der Glasmafje zufammenzuhängen fcheint. 

Inneres und äußeres Volumen der Thermometerfugel neh: 
men gleichzeitig um dieſelbe Größe zu. 

Belegt man die äußere Fläche der Thermometerfugel mit 
einer dünnen Silberfhicht, fo ift die von den eleftrifchen Kräften 
bervorgerufene VBolumenänderung diejelbe, mag die Kugel von 
Luft oder von Waffer umgeben jein. 

Se nachdem das Glas längere oder Fürzere Zeit uneleftrifch 
war, findet man die Volumänderung an demfelben Apparat 
unter jcheinbar denjelben Berhältniffen bald größer bald Kleiner. 

Die Bolumbdilatation (da3 Verhältnis der VBolumänderung 
zum urfprüngliden Bolumen) ift nahezu, aber nit genau, 
proportional dem Duadrate des elektriſchen Spannungdunter- 
fhiedes auf den beiden Belegungen des Thermometer:Konden: 
jator3 und umgekehrt proportional dem Quadrate der Wand: 
die der Thermometerkugel. 


1) Wiedemann, Annalen, X, Heft 2, 3 u. ff. 
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Ähnliche Bolumenänderungen zeigen fi beim Eleftrifiren von 
Thermometer-Rondenjatoren mit Gefäßen aus Glimmer, Duarz 
und Kautſchuck, deren innere Belegung von Waſſer gebildet 
wird. Bei manden Glimmerforten und Kautihud, der längere 
Zeit mit Wafjer in Berührung war, ift die Bolumänderung unter 
fonft gleichen Verhältnifjen etwa von derfelben Drbnung wie bei 
Glas: bei friſchem Kautſchuck etwa 10 mal größer. 

Die Senkung der Flüffigfeitstuppe im Kapillarrohr ift bei 
Kautſchuck nit unabhängig vom Vorzeichen der Elektricität wie 
bei den anderen Subftanzen, da gleichzeitig mit ber Bolums 
änderung des Kautſchucks eine elektriſche Fortführung des Waj- 
ſers durch die Poren bes Kautſchucks ftattfindet.“ 

Somit ift erwiefen, daß nicht leitende Hohlfugeln 
durch elektrifche Einwirkung eine Bolumvergrößerung 
erfahren. Quinde nahm weiter hohle SGlasfäden von 
1000-1200 mm Länge, die innen und außen mit 
dünnen Silberbelegungen verfehen waren. Beim Elel- 
trifiren der Belegungen dieſes „Slasfaden-Kondenfators" 
trat nun regelmäßig eine Verlängerung ein, welche 
beim Entladen zum größten Theil wieder verſchwand. 
Die eleftrifche Verlängerung folgte im Wefentlichen den- 
ſelben Gefegen, wie die Volumenänderung der Thermo: 
meter-Rondenfatoren. Sie blieb unter fonjt gleichen Um- 
ftänden dieſelbe und erreichte in derjelben Zeit ihr Maxi⸗ 
mum, mochten die Fäden von Luft oder Waffer umgeben 
fein. Bei demfelben eleftrijchen Spannungsunterfchied 
der Belegungen, für gleiche Wanddiden und diejelbe 
Glasſorte war die Bolumendilatation etwa 3 Mal größer 
als die Längendilatation (das Verhältnis der DBerlänge- 
rung zur urfprünglichen Länge). 

„Diefe Beziehung der VBolumbilatation zur Zängenbilatation 
ift nicht vereinbar mit der Annahme, daß durch die Anziehung 
der entgegengefegten Elektricitäten auf beiden Kondenfatorbe: 
legungen die Glasdicke verkleinert, und durch diefe elektriſche 


Kompreffion indireft da3 Volumen der Thermometergefäße ver: 
größert worden wäre.” 
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Die eleftrifche Ausdehnung erfolgt, wie die Verſuche 
lehrten, nad) allen Richtungen gleichmäßig, wie durd Er: 
wärmung. Die Annahme aber, daß fie von einer Er- 
wärmung durch die ſchwachen eleftriihen Ströme im 
Innern der Glaswand herrühre, ift ausgejchloffen. 

Am einfachſten läßt fich die von eleftrifchen Kräften 
bewirkte Verlängerung des Glaſes an einem hohlen Glas— 
faden mit excentriſchem Hohlraume nachweiſen; der Glas— 
faden krümmt fich infolge der Ladung, weil die dünnere 
Wand ftärfer verlängert wird als die die und man hat 
jo ein „Slasfaden-Elektrometer”, deſſen Ausſchläge gleich- 
fall nahezu proportional find dem Quadrate des elef- 
trifchen Spannungsunterfchiedes auf beiden Belegungen, 
und bei der Entladung verjchwinden mit Hinterlafjung 
eines Rüdjtandes, der zunimmt mit der Ladung und der 
Leitungsfähigfeit des Glaſes. 

Jede Temperaturſteigerung vermehrt die elektriſche Ka— 
pacität des Thermometer-Kondenſators, die elektriſchen 
Bolumänderungen desfelben und die Ausſchläge des Glas— 
faden-Eleftrometers. Diefe Zunahme des Ausjchlages oder 
der Rapacität betrug bei einer Temperaturzunahme von 
19 0. für Flintglas 0,003 des urfprünglichen Werthes 
und für Thüringer Glas 0,012. 

Eine fernere fehr interefjante Einwirkung der elef- 
trifchen Kräfte auf die Nichtleiter fand Quincke in einer 
Anderung der Clafticität. Durch eleftrifche Kräfte wurde 
die Elafticität von Flintglas, Thüringer Glas und Kaut- 
ſchuck verkleinert, von Glimmer und Guttapercha vergrößert. 

Auch bei Flüffigkeiten war Ausdehnung nachweisbar, 
wenn diejelben in ein VBoltameter mit Platineleftroden 
gebracht wurden, deſſen Gasleitungsrohr durch eine ver- 
tifale Rapillarröhre erjett war. Wenn nun die Platins 
eleftroden mit den Belegungen einer geladenen Leydener 
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Batterie verbunden wurden, beobachtete man eine Vo— 
lumenvermehrung der Flüffigfeit, die nad) der Ent- 
ladung der Batterie jchwand. ö 

Bei gut ifolirenden Flüffigkeiten, wie Schwefelfohlen- 
ftoff und ätherifchen Den, blieb die Batterie minuten- 
lang geladen, und ebenfo lange die Volumenvergrößerung 
bejtehen. Bei den beffer leitenden Flüffigfeiten, wie Gly— 
cerin, Alkohol und Waffer, ftieg die Flüffigkeitsfuppe faft 
momentan; aber die Batterie wurde auch fofort entladen. 
Bei den gut ifolirenden fetten Olen trat jedoch durch 
das Eleftrifiren eine Verminderung des Volumens ein 
jtatt der font gewöhnlichen Volumenzunahme, 

Diejelbe Menge pofitiver oder negativer Eleftricität 
in der Leydener Batterie gab nahezu diefelbe Volumen- 
änderung der Flüſſigkeit. 

Quinde giebt in einer kleinen Tabelle für 13 Flüſſig- 
feiten die Größe der Volumendilatation durch eine be- 
jtimmte Eleftricitätsmenge, verglichen mit der durd) Tem— 
peraturerhöhung von 00 bis 10 C, erzeugten. Es zeigt 
fih da eine auffallende Ahnlichteit in der Reihenfolge 
der Subftanzen, mögen diefe nad) der thermifchen oder 
eleftrifchen Ausdehnung geordnet werden, unabhängig von 
ihrem Leitungsvermögen. 

Wie man nun durch ungleiche Zufuhr von Wärme 
an den verfchiedenen Stellen eines Körpers denjelben 
zerfprengen kann, fo kann man dieß aud) durch ungleiche 
Einwirkung eleftriicher Kräfte, und fo die eleftrifche Durd)- 
bohrung von Glas erzielen. Das Zerfprengen dur un— 
gleiche thermiſche oder elektrifche Ausdehnung erfolgt um 
jo leichter, je größer die dadurd im Innern des Glafes 
hervorgerufenen elajtiihen Spannungen find. Dem ent- 
Iprehend müfjen die Maffen und folche, welche Wärme 
und Elektricität fchlecht Teiten, eher zeriprengt werden, 
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als dünne Maſſen und folche, welche Wärme und Eleftricität 
gut leiten. Damit fteht die Erfahrung in Übereinftimmung. 

Wie ferner bekanntlich durch ungleiche Zuführung 
von Wärme fejte durchfichtige Subftanzen ungleich dilatirt 
und optifch doppelbrechend werden, fo fönnen auch durd) 
ungleiche eleftrifche Ausdehnung Subjtanzen optisch Doppel- 
brechend werden. Dieß erklärt die von Kerr befchriebene 
Doppelbrehung, welche Glas, Quarz, Harz und ifolirende 
Flüffigkeiten unter dem Einfluffe eleftrifcher Kräfte zeigen. 

Stoffe, deren Bredhungserponent bei thermifcher Aus- 
dehnung zunimmt, wie Glas, und folche, deren Brechungs⸗ 
erponent durch thermifche Ausdehnung abnimmt, werden 
fi verfchieden verhalten, wenn fie durch eleftrifche Kräfte 
ausgedehnt werden. In der That zeigten Glas und 
Scwefelfohlenftoff entgegengefegte eleftrifche Doppel- 
brechung. Subjtanzen, die ſich gegen eleftrifche Kräfte 
entgegengefett, gegen Wärme hingegen ni verhalten, 
wie Schwefelfohlenjtoff und Rüböl, werden auch ent- 
gegengefette elektrifche Doppelbrechung zeigen. 

„Den Grund der eleftrifhen Ausdehnung und die Änderung 
der Glaftieität durch elektrifhe Kräfte, möchte ich in einer 
Drehung und Verſchiebung der Molekeln des Iſolators ſuchen, 
welche fi, damit ihr eleftrijches Moment ein Marimum werde, 
mit der größten Länge in die Richtung der Rejultante der 
wirkenden eleftrifhen Kräfte ftellen. 

Daß Heine, in ſchlecht leitenden Flüffigfeiten fuspendirte 
Theilden von Glas und anderen Sfolatoren in der That eine 
jolhe Lage annehmen, ift fhon von Th, Weyl nachgewieſen 
worden. Sind die Theildhen ftatt in einer Flüffigfeit, in einer 
nicht vollfommen ftarren Mafje vertheilt, jo müfjen ähnliche 
Anderungen der Lage, nur langjamer eintreten.” 

Innere Entladung eleftrifher Kondenſa— 
toren. Bei Entladung einer ftarfen Leydener Batterie ent- 
fteht in derfelben ein eigenthümliches dumpfes Geräufch, eine 
Art Poltern; man fieht da8 Glas der Flafchen an den Rän- 
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dern der Belegungen lebhaft leuchten und beobachtet Wärme— 
entwiclung. E. Billari!) hat die Erſcheinung näher ftudirt. 

„Wenn ich eine Leydener Flaſche in ein paſſend hergeftelltes 
Zuftihermometer brachte, beobachtete ih, daß im Moment der 
Entladung die Luft in derfjelben fi ausdehnt. Daraus folgt, 
daß neben der gewöhnlichen Außeren Entladung der Flaſche noch 
eine zweite in ihrem Inneren ftattfindet, die ich zum Unter: 
Ihiede „innere Entladung“ genannt habe. Sie findet ftatt längs 
der von den Belegungen freien Wände, und madt ſich bemerf- 
bar durch das Licht und die Wärme, die fi in der Flaſche ent: 
wideln im Momente ihrer Entladung, fo daß die Eleftricität 
eines Kondenjator3 im Moment der Entladung fich theilmeije 
innerhalb, theilmeife außerhalb derſelben neutralifirt. 

Die Wärme, die von der inneren Entladung entwidelt 
wird, ift zu vernacdhläffigen oder null bei den ſchwachen Ladungen; 
aber jenjeit3 beftimmter Grenzen zeigt fie fih und wächſt jehr 
fhnel mit den Ladungen, natürlih auf Koften derjenigen, 
welche fi dur den äußeren Funken entmwidelt. 

Die innere Entladung wächſt ferner ziemlich merklich, wenn 
Funken zwiſchen zwei Kugeln von 20 bis 30 mm Durchmefjer 
überjpringen, fie nimmt Hingegen ab, faft bis zur Hälfte, wenn 
die Entladung zwiſchen einer Spike und einer Kugel geſchieht. 
Das umgefehrte tritt ein bei der Wärme, die von dem äußeren 
erregenden Funken herrührt. 

Die innere Entladung wählt bei gegebener Ladung der 
Slafhe, wenn man die innere Belegung verkleinert; fie nimmt 
hingegen ab, wenn man bie Belegung vergrößert, bis fie die 
Größe der äußeren Belegung erreicht; darüber hinaus bleibt fie 
faft unabhängig von ber Größe. 

Die innere Entladung nimmt ab bis auf Null, wenn man 
den Widerftand des äußeren Kreifes ftark vermehrt. 

AU dieſe Schlüffe werden volllommen beftätigt durch die 
Lichterfheinungen in den Flaſchen, indem die Lebhaftigfeit und 
die Größe der inneren Funken genau der Intenfität der thermo- 
metrifchen Ausdehnungen entipricht. 

Dieje inneren Entladungen rühren, wie ich glaube, davon 
ber, daß jede Belegung in dem fie ungebenden Sjolator eine 
Bone von entgegengejegter Eleftricität indueirt oder erregt mit 
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einer neutralen Glasſchicht dazwiſchen. In dem Momente der 
Entladung neutralifirt fi ein Theil der Glektricität der Be: 
legung und der eleftrifitten Zone unter Erzeugung von Funken 
und Wärme, und daher die innere Entladung. 

Diefe elektrifirten Zonen werden anſchaulich gemadt durch 
ſehr ſchöne eleftrifhe Figuren, wenn man auf Franklin’sche 
Tafeln aus gefirnigtem Glaſe, oder beſſer au3 Ebonit, oder auf 
eine Zeydener Flaſche das befannte Gemiſch von Schwefel und 
Mennig bläft. 

Wenn die Tafeln ungleiche Belegungen haben, fo nimmt 
die neutrale Zone an ber Seite der Fleinen Belegung, ebenfo 
wie die eleftrijche Zone, an Ausdehnung zu. 

Indem ich in diejer Weile Tafeln aus Glas mit ungleichen 
Belegungen ftudirte, oder befjer Tafeln aus Ebonit, habe ich 
beobachtet, daß, nachdem ich diefe Tafeln in gewöhnlicher Weife 
entladen Hatte, die Belegungen ſich geladen zeigten mit der 
entgegengejegten Eleftricität, al3 fie urjprünglic hatten. 

Sprehender Kondenjator. Um einen Konden- 
fator zum Singen zu bringen, verbindet man feine Arma- 
turen mit den Enden der fefundären Role einer In— 
duftionsfpirale, und bringt in die primäre Rolle eine 
Kette und ein Mikrophon nad Art des Übertragers von 
Reiß. In dieſer Weife angeordnet, giebt der Apparat 
mufifalifche Töne. Erfest man das Mikrophon mit inter- 
mittirendem Kontakt dur ein Mikrophon aus Kohlen, 
die jich berühren, jo kann man, bei ſehr empfindlichen 
Mikrophon, das Ziden und Schlagen einer Uhr repro- 
duciren, aber die gegen das Mikrophon gejprochene Rede 
erzeugt nur ein Kniſtern. 

Durch ein einfaches Verfahren ift e8 nun WU. Du— 
nand!) gelungen, die Sprache reproducirbar zu machen. 
Er bradte in den Kreis der jefundären Spirale eine 
Kette in der Weife, daß er ein Ende des imducirten 
Drahtes mit dem einen Pole der Kette verband, deren 
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zweiter Bol mit einer Armatur des Kondenfators Tom- 
municirte, während die zweite Armatur mit dem anderen 
Ende des inducirten Drahtes verfnüpft war. Sofort 
änderte ſich die Erfcheinung; ftatt des Knifterns wurden 
die artifulirten Töne der Rede mit vollflommener Schärfe 
reproducirt. Die Stanniolblättchen des Kondenfators, die 
unter dem Einfluß des inducirten Stromes nur einfache 
Zöne wiedergaben, reproducirten treu die feinften Arti- 
fulationen der Stimme, wenn in ihnen bereit8 Eleftricität 
fondenfirt war. 

Die Intenfität des Tones fchwanfte mit den Beding- 
ungen des Verſuchs. Die bejten Refultate ergab ein 
Kondenfator von 0,06 m Seite und 36 Blättchen Stan- 
niolpapier. Durch Steigerung der Zahl der Elemente 
wurde der Ton bedeutend verftärkt, doch exiſtirt zwifchen 
der Stärke der primären und der Hülfskette ein bejtimmtes 
günjtiges Verhältnis, das noch durch Verſuche ermittelt 
werden muß. 

Den Einfluß, welden Umhüllungen der Elektroden 
auf die eleftrifche Lichterfcheinung ausüben, ftudirte 
W. Holg!) an Entladungen in der gewöhnlichen Luft. 
Bekanntlich erhält man große Unterfchiede der Funken⸗ 
länge, je nachdem die größere Elektrode die pofitive oder 
negative ift. Wurden ein Kegel und eine Kugel einander 
gegenübergeftellt, fo erhielt man Funken von 5 mm und 
von 15 mm Länge Wurde aber der Kegel mit einer 
mehrfahen Lage von Seidenzeug umgeben, fo erhielt 
man in beiden Fällen 11O mm lange Funken. Wurde die 
Kugel umhüllt, jo war die Schlagweite 30 mm, wen die 
Kugel pofitiv, und 20 mm, wenn fie negativ elektriſch war. 

Die Form der Büfchelentladung ift bei gleichen Elek— 
troden infofern verfchieden, als fie an der pofitiven Elek— 
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trode einen einzigen Stiel befitt, während fie an der 
negativen Elektrode mit mehreren Stielen hervortritt. 
Wurde die pofitive Elektrode mit einer mehrfachen Lage 
bon Geidenzeug umgeben, jo jchwand diefer Unterjchied, 
und auch an der pofitiven Elektrode brad) die Eleftricität 
in vielen Eleinern Büfcheln hervor. Wurde umgefehrt die 
negative Elektrode umhüllt, jo wurde ihre Entladung dem 
pofitiven Büfchel ähnlich. 

Eine große Mannigfaltigkeit der Funken und Büfcel- 
erfcheinungen wurde duch unvollftändige Umhüllung in 
der Weife erzielt, daß vor die Elektrode ein mit Seiden- 
zeug bejpannter Ebonitring gejtellt wurde. Der Haupt- 
ſache nad) wiederholte fich hier das frühere Ergebnis, 
indem ein Schirm vor die pofitive Elektrode gerückt, vorzugs— 
weife längere Funken und vielftielige pofitive Büfchel lieferte. 

Statt der Umhüllungen von Seidenzeug können übri- 
gens mit mehr oder weniger ähnlichem Erfolge aud) ſolche 
von etwas beffer leitenden Stoffen, Leinen, Wollenzeug 
und Papier in Anwendung gebracht werden. 

Daß eine rotirende mit ftatifcher Eleftricität geladene 
Scheibe auf einen ſich nähernden oder entfernenden ge- 
fchloffenen Leiter (Solenoid) inducirend wirft, war fchon 
längere Zeit befannt. 5. Neeſen !) hat nun auch gefunden, 
daß aud) eine ruhende Scheibe Induktionsſtröme erzeugt. 
Wird alſo 3. DB. gegen einen geladenen Eleftrophor ein 
Stromkreis heranbewegt, jo entjteht ein Strom, der fich 
an einem in den Leitungsfreis eingefchalteten, empfind- 
fihen Galvanometer kundgab. Bei der Entfernung des 
Stromfreifes entjteht der entgegengefette Strom. Das 
benutzte Solenoid war ein fehr regelmäßig gewiceltes, fo 
daß Gründe zur Entjtehung des Stromes aus Nidt- 


1) Tageblatt der 53, Berfammlung von Naturforfhern und 
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ſymmetrie⸗Urſachen ausgefchloffen find. Gegen eine folche 
Erklärung ſpricht auch der Umftand, daß die Richtung 
des Induktionsſtromes eine andere wurde, wenn man bei 
jonft gleich bleibenden Verbindungen nur die Richtung 
der Windungen gegen die Scheibe verkehrt. Dann wurde 
noch konſtatirt, daß ein derartiger Induktionsſtoß nicht 
allein erfolgt, wenn das Solenoid ſenkrecht gegen die 
Eleftrophorplatte bewegt wurde, fondern auch, wenn die 
Bewegung paralfel mit der Platte gefchah. - 

Im 90. Bande der Compt. rend. p. 998 theilt L. 
Varenne weitere Verſuche über die Baffivität des 
Eiſens mit (vergl. 9. Bd. der Revue, ©. 133). Die 
Paffivität, wenn das Eifen gegen jede Erfchütterung ge- 
Ihügt in der verdünnten Säure fteht, dauert um fo 
fürzere Zeit, je verdünnter die Säure ift. Im einer 
Säure von 3503, dauerte fie 11 Tage, bei 30% 3. nur 
32 Stunden und bei einer Koncentration von 200 8. 
nur 12 Stunden. Befand fi) die Säure mit dem 
paffiven Eiſen unter einer evafuirten Glocke, fo dauerte 
die Paffivität nur ganz kurze Zeit. Endlich gelang es 
Barenne, die Paffivität des Eiſens fynthetifch herzu- 
jtellen, indem er das Eifen längere Zeit unter großem 
Drude in Stidoryd eingetaudht hielt. 

Über elektrifhe Entladung in ifolirenden 
Slüffigfeiten, wenn im Stromfreife weder ein gas— 
fürmiger nod) fejter Iſolator vorhanden ift, hat W. Holk 1) 
eine Reihe fchöner Verſuche angeftellt. Die Funken: 
länge zeigte ſich fat unabhängig von der eleftrifchen 
Spannung, der Funke wurde nur ftärfer, lauter und 
leuchtender bei größerer eleftrifcher Anfammlung. Unter 
gleichen Berfuchsbedingungen ergaben ſich als Marimal- 
werthe der Funfenlänge: bei Petroleum 68 mm, Benzin 
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60 mm, Terpentinöl und Kienöl 58, Oliven- und Man- 
delöl 48 und Schwefeläther 20 mm. Es wurden allemal 
längere Funken erhalten, wenn eine Fläche einer Spite 
gegenüberftand und die Fläche dabei die negative Elek— 
trode bildete Im feiner ganzen Fläche erjcheint der 
Funken von unzähligen dunklen Räumen durchſetzt, auch 
tritt er, mwenigftens von einer gewiſſen Sclagweite an, 
niemals allein auf, fondern ftet8 inmitten eines reichver- 
zweigten Lichtbüſchels. Hol erhielt Büfchelentladungen, 
wenn die Elektroden für die Funkfenentladung etwas zu 
weit auseinander ftanden. Größe und Geftalt der Büjchel 
waren fehr verfchiedenartig.. Beſonders groß und unter 
fi) faft von gleicher Größe erfchien der pofitive und der 
negative Büfchel im Petroleum. Sonjt war der negative 
Büjchel immer bedeutend Fleiner als der poſitive — be— 
jonders auffallend in Benzin, wo der negative faft nur 
einem Glimmen ähnlich war. Die Farbe der Büfchel war 
ziemlich diefelbe wie bei Entladungen in der Luft. Jedesmal 
begleitete ein fingendes Geräufch die Büfchelentladung. 

Seine Anfichten über den Urfprung der galvani- 
Ihen Eleftricität (vergl. Revue 1881, ©. 167 ff.) 
bat 3. 2. Hoormweg!) durch folgende Sätze ergänzt: 

„Die Elektricität dur Reibung und Drud findet ihre Ur- 
ſache in dem Kontakte heterogener Stoffe. Die Reibung felber 
madt den Kontakt nur inniger, vermehrt die Berührungspunfte 
und erhöht die Temperatur beider Stoffe in ungleihem Maße, 
welde Umſtände alle zufammenmirken, den Effekt zu vergrößern... 

Die GElektricität durch Reibung und Drud hat benfelben 
thermifchen Urfprung wie die der galvanifhen Säule; d. 5. die 
Nahbarmolefüle zweier heterogener Körper wirken bei ihrer 
thermiſchen Bewegung ftörend auf einander ein; Hierbei geht 
einige thermifche Energie verloren und eine äquivalente Duan- 
tität eletrifher Energie fommt zum Borfcdein..... 


1) Miedemann, Annalen, XI, Nr. 9, ©. 133, 
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Nicht nur entſteht Elektricität durch die verfhiedene Wärme 
bewegung in den Kontaltjtellen zweier heterogener Stoffe, fon- 
dern dieſe Urſache ift auch vollflommen genügend zur Erklärung 
aller Elektricität3entwidelung. Weder Verdampfung noch Löſung 
oder Erftarrung, weder Bertheilung no Zermalmung, weder 
Osmoſe noch Kapillarität, weder Verbrennung nod irgend eine 
andere chemiſche Aktion braucht als Elektricitätäquelle betrachtet 
zu werben.” 


Belanntlih erklärt Edlund die galvanifhen Wir- 
fungen durch Rreisftrömungen des Äthers, und die eleftro- 
jtatifchen Erfcheinungen durch Verdichtungen und Ber- 
dünnungen des Äthers. Selim Lemftröm!) hat daraus 
den Schluß gezogen, daß ein ifolirender Körper, der mit 
einer Gejchwindigfeit in Bewegung gejett wird, die der- 
jenigen des Üthers im galvanifchen Strome vergleichbar 
ift, diefelben Erjcheinungen hervorbringen muß. Er ließ 
fid) demgemäß eine Papierröhre mit zwei Foncentrifchen 
Wänden anfertigen, die um einen vertikal frei fchwebenden 
Eifencylinder in rafche Rotation verjett werden konnte, 
und wies thatſächlich mit Hülfe eines aftatischen Nadel: 
paares nad), daß der rotirende Bapiercylinder den Eijenfern 
bald in diefem, bald in jenem Sinne magnetifirte, je nad) 
der Richtung der Rotation. 

Direfte Umwandlung der Schwingungen 
ftrahlender Wärme in Eleftricität. Im Jahre 
1865 hat W. Hanfel eine Theorie der eleftriihen Er- 
fcheinungen aufgejtellt, nad) welcher die Eleftricität in 
Schwingungenbefteht, und zwar in freisförmigen Schwing- 
ungen des Äthers unter Betheiligung der Materie. Die 
pofitive und negative Modifikation der Eleftricität unter: 
fcheiden fic nach diefer Anficht nur durd den Sinn der 
Drehung, und derfelbe kreisförmige Wirbel, welcher von 
der einen Seite gefehen rechtsum, von der anderen ge- 
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fehen linksum rotirt, ftellt in Folge deffen auf der einen 
Seite die pofitive, auf der anderen die negative Modi- 
fifation der Elektricität dar. Sollen nun die gewöhnlichen 
Wärmefchwingungen direkt in Eleftricität übergehen, fo 
müfjen fie durch den Einfluß der von ihnen durdjftrahlten 
Materie in freisförmige Bewegungen umgefegt werden. 
Zur Berwirkflihung einer folhen Umwandlung diente 
Hankel die Durdftrahlung des Bergfryftall® im der 


Richtung feiner Nebenaren. 

„Die beiden Enden einer jeden Nebenare bei einem ein: 
fachen Bergfryftalle zeigen entgegengejegte elektrifche Polaritäten. 
Eine Hiermit im Einklang ftehende Anordnung der Moleküle 
des Äther im Innern des Kryftals erhalten wir, wenn wir 
diefelben jo angeordnet annehmen, daß fie unter dem Einfluffe 
und der Betheiligung der materiellen Moleküle in kreisförmigen 
Bahnen um die Nebenaren beweglih, und zwar in ber einen 
Richtung leichter beweglih find, als in der entgegengejekten, 
Dann wird auf der ganzen Länge der Nebenare die leichter ein: 
tretende Drehung abjolut genommen bdiejelbe Richtung Haben, 
aber von außen gejehen an dem einen Ende gerade entgegen: 
gejegt ald am anderen erjheinen; an den beiden Enden einer 
Nebenare werden alfo in Folge der in der Richtung der be- 
günftigten Drehung eintretenden kreisförmigen Schwingungen 
entgegengejette Elektricitäten auftreten. 

Da ferner beim Bergkryftalle, entjprehend den bei ihm 
auftretenden hemimorphiſchen Geftalten, die auf einander fol— 
genden Enden der Nebenaren abwechjelnd pofitiv und negativ 
find, jo müffen, wenn wir die zuvor gemadten Annahmen bei: 
behalten, die Drehungen um die abwechſelnden Nebenaxen fi 
verjchieden verhalten, d. 5. wenn die Drehung um die eine 
Are aus der Verlängerung ihres Endes gejehen rechtsum leichter 
gejhieht, fo wird dieſelbe um die benachbarten Nebenaren, 
ebenfalls aus der Verlängerung derjelben nad) derjelben Seite 
gejehen, leichter linksum erfolgen. 

Menn nun die aus einem leuchtenden oder warmen Körper 
austretenden Schwingungen ein Üthertheilhen treffen, fo wird 
in Folge des ftet3 wechlelnden Schwingungszuftandes der anlangen : 
den Strahlen da3 Ürhertheilhen fi bald geradlinig, bald 
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freisförmig, bald eliptifch in der einen oder anderen Richtung 
bewegen. Treffen jolde Schwingungen in ber Richtung einer 
ber Nebenaren auf einen Bergkryſtall, jo werben diejenigen 
Schwingungen, deren Sinn mit ber Richtung der leichteren 
Drehung der Moleküle des Ütherd im Bergkryftalle überein: 
ftimmt, die Drehung diefer Üthertheilhen unter Betheiligung 
der materiellen Moleküle der Subftanz einleiten, und in Folge 
defien an den Enden diefer Nebenare elektrifhe Spannungen 
wahrnehmbar werden, und zwar muß das eine Ende die eine, 
das entgegengejegte die andere Modifikation der Elektricität 
zeigen.” 

Hankel weiſt jet durch Experimente nad), daß die 
eben befchriebenen Erfcheinungen in der That eintreten.!) 
Ein Earer Bergkryſtall, der ein möglichit einfaches In— 
diviouum darſtellt, wurde mitteld Siegellad auf einer 
Metallplatte aufgefittet, fo daß feine Hauptare vertikal 
jtand. An die Mitte einer vertifalen Kante wurde eine 
Metallfugel ifolivt gejtellt, welche mit einem Goldblätt- 
chen-Eleftrometer Teitend verbunden war, und deren 
Mittelpunkt in der Verlängerung der durch die Kante 
des Kryftalls gehenden Nebenare lag. Wurde nun mit- 
tel8 eines Hohlfpiegeld das Sonnenlicht in der Richtung 
der genannten Nebenare auf den Kryftall jo geworfen, 
daß der Brennpunkt des Lichtbündels® ungefähr im die 
Mitte des Kryftalls fiel, fo zeigte das Eleftrometer einen 
negativen Ausfchlag, wenn die vordere Kante, auf 
welcher das Licht in den Kryftall eindrang, oben die jo- 
genannte Rhomboäderfläche trägt. 

Drehte man jett den Kryftall um, fo daß die oben 
mit Rhomboẽderfläche verjehene Kante an die Kugel zu 
jtehen fam, das Licht alfo auf die früher hintere Kante 
fiel, jo erjchien ein pofitiver Ausschlag. Unterfuchte 
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man auch die beiden anderen Nebenaren, fo zeigte fich 
bei einfahen Kryftallen ein Wechjel in der Polarität auf 
den benachbarten Kanten. 

Durh Neigung des Kryſtalls zeigte fi), daß die 
eleftrifche Polarität der Kanten genau diejelbe war, gleich— 
viel, ob die Strahlung an den Kanten ein- oder aus— 
trat: trug die Kante, ar welcher die Strahlen ein- oder 
austraten, oben feine Ahombenfläche, fo erſchien fie nega— 
tiv, Tag oberhalb derjelben die Rhombenfläche, jo nahm 
fie pofitiv eleftriihe Spannung an. | 

Diefelben Refultate wie mit Sonnenlicht wurden aud) 
mitteld einer Gasflamme erhalten. Eine vor den Kryſtall 
gejtellte dünne Glasplatte fchwächte die Wirkung der 
Gasflamme beträchtlih, während eine viel dickere Stein- 
falzplatte diefelbe noch gut hervortreten ließ. Es find da- 
ber in der Hauptfache nicht die leuchtenden, ſondern die 
dunklen Wärmeftrahlen, welche bei ihrem parallel mit 
den Nebenaren erfolgenden Durchgange durch den Berg- 
fryftall in eleftrifche Schwingungen verwandelt werden, 
die an dem einen Ende der Are als pofitive, an dem 
anderen als negative Polarität erfcheinen. 

In gleicher Weife wirkte auf den Bergkryftall die An- 
näherung eines heißen Körpers, 3. DB. einer erwärmten 
Kugel; und e8 genügte fchon eine geringe Erhöhung der 
Temperatur der Kugel über die des Bergkryſtalls, um 
die Eleftricitätserregung nachzuweifen. 


„Beim Eintritt der MWärmeftrablen in einen Bergkryſtall 
Ihlägt da3 Goldblätihen nicht augenblidlih bi3 zu einem 
Marimum aus, ſondern e3 vergehen ungefähr 20 Sekunden, 
ehe dieß erreicht wird; es macht den Eindrud, ala ob ein ge- 
wiffer Widerftand zu überwinden ift, um die Üthermoleküle 
unter Betheiligung der materiellen Subſtanz des Bergfryftalles 
in eine der Strahlung entjprechende Schwingung zu verjegen, 
und eben diejer Widerftand macht ſich auch bei Aufhebung der 
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Strahlung wieder bemerflih, indem die Schwingungen im 
Kryitall ebenfall3 nur innerhalb 20 Sekunden wieder verihmin: 
den. Diefe verjhmwindenden Schwingungen werben ſich jedenfalls 
joweit in Wärme umſetzen, aljo die Temperatur des Kryftalla 
erhöhen, bis ihr Reſt der vorhandenen Temperatur entipricht 
und bei derjelben fortbeitehen Tann.” 


Die Frage der „galvanifchen Verlängerung“ hat 
A. Righi!) einem neuen genaueren Studium unterzogen, 
indem er an den Drahtenden feine Stahlfedern mit Kleinen 
Spiegelhen anbrachte, die durch das Fernrohr beobachtet 
wurden und jomit jede, auch die geringite Verſchiebung 
erfennen ließen. Jede Anderung der Länge war fo um 
da8 8000fache vergrößert. Von WRejultaten führt er an: 


„1) Als Wirkung des Magnetifirens erfolgt im Eifen und 
im Stahl eine Zunahme der Dimenfion in der Richtung der 
Magnetifirung. 2) Beim Aufhören der magnetifirenden Kraft 
bleibt ein Theil diefer Dimenfionszunahme zurüd und zwar 
mehr oder weniger, je nad der verſchiedenen Koöreitivfraft. 
3) Für Eifenftäbe, die longitudinal magnetifirt find durch eine 
fie umgebende Spirale, find die Verlängerungen proportional 
dem Duadrate der Stromintenfität, wenn diefe nicht jehr groß 
it. 4) Wenn nad einem ftarfen Strome durch die Spirale ein 
ihwader Strom in entgegengejegter Richtung geſchickt wird, fo 
erzeugt er eine Verkürzung; aber auch, wenn er jo groß ift, 
daß er den Stab entmagnetifirt, behält diefer eine größere 
Länge, als im normalen Zuftande. 

5) Während der Umkehrung der Längspolarität eines Stabes 
wird feine Länge momentan Kleiner und er vollführt gleichjam 
eine Längen-Oscillation. 

6) Ein Stab oder Draht aus Eifen, der von einem Stronte 
durchfloſſen, aljo transverjal magnetifirt wird, verkürzt fi im 
Momente des Stromjchluffes. 7) Im Momente des Offnens 
des Stromes verlängert er fi, aber diefe Verlängerung ift 
Heiner als die anfängliche VBerfürzung, was dafür ſpricht, daß 
transverjaler Magnetismus theilweife zurüdbleibt. 8) Beim Akte 
des Umkehrens der transverfalen Polarität verlängert fich der 


1) Il nuovo Cim. Ser. 3, T. VII, p. 97. 


Stab für einen Moment und madt in diejer Weije eine Längen 
D8cillation. 

9) Die vom Strome veranlaßte Verkürzung ift um fo größer, 
wenn ber Stab vorher longitudinal magnetifirt gemejen. 

Der in der vorigen Revue mitgetheilten Theorie Ex— 
ner’s über die Bolarifation, wird neuerdings von 
Karl Fromme!) widerfprochen. Befonders ift hervorzu- 
heben, daß die eleftromotorifche Kraft eines Zn — Pt 
Elementes im gejchloffenen Zuftartde kleiner ift, als im 
offenen, aber nad) Öffnung des Stromes fehr fchnell 
wächſt. 

‚In feiner Abhandlung über die galvanifche Polari— 
fation (vergl. Revue 1881, ©. 151) beftreitet Erner die 
eleftromotorifche Kraft des Kontaftes von Gafen und Me— 
tallen. Dem gegenüber behauptet F. Schulze-Berge,?d 
wegen deſſen Verſuchen wir auf das Driginal verweijen, 
daß Veränderungen der Gasbededung der Me— 
talle in der That die eleftromotorifhe Diffe- 
ren; der legteren erheblich beeinflufjen. Es 
würde fich das aus der Annahme erklären, daß auch die 
Safe bei Berührung mit Metallen eine bejtimmte von 
ihrer Natur abhängige Potentialdifferenz annehmen, und 
nur als gute Iſolatoren nicht im Stande find, die fo ge- 
wonnene Eleftricität an ihre Umgebung wieder abzugeben. 
Alsdann wird fich bei der Anlagerung eines Cafes an 
ein Metall ebenjo eine eleftriihe Doppeljchicht bilden, 
al8 wenn das Metall mit einer dünnen Schicht eines 
heterogenen Metall überzogen wäre, Und wenn von zwei 
homogenen Kondenfatorplatten die eine mit einem ftärfer 
+ erregten Gafe bedeckt ift, jo muß fich erftere gegen 
letztere wie ein eleftropofitiveres Metall verhalten. Übrigens 





ı) Wiedemann, Annalen, XIL, ©. 399, 
2) Ebenda, ©. 293, 
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nimmt die Differenz zwiſchen einer mit Luft und einer 
mit einem fremden Gaſe bedeckten Platte allmählich ab, 
woraus auf ein allmähliches Verſchwinden des Gaſes zu 
ſchließen iſt. Wahrſcheinlich findet nah Verſuchen eine 
allmähliche Neutraliſation der elektriſchen Doppelſchicht ſtatt. 

Bekanntlich nimmt in einer Flüſſigkeitszelle mit Pla— 
tinelektroden mit ſteigender Temperatur die Polariſation 
ab. Um dieſe Frage genauer zu ſtudiren, ſtellte Herm. 
Herwig!) eine größere Reihe von Verſuchen an. Die 
Flüffigfeitszelle war fo befejtigt, daß man fie, ohne fie 
zu bewegen, mit Bädern von verfchiedener Temperatur 
umgeben konnte. Als Elektroden dienten ganz neue, jehr 
lange und dide, blanke Platinblehe, welche zum heil 
in die Flüffigfeit tauchten, und deren eintauchende Fläche 
von Verſuch zu Verſuch beftimmt wurde. Die Flüffigfeit 
der Zelle war ſtets ſehr verdünnte Schwefelfäure von 
übrigens verfchiedener Koncentration, deren gewöhnlicher 
Widerftand gegen zerfegende Ströme verfchwindend Hein 
war im Vergleich zu dem, die Zelle fchließenden Draht- 
widerftand (19106 Ohmads), jo daß die Erjcheinungen 
durch feine Veränderungen mit der Temperatur in feiner 
Weife beeinflußt werden konnten. 

Bei den Berfuchen zeigte fi), daß bei höheren 
Temperaturen ſtets eine ſehr viel lebhaftere elef- 
trolytifhe Konvektion thätig iſt, als bei tieferen 
Temperaturen, worauf bereit8 Helmholtz bei der erjten 
Darjtellung der Erfcheinung der Konveltion hingewiefen. 

Herwig formulirt die wichtigjten Ergebniffe in fol- 
gender Weife: 


„1) Die Konveltionsmiderftände nehmen in ftärkfter Weife 
ab mit fteigender Temperatur, und zwar bei Anwendung Elei: 


1) Wiedemann, Annalen, XI, ©. 661, 
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nerer eleftromotorijcher Kräfte noch mehr ala bei Anwendung 
größerer Kräfte. 

2) Beadhtet man außer den in ben Entladungsftrömen 
wirklih rückwärts fließenden Elektricitätäquantitäten auch noch 
die während der Entladung gleichzeitig durch den Konveltions- 
proceß im Sinne der Labungsftröme aus dem Kondenfator ab- 
fließenden Gleftrieitätöquantitäten, jo erhält man für die La— 
dungsquantitäten unter allen Umftänden größere Werthe bei 
höheren Temperaturen. Es liegt die Möglichkeit vor, daß die 
dur höhere Temperatur gefteigerte Beweglichkeit der elektro— 
lytiſchen Moleküle ihre Drientirung dur eleftrifhe Kräfte 
leichter ausführbar erjcheinen läßt. Wäre dem fo, jo müßte in: 
dejjen der günjtige Einfluß der höheren Temperatur näher zur 
Berjegungspotentialdifferenzg bin, mit welcher volle Drientirung 
verbunden ijt, abnehmen. 

3) Letzterem entſprechend ift thatfächlic) der Temperaturein- 
fluß für Heinere eleftromotorifche Kräfte entfchieden ſtärker, als 
für größere. 

4) Der Berlauf der Entladungen ift ftet3 entjchieden lang: 
jamer bei höheren Temperaturen. Die befjere Orientirung ber 
Moleküle bei höherer Temperatur erfolgt alſo erjt ganz all: 
mählich. 

5) Unter ſonſt gleichen Umſtänden bedingen die größeren 
elektromotoriſchen Kräfte in niederen Temperaturen durchweg 
einen langjameren Entladungsverlauf, in hohen Temperaturen 
dagegen einen ebenfo rajchen, mitunter jogar noch rafcheren Ver: 
lauf, wie die ſchwächeren Kräfte, 

6) Größere oder geringere Koncentration der Flüffigkeit hat 
feinen bemerkbaren Einfluß auf die Erſcheinungen. 

7) Größere Elektrovenflähe bedingt ftet3 Iangjameren Ber: 
lauf der Entladungen. 

8) Der Konvektionswiderſtand ift in ftartem Grade ver: 
Heinert, wenn auch nur an einer Elektrode eine hohe Tem: 
peratur herrſcht. 

9) Die Ladungsquantitäten fallen größer aus, wenn die 
Kathode erhigt wird. Namentlih macht fih das bei den 
erften Erhitungen nad langer Kältepaujfe bemerkbar... 


10) Mit der Mehrwirkung der geheizten Kathode namentlich 
zu Anfang einer Verſuchsreihe ift daſelbſt gleichzeitig eine ge: 
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ringe Verlangſamung der Entladungsſtröme verbunden gegen⸗ 
über der Heizung der Anode. 

Somit wäre zunächſt eine reichlichere Konvektions— 
ſtrömung hauptſächlich dadurch bedingt, daß von den 
Elektroden aus eine leichtere Gascirkulation in Folge von 
Erhitzung ermöglicht wird. Dabei kommt hervorragend 
diejenige Elektrode in Betracht, an welcher in bevorzugter 
Weife eine Gasanfammlung refp. eine Gasabforption 
herricht. Das ift in den vorliegenden Verjuchen, bei denen 
der ... Sauerftoff das entjcheidende Gas bildet, an der 
Anode der Fall, wohin während jeder Verfuchsreihe die 
Konvektionsftrömung felbft den überhaupt vorhandenen 
Sauerftoff zu drängen fucht. Kann der dort angefammelte 
Sauerftoff in Folge der Erhigung fich leichter wieder durch 
die Flüffigfeit und zur anderen Elektrode verbreiten, jo 
ift eben wieder eine Konvektionsſtrömung ermöglicht. 

Auf der anderen Seite wird eine reichlichere Ladungs— 
quantität befonders durch Erhigen der Kathode gewonnen. 
Die an den Elektroden fi) anfammelnden Elektricitäts— 
mengen find dann eben leichter im Stande, die Orientirung 
der Molefiile auszuführen, und erhöht ſich fomit die 
Kapacität der Zelle. Die Orientirung der Moleküle geht 
alfo am Kräftigften von der Kathode, d. h. von der mehr 
gasfreien Elektrode aus, da hier die geladenen Metall- 
flächentheilhen unmittelbar den flüffigen Molekülen an- 
liegen. 

Offenbar wirft auch das reichlichere Heraustreten der 
abjorbirten Safe aus den Elektroden mit, und dadurd) 
ift neben der bloßen eleftrifchen, aus der Ladung der 
Elektroden hervorgehenden Kraft noch eine weitere für 
die Richtung der eleftrolytifchen Moleküle gegeben. 

Wenn das über die Rolle der einzelnen Elektroden 
Geſagte richtig ift, fo müßte man diefe Rolle umkehren 
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können, falls man ftatt des Sauerſtoffs den Waſſerſtoff 
einführte. Herwig hat darauf hin noch einige Verſuche 
ausgeführt, nachdem er beide Elektroden vorher in einer 
anderen Zerſetzungsſtelle mit Waſſerſtoff beladen hatte, 
und fand ſeine Vermuthung im Weſentlichen beſtätigt. 

AU. Niaudet!) macht auf einen Umſtand aufmerkſam, 
der bis jet beim galvanifchen Lichtbogen vollftändig über- 
jehen worden ift. Der Voltaifhe Bogen läßt nämlich 
zuweilen ein Zifchen hören. Nun jtelft fich heraus, daß 
damit ftetS eine Änderung der Potentialdifferenz zwiſchen 
den beiden Kohlen verbunden if. Die Differenz ijt 
größer bei Stille, dagegen kleiner bei Zifchen. Folgende 
Zahlen können das veranfchaulichen. 


Intenfität Potentialdifferenz 
34 Webers 54:3 Volt's Stille 
36 u 43 u Ziſchen 
34 49 — Stille. 
43 — 414 „ Ziſchen. 


Durch eine neue Form der Toͤpler'ſchen Queckſilber⸗ 
Iuftpumpe ift es E. Beffel-Hagen 2) gelungen, Vakua von 
1/63 Milliontel Atmosphäre zu erzielen, während Crookes 
es nur bis zu !ır Milliontel Verdünnung hat treiben 
fönnen. Es lag nun nahe, zu prüfen, ob auch dur 
ein folches Vakuum hindurch noch eleftrifche Entladungen 
jtattfinden, und in der That machte fich auch bei höchiter 
Verdünnung eine eleftriihe Entladung im Innern des 
Rohres bemerflich — nämlich durd) ein ruckweiſes ſchwaches 
Phosphoresciren der Glaswand, während gleichzeitig an 
der Außenfeite laut fchallende Funken zwiſchen den Elek— 
troden (nicht Drähte, fondern Metallbleche) hinſprangen. 


1) Compt. rend. XCII, p. 711. 
2) Wiedemann, Annalen, XII, ©. 425. 
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Bei längerer Dauer der Verſuche pflegten die Röhren 
in der Nähe irgend einer Elektrode vom Funken durch— 
bohrt zu werden. In den evafuirten Röhren war nadı- 
weislich ſtets Queckſilberdampf vorhanden, über ben 
Befjel-Hagen bemerkt: „es jcheint hiernach der Qued- 
filberdampf bei den elektriſchen Entladungen gar feine 
Rolle zu fpielen, er fcheint ein Sfolator zu fein.“ So- 
mit würde fi) der Quedfilberdampf zum flüffigen Qued- 
filber verhalten wie Waſſergas zu flüffigem Waſſer. 
Gleichzeitig wurde feitgeftellt, daß auch bei höchſter Ver- 
dünnung Wafferftoff nicht im Stande war, durch die 
Gasröhre zu diffundiren, was Quinde früher einmal 
behauptet hatte. 

Zur Theorie der eleftrifhen Lichterſchei— 
nungen giebt 3. Puluj intereffante Beiträge. Er ftellt 
fi) auf den aud von Edlund vertretenen Standpunft, 
daß der eleftriiche Strom ein wirkliches Fließen des 
Äthers fei. Unter diefer Vorausfegung läßt fich leicht 
erklären: erſtens daß der eleftrifche Strom nur von einen 
Pol die Theilhen mechaniſch fortreißt, daß er zweitens, 
wenn die betreffende Elektrode beweglich ift (Schaufelrad 
im Vakuum), er Ddiefelbe in der Richtung des Stromes 
bewegt. 

„Der dur chemiſche Kräfte in der Batterie Fontinuirlich 
erzeugte Ätherſtrom wird bei feinem Eintritte in den Leiter 
von größerem Widerftand ſich ftauen und beim Austritt aus 
demfelben fich verbünnen. An der erften Stelle wird Über: 
ſchuß, an der Iekteren ein Mangel an Äther, oder pofitive und 
negative freie Spannung entftehen. Diejer Fal findet bei ber 
elettrifchen Lampe ftatt, in welcher die Zuftftrede zwiſchen den 
Koblenfpigen für den galvaniihen Strom einen bedeutenden 
Widerſtand bietet, Die Luftjtrede in den evatuirten Röhren ift 
im Vergleich mit der Quftftrede zwiſchen den Kohlenſpitzen viel 
größer, es ift aber aud die Spannung der Induktionsſtröme 
unvergleichlih größer ald die der galvanifchen Ströme Yür 
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den Induktionsſtrom bietet die Luftftrede in der evakuirten 
Röhre einen geringen Widerftand und daher der negative 
Pol an der Eintrittöftelle in die Luftſtrecke.“ 

Darin läge der Grund, daß der gewöhnliche galva- 
niſche Strom vom + Bol ausgeht, der Induktionsſtrom 


aber in einer evafuirten Röhre vom — Bol. 

„An der Eintrittäftelle des Ätherftromes in die Gasfäule 
einer evakuirten Röhre entfteht ein Mangel an Äther, d. h. 
freie negative Spannung, während am pofitiven Bol ein Stauen 
des Üther3, pofitive freie Spannung ftattfindet. Zwiſchen bei« 
den Polen muß eine Stelle vorhanden fein, die nah außen 
weder pojitiv noch negativ elektrifch ift, „und dieſe indifferente 
Stelle würde fehr gut auf den dunklen Raum zwiſchen dem 
pofitiven Lichtbüfchel und Glimmlichte paſſen.“ 

Für diefe Annahme ſprechen die Thatjachen, daß der dunkle 
Raum Fälter ift, daß in demjelben feine Glektrieitätsftrömung 
nachzuweiſen ift, und daß die eleftroffopifche Unterfuhung einer 
von Induktionsſtrömen durchfloſſenen evakuirten Röhre ergeben, 
daß dieje am pofitiven Bol pofitiv eleftrifh, in der Nähe des 
negativen Pols negativ eleftrifch ift und daß diefe Spannungen 
gegen den dunklen Raum hin abnehmen, mwo fie faft null ift. 
Die geringe Spannung an der dunklen Stelle erklärt ſich aus— 
reichend durch die Leitung des Glajes. 

Sit diefe Erklärung des dunklen Raumes richtig, fo Täßt 
fih auch die Schichtenbildung des pofitiven Lichtbüſchels erklären, 
Der dunfle Raum tft dann nur die erfte dunfle Schicht, und 
alle dunklen Stellen im pofitiven Lichtbüfchel find ebenfo viele 
inbifferente Stellen oder Stellen von der Spannung Null, deren 
Urfprung auf mechaniſche Weife fih erklären ließe, Die inter: 
mittirenden Entladungen der von der Elektrode losgeriſſenen 
Theildhen werden in ber eingefchlofjenen Luftſäule Verdichtungen 
und Berbünnungen erzeugen, welche um fo regelmäßiger ver- 
laufen werden, je regelmäßiger der Unterbrecher ſchwingt. Die 
Zahl diefer Wellen wird von der Natur des Gajes, der Form 
bes Gefähes und ber Elektroden abhängen. Da ferner das ver: 
dünnte Ga3 den Entladungen einen geringeren Widerftand 
leiftet, al3 da3 verbichtete, jo werden an den Ein- und Austritt3- 
jtellen in die Verdichtungen abmwechjelnd pofitive und negative 
Spannungen entjtehen. An der Stelle der größten Verdichtung 
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wird pofitive, an der Stelle der größten VBerbünnung negative 
freie Spannung entftehen, und dazwiſchen indifferente Stellen 
liegen. Daß in den Schichten nicht auch abwechjelnd die blaue 
Färbung des Glimmlicht3 erfcheint, erklärt ſich durch das Fehlen 
von Eleftrodentheilchen. 

„Die Verdihtungen und Verdünnungen der Luftfäule wer: 
den gewiß in der ganzen Röhre entftehen, wenn überall das 
Gas im gleichen Bewegungäzuftande begriffen wäre. Daß dieſe 
Schichtenbildung im Glimmlidhte durch die heftig fortgefchleu- 
derten Gleftrodentheilden modificirt werden muß, ift zu er- 
warten. Ebenjo wird bei einer ftetigen Entladung des elek— 
trifhen Stromes Feine Schichtenbildung zu gewärtigen fein. 

Wird eine Röhre ftärker evakuirt, jo müfjen die Wellen: 
längen zunehmen, zugleich aber die Anzahl der Wellen geringer 
werben, weil dad Glimmlicht defto weiter hinausfluthet, je ge 
ringer der Bewegungswiderſtand des zurüdgebliebenen Gaſes 
ift; wird das Glimmlicht mit Hilfe eined Magneten in der Nähe 
der negativen Elektrode zurüdgebrängt, fo können die Schichten 
in dem vom Glimmlidhte freien Raume entftehen, Die Schichten 
verfhmwinden ganz, wenn das Glimmlicht bis zur pofitiven Elef- 
trode hinausfluthet.“ 


Leuchten der Elektroden. Wenn man zur 
Elektrolyſe, etwa des angefäuerten Waffers, einen jehr 
intenfiven Strom anwendet, und wenn eine von den 
Elektroden, beſonders die negative, eine Kleine Oberfläche 
darbietet, jo beobachtet man zuerſt eine ſtürmiſche Eleftro- 
lyſe, die plößlich aufhört, um einer Lichtentwidelung Platz 
zu madhen. Man fieht dann die aus einem dünnen 
Platindraht bejtehende Elektrode fich mit einer Lichtfcheide 
von bläulicher Farbe umgeben, welche von einem eigen- 
thümlichen Kniftern begleitet ijt. Eine Steigerung der 
Temperatur der Flüffigfeit begünftigt die Erfcheinung in 
hohem Grade. Diefelbe Erfcheinung kann man aud am 
pofitiven Pole erzeugen, doch ift hierzu ein intenfiverer 
Strom erforderlih, das Licht ift weniger hell, hat eine 
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röthlihe Farbe und wird fomplicirt durch das Erglühen 
der Metalleleftrode. 

Righi hat die interefjante Modififation des Verfuches 
angegeben, daß er in eim mit verdünnter Säure ange- 
fülltes Gefäß ein zweites mit derfelben Flüffigkeit gefülltes 
tauchte, das einen ſchmalen Spalt befaß, und diefer wurde 
leuchtend, wenn ein intenfiver Strom durch die beiden 
Flüſſigkeiten geſchick wurde. Von Sluginoff rührt die 
wichtige Beobachtung her, daß während des Leuchtens der 
Elektroden der Strom nicht fontinuirlich, fondern inter- 
mittirend ift. 

Um nun diefes Phänomen zu erklären, hat R. Colley !) 
dasjelbe noch weiter unterfucht, wobei er ſich ausschließlich 
mit dem Lichte der negativen Elektrode wegen feiner 
größeren Helligkeit befchäftigtee Zunächſt beobachtete er 
das Licht in einem Drehipiegel, der in der Sekunde 12 
bis 15 Drehungen madte. Er ſah dann auf einem 
ſchwach erleuchteten Hintergrunde eine Menge glänzender 
momentaner Sternchen erjcheinen, was deutlich bewies, 
daß das Licht aus einer Reihe ifolirter Funken beftehe, 
die nad einander an den verfchiedenften Punkten der 
Elektrode hervorbrechen. Dieß ftimmt vollkommen mit 
der Thatſache, daß der Strom ein intermittirender ift. 

Weiter hat Eolley das Spektrum diejes Lichtes unter: 
ſucht. Er fand dasfelbe aus hellen Linien bejtehend, und 
zwar konnte er bei der Anwendung von verdünnter 
Schwefelfäure als Elektrolyten und einer Platinelektrode, 
die rothe und blaue Wafferftofflinie deutlich erfennen ; 
bei Anwendung von Löfungen des Chlornatrium oder 
Chlorlithium fah er außer den Wafferftofflinien auch noch 
die charakteriftifchen Linien diefer Metalle. Außerdem jah 
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Colley im mittleren Theile des Spektrum, beſonders im 
Grün, mehrere helle Linien, von denen einige zweifellos 
dem Platin angehörten, während einige andere nicht 
identificirt werden konnten (wahrjcheinlich rührten fie von 
Berunreinigungen her). Nahm er ftatt des Platins eine 
Silberelektrode, jo war das Ausjehen des Spektrums ein 
‚anderes; ftatt der Platinlinien erfchienen die beiden apfel- 
grünen Linien des Silbers. 

Dieje Refultate beweifen, daß das Spektrum der 
negativen Elektrode jowohl von der Flüffigkett wie von 
der Subjtanz der Elektrode bedingt ift. 

Für die Erklärung der Erjcheinung fteht zumächit feit, 
daß es ſich hier um Entladungen in Form von Funken 
durch eine, die Elektrode umgebende und von der um: 
gebenden Flüſſigkeit trennende, ifolirende Schicht hindurch 
handelt. Den Urfprung diejer ifolirenden Schicht glaubten 
einige Phyfifer in dem Glühendwerden der Elektrode und 
dem dadurch bedingten fphäroidalen Zuftand der Flüffig- 
feit finden zu können. Colley giebt zu, daß dieß zu- 
weilen der Fall fein könne, aber nicht immer eintreten 
müffe. Denn wenn er die negative Elektrode durc einen 
fontinuirlihen Strom falten Waffers während des BVer- 
ſuchs dauernd abgekühlt hielt, war die Erfcheinung gleich- 
wohl vorhanden. 

Colley glaubt daher, daß die ifolirende Schicht aus 
Dampf bejtehe, der aber nicht durd die hohe Temperatur 
der Elektrode, fondern durch die Erwärmung der Flüffig- 
feit entjtehe. Diefe Erwärmung iſt am größten in der 
den Eleftrodendraht unmittelbar umgebenden Flüſſigkeits— 
ſchicht, da im diefer die fchlechte Leitungsfähigfeit mit dem 
geringen Querſchnitt gleichjinnig auf die Erwärmung , 
wirkt. Hiermit ftimmt auch der Verſuch Righi's, der 
das Leuchten dort beobahtete, wo die Flüſſigkeit einen 
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ſehr geringen Querſchnitt hat, und die Erfahrung, daß 
Erwärmen der Flüſſigkeit ein ſchnelleres und intenſiveres 
Leuchten zur Folge hat. 

Verſuche, die Eilhard Wiedemann!) über die 
Temperaturen und die Spektra der elektriſchen 
Entladungen in verdünnten Gaſen (evakuirte 
Röhren) anſtellte, führten zu folgenden Reſultaten. 

1) Die Gefammterwärmung nimmt mit abnehmendem 
Drude erft ab, dann wieder ftarf zu. 2) Die Erwärmung 
der Röhre nimmt ftarf ab und dann ganz wenig wieder 
zu. 3) Die Erwärmung an der pofitiven Elektrode 
nimmt erft ftarf ab und dann wenig zu. 4) Die Er- 
wärmung an der negativen Elektrode nimmt erft langjam 
ab und dann ftarf zu. 5) Die Gejtalt der Elektroden, 
ob Kugeln oder Spiken, zeigt fi) ohne Einfluß auf die 
Erwärmung. Daraus folgt, daß für die Erwärmungs— 
erfcheinungeht in der gefammten Entladungsröhre bei den 
bier angeftellten Verſuchen und unter normalen Berhält- 
niffen ohne Einſchaltung von Funkenſtrecken die Vorgänge 
an der negativen Elektrode maßgebend find. : 

Einige abjolute Meffungen der Temperatur in einem 
Kapillarrohre von 0°58 mm Durchmeffer ergaben bei dem 
Drude 15°5 für pofitive Entladung die Temperatur 19779, 
bei negativer Entladung die Temperatur 1830%, und bei 
dem Drud von 51 für + Entladung 11480, für die 
— 84920, Die Temperaturen find demnach jchon in 
diejen engen Röhren recht niedrig, in einem zehnmal 
weiteren Rohre würden fie auf 100° finfen. 

Ein weiterer Verſuch wurde in der Weife ausgeführt, 
daß über das horizontal Tiegende Kapillarrohr einer Ent: 
ladungsröhre mit Wafferftoff ein Kalorimeter gefchoben 
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und möglichft nahe an diejer Stelle das Spektrum be 
obachtet wurde, während durh Einfchalten einer Funfen- 
ftrede da8 Bandenfpeftrum in ein Linienfpeftrum ver- 
wandelt wurde. Läßt man die Funkenſtrecke allmählich 
von Null an wadjen, jo ift bekanntlich zunächſt das 
Bandenfpektrum recht hell, aber fchon zeigen fich neben 
ihm die drei Wafferjtofflinien, dann wird der Grund 
ſchwächer, die Wafferjtofflinien heller, bis zulett fat 
plöglih da8 Bandenfpeltrum volljtändig verjchwindet. 

Es ergab fich, „daß die von einer Entladung an die 
Gewichtseinheit Gas abzugebende Wärmemenge, welche 
nöthig ift, um das Bandenfpeltrum in das Linienfpektrum 
zu verwandeln, unabhängig vom Drud und Querſchnitt 
des Rohres iſt.“ Es wurde dann weiter beredjnet, wie 
groß in abſolutem Maße die auf 1.9 Wafferftoff zu obiger 
Umwandlung nöthige Wärmemenge, und wie groß bei 
jedem Drude die dazu nöthige Eleftricitätömenge ei. 
Die Rechnung ergab, daß, um das Bandenfpeltrum des 
Woafjerjtoffs in ein Linienfpeftrum umzuwandeln, die auf 
1 g nöthige Wärmemenge — 128300 Kalorien ijt, und 
die auf 1 qmm mothwendige Elektricitätsmenge — 
0°00001015 Daniell — Siemen®. 

Über das Wefen der eleftrifchen Entladung macht 
fih Wiedemann folgende Vorjtellung. 


Die von der Mafchine gelieferte Elektricität, welche wir und 
etwa als freien Äther denken, wird auf der Oberfläche ber 
Elektroden zum Theil als freie Eleftrieität angehäuft und dort 
durch die Wechſelwirkung zwifchen ihr und den Metalltheilen an 
dem Austritt in die Umgebung gehindert; ein folder kann erft 
eintreten, wenn ihre Dichte eine Hinlänglich große Höhe erreicht 
hat. Zugleich erzeugt aber die Eleltricität in dem umgebenden 
Medium eine dieleftrifhe Polarifation, und zwar in der Weife, 
daß die Ätherhüllen der einzelnen Gasmoleküle deformirt werden 
und während der Rotation der Moleküle um ihre Aren ftet3 
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eine beſtimmte Orientirung beibehalten. Tritt eine Entladung 
ein, ſo pflanzt ſich zunächſt die dadurch hervorgerufene plötzliche 
Änderung der dielektriſchen Polariſation von der Elektrode aus 
durch die Ätherhülen der Gasmoleküle fort und fegt fie dadurch 
in Schwingungen. Daneben kann freilih aud ein Übergang 
freier Eleftrieität von der Eleftrode aus von Molekül zu Molekül 
ftattfinden. 

Wie der Lichtftrahl bei phosphorescirenden und fluoresciren: 
den Körpern in den Ütherhüllen der Moleküle oscillatoriſche 
Bewegungen bedingt, deren lebendige Kraft beträchtlich größer 
ift, als der Temperatur entjpricht, jo ift e8 auch Hier der Fall. 
Wie dort die das Leuchten bedingende Ätherbewegung fi all- 
mählich auf die Mafjen der Moleküle felbjt überträgt und Wärme: 
bewegungen veranlaßt, jo tritt auch bei der eleftrifchen Entladung 
ganz analog jefundär eine Erhöhung der Gejammttemperatur 
ein. Die durch die eleftrifhen Entladungen eingeleiteten Schwin: 
gungen können fo ftark werben, daß die Moleküle ſelbſt aus— 
einander fallen und fi in ihre Atome zerlegen, ähnlich wie 
wir beim Auftreffen chemiſch wirkſamer Strahlen auf Chlorfilber 
Berjegungen, oder beim Auftreffen auf Chlor ein Aktivwerden 
deöjelben wahrnehmen. Führen die oSeillatorifhen Bewegungen 
zu einem Berfalen der Moleküle, jo wird die dazu nöthige 
Energie den Molekülen Durch die Elektricität3quelle zugeführt und 
wird naher bei der Wiedervereinigung von denjelben an die 
Kalorimeter wieder abgegeben.“ 


Zwifchen den Wärmeproduftionen, die ein in einem 
ſchwach abforbirenden Medium fortfchreitender Lichtftrahl 
erzeugt, und denen, welche die eleftrifchen Entladungen 
hervorrufen, bejteht ein eigenthümlicher Parallelismus, 
der es wahrfcheinlicy macht, daß die Abgabe der Energie 
in beiden Fällen in derjelben Weife erfolgt, daß aljo die 
Entladungen in einer Fortführung von Schwingungen 
bejtehen, die einen Theil ihrer Energie an die Gastheil- 
hen abgeben. 

„Die fo großen Unterſchiede im Verhalten der pofitiven und 


negativen Elektricität lafjen fi vielleicht erklären, wenn man 
annimmt, daß die Fortführung der Iekteren allein durch bie 
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Fortpflanzung bdielektrifher Polarifationen bedingt ift, während 
die der erfteren zugleich mit einem Übergang des freien Äthers von 
Molekül zu Molekül verfnüpft ift, wie dieß v. Ettinghaufen 
auch neuerdings aus den Berfuhen von Hall geſchloſſen bat.“ 
Daraus ließe fi der Potentialunterfchied begreifen zur Einlei- 
tung der Entladung; ferner ftimmt hiermit, daß die Fortpflan- 
zung der von der negativen Elektrode ausgehenden Entladung 
nahezu ben Gejegen bes Lichtes gehorht. „Auch die jämmtlichen 
übrigen beobachteten Phänomene dürften fi aus der Fortpflans 
zung von Ätherwellen mit fehr großer Energie erklären.“ 

Die Überführung des Bandenfpeftrums in das Linien- 
fpeftrum würde dem Zerfallen der Moleküle in ihre Atome 
entiprechen, und die hierzu oben gefundene Wärmemenge 
bon 128000 Kalorien würde die zur Difjociation der 
Wafferftoffmolefeln erforderlihe Wärme bedeuten, die 
übrigens den Werthen entfpricht, die wir bei thermo- 
chemischen Umfegungen häufig finden. 

Anknüpfend an die Erfahrungen von Eroofes über 
Phosphorescenzlicht in evafuirten Geißler'ſchen Röhren 
(Revue 9. Bd., Seite 180 ff.) mögen hier auch die Mit- 
theilungen Plaß finden, welche Eugen Goldjtein über 
dieſes Phosphorescenzlicht der Berliner Akademie gemacht 
bat, und welche im Januarheft 1880 veröffentlicht find. 
Goldftein hat zwei neue Arten Phosphorescenz aufgefun- 
den, von denen die eine bei jedem beliebigen Drud von 
1 Atm. bis 1/00 mn beobachtet werden kann. 

„Diefe Art der Phosphorescenz entjteht, wenn man eine 
Elettrode de3 Entladungsgefäßes mit einem feinen phosphores- 
cenzfähigen Pulver umgiebt, da3 den Raum zwifchen Elektrode 
und Wand rings erfüllt und aud) das freie Ende der Gleftrode 
noch überragt. Wenn man dann die äußere Gefäßwand um 
die Bulvermaffe an einer Stelle ableitend berührt, fo gehen von 
dem ableitenden Körper zur Glasfläche veräftelte, fternartige 
Entladungen über, ähnlich denen, die man bei Erzeugung Lich: 
tenberg’scher Figuren im Dunkeln auf der nichtleitenden Platte 


beobachtet. - 
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Außer diefen äußeren Entlabungen zeigen fi aber noch 
andere in der Umgebung der berührten Stelle zwifchen der 
Snnenwand und der fi ihr anfchmiegenden Oberfläche ber 
Pulvermafje, und dieje Entladungen lafjen im Allgemeinen eine 
viel reichere Beräftelung, viel zierlichere dendritifhe Formen er- 
kennen. 

Dieſe inneren Entladungen nun bringen die Oberfläche der 
Pulvermaſſe zum Leuchten; dieſes Leuchten aber breitet ſich nicht 
gleichmäßig über die Fläche aus, ſondern es ſtellt Muſter von 
einer überraſchenden Feinheit der Zeichnung dar, in denen ſich 
die getreuen Abbilder aller dem Auge erkennbaren Veräſtelungen 
der Entladung wiederfinden. Die Phosphorescenz-Zeichnung 
zeigt aber außerdem noch eine erftaunlihe Menge feiner Ber: 
üftelungen, die dad Auge in der erzeugenden Entladung jelbit 
nicht zu erfennen vermag. Da die von der Entladung erregte 
Phosphorescenzlicht viel heller ift ald das von der Entladung 
unmittelbar emittirte Licht, jo ift wohl mit Recht zu vermuthen, 
daß die Phosphorescenz in den feinen Veräftelungen Theile der 
Entladung zur Wahrnehmung bringt, die für die direkte Beob— 
achtung zu lichtſchwach find. 

Mit abnehmender Gasdichte nimmt die Helligkeit des Phos— 
phorescenzlichtes zu, und zugleich wächſt die Flächenausdehnung 
der Bilder, wie ihr Reihthum an feinen und zierlichen Detail: 
zeichnungen. 

Weniger effeftvoll in den Formen ihrer Erjcheinung ift die 
zweite neue Art der Phosphorescenz, die zu nicht unwichtigen 
Aufihlüffen über das fogenannte pofitive Licht der Entladung 
führt, 

Denn das pofitive Licht ein ftarf evakuirtes Cylinderrohr 
erfüllt, dad an irgend einer Stelle eine Biegung hat, ohne da— 
bei jeinen Querjchnitt zu ändern, jo beobachtet man Folgendes: 
An der Biegung tritt an der Seite des Rohres, welche die Kon- 
verität der Biegung bildet, eine helle Phosphorescenzflädhe auf. 
Die Fläche ift ein Halboval, reſp. da eine Begrenzung an ber 
einen Seite nicht zu erkennen ift, von parabolifhem Umrif. 
Die Fläche ift namentlih um den Scheitel herum fcharf be- 
grenzt; der Scheitel ift nad dem pofitiven Ende des Rohres 
gekehrt; an der entgegengejegten, der Kathode zugewandten Seite 
verliert fie fi in ungemiffer Begrenzung. — 

Bringt man an dem Entladungsrohr nicht bloß eine, fon= 


dern mehrere Biegungen an, fo tritt an der Konverität einer 
jeden einzelnen eine Phosphorescenzfläche von der Beihaffenheit 
der eben bejchriebenen auf. 

Daraus geht hervor, dag die Phosphorescenz nicht verur: 
ſacht wird durch die Strahlen der Kathode; denn dieſe könnten 
höchſtens ein Leuchten an ber erften Biegung veranlafien, über 
die erfte Biegung, ihrer gerablinigen Ausbreitung halber, aber 
nicht hinausreichen. Das pofitive Licht ſelbſt bringt aljo die 
Phosphorescenz hervor. 

Das pofitive Licht ftarf verbünnter Gaſe befteht aus gerad: 
linigen Strahlen, die, von der negativen nad der pofitiven 
Seite fih fortpflanzgend, ein ſchwach koniſches Büfchel bilden, 
defien Are die Mittelare des Cylinderrohres ift; wo dieſes 
Büſchel die Gefäßwand fchneidet, erregen die der Wand un: 
mittelbar anliegenden Theile der Strahlen in ihr Phosphor: 
escenzliht. Wie das Kathodenliht breitet auch das pofitive 
Licht mit wachſender Gasverdünnung fih in gerader Richtung 
fo weit aus, al3 die Raumverhältnifje des Entladungsgefähes 
e3 geftatten; e3 erfüllt jeden Raum, der in der Richtung feiner 
Strahlen, ohne eine feite Wand fchneiden zu müfjen, erreicht 
werden kann, auch wenn der Weg zu diefem Raum und bis zu 
feiner Begrenzung abweicht von dem Fürzeften Wege nad ber 
Anode.” 

Gegen die Erijtenz der „strahlenden Materie” geht 
jest au) A. Voller!) vor. Das Gejammtrefultat feiner 
Berfuche faßt er in folgender Weife zufammen: 

„Während materielle Theilchen, die in fortjchreitender Be: 
wegung begriffen find, d. 5. alfo „ſtrahlende Materie”, wenn 
fie von feinem galvaniſchen Strome durdfloffen wird, im AU: 
genteinen (von Eifen und einigen wenigen Körpern abgejehen) 
feine merklihe Anziehung dur einen Magneten erfährt, da— 
gegen, wenn fie mit ftatifcher Elektrieität beladen ift, durch freie 
Glektrieität in gefrümmten Bahnen angezogen oder abgeftoßen 
wird, zeigen die Verſuche, daß die ftrahlende Kathodenentladung 
von einem Magneten jehr ftark beeinflußt wird, und zwar genau 
fo, wie dieß bei galvanifhen Strömen gejhieht, daß dagegen 
freie Elektricität keinerlei Wirkung auf diejelbe ausübt, ebenfalls 
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fo, wie es bei galvanijhen Strömen nicht gejhieht. Daraus 
folgt mit Rüdfiht auf das bisher Erörterte: erſtens, daß bie 
ftrahlende Entladung nicht auf der Bewegung geradlinig fort: 
gejhleuberter, negativ geladener Moleküle beruht; zweitens, daß 
diefelbe völlig den Charakter eines einfachen, von ber Anode 
zur Kathode verlaufenden galvanifhen Stromes befigt. 

Die von Crookes aufgeftellte Hypothefe der Eriftenz ftrah- 
lender Materie in Röhren mit jehr verbünnten Gafen fteht 
folglich mit den Refultaten der beſprochenen Verſuche in Wider: 
ſpruch.“ 

Elektriſche Schattenbilder. Bei Verſuchen über 
leuchtende Entladungen in evakuirten Röhren brachte 
W. Holgt) gelegentlid einen Metallitab zwifchen die 
Elektroden, weil fich hierdurch zuweilen die Glimmentladung 
in Büfchelentladung überführen läßt und bemerkte dabei, 
daß der Stab auf der glimmenden Kugelfläche einen 
Schatten warf. 

Die leuchtende Fläche, auf welcher die eleftrifchen 
Schatten erjcheinen jollen, erzeugt man am beiten, wenn 
man eine größere Hohlfcheibe auf die eine Entladungs- 
jtange der Influenzmajchine jtedt, diefelbe von der Spike 
der anderen Stange etwa 6—15 cm entfernt und mit 
einem Stück Seidenzeug ohne Falten belegt, das, wenn 
die Mafchine in Thätigfeit ift, mit großer Gewalt feſt— 
gehalten wird. Man fieht dann an der Spike einen 
Heinen, ſchwach leuchtenden Stern und auf der Hohlicheibe 
eine in eigenthimlich flimmerndem Glimmlichte leuchtende 
- Kreisflähe. Statt der Hohlfcheibe kann man auch eine 
größere Kugel nehmen, die man mit Seide überzieht, 
oder einen aus Seidenzeug im Ebonitringe hergeftellten 
Schirm, den man auf einem Ebonitunterfage der nega— 
tiven Elektrode nahe aufjtellt. Die VBerfuche müfjen wegen 


ı) Nachr. der Göttinger kgl. Gejelihaft d. Wiſſenſch. 1880, 
Nr. 18, ©, 545. 
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der Schwäche des Glimmlichtes in vollkommen dunklen 
Räumen ausgeführt werden. 

Bringt man nun zwifchen Spike und Fläche einen 
Gegenſtand, fo wirft er auf den erleuchteten Theil der 
leggteren einen Schatten. Aber nicht alle Körper, wenn 
auch von derfelben Form, werfen gleiche Schatten, und 
deshalb kann der Effekt nicht eine gewöhnliche optifche 
Scattenbildung fein. Einen Schatten werfen überhaupt 
nur leitende Körper, Halbleiter fowohl wie gute Leiter; 
Jſolatoren hingegen beſchatten bei geringerer Ausdehnung 
gar nicht, bei größerer wohl im Anfange der Einwirkung, 
während fich bei längerer Einwirkung die Schattenbildung 
allmählich verliert. Hierbei ift es einerlei, ob die leiten- 
den Körper abgeleitet oder ifolirt zwifchengeftellt find. 
Dagegen kommt beziehentlich der Leitungsfähigfeit vor- 
zugsweife die Oberfläche und weniger die innere Maſſe 
der Körper in Betracht. 

Als Material benugte Holt Karton, Ebonit, Seide, 
Leinwand, Stridnadeln, Glasftäbe oder Glasröhren; den 
erjteren Subftanzen gab er die Form von Streifen, 
Kreuzen oder Ringen. 

Das Schattenbild wird größer oder Kleiner, je nachdem 
man den Körper der Spite oder der Fläche nähert. Die 
Dimenfionen der Bilder find ferner durd die mehr oder 
weniger centrale Lage des Körpers bedingt; fie wachfen, 
wenn man bdenfelben ſeitlich aus feiner centralen Lage 
verjchiebt. Ein längerer Streifen von überall gleicher 
Breite wirft demnad ein Schattenbild, welches ſich nad) 
dem Centrum de8 Beobadhtungsfeldes hin verjüngt. Das 
Scattenbild eines Kreuzes erfcheint aus demfelben Grunde 
bei centraler Stellung nad) den Enden feiner Arme hin 
verjtärkt; und verjchiebt man das Kreuz feitlich, jo er- 
icheint das Bild verzerrt, indem ſich der eine Arm nod) 
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mehr verjtärft und der andere in demjelben Maße ver- 
dünnt. 

Eine weitere Merkwürdigkeit beſteht darin, daß ein 
Streifen, bis zu einem gewiſſen Grade, denſelben Schatten 
giebt, ob man ſeine breite Seite oder ſeine ſchmale Kante 
nach der ſeidenen Fläche richtet. 

Wendet man ſtatt der Spitze eine Kugel an, ſo ge— 
lingen die bisher beſchriebenen Verſuche weniger gut, und 
um ſo weniger, je größer die Kugel iſt. Dafür aber 
erſcheint auf der vorderen glimmenden Kugelfläche ein 
zweites Schattenbild, das zwar nur mangelhaft und außer- 
ordentlich Hein ijt, aber unverfennbar, fo gut wie das 
erjte auf der Seidenfläche, ein Abbild des betreffenden 
Körpers. 

Über die Entftehung diefer Schattenbilder äußert fich 
Holg wie folgt: 


„Ich weiß vorläufig zur Erklärung der mitgetheilten Er: 
Iheinungen faum etwas anderes auszuführen, al3 daß fie für 
die hier vorliegende beftimmie Entladungsform eine der Haupt: 
ſache nad) gerablinige Bewegung der Glektricität verrathen. Ich 
jage der Hauptjadhe nad, weil die Verzerrung der Bilder bei 
jeitliher Berjchiebung wieder anzubeuten jcheint, daß die Be— 
mwegung in größerer Entfernung von der Are des Ausftrahlungs: 
bündelö Feine geradlinige mehr ift. Bei Anwendung einer 
Spike würde gedachtes Bündel im Ganzen einem zugejpikten, 
bei Anwendung einer Kugel ftatt jener, dagegen einem abge: 
ftumpften Kegel entfprehen. Das zweite Bild würde gleichzeitig 
beweifen, daß eine Bewegung nicht nur nad) der feidenen Fläche 
hin, ſondern gleichzeitig in entgegengejegter Richtung beftände. 
Die Seide dürfte vorausfihtlih nur bewirken, daß möglichſt 
viele Punkte der einander zugefehrten Elektrodenfläden möglichſt 
gleihmäßig an felbiger Ausftrahlung participiren, eine Ents 
ladungsform, wie fie auch fonft allgemein der Glimmentladung 
im Gegenfag zur Büſchel- oder Funfenentladung anzugehören 
Iheint. Der Einfluß der leitenden Beichaffenheit der Körper 
möchte darin beftehen, daß leitende Flächen im Gegenſatz zu 
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tjolirenden die Strahlung hemmen, d. 5. entweder reflektiren 
oder abjorbiren, während jene gemwifjermaßen permeabel, aber 
bei größerer Ausdehnung erft permeabel wären, nachdem die 
Moleküle eine bierfür günftige Stellung angenommen hätten. 
Bei alledem wäre freilih die Wirkungslofigkeit der inneren 
Maſſe noch ein Räthfel, deögleihen der geringe Unterſchied der 
Schatten, wie er fich bei verfchiedener Stellung von leitenden 
Streifen dokumentirt. 

Noh ein Anderes erjcheint räthjelhaft und dürfte fo viel 
wenigſtens bemeijen, daß bei gedachter Entladungsform die jonft 
gültigen Geſetze der eleftrifchen Fortpflanzung nur eine unter: 
geordnete Rolle jpielen, der Umftand, daß die Erjheinungen 
durch die Ableitung der Körper, welche fonft leitend find, kaum 
eine Änderung erfahren.“ 

In einer weiteren Mittheilung !) wird das Vorftehende 
theilweije berichtigt und ergänzt. Die weiteren Erfahrungen 
beitimmen Holg, zu der Anſchauung zurüdzufehren, daß 
bei der Glimmentladung eine Bewegung ponderabler 
Theilchen ftattfinde, die durch zwifchengejchaltete Körper 
aufgehalten werden. 

Beziehungen zwiſchen eleftrifhem und ther- 
mifchem Leitungsvermögen der Metalle. Bisher 
galt nad) den grundlegenden Verfuchen von Forbes (1831) 
der Quotient aus eleftrifchen und thermifchen Leitungs- 
vermögen für nahezu fonftant, mit andern Worten, das 
Leitungsvermögen der Metalle für Eleftricität wurde ale 
proportional dem für Wärme angenommen. Hiergegen 
bemerkt aber 9. 3. Weber: 2) 

„Dieſes Refultat befindet fich mit unferen bisherigen Vor: 
ftelungen über den Proceß der Wärmeleitung in ponderablen 
Subftanzen in volllommenem Widerſpruch. Nah biefen Bor: 
ftellungen fteht die Wärmemenge, die im Innern einer Sub: 
ftanz auf dem Wege der Wärmeleitung von Schicht zu Schicht 





1) Göttinger Nachrichten 1880, Nr. 20, ©. 602. 
2) Monatöber. der Berl, Akad. der Wiflenid. Mai 1880, 
©. 457. 
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übertragen wird, in dem engften Zufammenhange mit der fpe: 
eififhen Wärme der Volumseinheit. Für die Gaje ift diefer 
Zufammenhang jomohl von theoretifcher, als aud von experi- 
menteller Seite ſchon feit einigen Jahren feftgeftellt, ebenfo von 
mir für die tropfbaren Flüffigkeiten. Wäre nun für die me- 
taliihen Wärmeleiter Feine ſolche Abhängigkeit von der ſpeci— 
fiiden Wärme der VBolumeneinheit vorhanden, jo würde ber 
Proceß der Wärıneleitung in Metallen mit einer von Schicht 
zu Schicht erfolgenden Übertragung von lebendiger Kraft der 
ponderablen Moleküle nichts zu thun haben, und es wäre die 
MWärmeleitung in Metallen ein vorläufig ganz räthjelhafter 
Borgang. 

Eine nähere Durchficht der Berfuhe aber, drängte mir die 
Überzeugung auf, daß die behauptete Konftanz des Duotienten 
aus dem eleftrijchen Zeitungsvermögen in dad Wärmeleitungs: 
vermögen der Metalle auf Höchft unfiherem Boden ruht. Dieje 
Behauptung ſtützt fich theild auf Verfuchsrefultate, die mit Hülfe 
der von Fourier in die Theorie der Märme eingeführten, 
nur ſehr annäherungsweiſe zutreffenden Prämiſſen aus den 
Beobachtungen abgeleitet worden find... theild beruht fie auf 
Berfuchsergebniflen, die zwar aus exakten Vorausſetzungen ab: 
geleitet wurden, die fih aber nur auf einige wenige Metalle 
beziehen, welche faft genau diejelbe fpecififhe Wärme der Volumen: 
einheit haben, jo daß aus ihnen gar nichts über die etwa be— 
ftehende Abhängigkeit des Wärmeleitungsvermögend von der 
jpecifiihden Wärme der Volumeinheit gefolgert werden kann.“ 


Weber jtellte deshalb neue meffende Verſuche an Me— 
tallen in Ringformen an. Der Metallring wurde in 
einem Raume von fonjtanter Temperatur an einem feiner 
überall gleichen Querfchnitte dauernd auf eine hohe Tem- 
peratur fo lange erwärmt, bis die Temperaturvertheilung 
im ganzen Ringe eine jtationäre geworden war. Hierauf 
wurde die Heizung unterbrochen und die nun erfolgende 
Abkühlung mefjend verfolgt. Aus dem beobachteten zeit 
lihen Verlaufe der Abkühlung laffen ſich die Werthe des 
inneren Wärmeleitungsvermögens (k) und die des äußeren 
Wärmeleitungsvermögen® (h) wie deren VBeränderlichkeit 
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mit fteigender Temperatur beftimmen. Von den Ergeb- 
niffen der Meffungen führt Weber nur diejenigen ab» 
foluten Werthe des inneren Wärmeleitungsvermögens ar, 
die er für die Temperatur 0% erhalten hat. Es war hier- 
nad), unter Zugrundelegung von Gramm, Gentimeter, 
Sekunde und 19 C., das innere Wärmeleitungsvermögen 
ko: für Kupfer = 0,8190, für Silber = 1,0960, für 
Cadmium — 0,2213, für Zinf — 0,3056, für Meffing 
— 0,1500 und für Zinn = 0,1446. 

Für diefelben Ringe wurde ferner der abjolute Werth 
des elektrifchen Leitungsvermögens mittel der eleftro- 
magnetischen Dämpfung bejtimmt. Der Ring wurde auf 
einen Holzrahmen vertifal und parallel dem magnetifchen 
Meridiane aufgefett. Daneben hing ein kräftiger Magnet, 
aus defjen Schwingungen unter dem dämpfenden Einfluß 
de8 Ringes die fpecififche eleftriiche Leitungsfähigfeit x 
der Ringſubſtanz ermittelt wurde. Die für die Tempe— 
ratur 00 gefundenen eleftrifchen Leitungsvermögen diefer 
ſechs Metalle x, waren, wenn Gentimeter und Sekunde 
als Mafeinheiten zu Grunde gelegt wurden für Kupfer 
— 40,81 >x< 105, für Silber = 65,87 > 10-5, Cad⸗ 
mium = 14,61 x 105, Zink = 17,43 x 105, Meffing 
— 7,62 > 10-3, Zinn = 10,34 > 10-5, 

„Der Quotient aus dem eleltrifhen Leitungdvermögen 
bei 00 in da3 Wärmeleitungs3vermdgen ift danach von Metall 
zu Metall variabel; die bisher behauptete Konstanz 
desjelben ift niht vorhanden. 

Eine aufmerkſame Durchmuſterung der erhaltenen Duotienten 
der beiden Leitungsvermögen lehrt aber, daß diefelben in engſter 


Abhängigkeit von der fpecififhen Wärme der Bolumeneinheit 


ftehen. 
Mit abnehmender fpecifiiher Wärme der Volumeneinheit 


nimmt auch der Duotient Kin der regelmäßigften Weife ab 
X 
und die Variationen der Duotienten find den PBariationen ber 
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ſpecifiſchen Wärme proportional, Setzt man kn. +b.% 
und bejtimmt die beiden Größen a und b aus den Beobadtungen 
an den exrtremften Metallen, Zinn und Kupfer, jo erhält man 
für a den Werth 00880 ><10+: und für b den Werth 
01365 >< 1044. Berechnet man mittelö diefer Werthe Die 
Duotienten für die übrigen Metalle, jo erhält man Zahlen, die 
mit den beobachteten jehr gut übereinftimmen, fo daß höchſt 
wahrjcheinlich die Beziehung Ko = % (a + b. co) Ausdruck der 
Wirklichkeit iſt.“ 


Auch für fchlechter Leitende Metalle, wie Blei, Wis- 
muth u. |. w. ergab fich diefelbe Beziehung zur 
jpecififhen Wärme der Bolumeneinheit, wie bei 
den gut leitenden Metallen. Die niht metallifchen, 
aber doc Wärme und Eleftricität leitenden Subftanzen 
fügen fich jedoch diefer Beziehung nicht. Für die Kohle 
3. B. iſt die wirkliche Leitungsfähigfeit für Wärme 
mindejtens 20—30 mal größer, als diejenige, welche nach 
der obigen Beziehung zwifchen eleftrifchen Leitungsver- 
mögen und jpecifiiher Wärme berechnet wird. Mithin 
ijt die gefundene Beziehung an die metallifche Natur 
gefnüpft. | 


„Das Wärmeleitungsvermögen aller bisher von mir unter: 
judten fejten Metalle nimmt mit fteigender Temperatur ab und 
zwar für Die verjchiedenen Metalle in nicht ſehr verjchiedenem 
Grade, für alle unterfudten feſten Metalle fand ich diefe Ab— 
nahme des Wärmeleitungsvermögend ganz erheblich Kleiner al3 
die Abnahme des elektrifchen Leitungsvermögend, Die in dem 
oben gegebenen Zufammenhang der beiden Leitungsvermögen 
vorfommenden Größen a und b find demnad Funktionen ber 
Temperatur. Weitere und feinere Unterfuhungen müfjen die 
Natur diefer Funktionen darlegen.” 


Seit Mouſſon 1858 den Einfluß mechanifcher Wir- 
fungen auf die eleftrifche Leitungsfähigfeit von Metall- 
drähten ftudirt hatte, find feine Reſultate nicht weiter 
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geprüft worden, bis jet 2. De-Marcdi!) die Frage einer 
erneuten experimentellen Prüfung unterzogen hat. Der 
Zug an den vertifal hängenden Drähten wurde dadurd) 
hervorgebracht, daß am unteren Ende ein Gefäß mit 
verfchiedenen Mengen Waffer hing. Die Ergebniffe find 
folgende: 

1) Jeder hinreichend ſtarke Zug an einem Metalldrahte ver: 
mebrt im Allgemeinen feinen Widerfland. 2) Bis zu einer ges 
wifjen Grenze find Stärke des Zuges und Zunahme des Wider: 
ftande3 einander proportional; über diefe Grenze hinaus zeigen 
fih Unregelmäßigfeiten, die eine große Störung des Molekular: 
zuftandes befunden. 


Die Widerftandsänderung jchreibt De-Mardi nicht 
jowohl der Entfernung der Drahtmolefelen voneinander, 
al8 vielmehr einer Rotation derjelben und ihrer verän- 
derten gegenfeitigen Drientirung zu. 

Einfluß der Temperatur auf die eleftrijche 
Leitungsfähigkeit der Kohle. Im Jahre 1858 hatte 
Matthieſſen zuerjt auf die Eigenschaft der Kohle auf- 
merkſam gemacht, bei höherer Temperatur die Eleftricität 
beſſer zu leiten, al® bei niedriger. Beet fand dieſe 
Zunahme der Leitungsfähigfeit nur bejtätigt bei künſt— 
licher, aus Kohlepulver hergeftellter Kohle, aber nicht 
bei Retortenfohle, während Auerbach in neuefter Zeit 
im geraden Gegenfaß zu den Refultaten von Matthiefjen 
für Teßtere ganz fo wie bei den Metallen eine Zunahme 
des Leitungswiderftandes bei fteigender Tem— 
peratur gefunden. 

Diefen Widerfprud; aufzuklären, Tieß ſich Werner 
Siemens?) cylindriihe Kohlenftäbe verjchiedener Dice 
und Länge anfertigen, deren Enden etwa 15 mm weit 


1) Rendiconti Reale Istit. Lomb. Ser. 2. Vol. XIII, p. 676. 
2) Monatöbericht der Berliner Akademie. Jan. 1880, ©. 1, 
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galvanisch verfupfert, hierauf mittel® mehrfad, ummwundenen 
feinen Kupferdrahtes mit dem zuleitenden Metalldraht 
verbunden wurden, und fchließlic war das Ganze mit 
einem Rupferniederfchlage verfehen, jodaß die Kupferdrähte 
mit der Kohle feit verwachjen waren. Die Erwärmung 
gefhah in einem Bade von nichtleitenden Flüffigfeiten, 
bis zu 609 in einem fchweren Petroleum und für höhere 
Temperaturen bi8 2709 in gejhmolzenem Paraffin. 
Siemens fand, daß innerhalb der unterfuchten 
Temperaturgrenzen die Leitungsfähigfeit mit fteigen- 
der Temperatur zunahm; die mittlere Widerftandsabnahme 
pro 1° C. war = 0°000331. Um aud) das Verhalten 
der Kohle bei noch höheren Temperaturen zu prüfen, 
brachte Siemens den Kohlenftab in eine Kupferröhre, 
die allmählich bis zur dunklen Rothgluth erhitt wurde, 
und konnte fonftatiren, daß bi8 zur Schmelztemperatur des 
Zinns (230) die procentifche Zunahme der Leitungsfähig- 
feit 000025 betrug und zwijchen diefer und der Schmelz. 
temperatur de8 Zinfs (4230) die Zunahme für jeden 
Temperaturgrad = 0°00029 war. Beim weiteren Erhiten 
änderte fich der Widerftand der Kohle ſehr unregelmäßig; 
hlieglic, zeigte die Kohle, deren Widerftand in der Luft- 
temperatur = 1'452 S. E. gewefen war, bei Rothgluth 
des Kupferrohrs einen fonftanten Widerjtand von 1'300 
S. E. Bei fohneller Abkühlung des Rohres nahm der 
Widerjtand der Kohle ftetig zu, biß er bei Zimmertem- 
peratur = 1'685 war. Dieje bedeutende Vergrößerung 
des MWiderfjtandes im Vergleich zum Verhalten vor dem 
Verſuche ift wohl darauf zurüdzuführen, daß der im 
Rohre enthaltene Sauerftoff einen Theil der Kohle ver- 
brannt und dadurch ihren Widerftand dauernd vergrößert 
hat. Nimmt man die Rothgluth des Kupfers zu 9000 
an, jo ergeben die Mefjungen bis zu diefer Temperatur- 
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grenze eine Zunahme der Leitungsfähigfeit beim Erwärmen 
von 000033 pro Grad, was mit dem NRefultate inner- 
halb der niederen Temperaturgrenzen ſehr gut ftimmt. 
Ermiejen iſt alfo, daß die Leitungsfähigkeit bis zur 
Gluthhige hin zunimmt. 

Weitere Verfuche Iehrten, „daß die fünftlihen durch 
Preffung aus Kohlepulver erzeugten Kohlenftangen, ebenfo 
wie die aus Gasretortenkohle gefhnittenen, bei wachjenden 
Zemperaturen eine größere Leitungsfähigkeit zeigen, daß 
aber die Zunahme nicht ganz fo groß ift wie bei der 
Gasretortenkohle. ° Die von anderen Beobachtern gefun- 
denen abweichenden Refultate werden wahrfcheinlich eben- 
fall® auf mangelhafte Verbindung der Enden zurüdzu- 
führen fein.” 

„Eine Analogie für dieß Verhalten ber Kohle bildet das ber 
Elektrolyte, zu denen nah Hittorf auch Einfach-Schwefelkupfer 
und andere zufammengefeßte fefte Körper zu rechnen find, und 
von einfahen Körpern Telur und Selen. Letzteres ift bei 
ſchneller Abkühlung aus dem geſchmolzenen Zuftande ein Nicht: 
leiter, wie auch der Diamant. Wird es bis 1000 C, erwärmt, 
jo wird es kryſtalliniſch und leitet dann die Eleltricität, wie die 
Kohle, in der Weife, daß feine Leitungsfähigkeit bei wachſender 
Temperatur zunimmt. Das Selen verliert bei der Erwärmung 
auf 1000 GC, latente Wärme; es ift daher wahrſcheinlich, daß 
diefe Verminderung der latenten Wärme es zu einem Leiter ber 
Glettricität gemacht hat. Wenn man fchnell erftarrtes, jogenanntes 
amorphed Selen bis in die Nähe feines Schmelzpunftes, d. i. 
bi3 über 2000 0. erhigt und längere Zeit in diefer Temperatur 
erhält, jo verliert e8 noch mehr latente Wärme und nimmt 
dann eine weit größere Leitungsfähigleit an. Es leitet die 
Elektricität aber jet wie ein Metall, d. i. feine Leitungsfähig— 
feit nimmt bei Erhöhung der Temperatur ab. Es erſcheint da— 
ber mwahrjheinlih, daß die genannte Eigenfhaft des kryſtalli— 
nifhen Selens davon herrührt, daß ed noch latente Wärme ent: 
hält. Da latente und freie Wärme ein Hindernis der Elektrici— 
tätsleitung bilden, oder wahrſcheinlich fogar die Urſache des 
Zeitungswibderftandes find, und da die Stabilität allotroper Zus 
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ftände, welche Wärme gebunden halten, durch Erhiken ſich ver- 
mindert oder ganz verloren geht, wobei dann die latente Wärme 
entweicht, jo muß da3 Hindernis, welches die letztere dem Durch— 
gange des eleftrifhen Stromes entgegenjegt, bei erhöhter Tem: 
peratur geringer werden. Die befjere Leitungsfähigkeit der Kohle 
bei höherer Temperatur läßt fi daher wie beim Eryftallinifchen 
Selen erllären, wenn man annimmt, daß die Kohle wie dieſes 
eine latente Wärme enthaltende, allotrope Modififation eines 
hypothetiſchen metalliſchen Kohlenſtoffs ift. 

Für dieſe Annahme ſpricht auch das Verhalten der Kohlen— 
ſtäbe, zwiſchen denen ein Davy'ſcher Lichtbogen gebildet wird. 
Das elektrifche Licht hat bekanntlich feinen Sitz namentlich auf 
der hell glühenden Oberfläche der pofitiven Kohle. Bon diefer 
geht nun aud der Transport der Kohle zur negativen Kohle 
aus. Stellt man zwei nicht zu ftarfe Kohlenjtäbe mit ebenen 
parallelen Grenzfläden einander dicht, etwa Imm von einander, 
gegenüber und läßt einen ſehr ftarfen Strom zwifchen ihnen 
übergehen, fo findet ein fchnelles Übergehen der Kohle von der 
pofitiven zur negativen Kohle ftatt, und die lektere wächſt ebenjo 
ſchnell, als die obere verzehrt wird.... In diefem Falle be: 
merkt man bdeutlih durch ein lichtſchwächendes Glas, daß e3 
wejentlic die oft wechſelnden Stellen der pofitiven Kohlenober- 
flädhen find, von denen der Davy'ſche Bogen größtentheild aus» 
geht, die jehr hell leuchten. Es ift alfo nicht, wie wohl ange: 
nommen wird, das Aufihlagen der durch den Bogen loögerifjenen 
und transportirten Kohlentheilden auf die negative Kohle, ſon— 
dern das Loslöfen derjelben von der pofitiven Kohle, was das 
Licht wefentlich erzeugt. Diefe Wärmeerzeugung an ber Tren- 
nung3jtelle der losgelöften von der feften Kohle ift faum anders 
zu erflären al3 dadurch, daß der Kohlenftoff durch den eleftrifchen 
Strom in metallijher Form fortgeführt wird, daß mithin die 
latente Wärme der Kohle an der Trennungsftelle frei wird und 
dadurch dieſe vorzugsweiſe erhitzt.“ 

Der von Siemens entwickelten Hypotheſe gegenüber 
hält W. Beetz!) an feiner früheren Anſchauung feſt, daß 
durch die Erwärmung die Molekülgruppen ſich inniger 
aneinander drängen und dadurch die Kohle beſſer leitend 


1) Wiedemann, Annalen, XI, ©. 65. 
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machen. PByrolufit nämlich zeigte in gleicher Weife durd) 
Erhigen eine Abnahme des Leitungswiderftandes. Nun 
aber kann bei einem Metaltoryd von einer allotropen 
Modifikation bei höherer Temperatur nicht die Rede fein, 
folglich braucht man auch bei der Kohle nicht daran zu 
denken. 

Gewöhnlich gelten die Gaſe für unfähig, den Strom 
weniger Elemente zu leiten, ausgenommen den Fall, daß 
fie auf Rothgluth erhitt find (Becquerel). Blondlot') 
bat jest bewiefen, daß die Luft auch bei geringerer Tem— 
peratur, bei 609 bis 709 Teitend ift. Außerdem fand er 
bei feinen Verſuchen, daß im Falle die Platinplatten 
(Elektroden) ungleich erwärmt find, fich ftarfe eleftro- 
motorifche Kräfte entwideln, und zwar bildet die 
wärmere Platte den negativen Pol hinfichtlich der 
andern. 

Durch Verſuche mit dem Telephon iſt feitgeftellt, daß 
ſchon durd) Reibung zwifchen Leitern eleftrifhe Ströme 
erzeugt werden. James Blyth konſtatirte diefe Ströme 
als Thermoftröme, denn fie hatten ſtets dieſelbe 
Richtung wie die Ströme, welche durh Erwärmung der 
Berührungsftelle erzeugt werden; fie zeigten ſich annähernd 
um jo ftärfer, je weiter die Metalle in der thermoelef- 
triſchen Reihe auseinander ftehen; wenigſtens haben bis— 
ber Antimon und Wismuth von allen Metallen den 
ſtärkſten Strom durch Reibung erzeugt. 

In der vorigen Revue (S. 164) theilten wir die 
Unterfuhungen Gore’s über thermoeleftriihe Ströme in 
Galzlöfungen mit. Jetzt?) hat er eine erneute Prüfung 
derjelben Salzlöfungen vorgenommen und zwar mit Platin- 
eleftroden (jtatt Quedfilber) und hält feine früheren Schlüffe 

1) Compt. rend. XCII, p. 870. 


2) Proceedings, Vol. XXXI, Nr. 208, ©. 244. 
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vollftändig aufrecht, indem er ganz ähnliche Rejultate 
erhalten hat, trogdem in den einzelnen Fällen die chemi- 
chen Beziehungen des Platin ganz andere find, als die 
des Quedfilbers. E8 kann fid) alſo unmöglid um einen 
hemifchen Einfluß handeln, fondern die Ströme rühren 
fediglicd; von der Wärme ber. 

Über den Einfluß des eleftrifhen Stromes auf 
die Berührungsflähe wäfferiger Löſungen madt 
G. Gore!) der Royal Society folgende Mittheilung. 
„Wenn ein eleftrifcher Strom durch die Flächen gegen- 
feitiger Berührung bejtimmter wäfferiger Löfungen von 
verfchiedenem fpecififchem Gewichte hindurchgeht, fo wird 
die Grenzlinie der Berührung beider Flüffigkeiten undeut- 
lih an der Fläche, wo der Strom von der leichteren in 
die fchwerere Löſung geht, und wird fcharf begrenzt, wo 
der Strom die ſchwerere Flüffigfeit verläßt und im die 
leichtere wieder eintritt, und wenn die Richtung des 
Stromes mehrere Male hinter einander nad) pafjenden 
Zwijchenzeiten umgefehrt wurde, wurden auch Diefe 
Wirkungen umgekehrt bei jeder folhen Anderung. Ebenfo 
wurden in dverjchiedenen Fällen, in denen die fich berühren 
den Grenzichichten der beiden Flüſſigkeiten vermifcht 
worden waren, die Flüffigfeiten getrennt und die Tren— 
nungslinie der beiden Flüffigkeiten wurde unter dem Ein- 
fluß des eleftrifchen Stromes fo vollfommen, wie die 
zwiſchen Schichten von Ol und Waffer, die auf einander 
liegen. In feltneren Fällen erfchienen zwei folche deutliche 
Schichtungslinien. 

Einfluß der Temperatur auf die Magneti— 
ſirungsfunktion. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
eine Zahl, welche dadurch gefunden wird, daß man das 


) Proceedings, Vol. XXX, Nr. 203, ©. 322. 
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in einer Eifenmafje erzeugte magnetifche Moment M durd) 
die magnetifirende Kraft X dibibirt; alfo k ——L. Die 


Berfuche, welche C. Baur!) über diefe Funktion angeftellt 
bat, führten zu folgenden Refultaten: 

„1) Der Temperatureinfluß auf die Größe und den Verlauf 
der Magnetifirungsfunttion ift abhängig von der Größe der 
magnetifirenden Kraft. 2) Bis zu einer gewiſſen magnetifirenden 
Kraft wird mit wachſender Temperatur bei derjelben magneti- 
firenden Kraft die Magnetifirungsfunftion größer. Bei nod 
größeren magnetifirenden Kräften nimmt fie dann mit wachſen— 
der Temperatur ab. 3) Je Heiner die magnetifirende Kraft ift, 
deito größer ift der Einfluß der Temperatur auf die Magneti- 
firungsfunftion.” 

Nach gleicher Methode wurde aud) die Magnetifirung 
von glühenden Eifenftäben durch den elektriſchen Strom 
unterfudht. | 

Baur fand: „daß bei der höchften Temperatur der Magne— 
tismus gleih Null ift, mit finfender Temperatur aber fehr ſchnell 
wähft und dann bei kleineren Temperaturen wieder abnimmt. 
Kehrt man dieß um, fo hat man den Sa: Für Heine magneti- 
firende Kräfte nimmt das temporäre magnetiihe Moment mit 
fteigender Temperatur rafch zu, erreicht bei Rothgluth ein Mari: 
mum und fintt dann plößlih auf Null berab.... Für große 
magnetifirende Kräfte nimmt das temporäre magnetiihe Moment 
mit wachjender Temperatur allmählich ab und fällt bei Roth: 
gluth plöglid auf einen fehr Kleinen Werth herunter, Wahr: 
ſcheinlich verſchwindet bei noch ftärkerer Gluth der Magnetismus 
vollſtändig.“ 

Hinzufügen muß man noch, daß der temporäre Magne— 
tismus bei der Abkühlung ſich früher einſtellte bei ſtarken 
magnetiſirenden Kräften als bei ſchwächeren; die Roth— 
gluth im erſten Falle war eine hellere als im zweiten. 

G. Gore hatte 1869 beobachtet, daß, wenn ein Eifen- 


draht erhigt wird, er ſich bei mittlerer Rothgluth plötlich 


1) Wiedemann, Annalen, XI, ©. 394. 
8* 


— 16 — 


verlängert, und daß, wenn ein glühender Stab fich ab- 
fühlt, er fich bei derjelben Rothgluth plöglich zufammen- 
zieht. Baur fuchte feftzuftellen, ob da8 „Gore’fche 
Phänomen” von der Größe der magnetifirenden Kraft 
abhängig ift. 

Die Refultate ehren: 1) mit wachfender magnetifiren- 
der Kraft wird das Gore'ſche Phänomen intenfiver ; 
2) feine Zeitdauer größer; 3) bei Heinen magnetifirenden 
Kräften erjcheint e8 bei heller Rothgluth und endet mit 
endendem Glühen; 4) bei großen magnetifirenden Kräften 
zeigt e8 fich bei fehr heller Rothgluth und endet, wenn 
der Stab fchon dunkel geworden ift. 

Zum Schluß giebt Baur nod) einige vergleichende 
Mefjungen der Magnetifirungsfunftion für eleftrolytifches 
Eifen, Eifenfeilfpäne und Eifendraht. Das eleftrolytifche 
Eifen war ein cylindrifches Stäbchen von 27 mm Länge, 
4 mm Dicke und fpecififhem Gewicht von 5; die Eifen- 
feile waren fehr fein und in ein Glasrohr von 260 mm 
Länge und 6 mm Durchmeſſer gefchüttet; während der 
Eifendraht aus einem 87 mm langen und 06 mm diden 
weichen Gärtnerdrahte bejtand. Das Marimum der 
Magnetifirungsfunktion wird erreicht für elektrolytifches 
Eifen bei der magnetifirenden Kraft 124, für Eifendraht 
bei 34 und für Eifenfeile bei 64; in gewöhnlichen Eifen 
erfcheint alfo da& Marimum der Magnetifirungsformation 
jehr rajch, in Eifenfeilen etwas fpäter und in eleftro- 
lytiſchem Eiſen ſehr ſpät. 

Über den Einfluß der Temperatur auf die Ver— 
theilung des Magnetismus in einem permanen— 
ten Stahlmagneten bat ©. Poloni!) nach einer 


1) Rendiconti Reale Istituto Lombardo. Ser. 2, Vol. XIII, 
Aprile 1880, p. 245, 
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neuen Methode gefunden, 1) daß für jede neue Temperatur 
fi) das Geſetz der Vertheilung des Magnetismus ändert, 
2) daß bei Erhigung bis zu 250° die neutrale Linie nad) 
dem Nordpol hin verichoben wird. 

Felix Auerbach!) hat umfaffende Verfuche über den 
temporären Magnetismus angeftellt. Der Einfluß 
der Größe und der Geftalt, der Maſſe und der inneren 
Beihaffenheit magnetifirbarer Körper auf den temporären 
Magnetismus, welchen diefelben unter der Einwirkung 
einer äußeren Kraft annehmen, ift ein fehr verwidelter. 
Es hat das feinen Grund in dem Umftande, daß die 
Vertheilung des Magnetismus in folchen Körpern eine 
ungleichförmige ift. Geht man aber näher hierauf ein, 
jo fieht man, daß auch die ungleichförmige Vertheilung, 
jei es nun, daß diefelbe als eine VBertheilung zweier Yluida 
oder al& eine Richtungsvertheilung drehbarer Molefular- 
magnete gedadht wird, nur eine Folge der Begrenztheit 
des Körpers if. Man wird alfo richtiger fagen, ſowohl 
die Größe des temporären Magnetismus als auch die 
Art feiner Vertheilung find eine Folge der geometrifchen 
und phyfifalifchen Verhältniffe des Magnetifirungsförpers. 

Auerbad hat fih nun zunächſt die Aufgabe geftellt, 
zu ermitteln, welchen Einfluß eine jede der Größen: 
Maſſe, Länge, Dicke, Dichtigkeit, chemifche Natur, auf 
den temporären Magnetismus ausüben würde, wenn die 
übrigen fonftant wären; als Hauptfag wird hingeftellt, 
daß der Magnetismus der Maſſe proportional fei, ſodaß 
alfe jcheinbaren Abweichungen von diefem Sate auf Red): 
nung der übrigen Größen geſetzt werden können. 

Was nun zunäcft den Einfluß der Länge und ber 
Dide cylindrifcher Stäbe auf den temporären Magnetis- 


1) Wiedemann, Annalen, XI, ©, 353. 
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mus betrifft, fo ergiebt fich, daß der temporäre Magnetis- 
mus unter font gleichen Umſtänden mit der Länge zu- 
nimmt, mit zunehmender Dice dagegen abnimmt; indefjen 
wird ſowohl mit wachjender Länge die Zunahme, als aud) 
mit wachjender Dide die Abnahme de8 Magnetismus 
eine langfamere. Der temporäre Magnetismus eines 
cylindriſchen Stabes hängt, abgejfehen von dem Einfluffe 
der Maffe, nur von feiner Gejtalt, nicht aber von feiner 
Größe ab. 

„Das beiprochene Berhalten weicher Magnetifirungskörper 
legt eine Anjchauung nahe, welche biöher nur zur Beſchreibung 
anderer magnetijcher Erfcheinungen, insbefondere zur Erklärung 
der Beziehungen zwiſchen magnetifirender Kraft und erzeugtem 
Magnetismus benußt worden ift. Denkt man fih nämlich einen 
Magnetifirungsförper ald ein Syftem magnetifcher Moleküle, 
welche außer einer äußeren Kraft, auch gegenjeitigen Einflüffen 
unterworfen find, jo kommt man nothwendig zu dem Schluffe, 
daß die der Oberflähe nahe liegenden Theile eines Magnetifi- 
rungsförpers fi anders verhalten müſſen, al3 die im Inneren 
gelegenen, weil die Wechſelwirkung bei ihnen eine andere fein 
muß. Es liegt alfo nahe, den Eonftatirten Einfluß von Länge 
und Dide auf einen Einfluß der magnetifhen Wechſelwirkung 
der Moleküle zurüdzuführen, und es muß alfo 3. B. der tem: 
poräre Magnetismus eines Stabes, unter fonft gleichen Be: 
dingungen von feiner Dichtigkeit abhängen.” 


Um den Einfluß der Dichtigfeit aufzuklären, benugte 
Auerbach feines, chemiſch reducirtes Eifenpulver, das er 
zum Zwede der Verdünnung mit fehr feinem Holzpulver 
mengte, dann- in cylindrifche Glasröhren füllte und nad) 
der Füllung wieder forgfältig miſchte. Die mit den 
Pulvern gleichmäßig gefüllten Glasröhren wurden in die 
Magnetifirungsfpiralen fo eingefchoben, daß die Mittel: 
punkte von Bulver und Spirale zufammenfielen. 

Die Berfuchsergebniffe zeigten zunächſt, daß der tem— 
poräre Magnetismus der Eifenpulver mit ihrer Dichtigkeit 
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ſtark zunimmt; aber diefe Zunahme ift feine gleichmäßige, 
vielmehr nimmt der Magnetismus für Kleine Dichtigfeiten 
Stark, für mittlere [hwad, und für große wiederum ftarf 
zu. Vom möglichjt dichten, pulverförmigen bis zum fon- 
fiftenten Zuftande findet dann wieder eine ftarfe Zunahme 
des Magnetismus ftatt derart, daß das Verhältnis der 
Magnetismen zwifchen konfiftentem Eifen und Eifenpulver, 
zwifchen 2 und 4, je nach der Dichtigfeit des Pulvers, 
Ihwanft und bei den äußerſt verdünnten Eifenpulvern 
bi8 auf 8 und 12 anfteigt. 

Ähnliche Verfuhe wie mit dem Eifenpulver wurden 
dann mit Nicelpulver angeftellt, das jedoch nicht auf 
chemiſchem Wege, fondern mit der Teile hergeftellt war. 
Die gefundenen Zahlen Iehrten, daß auch verfchiedene 
Nikelpulver temporäre Magnetismen zeigten, welche unter 
jonft gleichen Umftänden defto größer find, je größer die 
Dichtigfeit ift; und aud bier erfennt man ein ftarfes 
Anfteigen für Kleine, eim fchwaches für größere und ein 
errreutes ſtarkes Anfteigen für fehr große Dichtigkeiten. 

Endlich hat Auerbach noch Verſuche angejtellt über 
den Einfluß der magnetifirenden Kraft auf den temporären 
Magnetismus der Pulver. Wie bei den fonfiftenten, fo 
wuch® auch bei den pulverförmigen Körpern der Magne— 
tismus für fehr Feine Kräfte proportional mit diefen, für 
größere fchneller als diefe, und für noch größere langjamer; 
oder das Verhältnis des Magnetismus zur Kraft ift im 
erjten Theil der Magnetifirungsfurve Fonjtant, im zweiten 
nimmt es zu, im dritten ab. 

Die weſentlichſten Ergebniffe der Unterfuchung ftellt 
Auerbad vorläufig wie folgt zufammen: 


„Der temporäre Magnetismus cylindrifcher Körper ift unter 
übrigens gleihen Umjftänden: 1) mit der Maffe proportional; 
2) defto größer, je größer die Länge ift; 3) defto größer, je 


— 1220 — 


Heiner die Die iſt; 4) nur von der Geftalt, nicht aber von 
der Größe abhängig; 5) defto größer, je größer die Dichtigkeit; 
6) bei Nickel, je nad) der Dichtigkeit und Kraft, ein Biertel bis 
halb jo groß wie beim Eifen; 7) er wächſt mit der magnetifiren- 
den Kraft, zuerft proportional, dann (außer bei fehr geringer 
Dichtigkeit) Schneller, zulegt langjamer als jene; 8) das rajchere 
Anfteigen ift defto ftärfer, je dichter der Körper ift; 9) der 
Wendepunkt Iiegt bei gleicher Dichtigkeit an derjelben Stelle, 
aber bei deſto größeren Kräften, je größer die Dichtigfeit ift; 
10) zur magnetifhen Sättigung von Pulvern find außerordent- 
lih große Kräfte erforderlich.“ 

Hohle Stahlmagnete im Vergleich mit maſſi— 
ven. Bei früheren Verſuchen über die Magnetifirung 
des Stahl8 während feiner Härtung war W. Holk zu 
der Anficht gelangt, daß maffive Stahljtäbe im Allgemeinen 
feine guten permanenten Magnete lieferten, weil einerſeits 
bereit8 während der Magnetifirung der Kern viel von 
der magnetifirenden Kraft abjorbire, dann weil der Kern 
überhaupt al8 ein beide Pole verbindender Anker zu be- 
trachten fei. Er hat nun darüber weitere Verſuche an- 
gejtellt. 1) 

Zuerft wandte er einen Stab und eine Röhre von 
12! cm Länge und 13 mm äußerem Durchmeffer an; 
die Wandjtärfe der Röhre betrug 13/ mn. Beide Stüde 
wurden bis zur Sättigung magnetifirt. Die Prüfung 
der Magnetismen nad) der Schwingungsmethode ergab 
den des Stabes zu dem der Köhre wie 1:16. Ein 
weiterer Verſuch mit einem Stabe und einer Röhre von 
32 cm Länge und 35 mm äußerem Durchmeffer bei gleicher 
Wandftärfe ergab das Verhältnis de8 Magnetismus des 
Stabes zu dem der Röhre wie 1:1°5. 

Ein halbes Jahr nad) der Magnetifirung und Ver— 
gleichung diefer Stüde wurden diefelben nod) einmal ver- 


!) Wiedemann, Annalen, X, ©. 694. 


— 121 — 


glihen, um ihr Retentionsvermögen zu beftimmen. Holtz 
fand nun, daß bei den größeren Magneten der Magne— 
tismus des maffiven zu demjenigen des hohlen Stückes 
fih wie 1:2°5 und bei den kleineren Stüden wie 1:2°9 
verhielt. 

Dieje Ergebniffe fprechen bereits entjchieden für die 
praftifche Verwerthung hohler Magnete, die fich auch in 
größeren Stücken bedeutend billiger ftellen, da fie nicht 
gebohrt zu werden brauchen, fondern aus Stahlblech ge- 
jchmiedet werden fünnen. 

AS Rejultat einer Reihe von Verſuchen über das 
magnetifhe Drehungsvermögen des Ozons theilt 
Henri Becquerel!) Folgendes mit: 

„Das Don ift alfo magnetifcher als der Sauerftoff, und 
troß der Unficherheit, weldhe über die wirklihe Zufammenfegung 
der unterfudten Dgonmilhungen vorhanden ift, eine Unficher- 
heit, die nicht geftattet, jet genaue Zahlen für das ifolirte 
Ozon zu geben, ift es leicht zu jehen, daß dad Verhältnis des 
jpecififhen Magnetismus des Ozon zu dem des Sauerftoff3 jehr 
beträchtlich größer ift, ald das angenommene Berhältnis ber 
Dichtigkeiten. Der jpecifiihde Magnetismus des Dyon ift aljo 
größer als der, welcher der in ihn enthaltenen Menge Sauer: 
ftoff entfpräde. Diefe Erfcheinung ift intereffant, weil fie in 
Beziehung gebracht werden kann mit denen, melde mande 
magnetifche Körper zeigen, die in verfchiedenen Kondenfationd- 
zuftänden magnetifhe Wirkungen ergeben, bie viel fchneller 
wachen, ald dad Verhältnis der Dichtigkeiten.” 


1) Compt. rend. XCII, p. 348. 
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Der lebte Bericht über die Fortfchritte der Ajtronomie 
brachte zunächſt einige Mittheilungen über das große 
Lid-Obfervatorium; auch wurde darin bereits der 
fürjtlihen Schenkung gedacht, welche Herr Bifchoffs- 
heim in Paris, durh Gründung einer großen Stern- 
warte bei Nizza, gemacht hat. Über diefes Obfervatorium 
liegen dem Referenten folgende Mittheilungen des Herrn 
Biſchoffsheim felbft vor: 

Die Sternwarte liegt nordöftlich von der Stadt, in einer 
Diftanz von ungefähr 12 Km. Sie hat eine Ausdehnung 
von 35 SHeftaren (350,000 m) was erlaubte, jedem 
Inftrumente eine fpecielle Gebäulichfeit zu widmen und 
gegen jede Erjchütterung und gegen alle gefährliche Nachbar- 
ihaft zu fchügen. Die Wohnungen der Direktion und 
die Wohnung für die Angejtellten, Dienerfchaft ꝛc. durch 
die Bibliothek zufammen verbunden, liegen 30m unter 
dem Boden des Meridian-Saales. Die Höhe der Adhfe 
de8 Bafjagen-Inftrumentes beträgt 375 m über der Meeres— 
flähe. Hauptinftrumente find: Ein Aquatorial von 
Eichens, Objektiv 14 Zoll (38 cm), Focal-Diftanz 7,5 m. 
Wird Ende dieſes Jahres aufgeftellt fein. Großes 
Äquatorial, Objektiv 28 Zoll (76cm), Focal-Diftanz 18m. 
Zeihnungen und Pläne von Eihens; der Bau von 
Gauthier. Die Drehfuppel ift von Kupfer; da8 Gebäude iſt 

9* 


— 126 — 


ein Biered von 26 m; innerer Durchmeffer 26 m. Pafjagen- 
Inftrument von Brunner Fröres, wird im nächſten Früh- 
ling aufgejtelit fein. Kleiner Cercle Meridien von Gau— 
thier ift aufgeftellt; dient im Augenblid zur Bejtimmung 
der Länge zwifchen Paris, Nizza und Mailand, durd) die 
Herren Berrotin, Kommandanten Bafhot und Celoria 
von der Sternwarte zu Mailand. Ferner umfaßt die Stern- 
warte eine volljtändige Anftalt für Magnetismus und 
Eleftricität nach dem Modell von Pulkowa, für direfte 
Obſervationen und für felbjtregiftrirende Inftrumente. 
Lebstere find aus den Werfftätten von Patrick Adie in Kew. 

Eine Gas-Anftalt iſt proviforisch in Ausficht genommen, 
aber wahrjcheinli wird man fi) nur der eleftrifchen 
Beleuchtung bedienen. Das Perjonal bejteht aus folgenden 
Herren: Perrotin, früherer Affiftent des Herrn Tifferand 
in Zouloufe, als Direktor... Carvallo, Zögling der 
Polytehniihen Schule in Paris, Aſſiſtent. Puifant, 
Zögling der Polytechnifchen Schule zu Paris, Sohn des 
wohlbefannten Mathematifers, für den Magnetismus; 
Thollon für die Speftroffopie. 

Der ganze Bau wird geleitet von Charles Garnier, 
Architekten der großen Oper in Paris unter Oberaufficht 
des Bureau des Longitudes und fpeciell einer von 
diefem Bureau erwählten Kommiffion, beftehend aus 
Herrn M. Löwy, Unterdireftor der Parifer Sternwarte, 
d’Abbadie und Faye, Mitglieder der Akademie der 
Wiſſenſchaften, welche alle Pläne geprüft und gutgeheißen 
haben und mit der Infpeftion und dem Empfange der 
Inſtrumente beauftragt find. 

Wie man fieht, find die Hülfgmittel, über welche das 
neue Obfervatorium verfügen wird, großartig, und wenn die 
folofjalen Fernrohre in ihrer Ausführung der gegenwärtigen 
Höhe der optifhen Kunſt entfprechen werden, fo darf man 
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wichtige neue Entdeckungen in den Tiefen der Himmels- 
räume erwarten. 


Neue Planeten. 


In jedem Berichte über die Fortfchritte der Aſtronomie 
find Entdedungen neuer Planetoiden zu verzeichnen. Haben 
diejelben gegenwärtig aud nur mehr ein untergeordnetes 
Intereffe, jo müffen fie doch der Vollſtändigkeit halber 
bier erwähnt werden. E8 wurden neu entdedt folgende 
beiden Ajteroiden: 

220 1881 Februar 23 von Balifa in Wien 

221 „ Mei 18 „ a 


Sonne, 


Die Chromofphäre der Sonne im Jahre 1880. 
Auf dem Obfervatorium de8 Stony Horfe-Colfege hat 
Herr ©. 3 Berry während des Yahres 1880 die 
Chromofphäre andauernd beobadtet. Er fommt zu dem 
Ergebnifje, daß die auf der Sonne thätigen Kräfte jtufen- 
weije an Aktivität zugenommen haben. Leider hat das 
ungünftige Wetter die Zahl der Beobachtungen fehr be- 
einträchtigt. Das benugte Inftrument war ein auto 
matifches Speftrojfop von Bromwning, mit einer Vor: 
richtung, die geftattet, den normal oder tangential zum 
Sonnenrande gejtellten Spalt raſch um den ganzen Um— 
fang der Sonnenfcheibe herumzuführen. Gewöhnlich wurde 
eine Difperfion von 8 Prismen von 60% angewandt, 
gelegentlich aber aud) 10, 6 oder 4, einmal nur 2 Prismen. 
Die Höhe der Chromofphäre wurde an einer photographirten 
Skala abgelefen, deren Theilungen Zehntel von Millimetern 
geben, die Ablefung gejchah bis auf Zehntel der Theilung. 
Der Werth jeder Theilung ift 4,27*. In der umftehenden 
Tabelle find nur diejenigen Ergebnifje zu Mittelmerthen 
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Am vorhergehenden 


t, welde an Zagen erhalten wurden, an denen 


die ganze Chromofphäre unterfucht wurde. 


inig 


bere 


Zahl der — Mittlere Aus: | Mittlere Höhe | s 
1880 Beobach- |Chromofphäre, dehnung der der voqhſte 
ohne Protuberanzen Protuberanzen Protuberanz 
Protuberanzen | 
— ——— — — 
Januar 3 70 | 70 34° 150] 21-1” | 59-0” 
Februar 3 | 77 120 215 52:5 
März 7 81 24 35 40 | 21°9 602 
April 2 81 27 3 46 | 214 41°9 
Mai 12 81 24 45 50 | 25°8 68°4 
Suni 2 81 15 15 0 20°9 547 
Juli J 77 28 170 17°5 75'2 
Auguft 5 81 235 0 21-1 598 
September 2 75 15 49 15 25°0 53°4 
Oktober 7 77 137 33 30 23-2 63°2 
November 12 79 3 51 0, 36°0 | 1479 
December 7 3 32 34 20 261 72.6 


Die höchſte während des Jahres beobachtete Protu- 
beranz erreichte 2° 279“ oder 66000 engl. Meilen. Sie 


wurde am 4. November gefehen. 


Zage wurde an demfelben Theil des Sonnenrandes eine 


Protuberanz von 2° 12:9" Höhe gemefjen. Die durd- 
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ſchnittliche Höhe der Chromofphäre für 1880 beträgt 7:93“ 
oder 3550 engl. Meilen. Die Zunahme an Aktivität auf 
der Sonne während des Jahres erkennt man fchon bei 
Vergleich der drei erjten Monate mit den drei letzten, 
jowohl bezüglich der Höhe der Protuberanzen als ihrer 
Winfelausdehnung. 

Ein merfwürdiges Spektrum eines Sonnen» 
fledes wurde 1880 Nov. 27 und 30 auf der Sternwarte 
zu Greenwich beobadıtet.!) Am 25.Nov. bejtand ein fchöner 
led nahe dem Dftrande der Sonne und al zwei Tage 
jpäter fein Spektrum genau unterfucht wurde, erjchien 
ed auffallender Weife von einer großen Anzahl jtarker 
dunkler Linien zwiſchen b und F durchzogen und zwar 
von Linien, mit denen feine anderen im gewöhnlichen 
Spektrum der Photofphäre forrefpondiren. Unter günftigen 
Umftänden dagegen wurden im Sonnenfpeftrum drei Linien 
entdeet, die mit allen oder fat allen diefen dunklen Linien 
des Fleckes Forreipondirten, aber weder in Kirchhoffs 
nod in Angſtröms Karten gefunden werden, noch irgend 
einem befannten Elemente anzugehören fcheinen. Dieje 
dunklen Linien des u erichienen vollfommen fo breit 
wie b, oder by. 


Folgendes find die Wellenlängen dieſer Linien, nad einer 
forgfältigen nn mit den Linien in Angſtröm's Karte: 
516 


51182 50888 
ge : 5116°5 5086°9 
5155°9 5111°0 50849 
51489 » 5095°2 5062°7 
5135°3 5093°4 50611 
51340 5091'2 


Die „Beobadhtungen wurden von Chrijtie und 
Maunder angejtellt. Am 1. Oftober ſah man ferner im 


1) Monthly Notices, 1880, Dec., p. 63. 
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Spektrum zweier Sonnenflede eine jtarfe dunkle Linie von 
der Wellenlänge 5146-3, die ebenfall® mit feiner Linie in 
Angitröms Karte zufammenfiel. 

Das Spektrum des Sonnenrandes und der 
Sonnenmitte ijt von Charles J. Haſtings ver- 
gleichend ftudirt worden. !) Er bediente fich dazu eines 
bejonderen Apparates, der es geftattete, die Spektra des 
Sonnenrandes® und der Sonnenmitte nebeneinander zu 
legen und ihre gleichzeitige Beobachtung auszuführen; 
Unterfuhungen mit diefem Apparate hat er jedoch erjt in 
den Sommern 1879 und 1880 anjtellen fünnen. Es 
ftanden ihm dabei zur Verfügung ein Clarf’iches 
Äquatorial von 9,4 Zoll Öffnung und 120 Zoll Brenn- 
weite und ein Spektroffop mit einem Rutherford’ichen 
Gitter von 8648 oder 17296 Linien pro Zoll, je nad) 
Belieben. Die unmittelbaren Ergebniffe feiner vergleichenden 
Beobadjtungen der dunklen Linien im Centrum und am 
Rande, in der Reihenfolge der Brechbarfeit der beobachteten 
Linien, welche mit den Zahlen der Angſtröm'ſchen Tafel 
bezeichnet find, waren folgende: 

Linie (CO) 6561,8 ift am Rande fauberer und weiter, 
d. h. die gewöhnlich an beiden Seiten fichtbaren Nebel 
find fehr vermindert. Linie 6431 ift in der Mitte etwas 
jtärfer al8® am Rande. 6371 ift in der Mitte fichtbar, 
aber nicht am Rande. 5894,8 (D,) ijt am Rande etwas 
weniger neblig. 5889 (D,) entſchieden fauberer am Rande. 
Eine feine Linie, fehr nahe ihrer brechbareren Seite, fehlt 
entweder, oder ijt viel fchwächer im Spektrum des Rande. 
5577,5 ift am Rande viel ftärfer. 5440 (fehlt bei 
Angftröm) ift am Rande etwas ftärker. Die Mg-Linien 


1) Americ. Journ. of Science, Ser. 3, Vol. XXI, 1881, 
Jan., p. 33. Naturforfchher 1881, Nr. 11. 
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5183,0, 5172,0 und 5166,5 (b,, b,, b;) find am Rande 
jfauberer. 5045 (fehlt bei A.) ift am Rande jtärker. 
4919, eine fchwade Linie, ift am Rande etwas ftärfer. 
4860,6 (F) ift am Rande viel jauberer und mehr frei 
von Nebel. 4702,3 fcheint am Rande fauberer. 4340,0 
am Rande fauberer. 4226,4 zeigt am Rande weniger 
Nebel. 4101,2, eine ſehr neblige Linie, ift am Rande 
frei von Nebel. 4045 ijt am Rande etwas weniger 
neblig. 

Es wurden noch) mehr Unterfchiede zwifchen den 
Spektren des Randes und der Mitte beobachtet, aber nur 
die vorstehenden find mehr als einmal gejehen worden. 

Eine jede Theorie der Sonne, die der Beachtung werth 
ift, muß nicht bloß diefe Erjcheinung erklären, fondern 
aud) andere längjt befannte und bisher noch nicht genügend 
erklärte. Unter diefen feien beſonders hervorgehoben Die 
Spektra der Sonnenflede und ihrer Höfe, welche befanntlich 
eine ſehr jtarfe allgemeine Abforption neben einer jehr 
wenig modificirten auswählenden Abjorption darbieten; 
einige blafje Linien erfcheinen im Fleden-Spektrum, die 
anderweitig nicht gefehen werden, und einige blafje Linien 
de8 gewöhnlichen Spektrums find verſtärkt. Eine forgfältige 
Vergleihung zeigt nun, daß das Spektrum’ eines Fleckes 
ſich in derfelben Weife von dem der ungetrübten Photofphäre 
unterfcheidet, wie das Spektrum des Randes von dem 
der Mitte, nur find die Änderungen viel ausgefprochener, 
jo daß die Liſte der am Rande verftärkten Linien noch 
jehr erweitert werden könnte, wenn man das Flecken— 
Spektrum zu Rathe zöge. 

Die allgemein angenommene Theorie der Flecke erklärt 
diefe Erjcheinung aus der Abjorption des Sonnenlichtes 
durch fältere, dichtere Gaſe derjelben Art, wie die, welche 
die Sraunhofer’schen Linien erzeugen. Bekannte 
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Erperimente lehren jedoch, daß, wenn die Dichte eines 
Gafes zunimmt, die Änderung feiner Strahlung ſich in 
feinem Spektrum zeigt durch Breiterwerden feiner charaf- 
teriſtiſchen Speftrallinien, welche gleichzeitig weniger jcharf 
werden. Daraus folgt nad) dem Gefete über den Zu- 
jammenhang zwiſchen Strahlung und Abforption, daß die 
von einem folchen Gafe erzeugten dunklen Linien gleichfalls 
unter ähnlichen Bedingungen eine vermehrte Breite und 
verminderte Schärfe zeigen müffen. Daß ſolche Änderungen 
aber nicht gefunden werden, ijt ein fchwerwiegender Einwand 
gegen diefe Theorie. 

Eine andere Reihe unerklärter Erjcheinungen ift die 
Duplicität gewiffer Linien de8 Sonnenfpeltrums, welche 
in den Spektren der irdiihen Quellen einfach find. Als 
jolhe hat Herr Young, außer anderen, die Linien E, b; 
und b, erfannt. 

Für die theoretiihe Diskuffion faßt Haftings feine 
oben fpeciell angeführten Beobachtungen in folgende 
Gruppen zufammen: 1) Die auffallendfte Thatfache ift, 
daß die Unterfchiede der beiden Spektra vom Centrum 
und vom Rande ungemein Flein find, fo daß fie erft bei 
der forgfältigiten Prüfung erfannt werden. 2) Manche 
Linien, die dickſten und dunfeljten des Spektrums, namentlic) 
die des Waſſerſtoff, Magnefium und Natrium, welde im 
Spektrum der Mitte der Sonnenfceibe mit Nebel an 
beiden Seiten erjcheinen, find im Spektrum des Randes 
von diefer Begleitung frei. 3) Manche fehr feine Linien 
find am Rande ftärfer. 4) Andere fehr feine Lihien find 
in der Mitte ftärfer. 

Die gewöhnlihe, Kirchhoff'ſche Theorie von dem 
Ursprung der Sraunhofer’fchen Linien, nad) welcer 
die Photofphäre, fie möge feit, flüffig, gasfürmig oder 
wolfenähnlich fein, ein Fontinuirliches Spektrum giebt, 
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dag modificirt wird durch die ausmwählende Abforption 
einer umgebenden Atmofphäre, kann die beobadıteten 
Erjcheinungen nicht erflären. Denn e8 müßte die Abjorption 
am Rande ftärfer fein al8 in der Mitte, wenn man nicht 
annehmen will, daß die Atmofphäre im Verhältnis zum 
Sonnenradius fehr groß ift, was aber durch die Beobad)- 
tungen der totalen Sonnenfinfterniffe, welche im übrigen die 
Kirchhoff’iche Theorie fo glänzend bejtätigt haben, geradezu 
widerlegt wird. Auch die Theorie von Faye, nad) welcher 
die Fraunhofer'ſchen Linien erzeugt werden von der 
gasförmigen Photofphäre, während die Hauptitrahlung 
und das Fontinuirliche Spektrum hervorgerufen wird von 
feſten und flüffigen Partikeln, die in dem Gafe fchweben, 
häft nicht Stand vor einer eingehenden Kritik. Denn wenn 
die leuchtenden Partifelchen aus den Dämpfen der Photo- 
ſphäre niedergefchlagen werden, können fie nicht heißer fein 
al8 die umgebenden Gafe, vielmehr müſſen fie Fälter fein, 
und dann können die Gaje nicht das Licht abjorbiren, 
das fältere Körper ausjtrahlen. 

Jede Hypothefe über die Konjtitution des Sonnen- 
förperd® muß in Übereinftimmung fein mit den nad) 
ftehenden beiden Säten der Abjorptione-Lehre: 1) Um 
in einem Spektrum dunkle Linien durch Abforption her: 
borzurufen, muß die Quelle des abjorbirten Lichtes eine 
“höhere Temperatur befigen als die des abjorbirenden 
Mediums. 2) E8 giebt eine untere Grenze der Helligkeit, 
unter welche das abforbirte Licht nicht finfen kann, ohne 
daß die Speftrallinien hell werden. Der zweite, weniger 
befannte Sat wird durch die Thatjache erwiejen, daß man 
im Spektrum einer beliebigen Flamme, zu welcher das 
Tageslicht Zutritt hat, helle Linien fehen Tann. Das 
dürfte nach dem erjten Sage nicht der Fall fein, da ja 
das Tageslicht von der Sonne ftammt; aber wir jehen 
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fattifch feine Abforptionslinien, weil da8 Tageslicht nicht 
hell genug it. 

Haftings entwidelt nun eine eigene Theorie, welche 
die Beobachtungen mit dem Speftrojfop und die des 
Teleſtkops erklären joll, indem er von den Granulationen 
ausgeht, mit denen die Sonnenoberfläche ſich bedeckt zeigt, 
und die in der Regel nur einen Winkel von einem Brud)- 
theil einer Sekunde umfpannen. Diefe Gebilde betrachtet 
er als Zeichen der Orte von Strömungen, welche im 
Allgemeinen von der Mitte der Sonne ausgehen. Neben 
diefen Strömungen exiftiren nothwendig entgegengejekte, 
welche dazu dienen, das allgemeine Gleichgewicht in der 
Dertheilung der Sonnen-Mafje aufrecht zu erhalten, Ein 
folcher aufjteigender Strom kommt aus der Tiefe mit 
einer Temperatur, die höher ift al8 der Siedepunft aller 
in ihm enthaltenen Elemente; indem er höher fteigt, fühlt 
er fich ab, theil® durch Strahlung, mehr aber nod) durd) 
Ausdehnung, bis fchlieflich die Temperatur auf den Siede- 
punft einer oder mehrerer vorhandener Subjtanzen finft. 
Dieſe werden ald Wolfe feinster Theilchen niedergejchlagen, 
und diefer Übergang des Aggregatzuftandes ijt begleitet 
von einer plößlichen Zunahme des Strahlungsvermögens, 
daher verlieren dieſe Theilhen jchnell einen Theil ihrer 
Wärme und werden relativ dunkel, um fo zu verharren, 
bis fie von entgegengejett gerichteten Strömungen in die 
Ziefe geführt werden. 

Nach diefer Theorie find alfo die Granulationen die- 
jenigen Theile der nad) oben gerichteten Strömungen, in 
denen der Niederjchlag ſehr lebhaft ift, während die dunklen 
Theile zwifchen diefen Körpern die Stellen find, wo die 
fälteren Produkte diefer Aggregatsänderung mit Dämpfen 
gemijcht in die Tiefe ſinken. 

Hajtings geht nun an die Deutung der obigen vier 
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Klaſſen von Erfcheinungen nad) der aufgeftellten Theorie 
von der Konjtitution der Sonne. 

Zunächſt muß man annehmen, daß die Granulationen 
oder kondenſirten Maffen ſehr durdjfichtig fein werden, da 
die Kondenjation beſchränkt ift auf Elemente mit fehr 
hohem Siedepunkt, die ja nur einen kleinen Theil der 
gejammten Maffe der aufwärts gerichteten Ströme bilden. 
Es iſt a priori nicht unwahrfcheinlich, daß wir das Licht 
erhalten aus einer Ziefe von mehreren hundert Meilen 
unterhalb der allgemeinen Oberfläche der Bhotofphäre. 
Da diefe wolfenähnlicdhen Quellen. intenfiverer Wärme- 
jtrahlung auf allen Seiten umgeben find von abfteigenden 
Strömen fälterer Dämpfe, fo wird alles weiße Licht, das 
zu und fommt, hindurchgegangen fein durch Medien, die 
es durch auswählende Abforption verändert haben. Da 
wir nun in der Mitte der Sonnenfcheibe jo weit in die 
Photofphäre hineinfehen können, wie am Rande, müffen 
die Abforptionserfcheinungen im Ganzen in beiden Gegenden 
diefelben fein, womit der Punkt 1) erledigt ift. 

Was nun die Klafje 2) der Erfcheinungen betrifft, fo 
gehören alle bezüglichen Linien Dämpfen an, welche hoch 
in der Sonnenatmofphäre liegen. Diefe erjcheinen nun 
im Centrum der Scheibe neblig, was nad) den Erfahrungen 
der Spektroffopie ein Zeichen ftärferen Drudes ift, und 
fomit zu dem Scluffe führt, daß die dunklen Linien des 
Wafferftoff, Magnefium, Natrium u. f. w., die in der 
Mitte gefehen werden, von den betreffenden Elementen 
unter einem größeren Drude, als die entiprechenden Linien 
am Rande, erzeugt werden. Nach der obigen Theorie 
muß die der Fall fein; denn nimmt man 3. B. die 
Durdfichtigkeit der Photofphäre jo groß, daß man bis zur 
Tiefe von 2000 engl. Deeil. fehen kann, dann haben wir im 
Centrum Licht, das modifteirt ift durch die ganze Strede 
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von der äußeren Grenze. der Atmofphäre bis 2000 engl. Meil. 
unterhalb des äußerſten Niveau der Photojphäre, während 
das Licht, das in 10” vom Rande fichtbar ift, zwar aus 
derjelben Tiefe in der Gefichtölinie kommt, aber felbjt an 
feiner tiefften Stelle 1700 engl. Meil, weiter vom Sonnen- 
centrum entfernt bleibt, als im vorigen Falle. 

Denken wir uns nun weiter einen bejtimmten Dampf, 
der bejchränft ift auf die äußere Schicht der Photofphäre, 
oder vielmehr einen, dejfen untere Grenze in diefer Weife 
beſchränkt ift, jo müfjen feine Abforptionslinien am Rande 
am jtärkiten fein. Dies entjpricht den Erjcheinungen der 
Klaſſe 3. 

Zur Erflärung der Klaſſe 4 der Erfcheinungen, daß 
im Gentrum Linien auftreten, die am Rande fehlen, 
nimmt Hajtings an, daß unmittelbar über der Photo: 
Iphäre eine Schicht fich befindet, die eine fehr jtarfe all- 
gemeine Abforption veranlaßt, weshalb die Scheibe am 
Rande weniger als !/ı fo hell erfcheint, als in der Mitte; 
diefe abjorbirende Schicht ijt fehr dünn, was man an 
den Helligkeitsdifferenzen zwifchen dem oberen und unteren 
Theil der Fadeln erfennt. Über diefer Schicht nimmt 
Haftings eine andere Schicht von Dämpfen an, die in 
der Photoſphäre gar nicht vorfommen, aber diefelbe Tempera— 
tur befigen, wie die frühere Schicht. Sieht man nun nad) 
der Mitte der Sonnenjceibe, jo erzeugt dieſe zweite 
Schicht Abforptionslinien; blidt man hingegen nad) dem 
Rande, jo ift das Licht durch die erjte opafe Schicht fo 
verdunfelt, daß die zweite feine Abjorptionslinien erzeugen 
kann, diefe werden jfomit am Rande fehlen. 

Die hier gemadte Annahme von der Urjache der 
Erfcheinungen der 4. Klaſſe jet voraus, daß die betreffenden 
Abjorptionslinien von Subjtanzen herrühren, die nur in 
der Chromofphäre vorfommen, und in der That läßt ſich 
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die3 wenigjtend für die beiden Linien 6371 und 6429,9 
nachweiſen, welche erftere ficher, die zweite ſehr wahrfcheinlich 
zwei don Herrn Young angegebene Chromoiphäre- 
Linien find. 

Wenn die Deutung der beiden letzten Reihen von 
Erſcheinungen forreft ift, dann liefert fie den Beweis 
dafür, daß auf der Sonne chemijche Verbindungen vor- 
fommen, und zwar foldhe, deren Diffociations-Temperatur 
unterhalb der Temperatur der Photofphäre liegt; e8 werden 
ferner die Subjtanzen, welche die Abjorptionen der Klafje 4 
hervorbringen, eine niedrige Diffociationd- Temperatur 
haben als die der Klaſſe 3. 

Haftings erörtert nun die Frage nach der Natur 
der Subjtanz, welche dur ihr Präcipitiren die wolfige 
Maſſe der Photojphäre bildet. Mehr oder weniger pofitiv 
fönnen derſelben folgende Eigenjchaften zugeſprochen 
werden: 1) Sie hat einen Siedepunkt, der höher ijt, als 
der des Eifens, denn Eifendampf von niederer Temperatur 
. fommt in ihrer unmittelbaren Nähe vor. 2) Ihr Molefular- 
gewicht iſt wahrfcheinlich nicht groß, denn über ihr befinden 
fih nur noch wenig Elemente reichlih, und diefe find 
meift von. geringer Dampfdichte. 3) Das Element ijt 
fein jeltene®. 

Die Subftanzen, welche all diefen Bedingungen 
genügen, find Kohlenjtoff und Silicium. Nehmen wir 
an, es fei Kohlenstoff, dejjen flüffige oder feite Konden- 
fationsprodufte in der Photojphäre leuchten, jo befiten 
wir in der Temperatur und der Leuchtkraft der pofitiven 
Rohlen-Eleftrode des eleftrifchen Bogens Erjcheinyungen, 
welche zu Gunjten diefer Annahme fprechen. ine weitere 
Konfequenz zur Prüfung Ddiefer Annahme ijt, daß die 
Spektrallinien des einfachen Kohlenftoffs im Sonnen» 
ipeftrum fehlen müfjen. Aber in neuejter Zeit find Belege 


— 133 — 


dafür beigebracht, daß diefe Linien im Sonnenfpeltrum 
vorhanden find; und wir müffen in Folge dejjen annehmen, 
daß die Photofphäre fefte oder flüffige Theilchen enthält, 
die heißer als Kohlenftoffdampf, alſo fein Kohlenstoff find. 

„Sc bin daher geneigt zu vermuthen, daß die Sub- 
tanz der Photofphäre Silicium fei, welches obwohl im 
Gaszuftande dichter als Kohlenstoff, wahrſcheinlich viel 
reichliher vorhanden if. Man hat ferner guten Grund 
anzunehmen, daß Kohlenftoff in einem höheren Niveau 
niedergefchlagen wird, und das analoge, aber weniger 
allgemeine Element Bor mag noch zum kleinen Theil bei- 
tragen zu demfelben Effekt.“ 

Auh die anderen oben erwähnten Erfcheinungen, 
welche jchon früher befannt gewejen, laſſen fich nach der 
vorjtehenden Theorie ebenso leicht erflären, wie die von 
Haftings felbjt beobachteten; fpeciell wird die Entftehung 
der Flecke, ihr tiefe Niveau, das in die Länge gezogen 
jein der Granulationen in der Nähe der Flede und das 
Spalten einiger Abjorptionslinien befprochen. Wir wollen 
diefe Erklärungen nicht im Einzelnen, fondern in dem 
nachſtehenden Refume des Verfaſſers wiedergeben: 

„Konvektions-Ströme, die in der Regel von dem 
Centrum der Sonne gerichtet ſind, ſchießen empor von 
einem niederen Niveau, wo die Temperatur wahrſcheinlich 
oberhalb der Verdampfungstemperatur einer jeden Subſtanz 
liegt. Indem dieſe Ströme aufſteigen, fühlen fie ſich ab, vor- 
zugsweife durch die Ausdehnung, bis ein beftimmtes Element 
(wahrjcheinlich aus der Kohlenſtoff-Gruppe) niedergefchlagen 
wird. Diejer Niederfchlag, befchränft durd; die Natur 
der Wirkung, bildet die wohl befannten Granulationen. 
Ich habe Nichts beobachtet, was eine fäulenförmige Gejtalt 
diefer Granulationen unter gewöhnlichen Bedingungen 
andeuten würde. 
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Diefe gefällte Materie kühlt fich fchnell ab wegen ihres 
großen Strahlungsvermögens und bildet einen Nebel oder 
Rauch, der fih langſam fenkft in den Zwifchenräumen 
zwifchen den Granulationen, bis er in der Tiefe wieder 
verflüchtigt wird. Diefer Rauch ift e8, der die allgemeine 
Abjorption am Rande und die „Reisforn"-Struftur der 
Photojphäre erzeugt. 

Wenn irgend eine Störung einen abwärts gerichteten 
Konvektionsftrom zu befchleunigen ftrebt, dann erfolgt an 
der äußeren Oberfläche der Photojphäre ein Strom von 
Dämpfer nad diefem Punkte hin. Diefe horizontalen 
Strömungen oder Winde fchleppen mit fich die abgefühlten 
Produkte des Niederjchlags, welche ſich oben anfammeln 
und unten beim Niederfinfen langjam aufgelöft werden. 
Diefe Mafje von „Rauch“ bildet den Sonnenfled. 

Die aufwärts gerichteten Konvektionsſtröme werden 
in der Gegend der Flecke horizontal gebogen durd) die 
centripetalen Winde. Indem fie nun ihre Wärme verlieren 
durch den relativ Tangfamen Strahlungsproceß, werden 
die Orte de8 Niederfchlags ſehr verlängert und geben fo 
der Gegend unmittelbar um den led die charakteriftifche . 
jtrahlenförmige Geftalt der Höfe, 

Diefe Vorftellung von der Natur der Höfe jchliekt 
in fich eine leichte Erklärung einer merfwürdigen Erjcheinung, 
die ſattſam beftätigt ift durch die gejchickteften Beobachter, 
und, foviel ic weiß, ganz unerflärt geblieben war, nämlid) 
das Hellerwerden des inneren Randes des Hofes in jedem 
gut entwidelten Fleck. 

Dieſe Erklärung wird leichter verjtändlich durch eine 
Bergleihung der heißen Konvektiond-Strömungen in beiden 
Fällen. Wenn der Konvektionsſtrom vertikal in die Höhe 
fteigt, wird das Medium durch Ausdehnung abgekühlt, 
bi8 die Temperatur des Niederfchlags erreicht ift, umd 
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dann erfcheint alles Eondenfirbare Material plötzlich, nur 
daß es etwas verzögert wird durd die Kondenjations- 
wärme. Unmittelbar darauf werden die Theilchen relativ 
dunfel durch Strahlung. In dem horizontalen Strome 
verhalten ficd) die Sachen anders. Hier kühlt ſich das 
Medium nicht dynamisch durch Ausdehnung ab, jondern 
nur durch Strahlung; und da die Strahlung der fejten 
Theilchen ungemein viel größer ift als die der fie tragenden 
Gaſe, jomit faftifch durch die der Theilchen felbjt. Nachdem 
aljo das erſte Theilchen erfchienen, muß e8 auf feinem 
helliten Glühzuftande verharren, bis alles Material, aus 
welchem er bejteht, niedergejchlagen ift. Daraus fehen 
wir, daß ein folcher horizontaler Strom allmählid; an 
Helligkeit zunehmen muß bis zum Marimum, und dann 
plöglic abnimmt, in genauer Übereinftimmung mit den 
beobadjteten Thatſachen.“ 

Die Speltrallinien des Eifens in der Sonne 
waren Gegenftand einer umfaffenden Studie N. Lodyer’s, 
der darüber in einem Briefe an Dumas berichtete. ') 
Er hat die Region des Spektrums zwifchen F und D 
genauer unterfucht und die Bedingungen, unter denen 
die Linien gewonnen wurden, auf alle mögliche Weife 
bariirt, ferner wurden die Fraunhofer'ſchen Linien, welche 
mit denjenigen des Eiſens zufammenfallen, ftudirt. Das 
Spektrum des Eiſens im Bolta’fchen Bogen ift fehr 
ähnlid) dem Spektrum der Sonne Man findet aber 
wejentliche Verfchiedenheiten in den Intenfitäten, wenn 
man dom eleftriihen Bogen übergeht zur größten 
Induktionsſpirale; die Anzahl der Linien ift bedeutend 
Heiner und die Intenfitäten find in einer Reihe von 


1) Compt. rend. T. XCII, p. 904. Naturforſcher 1881, 
Nr. 23, ©. 217. 


— 141 — 


Fällen ganz umgekehrt, indem einige matte Linien jehr 
glänzend werden, während die hellen Linien verblaffen. 
„Bei diefem Stande unferer gegenwärtigen Kenntnifje”, 
bemerkt Lockyer, „müßte man, um in Folge der Ähnlichkeit 
der Wellenlängen und der Intenſität zwijchen den 
Sraunhofer’schen Linien und den Eifenlinien die Erijtenz 
des Eijens in der Sonne behaupten zu fönnen, genau 
die experimentellen Bedingungen präcifiren, unter denen 
das Eifen-Spektrum erzeugt worden; aber wenn man fo 
präcifiren und dieſe minutiöfe Unterfuchung ausführen 
will, wird man bald erfennen, daß Ddiefe Behauptung 
in feinem der zahlreichen angeführten Fälle exakt ge- 
weſen.“ 

Der Verfaſſer hat ſeine Unterſuchungen nicht beſchränkt 
auf dieſe experimentellen Verſuche, ſondern vielmehr alle 
Beobachtungen zu Rathe gezogen, die während der letzten 
zehn Fahre gemacht worden über die Eiſenlinien, welche 
in den Fleden und Protuberanzen der Sonne verändert 
erichienen; er hat all diefe Beobachtungen disfutirt und 
die entfprechenden Karten gezeichnet. Diefe Beobadhtungen 
umfaffen eine Reihe von hundert Fleden-Speftren, die 
feit November 1870 beobachtet worden. 

Lockyer theilt nun einige der hauptſächlichſten Refultate 
mit: doch erinnert er daran, daß er fidh nur mit dem 
Spektrum des Eifens beichäftigt, und nur mit einem 
bejchränften Theil diefes Spektrums. 

1) Die in den Fleinen oder großen Flecken verbreiterten 
Linien find nicht zahlreich; unter den Linien, von denen 
man weiß, daß fie entjtehen, wenn das metallifche Eifen 
verflüchtigt wird, giebt e& nicht mehr als 10 unter 100, 
welche ſtark verändert find. Dieſe Thatjache allein ift ein 
Argument zu Gunſten der Difjociation, denn man findet, 
daß die bisher behauptete Anficht, nach welcher das Spektrum 
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um jo fomplicirter ift, je höher die Temperatur, für die 
höchſten Temperaturen nicht giltig ift. 

2) Nimmt man die Beobadhtungen der Protuberanzen, 
die von Tacchini feit 1872 ausgeführt find, und ver: 
gleicht fie mit einem Hundert hier beobachteter Sonnen- 
flefe, wobei man fich auf die Gegend zwijchen den Linien 
F und b bejchränft, fo überzeugt man fi), daß Die 
Spektren der Flede und der Protuberanzen nicht eine 
einzige Eifenlinie gemeinfam haben, derart daß, wenn 
wir nichts vom Eiſenſpektrum wüßten, und wenn wir die 
eriten Grundſätze der Speftralanalyfe auf die Flecke und 
Protuberanzen anwenden würden, wir jagen müßten, daß 
die Speftra der Flede und der Protuberanzen von zwei 
vollfommen verichiedenen Körpern herrühren. 

3) Eine ausführlide Diskuffion der didjten Linien 
in den Spektren der Flecke deutet darauf hin, daß die 
Dämpfe, von denen fie erzeugt werden, eine hohe 
Komplicirtheit darbieten, denn wir können nicht dieſe 
Linien in kontinuirliche Reihen bringen, wie wir es thun 
müßten, wenn es fi) nur handelte um fucceffive Dif- 
jociationen ähnlicher Molefeln, und wie wir es faktiſch 
beim Rohle-Dampf thun können. 

4) Die von Tachini in den Spektren der Pro- 
tuberanzen beobachteten Linien find im Allgemeinen die 
Linien, die man am helliten fieht, wenn man die fräftigjte 
Induktionsſpirale benutt, und diefe Linien fieht man in 
den Speltren von anderen Subjtanzen als Eifen, wenn 
die für dieſelben Temperaturen charakteriftifchen Linien 
des Eiſens abjolut unfichtbar find. 

5) Eine große Anzahl von Linien, die man in den 
Spektren der Flede verbreitert fieht, find Linien, die man 
beobachtet hat im Spektrum des Eifendampfes, der durch 
das Oxryhydrogen-Gebläfe erzeugt wird. 
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6) Aus dem, was eben gejagt ijt über die vollfommene 
Unähnlichkeit der Spektren der Flede und Protuberanzen, 
joweit e8 die Eifenlinien betrifft, folgt, daß das Sonnen- 
jpeftrum die Rejultante ijt von Abforptionen, die hervor: 
gebracht werden in den verfchiedenen Gebieten ihrer 
Atmofphäre, in der Gegend der Flede, in der Gegend der 
Protuberanzen und in anderen; andererſeits ift e8 Klar, 
daß wenn Vereinfachungen durch die Wirkung der Tem- 
peratur in unferen Laboratorien erzeugt werden, das 
Spektrum, das wir erhalten, ein Reſultat folcher Ver: 
einfahungen ijt, vorausgejegt, daß mir ſtets ausgehen 
müffen von dem falten, feiten Metall. Wir fünnen die 
Flecken und die Protuberanzen der Sonne betrachten als 
ungeheure Regenerativ-Ofen, die fo angelegt find, daß 
feine Spur fejten Metalls in fie treten fann, und die 
gefpeift werden, die Einen von den tiefen Regionen der 
Sonnenatmojphäre, welche die wärmften find, die Anderen 
von den "hohen Gegenden, welche die Fälteften find, jo 
daß die Temperaturen der Protuberanzen und die der 
Flecken gewaltig verfchieden fein müſſen. In diefer Weife 
ift es leicht, alle Erfcheinungen zu erklären. 

Abgejehen von diefen Vorbehalten, gefteht Lockyer 
ein, daß nicht definitiv widerlegt worden der Einwand 
derjenigen, welche einem Eiſenmolekül die Eigenjchaft bei- 
legen wollen, daß es fein Spektrum vollitändig ändern 
farın bei jeder Zemperaturänderung; gleichwohl fan man 
dabei jtehen bleiben, daß diefe Hypotheje zu weitgehende 
Konjequenzen hat, denn man braucht fie nur etwas zu - 
erweitern, um zu dem Schlufje zu fommen, daß alle ver- 
fchiedenen Spektren von derfelben Urfubjtanz unter ver- 
jchiedenen Bedingungen herrühren. Es giebt jedoch eine 
Reihe von Beobadhtungen, die Berfaffer jüngft gemacht hat, 
welche, wie er glaubt, diefe Vorjtellung endgiltig widerlegen. 
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Diefe legte Reihe von Beobachtungen, auf die Yodyer 
aufmerffam macht, betrifft den Grad der Bewegung der 
Dämpfe in den Sonnenfleden, welche befanntlic) ange- 
zeigt wird durd Änderung der Brechbarkeit der Linien. 
Wenn alle Linien des Eifens in einem Sonnenfled ber: 
vorgebracht wären durd Eifendampf, der fich mit einer 
Gefchwindigfeit von 40 fm in der Sefunde bewegt, fo 
wäre diefe Gefchwindigfeit angezeigt durch eine Änderung 
der Brechbarfeit aller Yinien. Man findet aber, daß dies 
nicht der Fall ift. Wir fonftatiren nicht bloß verfchiedene 
Bewegungen, die von verfchiedenen Linien angezeigt find, 
fondern wir beobachten in den Graden der Bewegungen 
diefelben Umfehrungen, wie in der Breite der Linien. 
Diefe Thatfachen erklären fich leicht, wenn wir die Dif- 
fociation annehmen, und Verfaſſer kennt feine andere 
einfache Art fie zu deuten. 

In den jchönen Fleden, die am 24. December, 1. und 
6. Januar fichtbar waren, erjchien eine beftimmte Zahl 
von Linien des Eiſenſpektrums gewunden, während andere 
gerade blieben. 

Lockyer legt eine Zeichnung bei, welche die Art der 
Änderungen fowohl in den Laboratoriums-Verfuchen, wie 
auf der Sonne zeigt, von denen er geſprochen. Sie jtellt 
die Art dar, wie fi drei Eijenlinien verhalten, deren 
Wellenlängen 4918, 4919,7 und 4923,2 find, und Die 
A, B und C heißen mögen. 

In dem Spektrum der Sonne ift die Linie B die 
breitefte; im Speltrum des Bogens fehlt C; bei der 
Induftionsfpirale, die nad) Menge geordnet und mit 
Kondenfator verfehen ift, ijt B die breitefte Linie; bei der 
nad) Quantität geordneten Induktionsſpirale ohne Kon- 
denfator iſt C faum fichtbar; bei der nad Intenſität 
geordneten Spirale mit Kondenfator ift © bei weiten die 
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breitefte; bei der nad) Intenfität geordneten Spirale ohne 
Kondenfator ift C unbedeutend. Bei 100 Fleden hat 
man A und B 75 Mal ohne C gefehen, und man bat 
niemals © breiter gefehen. Tacchini hat 0 allein gejehen 
in 52 von 100 beobadteten Protuberanzen; er hat 
niemal® A und B gefehen. Young hat A und C in den 
Protuberanzen ohne B gejehen während des Marimums 
der Sommnenfleden-Beriode Wir haben A und B eine 
Bewegung anzeigen gejehen in den Eifendämpfen, während 
© Ruhe andeutete. 

„Deshalb müffen die Fraunhofer’ihen Linien, 
unter welchen man A, B und © fieht, C von den warmen 
Gegenden der Protuberanzen ablenfen und B und A von 
den älteren Gegenden der Flede. Es fcheint hier fein 
Drt vorhanden zu fein, wo die Dämpfe A, B und C fid) 
gemeinschaftlich erzeugen können. Somit giebt e8 fein Eiſen 
im Kern der Sonne, fondern nur feine Beftandtheile, 
und dieſe exiftiren in verjchiedenen Niveaus im ihrer 
Atmofphäre und erzeugen erjt die fomplicirteren Formen 
durch die Kondenfation.“ 

Zu abweichenden Ergebniffen über die Urfache der 
Modifikation im Ausfehen des Speftrums kommt 
Fiévez.) Er Hat in Bezug hierauf bejonders das 
Spektrum des Magnefiums ftudirt, daS wegen der 
Intenfität und Häufigkeit der Umkehr der Abjorptions- 
linien im grünen Theile des Sonnenfpeftrums befonders 
intereffant if. Die Beobachter haben bemerkt, daß Diele 
Umfehrung nicht gleichzeitig alle Linien des Magnefiume 
betrifft: fo hat Tacchini die Umkehrung der Linie b, 
‚ allein gefehen, dann die der Linien b, und b,, dann die 


1) Bull. de l’Accad. royale Belgique Ser. II, T.L, p. 91. 
Naturforjher 1880. Nr. 47, 
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von b,, b, und b, und endlich feltener die der ganzen 
Gruppe b,, by, bz und b,, die bereits 1869 von Lockyer 
angegeben war. Und Profefjor Young hat aus einer 
großen Anzahl von Beobadhtungen, die er 1872 auf einer 
Höhe von 2300 m gemacht, gejchloffen, daß, wenn die 
Helligkeit und Häufigkeit der Umkehrung der Wafferjtoff- 
linie C, die in der Chromofphäre ftetS umgekehrt erfcheint, 
mit 100 bezeichnet wird, dann ijt: für b, die Helligfeit 30 
und die Häufigkeit 50, für b, refp. 35 und 50, für b, 
refp. 30 und 40 und für b, Helligkeit 20 und Die 
Häufigkeit 30. Ferner hat Lockyer gezeigt, daß Die 
umgekehrten Linien des Magnefiums die längjten des 
chemischen Spektrums dieſes Metalles find, und daß unter 
den umgekehrten Linien die Linie b,, welde die am 
wenigſten intenfive ijt, auch die kürzeſte ift. 

Gegenwärtig ſchätzt Tacchini die Schwankungen der 
Sonnen-Thätigkeit nah der Zahl und Häufigkeit der 
Umfehrungen der Magnefium-Linien, was die Hypotheje 
vorausſetzt, daß die intenfivften hellen Linien zuerjt auf- 
treten, und daß die Eruptionen um fo energijcher find, 
je beträchtliher die Anzahl der umgefehrten Linien. 
Anderfeit8 hat man aud) auf die ungleihe Umkehrung 
der Linien die Behauptung geſtützt, daß alle irdifchen 
Elemente in der Sonne diffociirt find in andere unbefannte, 
die ein befonderes, einfacheres Spektrum haben als das 
der befannten Elemente; was die thatfächliche Unmöglichkeit 
einschließt, die Konftitution der Himmelsförper abzuleiten 
aus der Speftralunterfuhung der irdiſchen Elemente, 
wenn man nicht diefe zerlegt und ihre Bejtandtheile 
erfannt hat. Was fpeciell da8 Magnefium betrifft, fo 
hat Lockyer gezeigt, daß die Linie b, verſchwinde, wenn 
man den Induktionsfunfen beobachtet, der zwijchen zwei 
Polen dieſes Metalls in einer Wafjerftoff- Atmofphäre 
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erzeugt wird, in welcher der Drud allmählich verringert 
wird, und daß die Linie b, allein fichtbar bleibt, wenn 
man in freier Luft Elektroden benugt, die aus einer 
pafjenden Legirung von Zinn und Magnefium beftehen. 

Um nun Thatjachen zu erhalten, welche die eine oder 
die andere Hypotheſe ftügen, hat Verfaffer zunächſt den 
Einfluß unterfudht, den die relative Intenfität der hellen 
Linien de8 Magnefiums ausüben kann auf ihre Sicht. 
barkeit, wenn man diefe Linien ifolirt betrachtet, oder 
fie auf das Sonnenſpektrum projicirt, d. h. indem man 
eine wirkliche Umkehrung Fünftlicd, erzeugt. Dann hat er 
die Verſuche über die Vereinfahung des Spektrums 
wiederholt, indem er die Intenfität des Funkens variiren 
ließ. Endlich hat er, veranlaßt durch die Unterfuchungen 
von Lord Rayleigh über das optiiche Spektrum, geglaubt 
den Einfluß einer mehr oder weniger beträchtlichen Zer- 
ftreuung und Schärfe auf die Zahl und Sichtbarkeit der 
Linien unterfuchen zu müffen, indem wir die prismatijchen 
Speftra mit den Beugungs-Speftren verglichen. 

Die Verfuchsanordnungen waren diefelben, wie die 
bei den Unterfuchungen für das Spektrum des Waffer- 
ſtoffs und Stidjtoffs angewendeten, fie bejtehen im 
Wefentlihen darin, mittel3 einer Linſe auf den Spalt 
eines Spektroffops ein Bild des Induktionsfunkens zu 
werfen, der zwilchen zwei Magnefium-Efleftroden über: 
jpringt, und zwifchen Spalt und Linfe ein von einer 
fleinen Öffnung durchbohrtes Diaphragma zu ftellen; die 
Änderungen der Intenfität des Bildes werden dann 
erzielt, indem man das Diaphragma mehr oder weniger 
vom Spalt des Speftroffops entfernt, ferner fann man 
auch durch die Kombination eines Heliojtaten und eines 
Dbjektivs vor dem Apparat ein Sonnenbild projiciren, 
deſſen Intenfität durd ein Diaphragma mit verjtellbarer 
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Öffnung regulirt werden kann. Alle Verfuche find unter 
denfelben Bedingungen mit, Magnefinmband von 3 mm 
Breite und etwa 0,2 mm Dide gemacht; fie find daher 
vergleichbar, welde Einwände man aud mit Recht gegen 
die abjolute Reinheit de8 Metall machen könnte; denn 
die Elektroden aus demſelben Meetalljtreifen, von dem ein 
Stückchen refervirt worden, find im Laufe der Unter- 
juchungen nicht geändert worden, und die Verfuche, in 
ziemlich langen Intervallen wiederholt, haben ſtets das— 


jelbe Refultat ergeben. 

I. Verſuch. Die Disperfion des Spektroſkops betrug 
10 Prismen, der Spalt war horizontal, die Elektroden vertikal 
und der Kondenfator des Funfend nah Spannung angeordnet; 
alle Hauptlinien de Magnefium:Speltrums find dann ehr hell. 
Wird nun das Lichtbündel allmählich verengert mittelft des 
durchbohrten Diaphragmas von 2 mm Offnung, fo verlöfchen 
zuerft alle Linien außer der Gruppe b,, ba, b,, und wenn man 
das Diaphragma dem Objektiv nähert, verlöfcht man aud) b,. 

II. Verſuch. Diefelben Bedingungen, nicht fondenfirter Funte, 
Disperfion 6 Prismen. Das Berlöfchen von b, fann mit einem 
Diaphragma von 6 mm Öffnung hervorgebradht werben. 

III. Berfud. Diejelben Bedingungen, Kondenfator nad) 
Spannung geordnet, Disperfion 6 Prismen. Eine der Magneſium— 
Elektroden wird entfernt und durch eine Kupfer-Eleftrode erjegt; 
man beobachtet dann gleichzeitig das Magnefium: und das Kupfer: 
Spektrum. Wendet man nun das Diaphragma mit 2 nım Öffnung 
an, jo verlöfcht man die Linie b, und fat die Linie b,, während 
die Linie b, und die Kupferlinien, die in derfelben Gegend des 
Spektrums liegen, noch jihtbar find. Man überzeugt fih in 
diefen Berjuden, wie in den mit dem Waſſerſtoff und dem 
Stikftoff, daß die Linien feiner und kürzer werden durch das 
Zwifchenjtellen des Diaphragma. 

IV. Verſuch. Disperfion 6 Prismen und Kondenjator nad) 
Spannung. Während alle Linien des Magnefiun: Speitrums 
fihtbar find, legt man auf dasjelbe das Sonnenjpeltrum und 
regulirt pafjend ſeine Intenfität; durch dieſes einfache Über: 
einanderlegen kann man alle hellen Linien des Magnefiums 
verlöjhen mit Ausnahme der Gruppe b. 
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V. Verſuch. Die Magnefium: Elektroden find in eine 
Geißler'ſche Röhre eingefhloffen, wo der Drud mit einer 
Sprengel’fhen Pumpe allmählich reducirt wird; die benußte 
Disperfion ift 10 Prismen und der Kondenfator nad; Spannung 
angeordnet. Man bemerkt, da die Helligkeit der Linien abnimmt 
mit der Berbünnung; wenn das Vakuum 60 cm erreicht hat, 
ift die Linie b, fehr ſchwach, und wenn man das Sonnenſpektrum 
darüber lagert, verjchwindet fie ganz, während die Linien b, und 
b, fihtbar bleiben. Hat das Vakuum 70 cm erreicht, fo ift die 
Linie b, unfihtbar und die Linie b, ift fehr ſchwach, während 
b, gut fihtbar iſt. Ordnet man, ohne fonft den Apparat zu 
ändern, den Kondenjator nad) Duantität, jo überzeugt man ſich 
jofort, daß alle erlofchenen Linien wieder erfcheinen, man erhält 
auch dasjelbe Refultat, wenn man den Spalt weit öffnet, was 
nod einmal bemeift, daß das Verſchwinden der Linien feinen 
Grund hat in der Abnahme der Intenſität. 

Ein Rutberford’fhes Gitter von 1 Duadratzoll Ober: 
fläche and 17296 Striden pro Zoll wurde dann angewendet, 
ein Kollimator und eine Linſe von 25 cm Folallänge, und Kon: 
denjator nah Spannung. Die Beobadtungen wurden hinter: 
einander nad beiden Seiten von der Normalen des Gitters 
gemadt; ein Prisma mit gerader Durdhfiht wurde vor ben 
Spalt de3 Kollimatord geftellt, damit auf das Gitter nur die 
Strahlen fallen, welche von der Gegend b des Spektrums fommen, 
um jo alles Übereinanderfallen von Linien zu vermeiden. 

Das Spektrum erjter Ordnung zeigt außer den gewöhnlichen 
Linien b,, b, und b, eine ſchwache Linie, die weniger brechbar 
ift als b,, und zwei andere ſchwache Linien bredbarer als b,. 
Im Spektrum zweiter Drbnung unterfheidet man ferner zwei 
feine Linien zwijhen b, und b,. Im Spektrum dritter Ordnung 
find zwei helle feine Linien fihtbar zwiſchen b, und b,; bie 
Linien zwiſchen b, und b, find deutlicher, Im Spektrum vierter 
Drdnung zählt man elf helle Linien, von denen zwei ſchwächer 
al3 die übrigen, die drei Linien b,, b, und b, bleiben die ftärkjten: 
mit einem fehr engen Spalt fann man b, jpalten. 

Läßt man das Sonnenſpektrum darauf fallen, jo überzeugt 
man fih, daß al dieſe hellen Linien zufammenfallen mit ent: 
iprechenden ſchwarzen Linien, und daß ferner die helle Linie, die 
weniger brechbar iſt als b, und melde in dem Spektrum dritter 
Drdnung feiner Linie zu entjprechen jcheint, mit einer ſchwarzen 
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fehr feinen Linie zufammenfällt, die nur fihtbar ift im Spektrum 
vierter Ordnung. 

Die vorftehenden Verſuche fcheinen im wenig zu be 
ftreitender Weife feitzuftellen, daß eine Modififation im 
Ausfehen des Spektrums ihren Urfprung hat in einer 
phyfifalifchen Urfahe und nicht in einer Änderung der 
hemifchen Konftitution des Metalle, d.h. einer Diffocia- 
tion, Verf. glaubt hieraus fchließen zu können, daß die 
ungleiche Umfehrung der Magnefium-Linien veranlaft 
werde durch eine Differenz in der Intenfität der hellen 
Linien und nicht duch einen befonderen Zuftand des 
Metalls. Somit können die Schwankungen in der 
Thätigfeit der Sonne abgefchäßt werden aus vergleichenden 
Beobadhtungen über die Häufigkeit der HaSEENAD und 
die Anzahl der umgekehrten Linien. 

Die fogenannte Heliumlinie, die in der Nähe 
der beiden Natriumlinien D, und D, auftritt und faft 
immer in Begleitung der hellen Wafferftofflinien C, F und 
H gejehen wird, unterfcheidet fi) von diefen wie von 
ſämmtlichen anderen Speftrallinien der Sonne durd) zwei 
auffallende Eigenthümlichkeiten: Einmal hat man diefer 
hellen Linie entjprechend niemals eine dunfle Abforptions- 
linie finden können; zweitens war e8 ebenfowenig möglich, 
im Spektrum irgend einer irdifchen Subjtanz diefe Linie 
D, aufzufinden. Aus letterem Grunde nahm man an, 
daß dieſe Linie wahrfcheinlid) von einer Subjtanz herrühre, 
die der Sonne allein angehöre, oder die wenigftens an 
der Oberfläche der Erde vergeblich gefucht wird und Helium 
genannt wurde. 

In einer, der belgischen Akademie überfandten Ab: 
handlung disfutirt nun E. Spée ausführlich die Frage 
der fogenannten Heliumlinie und hebt namentlich die 
Schwierigkeiten hervor, die es bat, ſich nad) unſeren 
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jegigen Kenntniffen eine Subjtanz vorzuftellen, welche in 
den jtärfjten Speftroffopen nur Eine Linie zeigt, aljo 
nur Strahlen von Einer beftimmten Wellenlänge aus- 
jendet, und die weiter dem allgemein gültigen Gefege von 
der Gleichheit der Emilfion und Abforption ſich nicht 
unterordnet, indem fie gar fein Licht abforbire. Spee 
jtellte in Folge defjen die Hypotheje auf, daß die Linie D, 
eine Wafferftofflinie fei. Indem er fich der Anficht der- 
jenigen Phyſiker anjchlieft, welche die Vielfachheit der 
Speftra der Elemente unter verjchiedenen, äußeren Be: 
dingungen annehmen, hält er e8 für möglih, daß das 
Spektrum einer auf der Sonne befindlidien Subftanz 
abmweiche von dem Spektrum derjelben Subjtanz auf der 
Erde, fo daß das Fehlen der Linie D, im Spektrum des 
Wafjerjtoffs nicht gegen die Zugehörigkeit zu diefer Sub- 
jtanz ſprechen kann. Das Fehlen der Linie D, im Ab- 
forptionsfpeftrum fuht Spee damit zu erklären, daß 
die Temperatur der abjorbirenden Waſſerſtoffſchicht fo 
niedrig fei, daß diefelbe die Linie D, nicht mehr emittiren, 
und deshalb auch Strahlen derfelben Brechbarkeit nicht 
mehr abforbiren fönne. !) 
| Auf eine neue Art fpeftroffopifher Beobach— 
tung der Sonnenrotation hat L. Thollon auf 
merffam gemacht und diefelbe gleichzeitig praftifch geprüft). 
Mit einem von ihm felbjt Fonjtruirten fehr ſtark zer- 
jtreuenden Prisma fand er im orangen heile des 
Sonnenfpeftrums eine interefjante Gruppe von 4 Yinien, 
die man Morgens wie Abends, wenn die Mitte des 
Sonnenbildchens auf den Spalt fällt, erblidt, und von 


I) Bulletin de l’Acad&mie royale de Belgique. Ser. 2, 
T. XLIX, p. 379. 
2) Compt. rend. T. XCI, p. 368. 
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denen die beiden inneren b und c dem Eifen angehören, 
die beiden äußeren a und d tellurifch find. Die Wellen- 
längen der Eijenlinien betragen nah Thalen b=59176,1 
und c=59746, die Wellenlängen der beiden tellurifchen 
Linien find nah den Mefjungen Thollon's a=5976'35 
und d=5974:36. Die Differenzen a—b=0'25 und 
c—d=0'24 repräfentiren die Intervalle ab und cd, 
die fajt gleich find. 

„Nehmen wir nun an, daß man das Sonnenbild 
verfchiebt, und daß man auf den Spalt das Djt-Ende 
eined äquatorialen Durchmefjers fallen läßt, jo müſſen, 
wenn die Bewegung der Lichtquelle die Wellenlängen der 
von ihr ausgehenden Strahlen mopdificirt, die Eifenlinien 
fih von links nad) rechtS verfchieben, während die tellu— 
rijchen Linien ihre urfprüngliche Stellung behalten. Dieſe 
leicht zu berechnende Verfchiebung wird durd die Zahl 
0°04 dargejtellt, die man zu 025 hinzuaddiren und von 
024 abziehen muß, was ab=0'29 und cd=0'20 
ergiebt. Dieſe beiden urjprünglich gleichen „Intervalle 
werden nun ziemlich im Verhältnis von 3:2 zu einander 
jtehen. Die umgekehrte Wirfung wird eintreten, wenn 
man den Wejtrand der Sonne beobachtet. Was die 
Theorie verlangt, realifirt fich an diefen vier Linien mit 
einer Präcifion und Deutlichfeit, die nicht den geringjten 
Zweifel auffommen laſſen.“ 

Sonnenparallare. Auf die Benutzung der Be- 
defungen von Firfternen durch die DVenusfcheibe, zur 
Ermittlung der Sonnenparallare hat jüngft Winnede 
hingewieſen)y. Am 14. März 1881 beobachtete er mit 
dem 18zölligen Refraftor den Eintritt eines Sterns 9. Gr. 
am dunfeln VBenusrande auf die Sekunde fiher. Vielleicht 


1) Aſtr. Nachr. Nr. 2377. 
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trat eine Lichtabrahme des Sterns eine Sekunde vor 
dem Eintritt ein, gewiß nicht früher. „Venus bewegte 
ſich um jene Zeit in einer Zeitjefunde 0032. Mit 
mindeftens diefer Sicherheit giebt aljo die obige Beob— 
ahtung eine Beitimmung für die fcheinbare Lage eines 
Punktes der Peripherie des Planeten. Die Beobadhtung 
war durchaus nicht ſchwierig. Ähnliche Wahrnehmungen 
werden noch wejentlic) leichter werden, wenn, vorbereitet, 
man durch pafjende DBlendungen das helle Licht der 
Planetenſcheibe abhält.‘‘ 

„Es wirft ſich“, jagt Winnede, „nun die Frage auf, ob 
man nicht derartige Eintritte von Sternen am nicht erleuchteten 
Benusrande, beobachtet an jehr verſchiedenen Orten der Erde, 
zur Bejtimmung der Parallare der Venus, ſowie des Durch— 
meflerö der Benus benugen follte? — Durd die am 14. März 
gelungene Wahrnehmung ift wenigſtens die überaus große Sicher: 
heit derartiger Beobachtungen außer allen Zweifel gejekt. 

Man wird zunädft darüber fih Auskunft zu verſchaffen 
haben, wie häufig ſolche Bedeckungen fih ereignen? Die Wahr: 
Icheinlichkeit der Bededung eines Firfternd dur Venus anzu: 
geben, ift, allgemein aufgefaßt, feine leichte Aufgabe. Ich habe 
vor langer Zeit (Bd. 47 ©. 80 d. Aftr. N.) für die analoge 
Aufgabe, Saturn betreffend, eine genäherte numerijche Löſung 
mitgetheilt, wonach diefer Planet durchſchnittlich alle zwei Jahre 
einen Stern bi3 zur neunten Größe inkl. bevedt. Bei der fo 
viel rafheren Bewegung der Venus und dem, zu den Zeiten, 
welche hier nur in Frage kommen fönnen, jo erheblih größern 
fcheinbaren Durchmefjer derjelben, werden Bedelungen von 
Sternen durch Venus, welche fih an den großen Refraftoren 
der Neuzeit gut beobachten lafjen, häufig jein. 

Sch babe vor mir liegen eine Unterfudung über die Ans 
näberung der Venus an Firfterne, ſoweit diejelben im Kataloge 
der Bonner Durdhmufterung verzeichnet find, melde fih vom 
13. Juli bi zum 20. Auguft dieſes Jahres erftredt. Danach 
paifirt Venus innerhalb des erwähnten Zeitraums von 38 Tagen 
20mal einen Bonner Stern in einem Abjtande von weniger als 
einer Bogenminute in Decl.; d. 5. etwa jeden zweiten oder 
dritten Tag ift eine Bedeckung möglich, ja wahrſcheinlich. 
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Die nahen Konjunftionen von Venus mit Firfternen, ſei e3 
am Abend: oder am Morgenhimmel, verdienen aber für die 
Beitimmung der Benusparallare auch dann die bejondere Auf: 
merffamfeit der Aftronomen, wenn Feine Bededungen Gtatt 
finden. Die Beobadhtung der Diftanzen mittelft mikrometriſcher 
Apparate wird kaum weiterführen. Die jo wenig befannten 
Inflexions- und Beugungserfheinungen, jomweit fie in verſchiedenen 
optilhen Apparaten verjhieden den Durchmefjer eined Planeten 
verunftalten, werden wohl faum je erlauben, den Halbmefjer bei 
Benusbeobadhtungen als. befannt anzunehmen; ebenfowenig ift 
mir außer bei Venusdurdhgängen eine Methode befannt, denjelben 
aus dem Rejultate der Abſtands-Meſſungen zu eliminiren. 

Ganz anders verhält es fich jedoch mit den Mefjungen von 
Poſitionswinkeln. Benutzt man ein Fädenpaar, dejjen Abjtand 
größer ift, als der Durchmefjer der Venus, jo läßt ſich der 
Pofitionswinkel eines Fixſterns ftet3 unmittelbar in Bezug auf 
den Mittelpunft der Venus beobachten. Zu der Zeit der Still: 
ftände wird aber bei einem Abftande des Firfternd von 1° vom 
Benuscentrum durch die Parallaxe (bei 150 Höhe des Planeten) 
im günftigften Falle der Pofitionsmwinfel gegen den für den 
Mittelpunft der Erde gültigen um volle 220 verfchoben.” 

Mond. . 

Die Unterfuchungen der phyfiichen Bejchaffenheit der 
Mondoberfläcde werden — meift jedoch von freiwilligen 
Mitarbeitern auf dem Gebiete der Himmelskunde — 
fleißig fortgejegt. Natürlich) kann man gerade auf dieſem 
Felde Ergebnifje erft nad) einer Reihe von Jahren erwarten, 
auch find, wenn es jih um Aufnahme des topographiichen 
Detaild handelt, die Schwierigkeiten hier größer als auf 
irgend einem anderen Gebiet der beobadjtenden Ajtrono= 
mie. Mehrere VBermuthungen über Neubildungen auf 
dem Monde haben fic) nicht bewährt, in diefer Beziehung 
bleibt es bis jett noch bei denjenigen Fällen, die Julius 
Schmidt und der Referent nachgewiejen haben. 

Die Wärmeftrahlung des Mondes ijt in den 
Fahren 1868, 69 und 70 vom Earl v. Roſſe mittels 
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einer am Reflektor mit 3füßigem Spiegel angebrachten 
Thermoſäule unterfucht worden. Er zeigte!) damals, daß 
eine näherungsweife Schägung dieſer Wärme aus einer 
Bergleihung mit der und von der Sonne zugefandten 
Wärme ausführbar fe. Der angewandte Apparat zeigt 
nahe dem Neumonde feine Spur der Mondwärme, das 
gegen nahe dem Vollmonde ein Marimum. Damit war 
bewiejen, daß die gemefjene Wärme wirklich reflektirte 
Sonnenwärme ijt und nicht etwa aus dem Innern des 
Mondes jtammt. In den Jahren 1871 und 72 machte 
Dr. Eopeland eine noch ausgedehntere Reihe von Be— 
obachtungen, welche Lediglich die bereit? gewonnenen 
Refultate betätigte und bei forgfältiger Disfuffion mit 
ziemlicher Genauigkeit das Geje der Veränderung diejer 
itrahlenden Wärme mit der Phafe ergaben. Bei Ver- 
gleihung diefer Wärmekurve zwifhen Neu- und Vollmond 
mit derjenigen zwifchen Voll- und Neumond fand fic 
jedody nicht, wie man hätte erwarten fünnen, ein unver- 
fennbares Übergewicht der legten Wärme über diejenige 
aus der erjten Periode, welches etwa auf Rechnung der 
Zeit zu fegen fei, welche die Mondoberflähe braudt um 
die Temperatur der auffallenden Wärme anzunehmen; im 
Gegentheil wurde das Heine Übergewicht von Wärme 
gegen das letzte Viertel hin mit größter Wahrfcheinlichkeit 
der Ungleichheit der Mondoberfläche zugejchrieben. Es 
erſchien deshalb von großem Intereſſe, Beobachtungen 
über die Wärmeftrahlung des Mondes während des Fort- 
Ihritts einer Mondfinfternis anzuftellen. Solche DBeob- 
achtungen hatte der Earl v. Roffe bei verfchiedenen Finfter- 
niffen feit 1872 angeftellt, war aber vom Wetter nicht 
begünftigt 2). Bei der Finfternis am 23. Aug. 1877 
1) Proc. Roy. Soc. 1869 and 1870. 
2) Urania 1881, Heft 1, ©. 22. 
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ergaben die Beobachtungen eine ftarfe Abnahme der 
Wärme während der DBerfinfterung umd ein rapides 
Steigen der Temperatur, nachdem die Totalität vorbei war. 
Phyfifche Kibration des Mondes. Diejes Pro- 
blem steht, troß feiner Wichtigkeit noch immer ale 
ungelöft da, ja die Schwierigfeiten zeigen ſich um fo 
größer, je eifriger und forgfältiger die Löſung angejtellt 
wird. Ein folcher Verſuch ijt neuerdings von Dr. Hart: 
wig in Straßburg gemacht worden 1). Die Beobachtungen 
wurden mittels des Straßburger kleinen Heliometers in 
den Jahren 1877—79 angeftellt. Der Verfaſſer giebt 
in der Einleitung eine Hiftorifche Überficht der Arbeiten 
über die phyfifche Libration, der Folgendes entnommen ift: 
„Das Problem der phyfifchen Libration des Mondes 
— fo genannt im Gegenfat zu der durd die Beobach— 
tungen von Galilei, Riccioli und Hevel und durch 
ihre erjte Deutung von Seiten Newton's früh befannten 
optiſchen Libration, deren Berechnung als einer Folge 
fowohl der gleichförmigen Bewegung des Mondes um 
jeine Achje gegenüber der ungleichförmigen Bewegung in 
feiner Bahn, als auch der Neigung feines Aquators gegen 
die Bahnebene nicht die geringite Schwierigkeit darbietet 
— hat durd) das glückliche, faſt gleichzeitige Zuſammen— 
treffen geijtigen Schaffens einer Reihe ausgezeichneter 
Mathematiker, D’Alembert, Euler, Lagrange, La— 
place und Boiffon, um die Wende Ddiejed und des 
vorigen Jahrhunderts eine jo gründliche Löfung bezüglich 
der Theorie erfahren, daß troß des raſchen Fortſchreitens 
der Wiſſenſchaft auch heute für die Zwecke der beobachten— 
den Aftronomie fi ein Mangel in derjelben kaum fühl- 


1) Beitrag zur Beftimmung der phyſiſchen Xibration des 
Mondes. 
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bar madt. Die größte Ehre für die Förderung des 
theoretifchen Theiles gebührt Lagrange, welchem die 
Beihäftigung mit der vorliegenden Frage jchon im jugend- 
lichen Alter zu dem ähnlichen, bezüglich der Variations— 
rechnung bereits erworbenen Verdienſte auch das Verdienſt 
der Auffindung eines allgemeinen Verfahrens für die 
Behandlung der Aufgaben der Dynamik eingebracht hat, 
durd) feine befannte Verbindung des D’Alembert’ichen 
Principe von dem Gleichgewicht der fogenannten ver- 
lorenen Kräfte und des Princips der virtuellen Gefchwin- 
digkeit von Johann Bernoulli. Bon diefem neuen 
Grundprincip der Dynamik ausgehend, entwidelt La— 
grange im feinen beiden Haffifchen Abhandlungen über 
die Libration des Mondes, von welchen die erjtere preis- 
gefrönte 1763 in den „Pieces de Prix de l’Academie 
des sciences de Paris“, die zweite 1780 in den 
„Memoires de l’Academie des sciences de Berlin“ 
erjchien, mit Hülfe der von ihm jo wejentlic geförderten 
Bariationgrehnung die Formeln für die Beſtimmung 
der Bewegungen, melde durd die Einwirkung der An- 
ziehung der Erde auf die als ſphäroidiſch vorausgefekte 
Geſtalt de8 Mondes verurfacht find. 

Bis zur Zeit der letzteren Abhandlung war es der 
Analyje nicht gelungen, die höchſt merkwürdigen Gejete, 
dur) welche Dominicns Caffini die auffallende und 
al8 eine allgemeine Eigenfchaft der Satelliten noch heu- 
tigen Tages nicht verbürgte Erfcheinung, daß der Mond 
beftändig diejelbe Seite der Erde zufehrt, zum erjten 
Male vollitändig erklärte, als eine nothwendige Folge des 
Newton'ſchen Gejetes von der allgemeinen Schwere zu 
erweifen, die Geſetze nämlich, welche in der von Wich— 
mann Aſtr. Nachr. No. 619 gegebenen Faſſung alfo 


lauten: 
11* 
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1. Der Mond rotirt gleihförmig um eine, gegen die 
Ebene der Efliptif unveränderlic) geneigte Achſe, und zwar 
ift die Rotationsdauer genau gleich der mittleren Um: 
laufßzeit desfelben um die Erde. 

2. Die Ebenen de8 Mondäquators, der Mondbahn 
und der Ekliptik, ſchneiden fich ſtets in einer und derfelben 
Linie, und zwar fällt der auffteigende Knoten des Mond- 
äquators mit dem niederjteigenden der Bahn zufammen, 
fo daß die Ekliptik alfo zwifchen dem Äquator und der 
Bahn liegt. 

Noch im Yahre 1749 fagte der trefflihe Tobias 
Mayer in feiner genialen „Abhandlung über die Um- 
wälzung des Mondes um feine Achje ꝛc.“ (Kosmographifche 
Nachrichten und Sammlungen auf das Jahr 1748 
©. 172), welche felbjt Zaplace „un ouvrage complet 
sur la theorie astronomique de la libration“ nennt, 
in Beziehung auf diefe Caſſini'ſchen Geſetze: 

„Die Übereinftimmung (der Zeiten der Umdrehung 
und des Umlaufs fowohl, als der Lage der Knoten von 
Mondäquator und Bahn gegen die Efliptif) ift fo groß, 
dag man Recht hat, zu zweifeln, ob eine wirkliche Zu- 
fälfigfeit dabei jtatt habe ꝛc. Denn gejett, daß das erjtere 
wahr wäre, wenn nämlich bei dem Monde die Ummwälzung 
mit dem Umlaufe in Verbindung jtünde: jo würde man 
einen Fall haben, der in dem ganzen befannten Welt- 
gebäude feines Gleichen nicht hat, oder wenigjtens nicht 
zu haben ſcheint. Derjenige, der alfo die natürliche 
Urſache diefer Verbindung zu zeigen, das Glück oder die 
Gejchidlichkeit hätte, dem würde man die Ehre, eine neue 
und wichtige Entdedung gemacht zu haben, nicht abfprechen 
fönnen 20.” Diefe Ehre erwarb fih Lagrange durd 
den Nachweis des theoretifchen Grundes nicht nur für 
das erjtere, jondern auch für das zweite Caſſi ni'ſche 


— 159 — 


Geſetz. Er zeigte in feiner erjten Abhandlung, daß es 
anftatt der höchſt unwahrſcheinlichen Hypotheje Euler’ 
und D'Alembert's von der ftrengen Gleichheit zwifchen 
der Anfangegejhwindigfeit der Rotation und der mittleren 
Umlaufsgefchwindigfeit zur Erflärung des erften Geſetzes 
anzunehmen genüge, daß der Mond eine nur nicht viel 
von der mittleren Umlaufsgejchwindigfeit verjchiedene An— 
fangsgefchwindigfeit erhalten habe, und daß die Anziehungs- 
fraft der Erde auf den fphäroidiihen Mondkörper die 
Wirkung diefes Kleinen Unterfchiedes zerftöre, indem fie 
die der Erde zugewandte Seite des Mondes hindert, ſich 
um eine gewiffe Grenze von der Mittellage zu entfernen, 
wie die Schwerkraft ein Pendel, welches einen Heinen 
Anftoß erhalten, zwingt, um die Vertifale zu fchwingen. 
Den theoretifchen Grund für das zweite Gejeß, um 
defjen Auffindung er und D’Alembert fi) lange Zeit 
vergeblich bemüht hatten, weil fie die Differentialgleichungen 
für die Bewegung der Mondachſe als ſolche von der erjten 
Ordnung behandeln zu dürfen glaubten, erbrachte La— 
grange erjt in feiner zweiten ausgezeichneten Abhand- 
lung, nadhdem- er diefen Fehler ſelbſt erfannt hatte. 
Gleichzeitig mit der Erflärung genannter Erfcheinungen 
aus mechanischen Urfachen lieferte Lagrange die Geſetze 
der Heinen durch die Anziehungskraft der Erde auf den 
ſphäroidiſchen Mondkörper hervorgerufenen Schwankungen 
oder, um bei dem Bilde des Pendels zu bleiben, der 
Heinen Schwingungen der der Erde zugewandten Achje des 
Mondes. Diefe geringen periodischen Anderungen drücken 
ſich nad) ihm durch den Kleinen Winkel am Mondcentrum 
aus, um welchen der fogenannte, von Tobias Mayer 
eingeführte „erjte Mondmeridian“ gegen die Lage voraus- 
geeilt oder zurückgeblieben ift, welche dem mittleren, vom 
Mondcentrum aus gejehenen Orte der Erde entipricht 
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und durd die Heinen Schwingungen der wahren Knoten— 
linie de8 Mondäquators um die mittlere Lage derjelben. 
Die Gefammtheit diefer periodifhen Schwankungen des 
im Mondförper als fejt gedachten, unter der Voraus: 
ſetzung gleichförmiger Bewegungen der Notation und des 
Umlaufs ftetS nad) dem mittleren Orte der Erde gerich— 
teten „erften Radius” um dieje mittlere Yage heißt die 
phyſiſche Libration des Mondes. 

Yaplace hat im zweiten Kapitel des fünften Buches 
der Mecanique celeste den analytiſchen Nachweis geführt, 
daß die Anziehungskraft der Erde auf den ſphäroidiſchen 
Mondkörper der Notationsbewegung dieſes Sphäroids 
die Säfularftörungen feiner Umlaufsbewegung mittheilt, 
daß fie ſtets diefelben mittleren Neigungen de8 Mond- 
äquators und der Mondbahn gegen die wahre Efliptif 
erhält und daß fie ein Zufammenfallen der mittleren 
Knoten beider Ebenen mit diefer wahren Ekliptik troß 
der Säfularbewegungen der letteren für alle Zeit bedingt, 
dag fie mithin Urfache ift, daß die der Erde abgewandte 
Seite de8 Mondes den Bewohnern der erjteren niemals 
fihtbar werden wird. 

Die von Yagrange entwidelten Gejege der Libration 
wurden fchlieglich durch Poiſſon's Unterfuchungen über 
die Störungen der Neigung und der Lage der Knoten 
vervolljtändigt, welche einen von der Differenz zwijchen 
Länge des Knotens und Länge des Mondperigäums ab- 
hängigen Einfluß auf die Libration in Breite ergaben 
(Connaissance de Tems 1821 und 1822). Ein weiteres 
wichtiges Refultat ergab fich aus jenen theoretifchen Unter: 
juchungen über die phyſiſche Yibration, daß urfprüngliche 
Berichiedenheiten der Drehung de8 Mondes von dem 
mittleren Zuftande, wie er ſich jett aus den Beobad)- 
tungen mit Berücdjihtigung der Ungleichheiten ergiebt, 
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fich noch zeigen und periodische Schwankungen um diefen 
Zuftand hervorrufen müfjen, wenn nicht durch Reibungen 
oder Widerftände ohne fonftige Störungen ſich mit der 
Zeit ein konſtanter Gleichgewichtszuftand gebildet hat, 
welcher jedoch nur bei gleichförmiger Drehung um eine 
unveränderliche Achſe beftehen bleiben kann (Mec. cel. 
Livre V. art. 17 und Befjel Aftr. Nadr. Nr. 376). 
Hatte auf diefe Weife die Theorie die Löfung des ihr 
zufallenden Theils der Aufgabe zum vollfommenjten 
Abſchluß gebracht, jo wartet der durch die vielen, ſich in 
den Weg ftellenden Schwierigkeiten weit langjamer zu 
fördernde, der beobadjtenden Ajtronomie zur Aufklärung 
überwiefene Theil nod) immer der Erledigung, welche zu 
erreichen bejonder8 wegen der langen Wirfungsperiode 
einiger der zu beftimmenden Größen nod) innerhalb eines 
halben Jahrhunderts faum gelingen wird. Welche An- 
jtrengungen. diefe zur Erlangung ihres Zieles bis jekt 
gemacht hat, ift zur Beurtheilung der Anforderungen, 
welchen fie noch genügen muß, nöthig, in Kürze zu über: 
bliden. 

Caſſini hat befanntlic, feine Gefege ohne die Beob— 
achtungen und Sclüffe veröffentlicht, welche ihn zu diejer 
feiner wichtigen Entdeckung geführt haben. Es bedurften 
dieje daher zunächft der Beftätigung durch die Beobachtung. 
Sie lieferte zuerft in vollfommener Weiſe der jcharfjinnige 
Forfcher Tobias Mayer, deſſen allgemeine Begründung 
feiner Zweifel über die Richtigkeit beſonders des zweiten 
Geſetzes wegen der in ihr enthaltenen, noch heute der 
Beherzigung zu empfehlenden Lehre wörtlich anzuführen 
ich nicht unterlaffen mag. Er fagt (©. 58 1. c.): Es 
wäre zu wünfchen, daß Caffini nicht allein die Beobad)- 
tungen, die er desfalls angejtellet, ſondern auch die Art, 
wie er aus denjelben die erjtgemeldeten Sätze heraus- 
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gebracht hat, der Welt mitgetheilt hätte. Man hat in 
den Wifjenfchaften, und fonderlih in der Sternkunde 
eine Gewohnheit, und ich glaube, daß man fie rühmlich 
nennen darf, die darinnen beftehet, daß man niemanden 
gern bloß auf fein Wort Glauben zuftellt, wenn e8 etwas 
betrifft, jo aus den Erfahrungen durch viele Umfchweife 
hat müfjen gefchloffen werden. Was die Beobachtungen 
jelbjt anlangt, fo trauet mar denfelben zwar, weil die 
Billigkeit erfordert, niemanden leicht für betrügerifch zu 
halten, und man nicht allezeit jelbjt dabey ſein kann, wenn 
fie wirklich gemacht werden. So bald e8 aber auf daraus 
geleitete Folgen ankommt, fo gilt fein Anſehen mehr, 
man will den Zufammenhang derfelben einfehen, und 
dem, der fie macht, auf allen Spuren nachgehen, um 
zu erkennen, ob er allezeit auf dem rechten Wege geblieben 
jey, und ob er alle nöthige Umftände dabey in Betrad): 
tung gezogen babe. Dieſes fehlet der Caſſini'ſchen 
Theorie ꝛc.“ 

Seine Beobachtungen der Mondfleden in den Fahren 
1748 und 1749 zu Nürnberg, unter welchen er befonders 
häufig dem Krater Manilius Aufmerkfamfeit fchenkte, 
beftätigten im Allgemeinen die Richtigkeit der Caſſini'ſchen 
Gefege und ergaben für die Neigung des Mondäquators 
gegen die Effiptif 19 29% deren Abweichung von der 
Caffini’fchen Angabe um einen Grad er in einer zweiten, 
leider nicht mehr erjchienenen Abhandlung als einen Irr— 
thum der letteren nachweifen zu können verfichert. Gegen- 
über der langjamen Wanderung der Knoten der Bahn 
erſchien diefe Beobachtungsreihe zu kurz, um Die Über- 
einftimmung der Knoten des Äquators mit ihnen bei den 
noch unvollkommenen Mefjungsmethoden nicht einem Spiel 
des Zufall® zufchreiben zu dürfen. 

Es ftellte daher Yalande im Oktober 1763, als der 
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Mond fih in einer zur Beobadhtung der Libration fehr 
günftigen Stellung, nämlid im Knoten feiner Bahn und 
in der Apfidenlinie befand und gleichzeitig in Oppofition 
mit der Sonne fam, fo daß innerhalb zweier Wochen 
man ihn in mittlerer Libration und in deren beiden 
Ertremen beobachten fonnte, eine Reihe von Ortsbeftim- 
mungen einiger Krater an, welche eine weitere Bejtätigung 
jener Gejege ergaben (Mömoires de l’Acadömie de 
Paris 1764 pag. 556 ff.). Aus drei Beobachtungen des 
Kraterd Manilius vom 15., 20. und 25. Oftober fol- 
gerte er eine gegen die Beitimmung von Tobias Mayer 
um 14 Bogenminuten größere Neigung des Mondäqua- 
tor8 gegen die Efliptif, ein gegenüber der Ungenauigfeit 
der damaligen Beobachtungsmethoden nicht befremdender 
Unterjchied. 

Diefe beiden Aftronomen hatten fid nur zur Aufgabe 
gemacht, die Caſſini'ſchen Gejete zu prüfen. Die 
Geſetze einer phyſiſchen Libration waren bis dahin nod) 
nicht befannt, obwohl die Möglichkeit ihrer Exiſtenz ſchon 
von Newton im dritten Buche feiner Principia philo- 
sophiae naturalis (propositio XXXVIII) gelegentlich 
einer Betrachtung über die Geſtalt de8 Mondförpers 
ausgefprochen worden war. Leider iſt e8 auch nicht 
möglich, diefe Beobachtungen noch nachträglich durch eine 
neue, auf die jet weit genauere Kenntnis der Mond- 
bewegung gegründete Berehnung für die Beſtimmung 
der phyfifchen Libration zu verwerthen, weil die benugten 
Injtrumente und das Beobachtungsverfahren noch aufßer- 
ordentlich) unvollfommen waren. 

Erjt im Jahre 1806 wurde auf Veranlaffjung von 
Laplace eine die Beftimmung der phyfifchen Libration 
bezwecende Beobadhtungsreihe von Boudard und Arago 
auf der Sternwarte zu Paris unternommen, welde bald 
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darauf unterbroden, von Bouvard allein in den 
Jahren 1808—1810 fortgejett wurde. Eine erjte von 
Bouvard und Nicollet gemeinfchaftlid) ausgeführte 
Bearbeitung von 62 diefer Beobachtungen wurde 1816, 
eine zweite auf 124 Beobadhtungen gegründete Abhandlung 
von Nicollet allein im Jahre 1818 der Pariſer Afademie 
vorgelegt (Connaissance de Tems 1822). Endlich 
führte Nicollet, deſſen mühevolle Aufopferung für die 
Förderung der an die beobadjtende Ajtronomie gejtellten 
Aufgabe die größte Anerkennung verdient, felbjt eine Reihe 
von 32 Ortsbeftimmungen des Krater Manilius in den 
Jahren 1819 und 1820 aus und leitete aus dem 
gefammten, 174 Beobadtungen umfafjenden, aljo die 
Berehnung von 348 Bedingungsgleichungen erfordernden 
Material die beiden Hauptunbefannten der phyfiichen 
Libration ab, die Neigung des Meondäquators zu 19 
28° 45" und das von der jährlichen Gleichung abhängige 
Glied zu 4’ 497 mit Vernadhläffigung der auf den 
urfprünglichen Zuftand der Notation bezüglichen Kon 
jtanten (Connaissance de Tems 1823). Mit feinen 
Rejultaten hinfichtlich ihrer Sicherheit ift Nicollet wenig 
zufrieden und bejchließt feine mit fo großem Fleiße durd)- 
geführten Unterfuhungen mit der Bemerkung, daß zur 
erfolgreichen Erlangung einer Kenntnis über die Größe 
der phyfiichen Libration nöthig ift, zunächſt auf die Ver— 
befjerung der Beobadhtungshülfsmittel die Anftrengungen 
zu richten. 

In der That konnten diefe Beobachtungen den an fie 
gejtellten Anforderungen nicht genügen. Die Lage des 
Krater Manilius gegen die fcheinbare Mondmitte follte 
nämlich aus feinen Abjtänden von 2 Punkten des Randes 
durch Beitimmung des Rektaſcenſions- und Deklinations- 
unterfchiede8 ermittelt werden und diefe beiden Koordinaten 
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wurden mit Hülfe eines in der Brennebene von Objektiv 
und Okular befindlichen, auf zwei planparallelen Glas— 
platten eingerigten Strichſyſtems an einem parallaktiſch 
aufgejtellten Fernrohr bei 40 bis 50 maliger Vergrößerung 
erhalten, alfo unter Umftänden, welche die direkt gejuchten 
beiden Koordinaten faum auf eine oder die andere Bogen- 
ſekunde verbürgen ließen, während der größte von der 
Erde aus gefehene Effekt der phyfilchen Yibration im 
höchſten Falle die Grenze von 2 oder 3 Bogenjekunden 
erreiht. Ein Blick über die am Ende der gedachten 
Abhandlungen zufammengejtellten, aus den Beobachtungen 
abgeleiteten jelenographifchen Koordinaten des Kraters 
zeigt fofort, welchen hohen Grad von Unficherheit diefe 
Beobachtungen nod) befigen. 

Nach der gleichen Methode, aber unter Benutung 
eines Fadenmikrometers wurde in den Jahren 1831 bie 
1834 auf der Sternwarte zu Mailand von Kreil und 
Stambucdi ein weiterer Verſuch in der angeftrebten 
Richtung gemacht, welcher wenig befannt geworden zu 
fein jcheint, da er ſelbſt dem eifrigften Forſcher auf diefem 
Gebiete, dem fpäter des Dfteren zu nennenden Könige- 
berger Ajtronomen Morig Wihmann unbefannt 
geblieben und weder in Gran's „History of physical 
Astronomy“ noch in Neifon’& „Ihe Moon“ erwähnt 
wird. Kreil hat feine Bearbeitung diefer Beobadhtungen 
in den „Effemeridi astronomiche di Milano per 
l’anno 1837‘ veröffentlicht. 

Statt ded Kraterd Manilius wählte er als feiten 
Punkt auf der Mondjcheibe den Krater Bode zwifchen 
Mare Vaporum und Sinus aestuum, defjen Ort fid 
aus feiner langen Beobadhtungsreihe zu A = — 20 21‘ 36" 
B—= + 60 36° 15" bejtimmt, und erhielt vom 15. Decem- 
ber 1831 bis 9. April 1833 die ftattliche Anzahl von 
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131, vom 28. April 1833 bis 20. Juli 1834 von 196 
Beobadhtungen, letztere in 124 verjchiedenen Nächten. 
Nur diefe Reihe hat Kreil berechnet, während er die 
Bearbeitung jener in Ausficht ftellt, wenn fein erjter 
Verſuch die Aufmerkfamfeit der Ajtronomen fic) erwirbt. 
Auch er vernadläffigt die von dem urfprünglichen Zu- 
jtande der Drehung des Mondes herrührenden Glieder 
und findet in Teidlicher Übereinftimmung mit Nicollet 
für die Neigung de8 Mondäquators 19 35° 48" und 
für das genannte Hauptglied 5° 42"6. Die Seleno- 
graphifchen Längen und Breiten harmoniren weit bejjer 
al8 in der zu Paris ausgeführten Reihe, zeigen aber 
gleichwohl auch noch große Unficherheit. 

Ein wejentlicher Fortfchritt gefchah bald darauf durch 
die Anwendung de8 damald wegen feiner Zeitungen 
unter Beſſel's Hand berühmt gewordenen Heliometers, 
eines Meßinftruments, welches noch heutzutage, was die 
Meffung größerer Winkel anlangt, unübertroffen dafteht. 

Beffel hat bei feinem hellen Blick für alle Mängel 
und Lücken der Wiffenfchaft, welche feinem unermiüdlichen 
Eifer, feiner feltenen Begabung und feiner praftifchen 
Gefchieklichkeit ihren hohen Auffhwung zum großen Theile 
verdankt, auch in der Erforfchung der phyſiſchen Libration 
des Mondes den Kernpunft der Sache, die Verbeſſerung 
der Beobachtungsmethode erfannt und erjtrebt. Sein 
neues, auf die Benutzung des Heliometerd gegründetes 
Berfahren und die Berehnungsart machte er im Jahre 
1839 auf die Nachricht hin befannt, daß die beiden ver- 
dienftvollen Selenographen Beer und Mädler eine neue 
Unterfuhung des Gegenftandes zu unternehmen bereit 
wären, eine Abficht, welche jedoch nicht zur Ausführung 
gekommen: ijt. 

Eine Anwendung diefes Verfahrens erfolgte erjt durch 
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Schlüter auf der Königsberger Sternwarte, welcher 
von 1841 bis 1843 eine große Reihe von 158 Mefjungen 
ausführte. Sein früher Tod hinderte ihn an ihrer Be- 
rechnung. Diefe Beobadhtungen, welche nah Wihmann’s 
Urtheil wegen der auf fie verwandten großen Sorgfalt 
dauernden Werth behalten werden, find noch heute nicht 
bearbeitet. Ihre Reduktion ift von Wichmann, dem 
der Wifjenfchaft leider auch fo früh durch den Tod ent- 
riffenen talentvollen Schüler Beſſel's begonnen und 
ein großer Theil der weitläufigen Nebenrechnungen, näm- 
fih die Ermittlung der fcheinbaren Mondörter, des 
iheinbaren Halbmefjers, der mittleren Länge, der Länge 
des aufjteigenden Knotend der Bahn und der aus der 
Caſſini'ſchen Theorie folgenden felenocentrifchen Koor- 
dinaten des Kraterd Möfting A ift noch von ihm in 
Nr. 907 der Aftr. Nachr. mitgetheilt worden. 

Die einzige auf heliometrifche Meffungen gegründete, 
bi8 zu den Refultaten durchgeführte Beobadhtungsreihe 
wurde von Wichmann felbjt geliefert, welcher nad) 
Schlüter’8 Tode deffen Mefjungen vom December 1844 
bi8 Januar 1846 fortjegte. Seine werthvolle und wid) 
tige Abhandlung: „Erſter Verſuch zur Beftimmung der 
phyfifchen Libration des Mondes aus Beobachtungen mit 
dem Heliometer, angeftellt und berechnet von Dr. Morig 
Wihmann“ ift in den Aſtr. Nachr. Nr. 619 ff. ver- 
öffentlicht. 

In dem erjten Theile derfelben entwidelt Wihmann 
in größerer Ausführlichkeit, als e8 von Laplace gejchehen, 
die Theorie der phyfifchen Libration und die Formeln 
für die fie darftellenden periodifchen Größen und leitet 
auf dem von Beſſel vorgefchlagenen Wege deren Zu— 
jammenhang mit dem felenocentrifchen Orte eines Punktes 
der Mondoberflähe ab, in deffen Beitimmung, zum 
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Zwede der Bergleihung mit dem für eine gleichförmige 
Rotation berechneten Orte, die Aufgabe der Ajtronomie 
bejteht. Diefe mit großer Klarheit durchgeführte Ent- 
wickelung deckte mehrere gewichtige Zeichenfehler in den 
theoretifchen Betrachtungen von Poifjon und Laplace 
auf, welche, erjt nad) der Berechnung feiner Beobachtungen 
gefunden, Wihmann zu einer Wiederholung eines nicht 
unerheblichen Theiles der an fich fchon fo weitläufigen 
Rechnungen zwangen, und führte zu einer etwas jtrengeren 
Form der Bedingungsgleichungen, als die von Beſſel 
gegebene, unter einer gewifjen bei völliger Strenge nicht 
zuläffigen Vorausfegung abgeleitete. 

Im zweiten Theile legt Wich mann feine eigenen, 
das Jahr 1845 umfafjenden, in 44 verjchiedenen Nächten 
erhaltenen 50 Bejtimmungen der Lage des von Beſſel 
an Stelle des Kraters Manilius ausgewählten Kraters 
Möjting A und deren bis zur Ableitung der Konjtanten 
der phyſiſchen Libration geführte Berechnung vor und 
knüpft an diejelbe eine erſchöpfende Diskuffion der Reſul— 
tote. Während die beiden Arbeiten von Nicollet und 
Kreil fi darauf befchränkt hatten, nur das Hauptglied 
der phyfiichen Libration mit Vernadhläffigung der auf 
den Urzujtand der Drehung fich beziehenden Konftanten 
zu bejtimmen, find bei Wihmann zum erften Male 
von dieſen die vier eine kürzere Periode befigenden bei 
der Berechnung mitgenommen worden, eine Ausdehnung, 
welche die Ableitung der Werthe von acht Unbefannten 
aus 100 Bedingungsgleichungen erforderte. 

Die Neigung des Mondäquators ergab fi zu 19 
329", Hätte Wihmann die Beitimmung von Kreil 
(19 35° 48") gefannt, jo würde er die nicht unbeträcht- 
liche Differenz gegen Nicollet’s Refultat (19 28° 45") 
der Ungenauigfeit der ‚von diejen beiden Ajtronomen 
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befolgten Beobahtungsmethode höchſt wahrjcheinlich eher 
zugefchrieben haben, al8 etwa dem Einfluße einer Yib- 
ration von langer Periode. Daß jedoch für die Richtig: 
feit diefer Tetteren Annahme gleichwohl einige Wahr: 
icheinlichkeit vorzuliegen fcheint, wird im Verlaufe diejer 
Abhandlung ſich noch ergeben. Troß der hohen Genauig- 
feit, welche da8 neue Beobadhtungsverfahren unter der 
Borausfegung einer Freisförmigen Projektion des Mond- 
förper8 und einer von Ungleichheiten freien Peripherie 
diefer Projektion gewährt, find die Werthe der 8 Un- 
befannten, wie fie fih aus dieſer Beobachtungsreihe 
ergeben, noch einer fehr großen Unficherheit unterworfen, 
fo daß Wihmann zu der Annahme feine Zuflucht 
nehmen zu müfjen glaubt, diefe Unficherheit falle dem 
Einfluße der Unregelmäßigfeiten de8 Mondrandes zur 
Laft, ein Einfluß, welchen in neuejter Zeit der auf dem 
Gebiete der Mondtheorie fo eifrig thätige E. Neifon 
mit befonderem Nachdruck gegen die Beffel’fche Methode 
einzuwenden nicht ermüdet. Dieſe wichtige Beobadhtungs- 
reihe Wichmann's iſt biß vor wenigen Jahren die einzige 
auf da8 genauere Beffel’fche Verfahren gegründete 
geblieben.” 

„Als im Sommer 1875", fährt Dr. Hartwig fort, 
„Die bei den Expeditionen zur Beobadhtung des Venus— 
vorübergangs benütten Heliometer zu weiterer. Unter 
fuhung in Straßburg eingetroffen waren und Die 
Reichskommiſſion für die Beobachtung dieſes Vorübergangs 
mid) mit jener betraut hatte, wurde gleich bei Beginn 
meiner Thätigfeit in diefer Richtung durd) eine geſprächs— 
weife geäußerte Bemerkung meines hochverehrten Lehrers, 
Herrn Profeffor Winnede, daß er.von der Hinlänglid;- 
feit der optifchen Kraft diefer Heinen Heliometer zur 
Unterfuhung der fchon viel zu lange vernadjläffigten 
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Frage nad) der phyfiihen Libration de8 Mondes feit 
überzeugt fei, mein Intereſſe für dieſes Gebiet in hohem 
Maße erregt. 

Nachdem ich mich mit Befjel’s und Wihmann’s 
einfchlägigen Abhandlungen und den Arbeiten Nicollet’s 
befannt gemacht hatte, bejchloß ich, neben den Unter: 
fuhungen der mir übergebenen Heliometer, joweit es 
andere Pflichten geftatteten, eine Reihe von Meffungen 
zur Beitimmung der jedesmaligen Lage eines bejtimmten 
Kraters gegen die fcheinbare Mondmitte auszuführen und 
begann diejelbe im September 1875. 

Bei meiner noch geringen Erfahrung in dem Gebrauche 
des Heliometer8 erjchien es zunächſt als nothwendig, 
einige Vorverfuche für diefe Beobadhtungsart nad) der 
Beſſel'ſchen Methode anzuftellen, für welchen Zweck der 
Centralberg des von Bouvard, Arago und Nicollet 
für ihre Beobachtungen gewählten Krater Meanilius 
wegen der erreichbaren Schärfe der Einjtellung auf den 
iheinbaren Mondrand bejonders geeignet fich zeigte. An 
diefe Vorverſuche jchloß ich dann unter Beibehaltung 
diefes Kraters eine das Jahr 1876 umfafjende Reihe von 
42 volljtändigen Mefjungen. Schon im Berlaufe der- 
jelben jtellten fich, wegen der Beleuchtungsverhältniffe 
dieſes Gentralberges bei Sonnen-Auf und Untergang, 
Bedenken gegen die Wahl diefes Krater ein, welche ich) 
bei näherem Belanntwerden mit der Litteratur ſchon von 
Mädler (Beiträge zur phyfifchen Kenntnis 20. ©. 150) 
ausgefprohen fand. Als ich endlich an die definitive 
Reduktion derjelben zur Ableitung der Refultate für eine 
Beitimmung der phyfifchen Libration fchritt und die 
Ergebnifje der Wichmann'ſchen Beobadhtunsreihe einem 
eingehenderen Studium unterwarf, gewann ich die Über- 
zeugung, daß das wiſſenſchaftliche Intereffe an der 
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Wiederaufnahme jener Arbeiten mehr die Ausführung 
einer auf die Verbindung mit den Wihmann’fchen 
und Sclüter’fchen Meſſungen abzielenden neuen Reihe 
von Beobachtungen desfelben von diefen benüßten Kraters 
Möfting A fordere, al8 die Ableitung neuer Werthe für 
die Konftanten der Libration aus Mefjungen eines 
beliebigen anderen Krater. Daher habe ich unter einit- 
weiliger Beifeitelegung diefer Beobachtungen im November 
1877 eine neue fi) bi8 Januar 1879 erftredende Reihe 
von Meffungen des Krater A. begonnen“. 

Die Bearbeitung diefer (42) Meffungen ijt e8 nun, 
die Herr Dr. Hartwig in obiger Schrift beſpricht. 

Die Sonnenfinjternis des Schu-fing, die 
angeblih im 22. Yahrhundert vor Beginn unſerer Zeit: 
rechnung eingetreten fein fol, ift Gegenjtand einer Unter- 
juhung Th. v. Dppolzers geweſen.!) Es ijt dies die 
ältejte gefchichtlic; erwähnte Finfternis und ihre genaue 
Feſtlegung hat ſchon deshalb einen bedeutenden Werth. 
Unter der, allerdings äußerſt wahrfcheinlichen Voraus: 
ſetzung, daß die Angaben des Schu-fing fic wirklich auf 
eine Sonnenfinjternis beziehen, bot fich als nächſte Auf: 
gabe für den Verfaſſer dar, den Zeitraum beiläufig 
abzugrenzen, in welchem dieje Finſternis zu ſuchen ift. 
Nach den Angaben des Buches YIn-tiching fand dieſes 
Ereignis im fünften Regierungsjahre des Kaifers Tſchung— 
fhang ſtatt. Nac den dhinefiihen Hiftorifern fällt der 
Regierungsantritt dieſes Kaiſers auf das 59. Jahr des 
VIII. Eyflus alfo nad unferer Zeitrehnung um das 
Jahr — 2158, fo daß diefe Finfternis darnad) nahe in 
der Mitte der fünfziger Jahre des betreffenden Jahrhunderts 
eingetreten wäre; doc) ijt, wie es die chinefifchen Hiftorifer 


1) Monatsber. der Berl, Akad. 1880. Febr. 
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jelbft zugeben, diefe Zeitbeftimmung in jo entfernten 
Epochen wohl auf einige Fahrzehnte unficher. Mit diejer 
Angabe fteht das nad) Dr. Pfizmair’s Mittheilung 
übrigens für die ältefte Zeit ganz unverläßliche Bambus- 
buch, welches die in Rede ftehende Sonnenfinjternis auf 
das Fahr — 1948 feßt, in argem Widerſpruche. Der 
Verfaſſer hat deshalb vor Allem den Zeitraum zwijchen 
— 2200 und —1900 auf den Eintritt dieſes Ereignifjes 
unterfucht. „In der That find von verfchiedener Seite 
innerhalb dieſes Zeitraumes Finfterniffe aufgewiejen 
worden, die der Überlieferung des Schu-fing entſprechen 
jolfen; ich führe”, jagt Verfaffer, „die mir befannt geworde- 
nen Angaben nur furz an, indem fpäter bei den betreffenden 
Sinfterniffen ausführlichere Miittheilungen gemacht werden 
ſollen, doch erwähne ich gleich bier, daß Feine diejer 
Angaben bei der Anwendung der Hanjen’fhen Mond- 
tafeln fic) als zutreffend erweilt; indem ich die Jahres— 
angaben im ajtronomifchen Sinne made (Aſtr. — 
Hit. = +1), find genannt die Jahre: — 2155 (von 
Gumpad), —2154 (Gaubil), —2127 (Rothmann 
und Lieuhien), —2006 (Freret-Eajjini). 

„Ss ift wohl leicht erfichtlih, daß innerhalb eines 
Zeitraumes von drei Jahrhunderten zahlreiche bedeutende 
für China fichtbare Sonnenfinjterniffe auftreten, der 
Umftand aber, daß im Schu-fing erwähnt wird, daß die 
Finſternis im legten Monate des Herbites und im Fang 
jtattfand, giebt eine willflommene Beſchränkung. Die 
Chinefen zählen den Herbitanfang von der tropifchen 
Sonnenlänge 1350, den Winteranfang von 2250. Nun 
ift der chineſiſche Winteranfang innerhalb des in Betracht 
zu ziehenden Zeitraumes etwa auf den 21.—23. November 
(julianiſch) zu fegen; da aber alle Mond-Monate der 
Chinefen, die den Winteranfang felbit ganz am Schlufje 
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des Monates enthalten, als erfte Wintermonate gezählt 
werden, fo folgt daraus, daß wohl faum die Finfternis 
nad) dem 24. Dftober (julianifc) geſetzt werden darf, 
ohne dem Wortlaute de8 Schu-fing zu widersprechen. 
Die Angabe des lebten Herbitmonates aber bejchräntt 
die Zeit der Finſternis auf die Tage zwifchen dem 
23. September und 24. Dftober, der Zufat aber, daß 
diejelbe im Fang ftattfand, gejtattet eine noch weiter 
gehende Beichränfung. Der Fang umfaßt, wie dies nad) 
Schlegel's chineſiſcher Uranographie zweifellos refultirt, 
die Rektafcenfionen zwijchen den Sternen x Scorpii und 
os Scorpi. Die Pofitionen diefer Sterne find für das 
Sahr —2100 etwa wie folgt anzunehmen: 


x Scorpii os Scorpii 
Rektafcenfion 18402 18903 
Deklination —309 —407, 


Alſo alle Finfterniffe, für welche die tropifche Sonnen- 
länge etwa 1840 bis 1900 beträgt, würden den Textworten 
genügen; hiermit erjcheint der Jahrestag mit einer Un- 
fiherheit von 6 Tagen feftgelegt; beachtet man aber, daß 
eine genaue Theorie der Sonnenbewegung damals gewiß 
nicht beftand, und wohl nur die Lage der Sonne durch 
heliatifhe Aufgänge oder ähnliche Methoden bejtimmt 
werden fonnte, jo wird man wohl diefe Grenzen etwas 
erweitern - müſſen, um die für derartige Beobadjtungen 
vorhandenen Unficherheiten mit in Berüdfichtigung zu 
ziehen; ich habe daher die Tage Dftober 10.0 bis 
Dftober 25.0 als Zeitgrenzen angenommen, die etwa den 
Sonnenlängen 1800—1949 entjprechen.” 

Es waren alfo zunächſt alle efliptifhen Konjunktionen 
de8 Mondes mit der Sonne innerhalb des Zeitraumes 
— 2200 bi8 —1900, die in den eben präcifirten Jahres- 
abjchnitt fallen, zu unterfuchen. Verfaſſer hat ſich hierbei 
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und bei den folgenden Unterfuchungen feiner efliptifchen 
Tafeln bedient, die fich ftreng den von Hanfen gegebenen, 
in der Analyje der efliptifchen Zafeln (Berichte der 
math-phyſ. Klafje der Kol. Sächſ. Geſellſchaft der Wiffen- 
ſchaften) entwidelten Ausdrüden anfchliegen, nur hat er 
die hundertjährige Knotenbewegung um 12“ vergrößert. 
Die Korreftion, welche die neueren Beobachtungen fo gut 
wie völlig unverändert darjtellt, ijt von Hanfen felbjt 
(Darlegung der theoretifchen Berechnung der in den 
Mondtafeln angewandten Störungen, II. Band ©. 391) 
eingeführt worden und erzielt einen wejentlichen befferen 
Anſchluß an die von Hanſen unterfuchten hiftorifchen 
Tinfterniffe, auch findet diejelbe durh Newcomb’s 
Unterfuhung?!) eine nahe Beitätigung. Die aus Ddiefen 
Zafeln abgeleiteten Umſtände einer Finfternis können 
al8 identiſch mit den Wejultaten der Hanjen’fhen 
Mondtafeln aufgefaßt werden, jedenfall® kommen die 
etwa noch auftretenden Unterjchiede gegen die ander- 
weitigen für jo ferne Epochen vorhandenen Unficherheiten 
nicht weſentlich in Betracht. 

Innerhalb der oben erwähnten drei Jahrhunderte 
ergaben nun dv. Oppolzers ekliptiſche Tafeln für die 
oben näher bezeichnete Jahreszeit 34 ekliptiſche Kon— 
junktionen. Dieſe Zahl vermindert ſich aber ſehr beträchtlich, 
wenn man daran die Bedingung der Sichtbarkeit in der 
Reſidenz der Hia knüpft. Als letztere nimmt Verfaſſer den 
Ort Ngan-yi, deſſen geographiſche Breite + 350 5° und 
Länge 1100 58° öſtlich von Greenwich iſt. Hierdurch 
wird die Zahl der in Betracht kommenden Finſterniſſe 
auf 6 reducirt. Unter dieſen findet er nur eine einzige, 


1) Researches on the motion of the moon, Washington 
1878, p. 274. 


er IE 


von der mit hohem Grade von Wahrfcheinlichfeit anzu: 
nehmen ift, daß fich die Angabe des Schusfing auf fie 
bezieht. Sie fand ftatt am 22. Dftober des Jahres — 2136 
(— 2137) der Hiftorifer, Morgens. 


Al3 Ergebnis feiner Unterfuhungen findet v. Dppolzer 
für diefe Finfternis Folgendes: „Die Finfternis ift für die Erbe 
tingförmig. Der Sonnenmittelpuntt mit Rüdfiht auf die 
Refraktion geht für Ngan-yi auf um 18h 10” wahre Oriszeit, 
alfjo am 22. Oktober (julianifh) um 6? 207 Morgens. Die 
FinfterniS beginnt 19 Minuten nad dem Sonnenaufgange, 
nämlih um 18° 29w wahre Ortözeit, und erreicht die größte 
Phaſe um 19P 377, Die größte Phafe ift fehr bedeutend, nämlich 
10.5 Zoll; das Ende dieſer partiellen Finfternis erfolgt um 
20 53” wahre Zeit von Ngan:yi. Es fand alfo eine ſehr be: 
trächtliche Sonnenfinfternis am 22. Dftober Vormittags im 
Sahre —2136 (—2137 der Hiftoriker) für Ngansyi ftatt; Die 
Sonne ftand jehr nahe am Fang, doch etwas über die Grenzen 
desjelben in dem Rektaſcenſionsabſchnitte Sin. Da aber die 
Sonne nur die Grenze des Fang um etwas mehr al3 einen 
Grad überjhritten hatte, jo Tann man den Text des Schu-fing 
als völlig erfüllt anjehen, da man wohl damals nicht in der 
Zage war, mit Hülfe der heliatiihen Aufgänge oder verwandter 
Methoden genauere Rektafcenfionsbeftinnmungen vorzunehmen. 
Die Finfternis ift eine fo bedeutende, daß fie in der That den 
im Texte erwähnten, Schreden erregenden Einfluß auf die Be- 
völferung ausgeübt haben kann. 

Das hier gefundene -Datum verjchiebt die Zeitrechnung der 
chineſiſchen Hiftoriker, Die von denjelben als auf einige Jahrzehnte 
zweifelhaft betrachtet wird, nur um nahe 20 Sabre. 

Die Zone der Gentralität (ringförmig) durchläuft China 
völlig, einige nah China fallende Punkte der Gentrallinie find: 


Stundenmwinfel Länge Breite 
—500 12401 +2801 
—60V 11601 -+3003 
— 700 10706 3202 


Der Verlauf der Gentrallinie zeigt, daß fih die für Noan-yi 
ermittelten Umftände faft ohne mwejentliche Änderungen auch für 
Thai-khang finden werden; für Tihin-fin wird die Finſternis 
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etwas Heiner, aber immer noch fehr bedeutend: die größte Phafe 
tritt um 20% 17@ wahre Ortszeit ein und beträgt 9.3 Zoll. 

Ermwägt man, daß feine der folgenden näher behandelten 
Finfterniffe au nur genähert an Größe der eben behandelten 
nahe fommt, jo wird man fich wohl den Schluß erlauben dürfen, 
daß diefe Finfternis mit hoher Wahrfheinlichkeit der Überlieferung 
des Schusfing entjpridt. Die Finfternis fällt ſonach auf den 
Tag Jin-Schin der 60tägigen chineſiſchen Woche.“ 

Mare. 

Die Oppofition von 1879—80 hat Prof. Schiaparelli 
zu weiteren Unterfuchungen der Oberflähe de8 Mars 
benugt und feine früheren Refultate dadurch beftätigt und 
wejentlich erweitert.) Zroß der geringen Annäherung 
gelangen die Beobachtungen zum Theil noch befjer als 
im Jahre 1877. Sie erjtreden fid) über den Zeitraum 
von 1879 Sept. 30 bis 1880 März 31. Dazu kam, 
daß der Planet während feiner beiten Sichtbarkeit das 
Sommerfolftitium ſchon feit 2 bi3 3 Monaten paffırt 
hatte und in Folge defjen nicht mehr die Hindernifje bot, 
welche das Jahr 1877 der Erforfhung der Orte nördlich 
vom Äquator bot. Im December war die Neigung der 
Achſe gegen die Gefichtslinie wenig verfchieden von jener 
des genannten Jahres, fodaß nicht nur das Wieder: 
erfennen und Feftitellen der damaligen Wahrnehmungen 
ermöglicht war, ſondern auch wider Erwarten die füdlichen 
Regionen viel bejjer gefehen und unterfucht werden konnten. 
Das bei Beginn der Marsbeobachtungen adoptirte Syſtem, 
die Art und Weife der Obfervation und die Eintheilung 
der Unterfuchungen blieben unverändert; Die einzige 
Neuerung bejtand in der Anbringung eines rothgelb 
gefärbten Glaſes vor dem Dfular, wodurd vollfommnere 
und präcijere Bilder erzielt wurden. 


H Atti della Academia dei Lincei. Transunti Vol. V, 
p. 266. 
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Zur Bervollftändigung und WReftififation der im 
Sabre 1877 nicht völlig durchgeführten Unterfuchungen 
über die Lage der Rotationsare de8 Mars im Raume 
unternahm Sciaparelli eine Reihe von 89 Meffungen 
der Pofition der füdlichen Eiskalotte in einer den früheren 
Beitimmungen analogen Weife. Aus den Refultaten 
ergab fi für die Normalepohe 1. Nov. 1879 m. M. 
von Greenwich der Pofitionswinfel der Planetenare, von 
der Erde aus gefehen 

p = 1420,68 + 0%,16 
in dem Momente al8 die geocentrifchen Koordinaten des 
Mars waren: | 
AR — 3b 27m 34; Del. — + 180 21, 6. 


Im Zufammenhalten mit den befriedigend überein- 
ftimmenden Daten aus dem Jahre 1877 wurden folgende 
Elemente für die Länge der Ebene des Marsäquators 
abgeleitet: 


Marsäquator 
1880.0 Aufſteig. Knoten Neigung 
* — — —— — — — — — 
Gegen ben terreſtr. Aquator . 48078 . 36022°.9 


Gegen die Efliptift . . . . 840283 . 26020°.6 
Gegen die Ebene der Marsbahn 860477 . 24052’.0 


Die Sciefe der Ekliptik für die genannte Periode 
jtellt ji) nad) den erhaltenen Ziffern zu 230273, der 
aufjteigende Knoten und die Neigung der Bahn im Ver— 
hältniffe zu ihr zu 480379 und refp. 1051’.0 dar. 

Schiaparelli weijt dabei darauf hin, daß Profeffor 
Hall bei der Bejtimmung der Pofition der Bahnen der 


Mearstrabanten in Bezug auf den Erdägquator die folgenden 
Elemente gefunden hat: 
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Erdäquator 1880 .0 
Auffteig. Anoten Neigung 
(Üquator des Mars . . 48078  . 360229) 
1. Satellit. . » 2. . 470143 . 36046°.6 
2. Sotelit -. -. -» » . . 486,8 . 350882 
und daß demzufolge der Marsäquator mit der Ebene der 
Bahn der zwei ZTrabanten nahezu foincidirt. 

W. Herjchel hatte die Neigung der Marsachje gegen 
die Ebene der Bahn, welche ein jo wejentliches Element 
für die phyſiſchen Zuftände des Planeten bildet, auf 
28042’ gefchäßt, und Oudemanns fie zu 27016° gefunden, 
während nad; der nunmehrigen Beſtimmung dieſelbe 
nur 24052° betragen und fomit eine noch größere 
Ännlichkeit der Marszuftände mit unferen terreftrifchen 
Verhältniffen begründen würde, 

Zum Zwecke der Beitimmung der areographifchen 
Lage von Fundamentalpunften wurden neuerlich 400 direkte 
Beobahtungen und Mefjungen hervortretender Orte der 
Marsoberfläche unter Anwendung verfchiedener Methoden 
gemacht, mit den Reſultaten der Pofitionsbejtimmungen 
aus dem Jahre 1877 verglichen und ein Katalog von 
areographifchen Längen und Breiten gebildet, der 114, 
durch eine Gefammtzahl von 482 Beobachtungen beftimmte 
Punkte enthält. Diefe Normalpunfte bildeten das Grund- 
nes für die neue areographifche Karte; der Detailaus- 
führung Dderjelben Tagen 30 Aufnahmen der ganzen 
Planetenfheibe und 105 Skizzen einzelner Parthien zu 
Grunde, welche Zeichnungen in befonders günftigen 
Momenten, wenn nocd, nicht gut oder gar nicht gejehene 
Objekte zum Vorſcheine kamen, gemacht wurden. Die 
Ausführung der neuen Karte it jener der Karte von 1877 
ähnlich mit der Modifikation, daß die Abgrenzungen der 
Linien und die Verhältniffe und Übergänge von Licht zu 
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Schatten noch mehr dem wahren Ausfehen der Planeten- 
jcheibe anzupafjen gefucht wurden, wobei übrigens der 
Autor hervorhebt, daß in den nämlichen Regionen ab» 
wechjelnd verfchiedene Grade von Dunkelheit und bis- 
weilen auch einige Veränderungen in den Umrifjen 
beobachtet wurden. Die neue Karte ftellt durchweg nur 
den Planeten dar, wie er fid) in den Oppofitionen 1879 
zeigte, in völlig unabhängiger Weife von den Wahr: 
nehmungen aus dem Jahre 1877. 

Die Änderungen, welche im Ausfehen des Planeten 
fih bemerkbar machen, rühren nad) der Anficht 
Schiaparelli's zum Theil von der vollftändigeren Unter: 
fuhung einzelner Regionen, zum Theil aber auch von 
wirklich vorgefommenen Variationen in den phyſiſchen 
Zuftänden des Mars her. Solche Umwandlungen find 
beifpielweife zu erfehen in Aufonia und Hellas, im der 
Erweiterung der, Syrtis Magna benannten Region auf 
Koften der angrenzenden Landfchaft Libya, in dem Hervor- 
treten von jo vielen Abzweigungen oder neuen Kanälen 
in Orten, die auch im Jahre 1877 fehr gut beobachtet 
worden find, wie 3. B. in den Umgebungen des Lacus 
Solis und de8 Lacus Phoenieis. Die Annahme, daß 
die Berfchiedenheit der Wahrnehmungen im Auftreten 
und Berfhwinden von Wolfen begründet fei, wird als 
faum möglic, bezeichnet, nachdem unter anderen die Region 
Araxes, deren Formen in beiden Perioden aufs Genauefte 
fejtgejtellt werden konnten, jett ganz ficher nicht mehr die 
frühere Gejtaltung zeigt, indem ferner die Ausdehnung 
der Syrtis Magna an einem Fleinen, wie ein abjichtlich 
gefetter Markſtein gelegenen und ſtets bejtgejehenen 
Punkte — dem Lacus Moeris, ſicher zu Eonftatiren ift. 
Es wird daher als jehr wahrjcheinlic bezeichnet, daß der 
Planet mwirklihe Veränderungen der Farbe an einzelnen 
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Orten erfährt, fei e8 durch Eindringen von Waffer oder 
durh Schmelzung und dadurd) möglicherweife veran- 
laßte Änderung des Ausfehens, oder durch Vegetations— 
erjcheinungen und ähnliche Neubildungen auf der Ober- 
fläche des Planeten. 


Jupiter, 


Die Beobachtung des Jupiter bildet einen Haupttheil 
der Thätigfeit des Dearborn-Objervatoriums zu Chicago, 
und wurde dabei ausjchlieglic) der große Refraftor in 
Anwendung gebradt.!) Die erfte Beobadhtung wurde 
1880, Mai 6., die letzte 1881, Januar 30., erhalten. 
Während diejes ganzen Zeitraumes wurden die verfchiedenen 
Flecke und Streifen auf der Oberfläche des Planeten, 
jtet8 wenn thunlid, durch mikrometriſche Meeffungen be- 
jtimmt. Es ijt für Jeden leicht erfichtlich, daß Zeichnungen 
des Jupiter, die zu gleichen Zeiten aber von verjchiedenen 
Beobadhtern und an verfchiedenen Inftrumenten erhalten 
wurden, meift unvereinbar mit einander find und zu 
faljhen Scluffolgerungen Beranlafjung geben. „Wir 
glauben”, fagt Prof. Hough, „daß die Zeit vorüber ift, 
in welcher Schägungen und Skizzen auf irgend einem Ge— 
biete der praftifchen Ajtronomie von Werth find. Jupiter 
zeigt auf feiner Scheibe zu verfchiedenen Zeiten eine folche 
Verſchiedenheit des Details, daß es als wohl feftgejtellte 
Thatjache gilt, auf feiner Oberfläche ereigneten fic in weni- 
gen Tagen oder ſelbſt Stunden plötzliche und fchnelle Ver- 
änderungen. Die Beobachtungen, welche während der 
beiden legten Jahre zu Chicago angejtellt wurden, be— 
jtätigen diefe Anficht durchaus nicht. Im Gegentheil fand 
jih, daß alle geringeren Veränderungen im Ausfehen des 


ı) Annual Report of the Board of Directors of the Chi- 
cago Astron. Society. 1881. Chicago. 
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Detail® auf der Yupiterfcheibe ungemein langjam und 
jtufenweife vor fid) gingen, genau fo als würden fie her- 
vorgerufen durd) die Wirkung meßbarer mechanifcher Kräfte. 
Die Hauptzüge blieben nad; Ausweis der Mifrometer- 
mefjungen beftehen, ohne wejentliche Veränderungen zu 
erleiden. DBejondere Aufmerkffamfeit wurde dem großen 
rothen led auf dem Jupiter zugewandt und deſſen Yänge, 
Breite und Pofition durch zahlreihe (709) Mefjungen 
bejtimmt. Ebenjo wurde der äquatoriale Streifen und die 
äquatorialen hellen Flecke, ſowie die Polarfleden — 
metriſch vermeſſen. 

Was die Rotationsdauer des Jupiter — ſo 
ergaben die Beobachtungen des rothen Fleckes während 
der Oppoſition von 1879 eine Periode von Ih 550 375. 
Die Diskuffion der Meffungen desjelben Fleckes vom 
25. Sept. 1879 bis zum 27. Sanuar 1881, alſo inner: 
halb einer Periode von 490 Tagen, ergab als mittlere 
Dauer Ih 55” 35.2°. Werden die einzelnen Beobachtungen 
mit dieſem Werthe verglichen, fo findet ſich indeß eine 
gut marfirte Verſchiebung des Centrums des Fleckes, die 
im Marimum 1.4" Bogen beträgt und anzeigt, daß der 
Mittelpunkt des rothen Fleckes jtufenweife bis zu dieſem 
DBetrage hin und ber ſchwankte, eine Ortöveränderung 
die an der Oberfläche Jupiters 3200 engl. Meilen beträgt. 
Ale Beobachtungen werden gut dargeftellt, wenn man 
die Rotationsdauer als Funktion der Zeit darftellt. Eine 
Periode von 9b 55m 33.2° + 0.16° V t ftellt alle Be- 
obachtungen innerhalb eines mittleren Fehler von 0.5" 
in Bogen dar. In diefer Formel bezeichnet t die Anzahl 
der Zage, die feit 1879 Sept. 25 verfloffen find. Die 
Formel liefert für die Rotationsdauer am 21. Yanuar 
1881 den Werth von 9 55m 37.2° der mit dem direft 
aus den Beobachtungen abgeleiteten jehr gut übereinstimmt. 
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Die Rotationsperiode, welche aus Beobachtungen von Polar: 
flecken abgeleitet wurde, ergab folgende Werthe: 





| — — 
| Zange | Mnrite migeneer Raatene 
| Beobachtgn. 

Weißer Fled | 30 0m + 10:46" 2 Monate! IN 55m 39-35 
i 1887 1-11 B 31:0 
2 „ 14:36 | — 1162 i 33:6 

ſchwarzer, 0.0 | + 10°40 Pr 31°0 
Re „12 2 |i +970 1 Monat 40°5 

allgemeines Mittel gb 55m 35:18 


Die oben angegebene Breite ift einfach die gemefjene Diftanz 
nördlich oder füblih vom Aquator des Jupiter, reducirt auf die 
mittlere Entfernung des Planeten von der Erde. Al Nullpunkt 
der Länge ift das Centrum des großen rothen Flecks betrachtet. 
Die hellen Flede waren von eiförmiger Geftalt, etwa 1” im 
Durchmeſſer und nur unter günftigen atmofphärifhen Umftänden 
fihtbar. Die Rotationsdauer wie fie aus den Kleinen Fleden 
gefunden wird, zeigt eine Ortsveränderung derjelben in 2 Monaten 
von etwa 2” oder 4600 engl. Meilen an, alfo eine Drift in Länge 
von etwa 3 Meilen ftündlich. 

Dom Juli 8, bis Okt. 1. 1880, aljo innerhalb eines Zeit- 
raum3 von 85 Tagen, wurde die Länge eined weißen Flecks 
zwifchen den Aquatorialftreifen, in — 2.3” Breite, in 10 Nächten 
beobachtet. Die hieraus abgeleitete Rotationsdauer für dieſen 
Fleck beträgt 9 507 0,56%. Da hiermit ale Beobachtungen 
innerhalb 0.3” Bogen dargejtellt werden, jo ergiebt ſich eine 
völlig gleihföürmige Bewegung des Flecks. 

Vom 28. Dit. 1880 bis zum 30. Januar 1881, während 
eines Zeitraums von 94 Tagen, wurde ein anderer weißer led in 
— 2:8” Breite und von dem vorher genannten 200 in Zänge ent- 
fernt, in 8 Nächten beobachtet. Die Rotation mit gleihförmiger 
Bewegung war IR 50m 9:88, 

Wenn der große rothe Fled als fir betrachtet wird, jo würde 
fi eine mittlere Drift der Äquatorialflecke in der Richtung der 
Rotation von etwa 270 engl. Meilen pro Stunde ergeben, oder 
ein folder led würde in ungefähr 42 Tagen einen vollftändigen 
Umlauf um den Planeten vollführen. 
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Die genäherten Durchmefjer der äquatorialen weißen Flecke 
betrugen 1°2” oder 2800 engl. Meilen. 

Diefe Beobadtungen lafjfen die wahre Dauer der Umdrehung 
des Jupiter ſehr unbejtimmt. 

Der große rothe Fled wurde häufig gemefjen, um zu unter: 
ſuchen, ob jeine Lage, Größe oder Geftalt irgend melden Ber: 
änderungen unterliege. Die folgenden mittleren Refultate der 
beiden Dppofitionen von 1879 und 1880 find auf die mittlere 
Diftanz des Planeten von der Erde reducirt. 

1879 Zahl d. Beob. 1880 Zahl d. Beob. 


Länge 12.25” 9 11.55 20 
Breite 3.46 8 3.54 10 
jovigraphiiche Breite —6.95 8 —7.14 12 


Die Pofition der großen Are des Fledes wurde wie folgt 
gemeffen, wobei die Zahlen die Neigung dieſer Are gegen den 
Jupiteräquator (nach Marths Ephemeriden) angeben: 


18850 Sui 27 + 2,30 
Aug. 6 + 2.5 
Sept. 4 + 2.9 
Debr. 3 + 22 
1881 Sanuar 17 — 0.8 (ſchlechte Luft) 


Die Beobadhtungen zeigen alſo einen bemerfenswerthen Grad 
von Stabilität des Fleds innerhalb zweier Oppofitionen, ſowohl 
nad Größe ald Lage und Bofition des Flecks. Die Beobahtungen 
zu Chicago verbürgen keineswegs die Annahme irgend einer 
beträchtlichen Änderung feit 1879, Sept. 25. 

Die gegenwärtige Größe dieſes Objektes, jo wie fie im großen 
Teleflope zu Chicago ſich darftellt, ift folgende: 

Länge 29600 engl. Meilen 
Breite 8300 „ r 


Die Heinern Telejlope ergeben die Länge beträchtlich geringer 
als fie in Wirklichkeit ift. 

Mährend der Oppofition von 1880 erfchienen die Polarflede 
nicht fo jharf wie im Jahre 1879 mit Ausnahme von Nummer 
2 und 3, von denen lebtere fehr augenfällig wurde. Während 
des Monats Juni als der Planet ungefähr in feinem mittleren 
Abftande war, konnte keine Spur der Polarflede gejehen werben 
und e3 war erft am 4. Juli ald die Diftanz 0,948 betrug, 
daß allein die Flede 2 und 3 fihtbar waren, Flecke auf der 


— 154 — 


ſüdlichen Hemiſphäre wurden erft am 24. Juli gejehen, als ber 
Abftand des Planeten von der Erde 0,888 betrug. Die Breiten 
von 2 und 3 waren die folgenden: 


1879 1880 
Nr. 2 + 9,784 + 9,75% 
Nr. 3 + 5,98 + 5,89% 


Hieraus ergiebt fi, daß dieſe Streifen während der beiden 
Oppofitionen ohne weſentliche Änderung ihrer Poſition blieben. 

Der große Äquatorial:Streifen blieb ohne mwejentliche Ber: 
änderung in Lage und Pofition wie folgende Meffungen zeigen. 
Breite des Nordrandes 1879: — 2.59“ 1880: — 2,35“ 
Breite des Streifen 0.778 ; 7.04" 

Während der beiden Jahre blieb der Nordrand des Gtreifens 
parallel dem Supiteräquator wie diefer in Marth's Ephemeriden 
angegeben wird. 

Wenn ein Satellit über die Scheibe des Planeten gebt, jo 
verſchwindet er gewöhnlich im großen Teleflop zu Chicago, wenn 
er zwiſchen Y, und 1, der GScheibenbreite eingetreten ift und 
wird in der gleihen Entfernung vom voraufgehenden Rande 
wieder fichtbar. Dies bemweift, daß der Mittelpuntt der Scheibe 
heller ijt als der Satellit. Beim erften Trabanten ereignet e3 
fi bisweilen, daß er beim Durchgange als grauer led gefehen 
wird und aud in der Mitte der Scheibe fichtbar bleibt. Ein 
folhes Phänomen‘ wurde am 10. Nov. 1880 beobaditet. Am 
3. Juli 1880 paffirte der 2. Satellit während feines Durchgangs 
fajt genau den Mittelpunft des großen rothen Flecks, er erſchien 
dabei merkli jo hell als da er auf der Scheibe ftand. Am 
1. Nov. 1880 Hatte Direltor Hough das Glück, Augenzeuge zu 
fein eines Vorüberganges des Schatten? des 2. Trabanten über 
die Mitte des rothen Flecks, während gleichzeitig der Schatten 
des 1. Satelliten über nie Scheibe ded Planeten lief. Der 
Schatten de3 Satelliten erfhien auf dem rothen Fleck deutlich 
aber nicht völlig jo ſchwarz wie der Schatten auf der Scheibe. 

Die im Allgemeinen angenommene Theorie, jagt Brof. Hough, 
ift diejenige, daß der Planet Jupiter von einer dichten Atmo- 
ſphäre umgeben wird, daß die Streifen fefte Theile des Planeten 
bezeichnen und daß die Keinen Flecke Wolfen find und in feiner 
Atmojphäre ſchwimmen. Inzwiſchen ift es jchwierig wenn nicht 
unmöglich, die befannten Erjcheinungen mit einer bis jet auf- 
gejtellten Theorie zu vereinigen, anderſeits ift es zweifelhaft, 
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ob eine hinreichende Zahl mwohlbeftimmter Thatfahen vorliegt, 
um eine befjere Theorie aufzuftelen. Bezüglich der zu ver: 
jhiedenen Zeiten gejehenen Streifen find ſcharfe Beobadtungen 
nothwendig, keine Skizzen und allgemeine Bejchreibungen, jondern 
angemefjene Mikrometermeflungen, aus denen die Bewegungen 
und ftattgehabten Veränderungen an der Oberfläde abgeleitet 
werden können. Bis dahin ift wenig Hoffnung, dad Problem 
der phyſiſchen Konftitution des Planeten zu löfen. Es ſcheint 
mir jedoch als wenn die befannten Phänomene durch folgende 
Hypotheſe erklärt werden könnten, nämlich durd die Annahme, 
daß die Oberfläche des Planeten bedeckt wird, von einer flüffigen 
halbweiß glühenden Mafje, dab die Streifen, der große rothe 
Fled und die andern dunklen Flede aus einem Stoffe von 
niedrigerer Temperatur beftehen; die eiförmigen, polaren weißen 
Flede find Öffnungen in der halbflüffigen Krufte. Dieſe Hypo— 
thefe könnte den langjamen und ftufenmweifen Veränderungen 
Rechnung tragen, die an der Oberflähe vor fi gehen und die 
nicht vereinbar erjcheinen mit der einfachen atmoſphäriſchen Theorie. 
Über der flüffigen Oberfläche befindet fi eine Atmofphäre, in 
der die äquatorialen weißen Flecke fich bilden, die wolfenartiger 
Natur find, 


Die Rotationselemente des Yupiter find neuerdings 
au) von Dr. Kobold ftudirt worden.!) Die Ermittlung 
der Umdrehungsdauer eines Planeten ijt feine jo leichte 
Aufgabe, als es auf den erjten Blick fcheinen möchte. 
Sie kann nämlich nur an Fleden, die fi) auf der Scheibe 
zeigen, gemacht werden, bei diefen iſt nun aber eine von 
der Umdrehung des Planeten unabhängige eigene - Be- 
wegung nicht nur möglich, jondern fogar wahrjcheinlich, 
da gerade bei Jupiter von Schmidt in Athen aus ver- 
ſchiedenen gleichzeitig fich zeigenden Flecken wejentlich ver- 
jhiedene Umdrehungszeiten berechnet wurden. 

Es fchien dem Verfaffer daher in Hinblid auf diejen 
Umftand gerathen, einen von dem gewöhnlichen Verfahren 
abweichenden Weg einzufchlagen, bei welchem das Haupt- 


1) Kopernikus, 1881, Nr. 7, S. 123 u. ff. 
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gewiht auf die Ermittlung abjoluter jovicentrifcher 
Pofitionen des Tledes gelegt wird. „Der während der 
(egten beiden Jahre auf dem Jupiter fich zeigende Fleck 
zeichnet fic) durd; eine ungewöhnliche Ausdehnung aus. 
In der Regel bejteht nun die Beobadhtung darin, daß 
man die Zeiten des Durchgangs der beiden Enden durd) 
den mittleren Meridian Jupiters ſchätzt. Man befreit 
dann diefe Zeiten vom influffe der Abberration und 
findet fo unter Berüdjichtigung der Phaſe des Planeten 
und der veränderlichen heliocentrifchen Stellung desjelben 
die bejtimmten Momenten zugehörigen Stellungen der 
Mitte des Fleckes. ALS mittleren Fehler der einzelnen 
Beobachtungen nimmt Schmidt!) im günftigen Falle 
+ 2” bis +3” an, giebt aber zu, daß derfelbe bis auf 
+ 5m ja + 6” fteigen könne. Seiner Natur nad) muß 
diefed Verfahren durch die furze Zeit, auf die feine An- 
wendung bejchränft ijt, fehr viel zu leiden haben. Nur 
unter jo günftigen klimatiſchen Verhältniffen, wie fie der 
Süden Europas bietet, wird es möglich fein während 
einer Oppoſition, namentlid) wenn fie wie die legte und 
die nächjtfolgenden in den Herbſt oder Winter fällt, 
eine große Anzahl von Beobachtungen zu ſammeln, die 
doch bei der Unficherheit der einzelnen, allein Hoffnung 
auf ein zufriedenjtellendes Refultat erwecen kann. 

„Weit günftiger werden aber die Ausfichten, jobald 
man durch mifrometrifche Meſſung den Abfjtand der Mitte 
des Fleckes von der Mitte der Scheibe ermittelt. Denn 
da dieſe Mefjung wenigjtens innerhalb der dem Durd)- 
gang durch die Mitte der Scheibe zunächſt liegenden 
3 Stunden ausgeführt werden kann, jo wird man fid) 
viel leichter vor jtörenden Einflüffen der Atmofphäre 
fichern fönnen. Die nachherige Reduktion der Beobachtungen 


ı) Aſtr. Nachr. Nr. 2342, 
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erfordert dann freilich einen um jo größeren Aufwand 
von Rechnung.“ 

Der Berf. theilt die zur Berechnung nothwendigen 
Formeln in aller Ausführlichkeit mit und befpricht dann 
im Anjchluffe an diefe Entwidelungen feine eignen 
Meſſungen, die er auf der Sternwarte zu O'-Gyalla von 
1880, Auguft 27 biß 1881, Januar 14 angejtellt hat. 


Die Beobachtungen geihahen nach der Regiftrirmethode. Es 
wurde dabei an einem rechtwinkeligen Fadenſyſteme die Antritte 
des Dit: und Weft:, Nord: und Südrandes der Jupiterjcheibe 
und des auf ihr befindlichen Fledes regiftrirt. Die zur Längen: 
beftimmung dienende Mefjung wurde immer 25 bis 30 Mal, die 
andere dagegen nur 15 bis 20 Mal ausgeführt, weil hier der 
einzelnen Beobachtung ein größeres Gewicht zukam. Um möglichft 
große. Sicherheit zu erzielen, wurde ſtets bei beträchtlicher Ber: 
größerung beobadtet. Die Reduktion ergab nun freilich, daß 
durch diefe Methode die wünſchenswerthe Genauigkeit nicht völlig 
zu erreichen ift, jo daß die Ergebnifje nur mit Rüdhalt dürfen 
aufgenommen werden. Bei der nächſtfolgenden Oppofition beab- 
fihtigt Verfafjer, wenn ihm überhaupt Gelegenheit zu ähnlichen 
Beobadtungen geboten wird, aud diefen Mangel daburd zu 
befeitigen, daß er die Durchgangszeit der Scheibe vor den Fäden 
dadurch weſentlich vergrößere, dat er das Fernrohr durch ein 
gegen die Bewegung der Geftirne bedeutend voreilendes oder 
hinter derfelben zurüdbleibendes Uhrwerk antreiben läßt. Dieſes 
von de Gasparis zuerft angewandte Verfahren fcheint gerade 
für den vorliegenden Zweck in hohem Grade geeignet zu fein. 

Die Disfuffion von 190 einzeln berechneten Beobachtungen 
ergab als mittleren Fehler der einzelnen Meſſung des Längen: 
abftandes der Mitte des Fledes von der Mitte der Scheibe — 

0°-1827 j 
die auftretenden Ertreme waren 0°°246 und 0*139. 

Bei den Deklinationdmefjungen fand fi) der mittlere Fehler 
der einzelnen Beobadtungen = 0°1635°, 

Die weitere Berehnung ergab als definitive ſideriſche Ro— 
tationsdauer des Jupiter ausgedrüdt in irdiſcher Sternzeit: 
gb 57m 14-995 + 0°52° (Dauer des mittleren ZJupitertages 9" 
57m 505° Sternzeit = M 55" 27°21° mittlere Zeit), für Die 
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Epoche 1880, Sept. 25. 1h 37m 6°, + 89°3°. Der mittlere Fehler 
der einzelnen Beobachtungen madt eine veränderliche eigne Be— 
megung des Fledes ſehr wahrſcheinlich. Der Berf. hat auch die 
etwaigen Geftaltveränderungen des Fleckes unterjudt. Er findet 
feine mittlere Zänge = 31°00, ſowie Breite 16.00 und feinen 
Flädeninhalt = 391 Duadratgrade der Jupiterkugel. Ferner 
findet fih, daß größere Schwankungen fi nur in Geftalt des 
Fleckes bemerkbar machen, mwährend- fein Flächeninhalt fi im 
Allgemeinen viel fonftanter erwied. Derjelbe beträgt übrigens 
nad den gefundenen Zahlen 10169000 Quadrat Meilen oder das 
138 fache der Erdoberfläche. 

3 Schmidt hat ebenfall® weitere Unterfuhungen 
über die Rotationsverhältniffe des Jupiter angejtellt.!) 
Zunächſt befchäftigt er ſich mit den Einflüffen, die ge- 
wife Beobadhtungsfehler auf die Beitimmung der Um- 
drehungsdauer des Jupiter ausüben. „Sch beabfichtige 
mit dem vorliegenden Berichte”, jagt Schmidt, „Beob- 
achter, welche Bafjagen von Fleden auf dem Jupiter 
nicht unter Mithülfe des Mikrometers, fondern durch 
bloße Okularſchätzungen bejtimmen, auf Fehler aufmerf- 
ſam zu machen, die wenigjtens für die Athener Angaben 
von erheblicher Bedeutung erjcheinen. Schon früher, 
aber bejonders, feit ic) das neue Fernrohr im Haufe 
habe, und faum eine Beobachtung verfäume, ift mir 
zweierlei aufgefallen. Einmal, daß Yupiter, wenn bei 
größeren weſtlichen Stundenwinfeln fein Polarradius nahe 
horizontal liegt, mir jehr viel ftärfer abgeplattet zu fein 
fcheint, al8 im umgekehrten Falle; ſodann, daß ich bei 
fehr ftarfer Neigung der Aquatorialzone gegen den Horizont, 
die Paſſagen der Fleden durch die Mitte ihres Weges 
erheblich fpäter fehe, al8 zur Zeit, wenn die Streifen 
ganz oder nahezu horizontal liegen. Jeder, der, wie ich, 
nur mit dem rechten Auge am Fernrohre beobachtet, wird 


1) After. Nachr. Nr. 2353, 
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esleichtfinden, bei öftlichem Stundenwinfeldie Berbindungs- 
linie beider Augen parallel zur Richtung der Streifen zu 
jtellen, eine Lage, die bei der Schägung der Abjtände vom 
Rande unmwillfürlich erjtrebt wird, und die für mich 
wenigjtens ganz unerläßlich ij. Normal nenne id) die 
Lage der Augen, wenn die Streifen horizontal liegen; 
genügend bequem, wenn die Streifen mäßig nach links 
abwärts geneigt find; fchwierig, wenn der Stundenwinfel 
größer als Ah öſtlich iſt. Man wird es dagegen fehr 
Ichwierig, und auf die Dauer faum ausführbar finden, 
die Augenlinie in die umgekehrte Lage zu bringen (linkes 
Auge nad links erhoben), wenn (wie jett) bei ſtarkem 
weſtlichem Stundenwinfel de8 Jupiter, die Streifen eine 
beinahe fenfrechte Lage annehmen. Mag immerhin diejer 
nachtheilige Einfluß auf die Schätzungen der Abjtände, 
der bei mir ftattfindet, bei anderen Perſonen ſich geringer 
oder gar nicht zeigen; die Athener Beobachtungsreihe, die 
fich einjt al8 eine jehr ausgedehnte darjtellen wird, verlangt 
Korrektionen, die umfomehr Beachtung verdienen, jemehr 
die Studien über die Bewegungen der Oberflächentheile 
des Planeten dazu auffordern, mit aller VBorficht voran- 
zugehen, ſich nicht damit zu begnügen, die Beobachtungen 
an fih, innerhalb geringer angeblicher wahrjcheinlicher 
Fehler zu erlangen, fondern Fehlerquellen zu erfennen, 
die feither noch nicht erörtert wurden. Sch habe gefunden, 
daß die veränderliche Lage der DVerbindungslinie beider 
Augen einen ähnlichen Einfluß im fraglichen Falle äußert, 
wie auf die Schäßung der Lichtjtufen, deren Variation ich 
vor 25 Fahren genügend ficher glaube nachgewieſen zu haben. 

Um genau darzulegen, was ich bis jett erreicht habe, 
werde ich, um nicht einen zu großen Raum beanjpruchen 
zu müffen, mid) auf die Mittheilung der wejentlichen 
Theile der Rechnung bejchränfen; aud) ift die Zahl der 
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jeither erlangten Beobachtungen bei weiten nicht genügend, 
die Frage endgültig zu entfcheiden. Bevor indeffen die 
Unterfuhung der erwähnten Fehlerquelle ihren Anfang 
nahm, mußten 2 andere Verfuche erledigt werden. Es 
handelt fich zunädhft darum, eine Rotationszeit R zu 
finden, die für den ganzen in Frage kommenden Zeit- 
raum fo nahe richtig ift, daß ihre Unficherheit, (in den 
Bielfahen von R mehr und mehr vergrößert), auf die 
formirten mittleren Epochen merklich; Eleineren Einfluß 
hat, al® die w. F. der benugten Beobachtungen. Daß 
der don mir für die vorjährige Beobachtungsreihe ge- 
fundene Werth von R —= 9 55m 34545 nicht genüge, 
hatte id) bald erkannt. 

Allein aus den hiefigen Reſultaten der Beobachtung, 
1850 Aug. 3 — Nov. 1 jtellte fich eine deutliche Ver— 
größerung der Rotationsdauer R heraus. Da inzwijchen 
durch Marth ein Theil der diesjährigen, mir feither un- 
befannten Angaben publicirt ward, jo benutzte ich aud) 
diefe, um R aufs Neue zu bejtimmen, wobei ich zwar 
abermals Feine Gewichtszahlen anwenden fonnte, wohl 
aber den Angaben von Lohſe das doppelte Gewicht bei- 
legte. Unter Berüdfichtigung aller Verbefjferungen, die 
in meinem früheren Berichte erwähnt wurden, bildete ich 
neue Epochen ;-fie gelten für m. 3. von Greenwid und 
für den 180. Grad der jovicentrifchen Länge, find aber no _ 
mit jenen Fehlern behaftet, deren Beſeitigung ich ſpäter 
zeigen werde. 

1880 San. 7 2 59m98 9 Bb. 


Juli 2 13 14.96 11 R = 9h 55m 33: 37 
Aug. 2 13 44.64 8 „ 9 55 35.74 
Sept. 2 14 16.00 21 „. 9 55 37.08 
Of. 2 9 2.50 20 „955 38.75 


Nov. 2 19 28.09 14 „9 55 36.00 
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Ausſchließlich nad) hiefigen Beobadhtungen, und mit 
Rückſicht auf die Gewichte berechnete ich nod) die Epochen: 


1880 Sept. 1 8 29m 659 16 Bb. 
Nov. 13 45.052 12 „ 


Aus diefen folgt R = 9% 55m 36° 89, Diejer Werth 
it e8, mit welchem die Vielfachen von R aufs Neue be- 
rechnet und für den jegigen Zweck benugt wurden. Von 
Sept. 1 bis Nov. 1 verflojfen 147 Umdrehungen; ein 
Fehler von 0° 2 in R fann im extremen Falle, wenn 
die Reduktionen ſich nicht über längere Zeit erjtreden, in 
einer Epoche Fehler von '. Mein. bewirken. " 

Um die Zeit zu ermitteln wenn die Streifen des 
Supiter horizontal Tagen, nur nad; dem unmittelbaren 
Anblid im Fernrohre, ohne jonjtige Hülfsmittel, ſtellte 
Hr. Schmidt mehrere Beobachtungen an, aus denen 
fich) ergab, daß gegenwärtig die dunkle Äquatorialzone 
horizontal liegt, wenn Jupiter 150 öſtlich vom Meridian 
jteht, oder 1 Stunde vor feinem Meridiandurchgange. 
Mit Rückſicht hierauf wurden die einzelnen Beobachtungen 
geprüft und gefunden, daß diefelben ziemlich beträchtliche 
Rorreftionen erfordern und daß deren VBernadläffigung 
in gewifjen Fällen einen befonders nadıtheiligen Einfluß 
auf die Beitimmung der Rotation haben müſſe. „Mit 
den im folcher Gejtalt verbefjerten Athener Beobachtungen 
wurden die beiden früher fchon gewählten Epochen neu 
berechnet: 

1880 Sept. 1 8% 27m 536. 19 Beob. 
Nov. 1 3 43.486. 19 „ 
Es verflojjen 147 Umdrehungen, jede = 9 55” 37° 
122, nur 0° 26 größer, als ich fie für die vorige Reduktion 
angenommen hatte, und 2° 7 größer als der bereits mit- 
getheilte für 1879 geltende Werth von R.“ 


Über die eigene Bewegung der Flecken madt Hr. 
Schmidt folgende Mittheilung: 

„Seit 1851, und wohl ſchon früher, hatte ich aus 
meinen Beobachtungen gefolgert, daß fajt nur die weißen 
Flecken fid) durd) eine größere Geſchwindigkeit auszeichnen. 
Gegenwärtig kann id) nachweifen, daß auch dunkle Fleden 
eine fehr rafche Bewegung haben, wenn vielleicht auch 
nur im Beginn ihrer Entjtehung. Doch iſt die lang- 
famere Bewegung vorwiegend den dunklen leden eigen. 
Dhne diesmal auf genauere Unterfuhung für die Mehr: 
zahl der Fälle einzugehen, gebe id) nur, was zum all- 
gemeinen Überblid hinreiht. Die Notation des rothen 
Flecken R= 9" 55%6 mag für jest als die normale 
gelten. Ihre jehr geringe Veränderlichkeit ijt für unſern 
jeigen Zwed durhaus unwichtig, Die Beobachtung der 
jehr feinen dunfeln Punkte, die ich feit Nov. 3 im ſüd— 
lichjten der feinen Nordjtreifen wahrnahm, iſt bei un— 
ruhiger Luft befonders ſchwierig. Da die Punkte nad) 
und nad) zufammenflofjen und den frühern fehr feinen 
Streifen verftärkten, ward es bald ganz zweifelhaft, welche 
an verjchiedenen Zagen beobachtete Objekte zufammen 
gehören.“ 

Schmidt findet, daß ein Heiner dunffer Fled in 16 
Tagen, feinen Ort um 1960 in der Richtung von O 
nad) W veränderte, ähnlich andere Fleden. Was die Be- 
wegung heller Flecke anbelangt, jo erwähnt er eine helle 
Wolfe, welche die Größe des 3. Trabanten hatte und bie- 
weilen auch wohlgrößer erfchien. Sie hatte in 32 Tagen ihre 
Bahn um 7.3 Stunden früher zurüdgelegt. „Seten wir 
jest”, fagt Schmidt, „für die weiße Wolfe die Rotation 
— 95h 50m 08, für den rothen Fleck = 9? 55m 37°, den 
Umfang des Jupiter-Äquators — 466.410.000 Meter, 
fo durchläuft ein Punkt des Äquators bei legterem Werthe 
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von R, 13051 Meter in der Sekunde. Dagegen durch— 
tief die weiße Wolfe f in jeder Sekunde 13175 Meter. 
Der Überfhuß im Sinne der Drehungsbewegung und in 
Beziehung auf einen feiten Punkt der Oberfläche des 
Planeten war alfo 124 Meter oder 382 Par. Fuß, als 
eigene Gefchwindigfeit, ein Nefultat, welches bei Weiten 
beſſer begründet ift, al8 die Näherungswerthe folcher Ge— 
Ihwindigfeiten, wie ich fie vormal® mitgetheilt habe. Da 
f eine füdliche Breite von vielleicht 8% hat, wird jene 
eigene Bewegung noch um einen jehr geringen Betrag 
zu vermindern fein. Dies mag gejchehen, wenn die Be— 
figer großer Inftrumente die Hauptpunfte nad ihrer 
jovigravifchen Breite bejtimmt haben werden.” 

Schmidt hat auch die Sichtbarkeit des rothen Fleckes 
am Rande des Jupiter unterfudt. Er bemerkt hierüber: 
„Für Unterfuhungen überdie Befchaffenheit der Atmofphäre 
des Planeten können Beobachtungen über die erjte und 
fette Sichtbarkeit eines deutlichen Fledes an den Rändern 
dereinſt nützlich erfcheinen. Es iſt nöthig, die Beichaffenheit 
des Injtrumentes und den Zujtand der Luft dabei an— 
zugeben. Ich habe am 5'/, f. Nefraftor (122.5 Dim. 
Öffnung) bei etwa 200 maliger Vergrößerung folgende 
Refultate erhalten. Die Beobadhtungen waren nicht bei- 
läufig und zufällig gemacht, fondern beabfichtigte, und 
mit aller Sorgfalt ausgeführt. Ich habe die erjte Sicht: 
barfeit der Weſtecke des rothen Fleden am Djtrande, und 
die letzte Sichtbarkeit der Dftede am Wejtrande des 
Planeten bei jeder günjtigen Gelegenheit notirt, und durch 
Gewichtzahlen den Zuftand der Luft bezeichnet. Zur 
Reduktion benugte ic) 360 27 als Werth des Drehung: 
winfels des Jupiter in einer Stunde“, 

Aus 15 Beobadhtungen fand fid, daß die Wejtede 
des rothen Fleckes zuerſt auf der Jupiterſcheibe fichtbar 
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wird, wenn fie 60500 djtli vom Mittelpunkt diefer 
Sceibe jteht; ebenjo ergaben 15 Beobadhtungen, daß die 
Oſtecke des rothen Fleckes zulest am Weftrande fichtbar 
it in 67°860 vom Centrum der Scheibe. Der Unter- 
fchied kann daher rühren, daß die Oſtecke etwas dunkler 
iſt als die Weſtecke, oder auch, daß man jene allmählich 
verfchwinden fieht, während man das Auftreten der andern 
am Rande erwarten muß.“ 

Die Bededung eines Firfterns (64 Aquarii) 
durh den Jupiter am 14. September 1879 hat 
Herrn Ellery eine interefjante Erſcheinung gezeigt. 
Derfelbe beobachtete an einem Szolligen Äquatorial und 
bei 300 facher Vergrößerung. Die Luft war gut und die 
Bilder erfchienen ruhig. Zunächſt fiel die Kleinheit des 
Sterns im Vergleich mit den Satelliten Jupiters auf. 
Die ftarfe Färbung der Streifen Jupiters — einer 
davon erjchien röthlich, der andere grüngrau — war 
bemerfenswerth. Der Stern fchien den Rand der Supiter- 
iheibe zum erjten Male zu berühren 40% 5" 19° m. Zt. 
v. Melbourne. Er war in diefer Stellung fajt 2 Mi- 
nuten lang fichtbar, als, während er ſich noch am Um: 
fange des Planeten projieirte, er plötzlich erſchien ale 
wie gefehen durch Nebel oder Dunft und vollftändig auf 
den Planetenrand projicirt. In 10 Sekunden verjchwand 
die Erjcheinung, ließ aber noch eine Fegelfürmige Pro» 
jeftion am Rande, ald wenn der Planet dort ausgebaudt 
wäre, aber ohne irgend ein Zeichen des Lichtes des Sterne 
jelbft. Um 10h 7m 43,85 verfchwand auch dieſe Erjchei- 
nung und es erjchien der Rand volllommen glatt. Der 
Stern, obgleich er mit den Jupiterstrabanten verglichen, 
jehr fein erjchien, ftellte fi) am Rande des Planeten als 
ein heller Fleck dar. 

Herr White, der mit einem 4!/,zolligen Refraktor 
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und 200 facher Vergrößerung beobadıtete, jah den Stern 
ebenfall8 als warzenförmige Erhöhung am Yupiterrande, 
die nad) und nad) Feiner wurde und endlich verjchwand. 

Im großen Melbourner Teleſkop, das mit 350 fadher 
Vergrößerung auf den Jupiter gerichtet war, erjchien der 
Planet ungewöhnlid; fcharf und die Berührung konnte 
gut beobachtet werden. Im Augenblide des Kontaftes 
verſchwand der Stern nicht augenblicklich, ſondern ſchien 
eine deutliche Scheibe zu beſitzen, über welche der Rand 
des Jupiter hinwegging, bis ſie ganz verſchwunden war. 
Noch ungefähr 10 Sekunden nach der Bedeckung des 
Sterns konnte derſelbe durch Jupiters Atmoſphäre geſehen 
werden wie durch ein grundirtes Glas. Der Beobachter 
betont nachdrücklich, daß das Verſchwinden ſucceſſive 
erfolgte und mit aller Deutlichkeit und Sicherheit beob— 
achtet werden fonnte. Beim Wiedererſcheinen des Sterns, 
das wegen Wolfen nicht vollfommen gut beobachtet werden 
fonnte, erjchien er ebenfall® zuerjt als Fleine Hervorragung. 

Supitersmonde. Eine merfwürdige Beobachtung 
des Schattens des zweiten Jupitersmondes machte Kapitän 
W. Noble am Abend des 18. Oktobers 1880 1). Da- 
mals liefen die Schatten des erften und zweiten Mondes 
über die Jupitersfcheibe. Der Schatten des erjten erjchien 
wie ein pechfchwarzer Dintentropfen, derjenige des zweiten 
Mondes dagegen als kleiner runder led von dunfel- 
brauner Farbe. Der Beobachter glaubt, daß der Schatten 
auf einen Theil der Yupiterfcheibe fiel, der mehr ale 
gewöhnlich felbftleuchtend ift. Die Beobachtungen geſchahen 
mit einem 42zolligen Refraftor von Roß bei 154 facher 
Bergrößerung. 


1) Monthly Notices, Nov. 1880, p. 47. 
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Saturn. 


Das Ausfehen diefes Planeten iſt im Oftober 1880 
von Denning jtudirt worden, der ſich dabei eines 
Bromning’schen Refleftors von 10 Zoll freier Offnung 
und DVergrößerung von 450- und 500fad) bediente !). 
Auf der Kugel de8 Planeten jah er mehrere ſchwache 
Streifen. Die Aquatorialzone erfchien als hellſter Theil 
der Scheibe und gab in dem Moment größter Schärfe, 
Anzeichen von hellen Flecken. Der äußere Ring konnte 
über der Scheibe als fchmaler, fehattiger Querjtrid) ver: 
folgt werden. Die fogenannte Ende’fhe Trennung 
erfchien nicht ſtets gleich deutlih. Bisweilen erfchien fie 
als „Bleiſtiftlinie“ auf den Ringanfen allein, aber in 
den günftigjten Momenten trat fie als dunkle, fcharfe 
Trennung hervor, jo befonders am 29. Oft. und 4. Nov, 
Die Haupttrennung ward jtet8 deutlich gejehen, wo die 
Ringe A und B diefe Theilung begrenzen, erjcheinen fie 
viel heller als jonjt. Auf dem Ringe A wurden häufig 
feine Schattenftriche vermuthet, allein die geringjte Vib— 
ration verwiſchte fie wieder, jo daß deren Erijtenz nicht 
zweifello8 gemacht werden fonnte. Der hellite Theil des 
Saturn ijt ficherlic; der äußere Theil von B, der an 
Helligkeit nod) die Äquatorialzone übertrifft. Der innere 
Theil von B fchattet gegen den dunklen (Crap-)Ring 
hin ab, wo er wieder etwas heller wird. Der dunkle 
Ring C ijt an feinem inneren Rande entjchieden heller, 
als gegen B hin, allein dies ift ficherlih nur eine Wir- 
fung des Kontraſtes. Spuren von XTheilungen zeigte 
diefer Ring nicht. Ebenfowenig hat der Beobachter 
bejtimmte Flecke auf den Ringen oder der Saturnfceibe 


) Monthly Notices, Dec. 1880, p. 82. 
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wahrgenommen, mit Ausnahme der hellen Stellen in der 
Aquatorialzone. Dagegen konnten die Streifen, obgleich) 
ſehr ſchwach bis fajt an den Rand der Planetenjcheibe 
verfolgt werden, fehr im Gegenjage zu denjenigen des 
Jupiter. Die fhon von W. Herſchel hervorgehobene 
eigenthümliche Figur des Saturn, hat auch Denning 
bemerkt, er erklärt fie, wie es fcheint fehr richtig, durch 
die Kontrajtwirfung der hellen und dunklen Streifen. 

Die Dimenfionen des Saturn und feiner Ringe find 
von W. Meyer am 1Ozolligen Refraktor zu Genf während 
der Oppofition von 1879 neu beftimmt worden. !) Der 
Beobachter giebt folgendes Refultat: 


1) Außerer Durchmeffer des Ringfyftems . . . . 4047. 
2) Innerer Durchmefjer der leuchtenden Ringe. . 26.32. 
3) Innerer Durchmefjer des dunklen Ringes . . 21.17. 
4) Aquatorialer Durchmefjer des Planeten . . . 17.42. 
5) Polarer Durchmefjer des Planeten . . . . . 16.20. 
6) Breite der hellen Ringe im Welten. . . . . 718 
7) Breite der hellen Ringe im Dften . . . . 6.97. 
8) Entfernung des weſtlichen Planetenrandes vom 


weftlihen äußeren Ringrande. . . . 11.60. 
9) Entfernung des öſtlichen Planetentanbeß 2 vom 
"dftlichen äußeren Ringrande . . . 5 DAR 


„Bon jeder Dimenfion find an jedem Beobagtungsabend 
zehn Einftellungen gemadt. Der dunkle Ring fonnte aber nur 
an drei Abenden gemeſſen werden. Der mittlere Fehler eines 
Beobadtungsabends ergiebt fih zu 025, derjenige für Die 
Rejultate 1, 2, 6, 7, 8 und 9 zu durchſchnittlich 005, während 
die Fehler für den Aquatorialen und polaren Durchmeſſer etwas 
geringer ausfallen, weil die angegebenen Werthe aus der Ber: 
bindung der direkten Mefjungen mit einer Serie von indirekten 
gebildet find, welche bei Gelegenheit der Satellitenbeobadhtungen 
erhalten wurden. Die Mittel beider Mefjungsjerien ftimmen 
für beide Dimenfionen innerhalb ihrer mittleren Fehler überein, 


1) Aſtr. Nachr. Nr. 2363. 
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Die Abplattung des Planeten folgt daraus gleich, ? 5, alfo 


ziemlich viel Heiner, al3 man vordem gefunden Hat. Die 
Iymmetrifch Tiegenden Mefjungen auf beiden Seiten vom Centrum 
des Planeten geben eine excentrifhe Lage desjelben zum Centrum 
des äußeren Ringrandes an. Der Planet befindet fi um etwa 0"2 
näher am öftlihen äußeren Rande der Ringe, als am andern; 
dagegen ift feine Lage gegen den innern Rand der hellen Ringe 
vollkommen centriſch.“ 


Die Monde der oberen Planeten ſind von Prof. 
Pickering auf der Sternwarte des Harvard-College 
photometriſch unterſucht worden.) Die betreffenden 
photometriſchen Vorrichtungen waren an dem 14zolligen 
Refraktor der Sternwarte angebracht und muß über fie 
das Original nachgelefen werden. Hier kann nur eine 
Zufammenjtellung der erhaltenen Reſultate, wie fie vom 
Beobachter formulirt wurden, gegeben werden. 

Was zuerjt die Marsmonde anbelangt, fo wurde die 
relative Helligkeit von Deimos 1879 beträchtlich größer 
gefunden als 1877 und ebenjo wurde fonjtatirt, daß 
diefer Mond, wenn er auf der vorangehenden Seite des 
Mars fteht, etwa 1/2 Größenklaffe heller ift, als wenn 
er auf der nachfolgenden beobachtet wird. Sein Durch— 
mefjer wird auf 6 engl. Meilen geſchätzt, derjenige des 
Phobos auf 7. Nach Anficht des Herrn Prof. Pidering 
würden die Phafen diefer Heinen Monde auch vom Mars 
aus mit unbewaffnetem Auge nicht wahrgenommen werden 
können. Was die Fupitersmonde anbelangt, jo fand fich 
die Helligkeit in Sterngrößen: 

1. Mond . =: 8,81 


66 
Br ka 
Be, a 


1) Annales of the Astronomical Observatory of Harvard 
College. Vol. XI, Part II. Cambridge 1579. 
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Für die Saturnmonde wurden gefunden: 
daraus abgeleitete Größe 
Größe in engl, Meilen 
Mimss . . . . 12.34 . . 292 + 9 
Enceladus . . . 12.33 . . 370 + 10 
Tech . . .. 11.39 . . 570H+18 
Diene - x». 11.50 .. 342 + 17 


bet. - 2 «+ 10.81 „ .„ 745 + 37 
Titan. . 2 2 ..943 . „1406 + 52 
Hyperion . ». . 1374 ..198+5 
Sapetus. . . . 11.82 .. 486 + 4 


Bon den Uranusmonden find Zitania und DOberon 
beobachtet worden, deren Helligkeit zu rejp. 14.25 und 
14.41 Gr. gefunden wurde, woraus ihre Durchmeſſer 
586 + 16 und 544 + 13 engl. Meilen folgen. Der 
Neptunsmond iſt 13.82 Größe und fein äquivalenter 
Durchmeſſer 2260 + 60 engl. Meilen. 


Zodiakallicht. 

Dasjelbe hat feinen Schiaparelli noch immer nicht 
gefunden und wird überhaupt ziemlich vernachläffigt, zum 
Theil fichtlich deshalb, weil genaue Beobadjtungen fchwierig 
zu erhalten find. H. €. Lewis zu Germantown in N. A. 
hat jedoch (in 40° n. Br.) mit großer Aufmerkfjamfeit 
eine lange Reihe von Beobachtungen des Zodiafallichtes 
angeftellt, die zu den vorzüglichiten gehören, welche wir 
bis jett befiten. ’) 

Die unter einander abweichenden Rejultate der bis- 
herigen Beobachter waren für den Beobachter Veranlafjung, 
ganz bejondere, durch die Schwäche der zu beobachtenden 
Lichterfcheinungen gebotene Vorfichtsmaßregeln zu ergreifen. 





1) Americ. Journ. of Science, Ser. 3, Vol. XX, 1880, 
Dec., p. 437. Naturf. 1881, Nr. 7. 
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ALS folche jeien hier angeführt, daß zur Aufzeihnung der 
Beobadhtungen ein Atlas benutt wurde, auf dem die 
Efliptif nicht angegeben war, daß das Auge vor einer 
jeden Beobachtung geübt wurde im Auffinden von Sternen 
jechiter Größe und FHleinerer (Herr Lewis hat oft mit 
blogem Auge 12 Sterne in den Plejaden gefehen), und 
daß die Beobachtungen in völliger Dunkelheit gemacht 
und möglichſt bald aufgezeichttet wurden. 

Nah dem Beobadhter muß das Zodiafal-Fiht, will 
man Verwechjelungen bei der Bejchreibung vermeiden, 
in drei Theile getheilt werden: den Zodiafal-Kegel, den 
Zodiafal-Streifen und den Gegenfchein, welche. gejondert 
bejchrieben werden. 

Der Zodiafal-Kegel ift das eigentliche Zodiafal-Ficht 
der meijten Autoren und bei weiten der auffallendite 
aller drei Theile. Er ift der einzige Theil des Zodiafal- 
Lichtes, der fein Ausfehen verändert. Seine Höhe über 
dem Horizont und feine Helligkeit jtehen in direftem Zu- 
fammenhang mit der Dauer der Dämmerung und der 
Sciefe der Ekliptik. Die günftigjte Zeit, denjelben zu 
fehen, ijt jtet8 unmittelbar, nachdem die letten Spuren 
der Dämmerung verfhwanden. Der Unterjchied von der 
Dämmerung, mit welcher er oft verwechjelt wird, Tiegt 
darin, daß die Tekten Spuren der Dämmerung eine 
jeitliche Lichtausbreitung längs des weftlichen Horizontes 
bilden, während der abendliche Zodiafal-Kegel, von etwa 
derſelben Farbenfchattirung, ſich als Kegel fchräg erhebt, 
der je nad) der Jahreszeit mehr oder weniger zugeſpitzt 
it. Sein Scheitel erreicht gelegentlich einen Abjtand von 
1009 von der Sonne. 

In der Breite de8 Beobachtungsortes ijt der Kegel 
feine ſymmetriſche Figur, indem die füdliche Seite vertikaler 
als die nördliche, fchärfer begrenzt, und mehr nahezu 
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paralfel der Ekliptik ijt. Die Achſe der größten Helligkeit 
fallt nicht zufammen mit der Symmetrie-Achfe, liegt mehr 
ſüdlich und fcheinbar genau auf der Efliptif. Die feitliche 
Ausdehnung der Bafis des Zodiafal-Kegels ijt wahr: 
Icheinlih nur eine atmoſphäriſche Wirkung. 

Die Helligkeit des Kegels hängt ab von der Jahres— 
zeit und von der Nachzeit, in der man beobachtet. Seine 
Helligkeit nimmt ſchnell zu, wenn er ſich der Sonne nähert, 
und in den Zeiten, wenn man ihn am nädjiten der 
Sonne fehen kann. Die Zeit der kürzeſten Dämmerung 
fällt zufammen mit der größten Helligkeit des Zodiafal- 
Kegeld. Im jedem der fünf Jahre war der abendliche 
Zodiafal-fegel am glänzendjten von Mitte Februar bie 
Mitte März. Einige Beobachter haben erwiejen, daß 
er zu der Zeit einen deutlichen Schatten wirft. Zahlreiche 
Vergleiche wurden angejftellt zwifchen der Helligkeit des 
Zodiakal-Kegels und den verjchiedenen Theilen der Milch— 
jtraße; es zeigte ſich, daß er Anfangs December eines 
jeden Jahres fo hell wird wie die Milchſtraße, dieſe bald 
an Helligkeit übertrifft, bis er im April wieder da3 blaffere 
der beiden Objekte zu werden beginnt. Im Yuli und 
Auguft kann der Kegel, der nun an einer Seite längs 
des Horizontes liegt, nur da gejehen werden, wo man 
einen fehr volllommenen Horizont hat. 

Zur Zeit feines größten Glanzes kann ein innerer 
Kegel von viel größerer Helligkeit in der Nähe des Horizontes 
entdeeft werden. Dieſer kurze innere Kegel ift weniger 
zugefpist als der äußere, in den er allmählich abblaft. 
Er ift mehrmals heller als die Milchſtraße und durch 
atmofphärifche Abjorption leicht gefärbt. Diefer innere 
Kegel ericheint direft über, und wird plötzlich verdunfelt 
von dem dunklen atmojphäriichen Abforptionsitreif, der 
auf dem Horizont Liegt. 
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Weder diefer innere Kegel noch der Zodiafal-Kegel 
haben: im Allgemeinen irgend welche Färbungen, außer 
folhen, die durch atmofphärifche Abforption veranlaft 
find, und mit ähnlichen Erjcheinungen der Sterne und 
Planeten am Horizont Änderungen zeigen, welche von 
der Beichaffenheit der Atmofphäre abhängen. 

Mehrere Beobachtungen deuten darauf hin, daß das 
Licht des Zodiakal-Kegels ein großes Durchdringungsver— 
mögen befitt. Inter atmosphärischen Bedingungen, in 
denen die Milchitraße fait unfichtbar wird, ſcheint der 
Zodiafal-Kegel nur wenig. von feinem Lichte einzubüßen. 
Bulfationen, Bewegungen oder plößliche Änderungen der 
Lichtintenfität, die von manchen Beobadhtern angegeben 
worden, hat Lewis. während der ganzen Beobadhtungszeit 
niemals finden fönnen, und er glaubt alle ſolche Angaben 
auf Veränderungen in der Atmofphäre oder im Auge des 
Beobachter zurüdführen zu müffen. Er verglich) den 
Kegel ſtets mit einem bejtimmten Theile der Milchjtraße, 
und fonftatirte, daß jede Abnahme der Helligkeit im Kegel von 
einer entfprechenden Änderung in der Milchftraße begleitet war. 

Es find nicht nur Feine Pulfationen beobachtet worden, 
fondern bis jet wurden auch feine pertodijchen Änderungen ° 
im Ausfehen oder in der Helligkeit des Zodiafal-Kegels 
bemerft. Die, freilich) nur annähernden, photometrifchen 
Meffungen haben gezeigt, daß der Zodiafal-fegel jedes 
Jahr durch diefelbe Reihe von Anderungen hindurchgeht; 
er erreicht in jedem Winter zur Zeit feines größten Glanzes 
einen gleichen Grad von Helligfeit, und wird jeden 
Sommer gleich ſchwach. Die Beobadtungen von Lewis 
icheinen die Unveränderlichkeit des Zodiafal-Lichtes zu 
beweifen, und daß der Unterfchied in feinem Ausjehen 
nur herrührt von den verfchiedenen Stellungen der Erde 


u demfelben. 
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Mittel8 dreier verjchiedener Spektroffope ift das Licht 
des Zodiafal-Kegeld wiederholt analyfirt worden. Troß 
feiner Helligkeit konnte bei engem Spalt nichts gejehen 
werden; war der Spalt I mm breit, dann erjchien ein 
ſchwaches, bleiches, fontinuirliches Spektrum, das am helljten 
war und ganz plößlic) aufhörte an der weniger brechbaren 
Seite und nad) der anderen allmählich erblaßte. Fraun— 
hofer’sche Linien wurden wegen der Breite des Spaltes 
nicht erfannt; das Spektrum war von blaß grüngrauer 
Farbe, und viel fürzer als das des refleftirten Mond— 
lihtes. Die eigenthümlich afchgraue Farbe, die zwijchen 
dem Gelb und Grün, an der hellften Stelle des Sonnen- 
jpeftrums Liegt, iſt wahrjcheinlich charakteriſtiſch für alle 
fehr blaffen polychromatifchen Lichter. Die ſpektroſkopiſchen 
Beobadhtungen führen, wie die forgfältigeren von Smyth 
und Wright, zu dem Schluß, daß Sonnenlicht die Quelle 
des Zodiafal-Regel-Lichtes ift. 

Der Zodiafal-Streifen ift eins der ſchwächſten fichtbaren 
Objekte de8 Himmels, und blieb daher unbeadtet. Er 
ift eine ungemein fchwache Lichtzone, etwas breiter ale 
die Milchitraße, die fich wie ein fchmaler Streifen von 
Gaze quer durd den Himmel längs des Zodiafus von 
Horizont zu Horizont erftredt, und welche zu allen Zeiten 
des Jahres und der Nacht gejehen werden kann. Es ijt 
ein Streifen mit parallelen Seiten, von nahezu überall 
gleicher Breite, der wie eine zweite und viel blaffere 
Milchſtraße, die Verlängerung des Zodiafal-Kegels durd) 
den Himmel bildet. Am günjtigften für die Beobachtung 
liegt er zur felben Fahreszeit, in der der Zodiafal-Kegel 
am beten gefehen wird, wenn er einen hohen vollfommenen 
Bogen von Oſt nad) Weft bildet. Er ift fo ſchwach, daß 
der Beobachter fein Auge erft auf die dunfeljte Stelle 
des Himmels richten und dann längs des Himmels von 

14 
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Nord nad) Süd oder umgekehrt ſchnell verfchieben muß. 
Am leichteften wird er fpät am Abend gefehen, nachdem 
der Zodiafal-Kegel unter den Horizont gefunfen, und 
wenn er mit der Milchitraße einen großen Winfel bildet, 
oder die legtere am Horizont liegt. 

Der Zodiafal-Streifen ift am hellften längs feiner 
Mittellinie und verblaßt allmählic” nad) den Rändern 
hin. Bei günftigfter Lage fcheint er am Südrande fchärfer 
begrenzt zu fein als am nördlichen. Um Mitternacht ift 
der Zodiafal-Streifen am helljten an der höchſten Stelle 
des Bogens, wo er den Gegenjchein enthält. Seine Breite 
fann nur annähernd gefchägt werden auf etwa 12%. Bei 
jeltenen Gelegenheiten kann man eine innere hellere Zone 
von etwa 20 Breite unterfcheiden, der Hauptftreifen hat 
dann eine Breite von 5—6°, und an beiden Seiten 
jchließt fich eine diffufe Partie an, die von Rand zu Rand 
etwa 20° mißt. 

Der Zodiafal-Streifen Liegt im Zodiafus, auf oder 
nahe bei der Eflipti. Die Beobachtungen fcheinen zu 
zeigen, daß während die Achſe feiner größten Helligkeit ent- 
weder auf oder nur fehr wenig nördlich von der Efliptif 
liegt, die Symmetrieachſe entfchieden nördlich von diefer 
Linie ift. Durch die Gegenwart des Mondlichtes wird 
der Zodiafal-Streifen gewöhnlich verdunfelt, aber zwei— 
oder dreimal ijt er bei demfelben gefehen worden. 

Der Gegenfcein ift von Brorfen ein Licht genannt 
worden, das der Sonne opponirt iſt und als runder, 
oder ovaler, begrenzter Fleck nächtlich an der Stelle des 
Zodiafal-Streifens erfcheint, die 180° von der Sonne 
entfernt ift. Lewis hat dies Objekt forgfältig beobachtet 
und aufgezeichnet. Er hat mehr als 40 Zeichnungen 
feiner Stellung zwijchen den Sternen zu verjchiedenen 
Zeiten angefertigt und fand bei der fpäteren Berechnung 
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fajt ohne Ausnahme, daß das Centrum des fo aufge 
zeichneten Gegenfcheines bi8 auf 19 oder 2% von dem 
Punkte des Himmels Liegt, der 180% von der Sonne 
entfernt ift. 

Der Gegenfchein iſt ein ungemein ſchwacher Lichtfleck 
von 79 Durchmeffer, der im Zodiafaljtreifen liegt. Am 
beften Liegt er für die Beobachtung um Mitternacht, und 
er fann im Februar und März, wenn die Milchtraße 
tief am Horizont liegt, leicht aufgefunden werden, wenn 
man das Auge längs des Zodiafal-Streifens hin und 
herſchweifen läßt. Nacht für Nacht verfchiebt er feine 
Lage zwifchen den Sternen, indem er fid in Oppofition 
zur Sonne hält. Er ijt entjchieden Heller als der Zodiafal- 
Streifen, aber jtet8 blafjer als die inneren Theile der 
Milchſtraße. Zumeilen ift in der Mitte des Gegenfcheines 
ein Kern von größerer Helligkeit gejehen worden, der 
freisförmig und von 20 Durcdhmefjer war. Gewöhnlich 
aber ift der Gegenſchein ein nebliger Fled von gleichmäßig 
zerſtreutem Licht. 

Vielleicht die intereffantefte Thatfache in Betreff des 
Gegenfcheines, welche aus den Zeichnungen feines Ortes 
abgeleitet werden kann, ift, daß er ſtets etwa 29 nördlich 
bon der Efliptif Liegt. Während eine Reihe von Be— 
obachtungen fein Centrum 3—4! nördlich von der Efliptif 
verlegt, zeigt feine einzige dasjelbe füdlid) von dieſer 
Linie. | 

Die ungemeine Schwäche des Gegenjceins und des 
Zodiafalftreifens macht e8 unmöglich, irgend ein anderes 
Spektrum von -ihnen zu erhalten, als von diffuſem 
Sternenlidt. 

Die Eriftenz eines Mond-Zodiafallichtes, welche be- 
hauptet worden, fonnte Lewis nicht betätigen. ‘Die be- 
Ihriebenen Erſcheinungen find nad) feinen Beobadhtungen 

14* 
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atmosphärischen Urfprunges. Der Mond hat bisher über- 
haupt feinen Einfluß auf das Zodiafallicht erfennen laſſen; 
ebenfowenig jcheint das Polarlicht dasjelbe irgendwie zu 
beeinfluſſen. 

Zwei Phänomene, die ohne phyſiſchen Zuſammenhang mit 
dem Zodiakallichte, doch bei der Beobachtung des letzteren 
weſentlich ſind, beſchreibt Lewis am Schluſſe ſeiner 
Mittheilung unter dem Namen des Horizont-Lichte® und 
des Abjorptionsjtreifens, die beide terrejtrifchen Urfprunges 
find. Erſteres ift ein blafjes Band weißen Lichtes mit 
paralfelen Seiten, das rings um den Horizont und parallel 
zu demfelben liegt. Es ift in jeder klaren Nacht und zu 
allen Stunden derjelben fichtbar. Unten ift e8 am hellſten 
und hört plößlicd) auf, nach oben verblaßt e8 allmählid. - 
Der jharfe untere Hand liegt etwa 50 über dem Horizont, 
der obere Rand erreicht durchfchnittlich eine Höhe von 
etwa 20% Je klarer die Nacht, deſto fchmäler ift das 
Horizontlicht; bei dunſtigem Wetter erftredt es fich bis 
gegen das Zenith. Die Helligkeit des Horizontlichtes ift 
veränderlich, zuweilen ift e8 jo hell wie die Milchitraße, 
manchmal blaffer al3 der Gegenfchein. Es fcheint erzeugt 
zu werden durch refleftirtes Sternenlidt. 

Unter dem Horizontlicht, und auf dem Horizont aufs 
ruhend, befindet fich der dunfle Raum, den Lewis Ab- 
jorptiongftreifen nennt, Er ijt dunkler als der Himmel 
im Zenith und Löfcht alle blafjen Himmelslichter aus, 
Die Milchſtraße und der Zodiafalfegel hören an ihm 
plöglich auf, Sterne werden durch denjelben nicht gefehen, 
der Mond und die großen Planeten werden in ihm roth 
gefärbt. Der Abjorptionsjtreifen iſt etwa 50 breit.“ 

Der Beobadter ftellt vernünftiger Weife feine neue 
Theorie des Zodialfallichtes auf, ſondern begnügt fich 
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mit der Beibringung neuer Thatfachen, die auch ungleich 
werthvoller find als alle Spekulationen. 

3 W. Badhoufe hat in den Jahren 1867 bis 
1877 zahlreiche Beobachtungen der Lage der Achſe des 
Zodiafallichtes angeftellt und daraus die Neigung diefer 
Achſe gegen die Efliptif abzuleiten verfucht !). Wegen der 
ſchlechten Begrenzung des Lichtes ift diefe Bejtimmung 
ſehr fchwierig und unficher. Als mittlerer Werth ergiebt 
fi die Neigung von 1:7 und die Länge des auffteigenden 
Knotens = 35°. 

Feuermeteore. 

Prof. G. v. Nießl in Brünn, der ſich ſeit eini— 
gen Jahren ſehr lebhaft mit der Unterſuchung der 
Bewegungsverhältniſſe von Feuerkugeln und Meteoriten 
beſchäftigt, hat eine intereſſante Arbeit über zwei am 
12. Januar 1879 in Böhmen und den angrenzenden 
Ländern beobachteten Feuerkugeln veröffentlicht 2). 

Am 12. Yanuar 1879 zwifchen 7% 20m und 30” 
(nach den ficherften Angaben nahe 7% 23”) wurde die 
Stadt Prag und deren Umgebung durd) einige Sekunden 
wie vom grellſten eleftrifchen Lichte magiſch erleuchtet. 
Momentan war e8 auf den Straßen fo hell wie bei Tag. 
Zugleich beobachtete man einen, fic chief gegen den 
Horizent im weftlicher oder füdweftlicher Richtung bewegen- 
den jternartigen Körper von bedeutender Größe (laut 
einigen Angaben, der jcheinbaren de8 Mondes gleich), 
nach dejjen Erlöfchen eine heftige Detonation vernommen 
wurde, jo daß Fenſter und Thüren gezittert und „neben 
einander jtehende Gegenftände geklirrt“ haben und die 


') Monthly Notices 1881, Vol. XLI, Nr. 7, p. 333. 
2) Sitzungsber. d. k. Akad. d. — in Wien, II. Abth., 
1879, Maiheft. 
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Leute erjchredt aus den Häufern eilten, um zu jehen 
was gejchehen fei. Selbft beim Lampenlichte in den Zimmern 
wurde ein bligartiged Aufleuchten bemerkt. Dasfelbe 
Meteor wurde in Sachſen, Preußiſch-Schleſien, auch in 
Mähren beobachtet. 

Aus der Disfuffion der Wahrnehmungen von einer 
beträchtlichen Anzahl von Orten findet der Berfaffer für 
die wahrjcheinlichite Kage des Hemmungspunftes 310 29° 
d. 2. von Ferro und 50% 7° n. Br. etwa 0°9 Meile 
oftnordöftlih von Rakonitz. Die Höhe ergiebt fi) im 
Mittel 2:3 Meilen. Hiermit ftimmen die einzelnen An— 
gaben ſehr gut. „Es iſt dies ein recht intereffantes 
Refultat, da Hemmungshöhen unter 4 M. überhaupt 
nicht gewöhnlich find, ein fo tiefe® Herabjteigen von 
Meteoriten in ihrer planetarifhen Bahn wie im vor- 
liegenden Beifpiele aber zu den feltenften Fällen gehört, 
und wohl niemal® fo ficher konſtatirt wurde. Drei 
ähnliche mir befannt gewordene Fälle find: Der Meteorit 
von Knyahinya am 9. Juni 1866, welder bis 1:6 M. 
herabging'), das große detonirende Meteor am 24. De— 
cember 1873 in Nordamerika, weldyes nad) meiner eigenen 
Unterfudung der von Cleveland?) mitgetheilten zahl— 
reihen Daten eine Hemmungshöhe von faum mehr als 
1 M. Hatte, und eine große in Deutjchland am 10. März 
1866 beobachtete Feuerkugel, über welche Heis 3) berichtet, 
daß ihr Endpunkt nur 3 M. über der Erdoberfläche 
lag, ein Reſultat, welches wegen der etwas umjicheren 
Daten nicht als ſehr zuverläffig gelten kann. 





1) v. Haidinger in den Sitzungsber. der k. Akad. der Wil. 
in ®ien, LIV. Bd., 2. Abth., ©. 506. 

2) Bulletin of the Philosophical Society of Washington. 
Vol. II, p. 139. 

3) Wochenſchrift für Aftronomie 2c. 1866, S. 156, 
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Bei dem hier in Rede ftehenden Meteore ijt die 
geringe Hemmungshöhe ficherer als in einem dieſer drei 
Fälle. Man könnte hieraus vielleicht auf eine größere 
Meteoritenmafje jchließen, wenn man auch nod) die 
bedeutenden Schallwahrnehmungen berüdjichtigt. Bei der 
guten Beitimmung der Lage des Hemmungspunftes wäre 
es daher vielleicht nicht ganz unwahrfceinfid), daß ſorg— 
fältigere Nachforjchungen in dem Terrain zwifchen Rako— 
nis, Ruda und Yilchan, beiderfeit8 der Prager Straße 
zur Auffindung von Meteoriten führen fönnten. Die 
mitgetheilten Wahrnehmungen über die Richtungen, aus 
welchen der Schall in Rafonig (OND) und Gajtorf (SW) 
fam, bejtätigen ebenfall® die Ortsbeſtimmung.“ — 

Die Lage des fcheinbaren Radiationspunftes ergiebt 
ih ua = 1330 5 — + 19% +3'wF%. Für die 
Geihwindigfeit fest Verfaffer im rohen Durchſchnitt 3-7 
Meilen, woraus für die helioc. Gefchwindigfeit nur 47 M. 
folgen würde, d. i. alfo viel weniger als jene, welche der 
Parabel entjpricht. „Sch bin indefjen”, jagt Verfaffer, „weit 
entfernt hierin ein Beifpiel elliptifcher oder parabelähnlicher 
Bahnen zu finden, welche unter den Meteoriten — und ficher 
auch unter den Sternfchnuppen !) — vielleicht viel weniger 
häufig find, als die ftarf hyperbolifchen. Ganz abgefehen 
von dem Umftande, daß die Dauerangaben fat immer 
zu hoch gegriffen find, fcheint es, daß die Verhältniſſe, 
unter welchen dieſes Meteor beobachtet wurde, neben jo 


1) In Nr. 2222 und 2223 der „Aſtronom. Nachrichten” Hat 
Berf. auszuführen verſucht, daß, obgleich ein einheitlicher Werth 
für die Gefhwindigfeit der Sternfchnuppen durd Feine uns be- 
fannte Thatſache gefordert wird, bei Annahme eines Mittel: 
werthes, die Eriheinungen der täglichen Bariation befjer erklärt 
würden unter Borausfegung einer Geſchwindigkeit, welche die 
der parabolifhen Bahnen beträchtlich überfteigt. 
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manden anderen Beobachtungen diefer Art, einen weiteren 
Beleg abgeben für die Erfahrung, auf welche ic) ſchon 
einmal aufmerfjam gemacht habe, daß im Durdjjchnitte 
für tief herabgehende Meteore weſentlich geringere Geſchwin— 
digfeiten rejultiren, als für folche, deren Hemmung jchon 
in großer Höhe erfolgte, befonders wenn die Beobad)- 
tungen fih nur auf den unterjten Bahntheil beziehen. 
Im gegenwärtigen Falle liegt der größte Theil der beob- 
achteten Bahn fchon unterhalb der gewöhnlichen Hemmungs- 
höhe, und dies mag wohl Urfache fein, daß diefes Mieteor, 
foweit e8 beobachtet wurde, thatſächlich fchon eine relativ 
geringe Gefchwindigfeit hatte. Zahlreiche analoge Fälle, 
und jolche, welche gewifjfermaßen die Gegenprobe hierzu 
bilden, werde id; bei einer anderen Gelegenheit ausführlich 
beiprechen ).“ 

Sehr bemerfenswerth ift die nahe Ülbereinftimmung 
des Radiationspunktes diefer Yeuerfugel mit einem wohl- 
befannten und, wie es fcheint, bereits ziemlich gut beftimm: 
ten Sternſchnuppen-Radianten, bezüglich deſſen W. %. 
Denning?) eine jehr forgfältige Zufammenftellung aus 


1) Ein fehr ähnlicher Fall wurde dem Berf. nad dem Abſchluſſe 
feiner Arbeit befannt. Er betrifft ein am 27. November 1878 
in England genau beobachtetes Meteor, welches bis 2-7 Meilen 
herabſtieg. Die beobadtete Gejchwindigfeit ergab fih nad 
fiherer Schätzung jo gering, daß Hieraus für die heliocentrifche 
nur 45m folgt, entjprechend einer elliptijchen Bahn von geringer 
Umlaufözeit. (Kapt. TZupman im Report of the brit. ass. 1878, 
Abdr. S. 16.) Berf. hält es indefien auch in diefem Falle für 
wahrjheinlih, daß die reelle Bahngejhmwindigfeit viel größer 
war. Das Meteor fam aus der Gegend des Drachenkopfes nicht 
weit vom Radiationspunfte der großen Feuerfugel vom 4, März 
1863, über welche Heiß ausführlich berichtete. 

2) Circum-Leonid (and Geminid-) Meteor-showers, in 
Report of the brit. ass. 1878, Abdr. ©, 89, 


=. 


verjchiedenen Katalogen geliefert hat. Der mittlere Werth 
desfelben ift angegeben: von Oktober 11 bis November 
13 (wie es fcheint, jo ziemlich ohne Unterbrehung): 
a—= 1320 3 — + 20°, von December 21 bis Februar 
16 und felbit noch März: a — 1330 8 — + 220, 
Borausgefekt, daß man diejer langen Periode — mit 
einer jedenfall8 nicht großen Verſchiebung der Radianten- 
pofition — eine reelle Bedeutung beimefjen würde (und 
es ift dies nur ein Fall unter jehr vielen ähnlichen), fo 
wäre e8 nicht zuläffig, diefen Strom mit dem Kometen 
von 1680 in einen bypothetifhen Zufammenhang zu 
bringen, wie er im Report x. (1877, ©. 167) an 
gedeutet ijt. 

Der Radiant diefer Feuerkugel liegt auch nahe genug 
dem einer. am 19. Januar 1877 in England und Irland 
beobachteten !), für welche ich aus den betreffenden Wahr: 
nehmungen den Radianten in a= 135506 — + 220 
abgeleitet habe. Die hyperbolifche Bahn iſt bei Diefer 
letteren Feuerfugel ganz außer Frage, da man unter den 
mäßigften Annahmen für die heliocentrijche Geſchwindig— 
feit mehr als 9 M. erhält. Ihr Hemmungspunft Tag 
aber auch viel höher, nämlich gewiß über 10 M.“ 

Das zweite Meteor erjchien nur wenige Minuten 
nach dem erjten. Sein fcheinbarer Radiant findet ſich: 
a — 520 3 — — 10%+5, die Hemmungshöhe etwa 
4 Meilen. Nach zwei Schägungen würde die heliocen- 
trifhe Gefchwindigfeit fih auf 6 1); Meilen belaufen. 

„Sehr beachtenswerth," fagt Verfaffer, „iſt in diefem 
Valle wieder die innerhalb der Wehlergrenzen Liegende 
und wohl faum zufällige Übereinftimmung des Nadiations- 


ı) Report etc. 1877, ©. 118 u, 153, 1878 Abdr. ©, 11, 
Der Radiant ift dort in «a = 13505 = + 270 + 60% angegeben, 
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punftes mit dem einer am 7. Januar 1877 in England 
beobachteten Feuerkugel !), für welche a. a. O. der 
Radiationspunkt in a= 550 3 — — 149 ausgemittelt 
ift. (Mir felbft fcheint aus der Unterfuchung des, übrigens 
nicht reichlihen, Beobadhtungsmateriales die Pofition 
deöjelben etwas näher bei a — 48% & — — 11° hervor- 
zugehen.) Auch diefe letztere Feuerkugel bietet ein recht 
prägnantes Beifpiel großer Geſchwindigkeit, für welche 
die Beobadhtungen faſt 9 M. geben. 

Endlich ift noch von Intereſſe, daß die letzte Lifte 
neuer Sternfhnuppen-Radianten?) einen ſolchen für 
Januar 4—20 in a= 570 3 — — 12° giebt, welcher 
aljo ebenfalls dem Radiationspunfte des zweiten Meteores 
jehr nahe Liegt." 

Kometen. 


Im Jahre 1880 wurde, außer den 5 im lebten 
Berichte erwähnten Kometen noch der folgende entdedt. 

1880 Komet VI aufgefunden von Behüle zu Kopen- 
hagen am 16. December. Diefer Komet war Fleiner aber 
hell, 1° Durchmeffer mit Verdichtung gegen die Mitte 
bin. Er erreichte fein Perihel am 10. November. 

Im Yahre 1831 find bis jekt (Ende September) 
folgende Kometen entdeckt worden. 
1881 Komet I aufgefunden von Swift in Rodeiter am 2. Mai 


Komet II — „Tebbutt in Windſor N. S. W. 
am 22. Mai 

Komet III — „Schaeberle in Ann Arbor 
am 17. Juli 


Von dieſen Kometen iſt Nr. II weitaus der hellſte und 
intereſſanteſte geweſen. Schon die erſten Beobachtungen 
und die darauf gegründeten Berechnungen proviſoriſcher 


1) Report of the brit. ass. 1977, ©, 135 u. 142, 
2) Report 1878, ©. 60. 
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Bahnelemente zeigte Gould, daß eine große Ähnlichkeit 
der letteren mit denjenigen des von Beſſel fo genau be- 
rechneten großen Kometen von 1807 bejtehe. Die genauere 
Rechnung von Duner und Engftröm!) lieferte folgende 
elliptifche Elemente, die ſich den definitiven jedenfalls ſehr 
nähern: 
T = 1881 $uni 16.47757 m. $t. v. Berlin 


— — 0 14° 568“ on 
* — mittleres Aq. 


Q = 270 57 503 a 


ıi= 63 25 20% 
log e = 9.998209 
log q = 9.866026 
Eine Yodentität mit dem Kometen von 1807 fann hier: 
nad) kaum mehr angenommen werden, obgleich die 
Ahnlichkeit der Elemente, die fich auch auf die Excentricität 
erjtreckt, merfwürdig bleibt. 

Uber das Ausfehen des Kometen und deffen phyſiſche 
Beichaffenheit Liegen zahlreiche Beobachtungen vor, die 
jedoch erjt fpäter zu einem Ganzen vereinigt werden 
können. 

Hier nur einige Mittheilungen. 

Janſſen hat der Pariſer Akademie eine Photographie des 
Kometen vorgelegt, welche er mit dem großen Fernrohr ange— 
fertigt, das direkt für Sternphotographie eingerichtet worden. 
Er hat auch eine Reihe von Photographieen des Kerns erhalten, 
für welche er die Zeit des Exponirens variirte. Die Refultate 
beweifen, daß die Helligkeit des Kometen nicht größer ift als die 
eined Sterns fünfter Größe. Auf der Photographie find die 
Sterne dur den Schweif hindurch zu erkennen. 

Nemwall jhreibt: „Ich jah den Kometen zuerft am 22, Juni 
um 10° 55m während einer Aufhellung der Wolken für etwa 
1 Minute. Er war damals heller als in der legten Nadt, am 
27., wo id) ihn gut ſah, da der Himmel Har war, Die Farbe 
bat einen orangen Ton, und der Schweif erſtreckt fich etwa 10% weit, 








1).Aftr. Nachr. Nr. 2390. 
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fann aber jomweit nur gejehen werden beim Darüberhinſchweifen. 
Er Hat ſich ganz merkwürdig verändert, ſeitdem ich ihn zuerft 
gejehen. Die beigegebene, erfte Zeichnung zeigt einen fehr eigen- 
thümliden Anhang rings um den Kern, der Kern ſaß an der 
Höhlung derjelben, welche jhwarz war. Bon dem Kern gingen 
zwei Hörner aus, welche jo hell waren wie der Kern felbft. Die 
erfte Umhüllung an der vorjchreitenden Seite machte eine plöß- 
lihe Biegung von der Freisförmigen Geſtalt in eine gerade 
Linie, während die äußere Hülle ihre parabolifche Form behielt. 
Am 27. war ich überrafht zu finden, daß eine große Ber: 
änderung eingetreten war: die centrale Helligkeit ſah aus, als 
hätte fie fih rund umgedreht in den Kern und nahm die ge: 
wöhnliche Lage ein, während der Kern jelbft einen hellen Schweif 
entmwidelt hatte, der ihm das Ausfehen eines Heinen Kometen 
gab, der quer über der hellen Hülle lag. Die äußere Hülle an 
der folgenden Seite war in ihrer Kontinuität unterbrochen oder 
jhien zu fehlen. 

Huggins jchreibt am 27, Juni: „Am Freitag Abend (24, 
Suni) erhielt ich bei einftündigem Erponiren auf einer Gelatine: 
Platte eine Photographie des brechbaren Theiles des Spektrums 
von dem jeßt fihtbaren Kometen. Dieſe Photographie zeigt ein 
paar helle Linien ein wenig jenfeit8 von H in der ultravioletten 
Gegend, melde dem Spektrum des Kohlenftoff3 anzugehören 
jcheinen, das ich in der fihtbaren Gegend der Speltra der tele: 
jEopiihen Kometen in den Jahren 1866 und 1868 beobachtet 
habe. Auf der Photographie ift auch ein fontinuirliches Spektrum, 
in dem die Fraunhofer'ſchen Linien gefehen werden können. Dieje 
zeigen, daß diefer Theil des Kometenlichtes vefleftirte8 Sonnen: 
licht ift. Dieſer photographiiche Beleg ftügt die Rejultate, die 
ih 1868 erhalten, melde lehren, daß die Kometen theilmeife 
leuchten durch reflektirtes Sonnenlicht und theilmeije durch Eigen 
licht, defien Spektrum die Gegenwart von Kohlenftoff im Kome: 
ten anzeigt, vielleicht in Verbindung mit Waſſerſtoff.“ 

Eine Mittheilung Chriftie’3 vom 28. Juni lautet: „Der 
Komet 1881 b ift am Zöniglichen Obfervatorium zu Greenwid) 
am 24. und 25. Juni gut beobachtet worden. 

Am 24. wurde der Kopf heller geihägt al3 Wega oder 
Arktur troß feiner niedrigen Höhe, und am 25. Juni erſchien 
er entſchieden heller ald Arktur, während der Stern 100 höher 


— 215 — 


ftand als der Komet. Der Schweif, der leicht gekrümmt war 
(konvex an der vorjchreitenden Seite) wurde verfolgt bis zu einer 
Entfernung von 80 am 24, Juni, und 100 und mehr am 25. Juni; 
jeine Rihtung im Allgemeinen deutete auf den Stern 2 Ursae 
minoris hin, etwa 30 öftlid vom Polaris, Im Sheepihants 
Aquatorial (6%, Zol Öffnung) zeigte der Kopf den Mangel an 
Symmetrie, ber auch bei einigen andern Kometen beobadtet ift. 
Am 24. Juni war die vorjchreitende Seite bedeutend Heller, in- 
dem bier ein ftarfer Büfchel oder ein Bogen von Licht vorhanden 
war mit einem hellen Fächer nahe am Kern, und ein viel kleinerer 
Bogen an der folgenden Seite; die beiden Bogen ſchienen von 
dem Kern an den entgegengejegten Seiten herauszutreten und 
weiter oben fich zu verflechten. Ein jehr merkwürdiger Zug war 
ein gerader Lichtbüjchel, das fih vom Kern aus nahezu längs 
der Achſe des Schweifes erftredte. Am 25. Juni war diefes viel 
weniger auffallend, und das Ausjehen des Kopfes hatte fich voll: 
ftändig verändert. Die folgende Seite war nun viel heller, und 
das allgemeine Ausjehen war das einer parabolifhen Hülle mit 
einer viel helleren unjgmmetrifhen Parabel im Innern. Der 
größere Theil deö Kopfes gab ein helles, Eontinuirliches Spektrum, 
welches die gewöhnlichen Kometen: Banden verdedte, aber ein 
Theil zeigte drei Banden, rejp. im Grün, Blau und Piolett. 
Meſſungen der ftärkiten Bande im Grün zeigten, daß fie koincidire 
mit der Bande in dem erjten Kohle-Spektrum (der blauen Bafıs 
der Flamme) bei 5165, und nicht mit der des zweiten Spektrum 
(Baluum:Röhre) bei 5198. Die Banden im Blau und PBiolett 
Ihienen, jo nahe als durch Schägung feitzuftelen war, zu ent- 
fpreden den Banden im erften Kohle-Spettrum. Keine ent- 
ſchiedene Polariſation wurde gefunden, weder am Kopf no am 
Schweif.“ 


Perry bemerkt: „Letzte Nacht am 27. Juni, kurz vor Mitter: 
naht hatte die Helligkeit des Kerns ſchon beträchtlich abgenommen, 
und doc konnte ich mit einem direkt jehenden Spektroftop von 
fünf Prismen neben dem fontinuirlichen Spektrum drei grüne 
Banden nit nur im Kern, fondern aud in der umgebenden 
Koma jehen, Zwei von den hellen Linien waren 'nod ftarf in . 
der Nähe des Kerns, jelbft wo das Zontinuirliche Spektrum ſehr 
ſchwach war. Die doppelte Hülle, melde den Kern umgab, 
war in dem Fernrohr deutlich begrenzt, ebenfo auch das helle 
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Strahlenbündel, das fih in der Richtung der Sonne ausbreitete 
und bis zu einem Punkte der Koma fich erftredte, etwa halb— 
wegs zwifhen den Grenzlinien der inneren und äußeren Hüllen. 
Die Richtung diefer hellen Strahlen, die ſehr lebhaft waren, war 
nicht ganz entgegengefett zur Richtung des Schwanzes, und der 
legtere war jehr leicht gekrümmt.“ 

Seabroofe fchreibt vom 28. Juni: Der Komet wurde hier 
in der legten Nacht um 11" 30m fpektroffopifch unterfucht. Der 
Kern gab ein helles Eontinuirliches Spektrum, während die Koma 
und die helleren Theile des Schweif3 die drei am mwenigiten 
brechbaren Kohlenmwafjerftoff- Banden gaben, die auf einem blafjen, 
fontinuirliden Spektrum lagen. Beim Bewegen des Spaltes 
bed Speftroffop nad dem blafjeren Theil des Schweifes er: 
lojhen die Banden allmählich und ließen nur ein blafjes, kon— 
tinuirliches Spektrum zurüd, das wiederum allmählich verblaßte, 
wenn man fi dem Ende des Schweifes näherte. Die Lage der 
Banden habe ich nicht gemefjen, aber fie find ziemlich dieſelben, 
wie die von einer Alfohol-Flamme.!) 

Auf der Sternwarte zu O⸗Gyalla wurde der Komet feit dem 
24. Juli jehr genau beobachtet. Folgendes ift das Detail diefer 
Beabachtungen. 

1881 Juni 24. — Der Komet wurde mit freiem Auge ſchon 
in den erſten Abendſtunden geſehen, jedoch war er noch mit 
keinem der größeren Fernröhre zu beobachten, da ſich im Norden 
an der Grenze des Parkes hohe Bäume befinden, welche ſeine 
Sichtbarkeit von der Sternwarte aus bis 1h 20” verhinderten. 

Der Komet zeigte fih im Fernrohr außerordentlich hell, 
der Kern hatte einen beträchtlichen Durchmefjer, und war umgeben 
von einer hellen Nebelmafje. Die Ausftrahlung war jehr deutlich 
zu erkennen. — Zu bemerken ift, daß der Kern ganz an der 
Spite des dunklen Kegel lag, welcher den Schweif in zwei 
Theile jpaltete, und daß er daſelbſt auch ganz jcharf begrenzt 
war, Die Vergrößerung, melde zur Beobachtung angewendet 
wurde, ift eine 140fache, hervorgebracht dur ein Kellner'ſches 
Dfular von John Bromning in Zondon. 

Das Spektrum war auf den erften Bli als das des Kohlen: 
wajjerftoffes zu erkennen. Es waren 5 Linien zu unterjheiden; 


1) Naturforjcher 1881. Nr. 29, 
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aber bei dem tiefen Stande des Kometen nur 4 davon, und zwar 
mit der Skala des Spektroſtopes: Heuftreu Nr. 40, zu mefjen. 
Neben dem Bandenfpeltrum zeigte fih noch ein jehr kräftiges 
fontinuirliches Spektrum, welches beiderfeit3 ziemlich verwaſchen 
war. Dieſes erjtredte fi vom Roth bis ziemlich in das Indigo, 
von W. ©.: 6630 bi3 4346 mm'm. 


Das Refultat aus je 3 Meflungen für die 4 Banden ift 
wie folgt: 
I: 560°6 + 2:08 mm'm. 
I: 5454 + 0:36 mm'm. 
III: 516°5 + 0:43 mm'm. 
IV: 4706 + 0:77 mm'm. 


Das Helligkeitöverhältnis der Linien würde v. Konkoly zu: 
0:5, 0°4, 10, 0:3 und 01 jhäßen, wenn er die Helligkeit ber 
Mittleren ald Einheit annimmt. Die Lichtſchwächſte ift die 
brechbarſte. 

Im kontinuirlichen Spektrum ſind Fraunhofer'ſche Linien 
vermuthet worden; ihre Gegenwart ließ ſich aber des tiefen 
Standes des Geſtirnes, ſowie der mit Waſſerdampf geſchwänger— 
ten Luft wegen nicht konſtatiren. 


1881. Juni 25. 11% 30m, Das teleſtopiſche Ausſehen des 
Kometen bat fich ſeit geftern beträchtlich verändert. Der Kern 
ift ringsum mit einer glänzenden Glorie umgeben und läßt 
fünf Ausftrahlungen erkennen, die alle in eine Spite enden. 
Der Kern ift heute nirgends jcharf begrenzt, da die Spike des 
dunklen Kegelö heute von ihm bedeutend entfernter liegt, ala 
dies geftern der Fal war. Außer der Hauptloma tft nod eine 
zweite Nebentoma zu erkennen. Sie liegt auf der öſtlichen Seite, 
jo daß die Hauptkoma auf fie projieirt erfcheint. 

Die Mefjung der Speltralbanden ift heute mit zwei In— 
firumenten vorgenommen worden, und zwar zuerft mit einem 
Univerjalfpeftroffop von G. und S. Merz mit nur einem 
Prismenjag, und fpäter mit einem Browning'ſchen lichtftarken 
Apparate. 

E3 find heute 5 Linien im Komaſpektrum gemefjen worden, 
und zwar wurde eine jede 5mal eingeftelt, was die folgenden 
Mittelmerthe gab: 
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I: 558°6 nım'm + 0:52 
II: 543°8 mm'm + 0:78 
III: 5161 mm’m + 051 
IV: 4728 mm m + 0°39 
V: 4681 mm’m + 0:14. 

Das Fontinuirlide Spektrum wurde von 6738 mm'm bis 
4351 mm’m beobachtet. 

Die zweite Beobahtung wurde zur Kontrole mit dem 
Bromning’shen Spektroffope in ganz berjelben Weiſe angeftellt. 
Als Rejultat folgte: 

- I: 5602 + 0:32 mm’m. 
Il: 5445 + 025 mm’m. 
IIl: 5143 + 0:20 mm'm, 
IV: 4722 + 012 mm'm. 
V: 4683 + 016 mm’m, 


Das fontinuirliche Spektrum wurde mit diefem In ſtrumente 
von 668°7 bis 4340 mmm W. %. beobadtet. 


Nach der Meffung der Kohlenwafferftofflinien hat der Beobachter 
den Verſuch gemacht, die Fraunhofer'ſchen Linien im fontinuirlichen 
Spektrum zu mefjen. Er bat dabei dad Schraubenmitrometer 
auf die Linien C, D, b Mitte, und F je dreimal eingeftellt und 
als mittleren Werth den folgenden gefunden: 


C: 6553 + 0°07 mm’m. 
D: 5877 + 0:23 mm’m. 
b (Mitte): 5171 + 0:09 mm'm. 
F: 485°9 + 0:09 mım’m. 


Wenn ſich aud eine Heine Diskordanz bei diefen Werthen gegen 
über dem Angſtröm'ſchen Normalſpektrum zeigt, jo ift e8 doch 
auf den erjten Blick erfichtlich, daß diefe nur von Beobachtungs— 
fehlern herſtammt. 

Zu bemerken ift noch über das fontinuirliche Spektrum, daß 
die Ränder fehr verwafchen waren, und daß das Ganze in eine 
Nebelhüle eingehüllt zu fein ſchien. Die Lichtftärfe des Spek— 
trums war etwa gleich der eines gelben Sterne 3. Größe, 

Das Spektrum der Koma war ebenfalls jehr hell, bei offenem 
Spalte zeigte es fich in dem Apparate als ein farbiger Nebel, 
welcher jih beim Schließen der Spalte auf viele Linien redu— 
cirte. 
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1881. Juni 26. 10% 50m, Der Komet wurde heute befon: 
der3 auf jein telejfopifches Ausfehen und auf die Polarijation 
feines Lichtes unterfudt. Sein Ausfehen hat fich jeit geftern 
vollftändig verändert. Die ſekundäre Koma ift noch vorhanden, 
jedoch ift die Ausftrömung ganz fpiralfürmig. Die Hauptaus: 
ftrablung, welche fpäter die mweftliche Hälfte des Schweifes bildet, 
erhebt fich erft etwas nordwärts, neigt fich aber fofort gegen 
Dften, und dreht fih dann wieder ganz herum, bis fie nord: 
wärt3 in den Schmeif verläuft. - Es ift nod außerdem eine 
zweite Auöftrahlung zu jehen, welche vom Kerne ſüdwärts aus: 
tritt, ſich weftlich neigt, einen Bogen von etwa 1800 um ben 
Kern befchreibt, und fih in öftliher Richtung verliert. Bor 
diefer leßteren ragen zwei Kleinere VBorjprünge heraus, welche 
fi aber bald verlieren. Zwiſchen den beiden Ausftrahlungen 
füblih vom Kerne läßt fi eine fichelförmige, fcharfbegrenzte 
dunkle Region erkennen, welde in die weſtliche Seite des 
Schweifes noch hineinragt. Die zweite Koma iſt jehr blaß ge: 
worden, aud der dunkle Kegel im Schweife ift heute nur noch 
ſchwach zu erkennen. 

Der Kern ift etwas oval, und zwar ift feine große Achſe 
von Nord nah Süd geridtet, was ih ſchon im Speltroffope 
bemerkt habe. Das kontinuirliche Spektrum erjchien bedeutend 
breiter dann, wenn die Spalte parallel der Hauptachſe des Kos 
meten geftellt war, als bei um 900 verjchiedener Stellung. 

Mit dem Savart'ihen Polariffop zeigten fi pradtvolle 
Linien, fie waren bejonders intenfiv an der weftlichen Seite 
des Schweifes nahe dem Kerne, wogegen fie an der öſtlichen 
Seite nur ganz ſchwach auftraten. Sie laufen parallel dem weit: 
lihen Schweifrande. Der weſtlichſte Streifen ift auch der dun— 
felfte. Die größte Intenfität trat etwa 20° nörblid vom 
Kerne auf. 

Sch Habe heute abermals einen Verſuch gemacht, die Fraun— 
hofer’ihen Linien C, D, b (Mitte) und F zu mefjen, ftellte aber- 
mal3 das Schraubenmilrometer des Browning'ſchen Apparates 
auf jede Linie 3mal ein, und erhielt jo das folgende Rejultat: 

C: 6557 + 0:43 mm’m. 

D: 5892 + 076 mm'm. 

b (Mitte): 516.6 + 0°26 mm'm. 

F: 485°7 + 0°07 mm’m, 
1881. Juli 5. Bevor ich den Kometen ſpektroſtopiſch unter: 
15 
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ſucht habe, wurden bie Fraunhofer'ſchen Linien: C, D, b (Mitte) 
und F um 10° 20m am Spektrum des Mondes eingeftelt. 

Die Kometenlinien wurden um 11" 25m gemeflen, und aus 
je 5 Einftellungen das folgende Refultat als Mittelwerth er: 
halten: ° 

I: 5604 + 0'32 mm'm. 
II: 5449 + 0:35 mm'm. 
III: 5140 + 0:11 mm’m. 
IV: 471°9 + 015 mm'm. 
V: 4681 + 0:13 mmm. 


Die beiden Enden des Tontinuirlihen Spektrums find bei 
669.6 und 461.0 mmm Wellenlänge gejehen worden. Es ift 
dies Spektrum Heute aber ſchon fehr ſchwach geworben, fo daß 
man nicht mehr daran denken durfte, die Fraunhofer'ſchen Linien 
zu meſſen. 

Die Ausftrahlung ift heute ganz fäherförmig, ähnlich dem 
elektriſchen Lichte, welches von einer ftumpfen Spite ausftrömt. 
Das Hauptbüfchel ftrömt der Sonne zu, die beiden Ränder find 
aber parabolifch gebogen. Der weftliche Rand des Schweifes ift 
viel heller ald der öftliche, auch ſcheint e3, daß der öftliche Flügel 
hinter dem meftlichen ftünde, was am beften beim Kopfe zu er: 
jehen ift. 

Komet II, 1877. Eine neue Bahnberechnung diefes 
Kometen unter Berücfichtigung aller befannt gewordenen 
Beobachtungen hat R. Pöniſch ausgeführt‘). Sie Liefert 
folgende wahrjcheinlichjte Elemente: 

T = 1877. April 26. 856885 M. 8. Zt. 
zn = 1020 51° 17°26 
Q— 346 4 1234 | m. Äquin. 1877. 0 
i — 7710 13 
logq = 00040135 


Komet IV, 1874. Hr. 3. Holetfchef hat, mit der 
definitiven Bahnberechnung dieſes Kometen befchäftigt, 


JAN, Nr. 2380, 


— 221 — 


elliptiihe Bahnelemente desfelben publicirt !), welche den 
ganzen Zeitraum der Beobachtungen umfaffen. Es find 
folgende: 

T = 1874, Yuli 17. 72184 mittl. Zt. Berlin. 


x = 50 26° 13-0 
8 = 215 50 4691 mittl. Hg. 1874. 0 
i= 34 7597 
logq = 0227275 
log e = 9983277 
a — 44671 
U = 298-6 Jahre. 
Firſterne. 


Spektralphotometriſche Unterſuchungen der 
Farbe in den Spektren der verſchiedenſten Himmelskörper 
hat Prof. H. C. Vogel in Potsdam angeſtellt. Bereits 
im Jahre 1877 hat derſelbe auf die Wichtigkeit ſpektral— 
photometrifcher Unterfuchungen hingewieſen und mitteljt 
eines auf dem Princip meßbarer Beränderungen der 
Lichtintenfität durd) Bolarifation beruhenden Apparates, 
der eine Mopdififation der Apparate von Bohn, Wild 
und Glan ift, Beobachtungen über die Abjorption der 
die Sonne umgebenden Gashülle angeftellt. Der Appa- 
rat, welcher dazu dient, die Intenfitätsverhältnijje der 
Farben in den Spektren der Himmelsförper zu ermitteln, 
fann in der Form, welche ihm Vogel gegeben, leicht mit 
einem größeren Fernrohre verbunden werden. Mit dem 
Apparate ijt eine Betroleumlampe in Verbindung ge- 
bracht, die um zwei ſenkrecht aufeinander ftehende Achſen 
beweglich, mittelft einer Waſſerwage eingejtellt werden 
fan. Die Flamme bleibt fo von dem Spalt des Spek— 


AN. Nr. 2383, 
2) Monatäber. d. kgl. Preuß, Akad. zu Berlin 1880, ©. 801. 
15* 
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trojfop8, auf welche das von ihr ausgehende Licht durch 
ein totalrefleftirendes Prisma geworfen wird, in kon— 
jtanter Entfernung. Der Eylinder der Lampe ijt aus 
ſchwarzem Eifenblech gefertigt und mit zwei durd) Glas— 
platten verfchloffenen Öffnungen verfehen, um das Licht 
der Flamme nad) dem Apparate gelangen zu laſſen und 
um mittelft eines Kleinen Kathetometers, wie beim Zöll- 
ner'ſchen Photometer, die Höhe der Flamme zu be- 
obachten und zu reguliren. 

Durch diefe konſtante Verbindung der Lampe mit dem 
Apparate hat. derjelbe außerordentlich an Vielſeitigkeit der 
Anwendbarkeit gewonnen. Es hat fid) durch Verſuche 
mit verfchiedenen Petroleumlampen herausgeftellt, daß bei 
einiger VBorficht, die ſich beſonders auf Reinigung der 
Lampe vor dem Gebraud) und ftets frifche Füllung be- 
zieht, die Imtenfitätsverhältniffe der Farben in dem 
Spektrum des Petroleumlichtes nur fehr geringen Schwan- 
kungen unterworfen find, und daher Beobachtungen, die 
an verfchiedenen Tagen angejtellt find, mit einander ver- 
glichen werden fönnen. 

Firſternſpektra. Hierbei waren fehr große Schwie- 
rigfeiten zu überwinden. „Zunächſt waren e8 experimen- 
telle Schwierigfeiten, die zu überwinden waren. Weder - 
das Sternipeftrum mitteljt Cylinderlinfe in ein breites 
Band auszuziehen, noch die Beobachtungen anzujftellen, 
wenn das Spektrum, ohne Anwendung don Cylinder- 
linſe, nahezu linear erfchien, jtellte ſich als vortheilhaft 
heraus. Im erften Falle war da8 Spektrum zu ſchwach, 
im andern Falle zeigte es auffällige Intenfitätsfchwan- 
fungen bei der geringjten Beränderung in der Fokalein— 
ftellung. Die beften Reſultate wurden erhalten, als der 
Spalt des Speltroffops fid) etwas außerhalb des Fokus 
der Objektivlinfe des Fernrohres befand. Bei diefer 
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Stellung konnte aber eine Vergleichung der Intenfitäten 
der Yarben mit der Intenfität der entfprechenden Farbe - 
im Petroleumlichte nicht ohne Weiteres ausgeführt werden, 
jondern es mußte noch die mit der Farbe ſich verändernde 
Breite des Sternfpeftrums in Rechnung gezogen werden. 
Die Beitimmung diefer Breite in den verfchiedenen Far- 
ben gelang volljtändig befriedigend nicht auf direktem 
Wege, fondern erjt vermittelit des Fürzlich befchriebenen 
und bei Gelegenheit. eben diefer Beobachtungen aufge- 
fundenen Verfahrens !), indem die Vereinigungspunfte 
für die Strahlen der verfchiedenen Farben bejtimmt und 
dann durch Rechnung die Breite der betreffenden Stellen 
des Spektrums für die abweichende Spaltitellung er- 
mittelt wurde." 

„Die eben beiprochene Schwierigkeit würde bei An— 
wendung eines Spiegeltelejlops nicht vorhanden fein, da 
beim Spiegel alle farbigen Strahlen in einem Bunte 
bereinigt werden, und dad Spektrum eine® Sternes 
immer durch parallele gerade Linien begrenzt fein wird. 
Die anderen Schwierigkeiten liegen in der Beobachtung 
jelbft und können nicht gehoben werden. Zunädjt ift es 
die Unruhe der Luft, welche dem Sternfpeftrum ein an— 
deres Ausfehen verleiht als dem Vergleichsſpektrum des 
Petroleums. Das unruhige, von unzähligen, hin- und 
herfpringenden dunklen Längslinien durchzogene Stern- 
ipeftrum iſt befonders im Gelb äußerſt fchwer mit dem 
entiprechenden Theile de8 Petroleumfpeltrums zu ver— 
gleichen. Auch wird durch das Auf und Niederfpringen 
des Sternbildes in dem weitgeöffneten Spalt bewirkt, 
daß Theile de8 Spektrums zur Beobachtung kommen, 
welche von dem Vergleichsſpektrum verfchieden find. Der 


1) Man jehe hierüber dieje „Revue“ 9. Bd., ©. 354. 
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Spalt des Spektroſtops muß. aber verhältnismäßig weit 
geöffnet werden, damit die Fraunhofer'ſchen Linien 
nicht jtören. Das hat ferner zur Folge, daß die Farben 
weniger rein werden und fid) ſchwieriger vergleichen Laffen. 
Bei den vorliegenden Beobachtungen hat endlich unregel- 
mäßiger Gang des Uhrwerk oft recht ftörend und er- 
jchwerend gewirkt. Unter diefen Umftänden konnte ich) 
mic, des Gefühls der Unficherheit nicht erwehren; jedod) 
haben die Beobachtungen einiger Sterne eine über Er- 
warten gute Übereinftimmung gezeigt, aud find bie 
Unterfchiede in den Intenfitätsverhältniffen bei den ver- 
ſchiedenen Sternen fo beträchtlich, daß diefe ſich unzweifel- 
haft und deutlich aussprechen. — 

„Die Beobachtungen find graphifh ausgeglichen 
worden und find die hier mitgetheilten Zahlen aus den 
Kurven abgeleitete Mittelwerthe. 

Wellen- 


Länge Intenfität 
Mill. Milli- Petroleum Petroleum Petroleum Petroleum Petroleum Petroleum 
meter Sirius Wega Capela Arctur Nidebaran Beteigeuze 
633 285 270 232 200 218 202 
600 200 191 173 153 159 153 
555 100 100 100 100 100 100 
517 49 50 46 71 70 61 
486 24 27 20 57 53 47 
464 14 16 14 50 48 39 
444 11 9 12 46 41 32 


„In Bezug auf die Genauigkeit dieſer Beobachtungen 
ſei erwähnt, daß bei Sirius die Abweichungen der ein— 
zelnen Beobachtungen von der Kurve im Mittel 90/0 be— 
tragen, bei Wega 11%, bei Capella jchliegen fich alle 
Beobachtungen auf das Genauefte einer gleichmäßig ver- 
laufenden Kurve an. Don den rothen Sternen find.die 
Beobachtungen bei Arctur am umficherften, die Abwei- 
Hungen von der Kurve betragen im Mittel 13%,, bei 
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Aldebaran 8%/,, bei Beteigeuze 9%, Die Kurvenpuntte 
jelbjt befigen eine Genauigkeit von etwa 50%. 

„sch füge”, fährt Profeffor Vogel fort, „diefen 
Beobachtungen noch ſolche über die Sonne und über das 
eleftrifche Licht!) bei, von denen die erfteren, wegen 
der viel günftigeren Verhältniffe, unter denen die Be— 
obachtungen angeftellt werden können, eine große Sicher- 
heit befigen, die leßteren dagegen, wegen der Inkonſtanz 
des eleftrifchen Lichtes, wohl nie einen hohen Grad von 
Genauigkeit erreichen können. An diefen Beobachtungen 
hat fih außer mir und Herrn Dr. Müller nod Herr 
Dr. Kempf betheiligt. 








Wellenlänge Intenfität 
— Petroleum Petroleum 
Mill. Millimeter Sonne Glektrifches Licht 

633 232 190 
600 175 149 
555 100 100 
517 92 64 
486 27 43 
464 18 32 
444 11 25 
426 10 20 


Abweichungen der Beobachtungen von der Kurve bei der 
Sonne im Mittel 6%/0, bei dem elektrifchen Licht 16%. 
Die Kurvenpunkte haben eine Genauigkeit von etwa 40, 
teip. 809. 

Aus den mitgetheilten Zahlenwerthen läßt fich leicht 
eine Verwandtſchaft der Sterne mit nahezu gleichen 
. Speltrum, Sirius und Wega einerfeitt, Capella und 


1) Das eleftrifche Licht wurde dur eine Fräftige Dynamo: 
elektriſche Maſchine, welche von einer 6 pferdigen Gasmaſchine in 
Bewegung geſetzt wurde, erzeugt. 
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Sonne amderfeits, erkennen, auch zeigen die rothen 
Sterne unter fi) nahezu gleiche Intenfitätsverhältniffe. 
Bei den weißen Sternen Sirius und Wega ift deutlic) 
ausgefprochen, daß die brechbareren Theile des Spektrums 
eine viel größere Intenfität befiten, als bei den gelblichen 
Sternen Capella und Sonne und bei den rothen Ster- 
nen Arctur, Aldebaran und Beteigeuze. Es ijt ferner 
nicht ohne Intereffe, daß die Intenfitätsverhältniffe des 
eleftrifchen Lichtes im Vergleich zu Petroleum von dem 
der rothen Sterne wenig abweichen. Wenngleich eine 
direfte Vergleichung nicht ftatthaft fein dürfte, da das 
bon den Sternen zu uns gelangende Licht in unjerer 
Atmosphäre eine Abjorption erlitten hat, die ſich vorzugs— 
weile auf die blauen Strahlen erſtreckt, und daher ſämmt— 
lie Kurven für die Sonne und die Sterne ein ftärferes 
Anwachſen mit abnehmender Wellenlänge zeigen würden, 
wenn wir den Einfluß der Atmosphäre eliminiren könnten, 
jo läßt fich doch fo viel erfennen, daß die rothen Sterne 
in einem Glühzuſtand befindlich find, der ſich einiger- 
maßen mit der Temperatur des eleftrifchen Flammen- 
bogens vergleichen Täßt. 

Wenn bei der Beobadhtung des Spektrums jchon 
der bloße Augenfchein die verhältnismäßig große Inten- 
fität der drehbaren Theile des Spektrums weißer Sterne 
ergeben bat, fo fehlte doc, bislang jeder Anhalt über die 
Größe der Unterfchiede, aucd war nicht ohne Weiteres zu 
entjcheiden, in welchem Verhältnis der Glühzuftand der 
Sterne zu dem unferer Sonne ftand. Aus den mitge- 
theilten Beobachtungen geht nun mit Sicherheit hervor, 
daß die weißen Sterne in einem bedeutend höheren Glüh- 
zuftande ſich befinden müfjen als die Sonne, daß die 
gelben Sterne mit nahezu gleichem Spektrum wie die 
Sonne, fih auch in ganz ähnlichem Glühzuſtande be- 
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finden, endlih, daß die Temperatur der rothen Sterne 
weit unter der Temperatur unferer Sonne gelegen iſt.“ 

„Die mitgetheilten Beobachtungen geben ferner eine 
Beitätigung der Anficht, daß fi in den Spektren das 
Entwidelungs- (Abfühlungs-) Stadium der Sterne ab- 
jpiegelt, welche Anficht mich befanntlich veranlaßt hatte, 
eine etwas andere Klaffififation der Sterne nad ihren _ 
Spektren vorzunehmen, als folde von Secchi vorgefchlagen 
worden war (Ajtron. Nachr. Nr. 2000); aud) gewinnt die 
Annahme, daß ein Theil der Streifen und Bänder, 
welde wir in den Spektren rother Sterne beobadıten, 
chemiſchen Verbindungen in den fie umgebenden Atmo- 
Iphären zuzufchreiben find, ſehr an Wahrfcheinlichkeit, da 
bei Temperaturen, welche die des elektriſchen Flammen- 
bogens nicht fehr weſentlich überfchreiten, jehr wohl 
chemiſche Verbindungen denkbar find." 

„Eine direkte Vergleihung des Sonnenfpektrums 
mit dem eleftrifhen Lichte ift noch von Dr. Müller 
ausgeführt worden. Die mit dem Apparate verbundene 
Lampe wurde zu dem Zwede entfernt, und Sonnenlicht, 
durch weißes Papier abgefhwächt, auf die eine Hälfte des 
Spaltes geworfen, während das eleftrifche Licht, von einer 
weißen Porzellanſchale refleftirt, auf die andere Hälfte 
des Spaltes gelangte. Um die Veränderung des Sonnen: 
lichte8 beim Durchgang durch weißes Papier zu elimi- 
niren, wurde nachher folgende Beobachtung angeftellt. 
Die eine Hälfte des Spalte® wurde wie vorher durd) 
Sonnenlicht, welches durch dasjelbe weiße Papier gegangen 
war, erhellt, während die andere Hälfte von der matten 
weißen Schale refleftirendes Sonnenlicht erhielt. 

Die graphiſch ausgeglichenen Beobachtungen ergaben: 
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Wellenlänge Sonne 
Mil, Millimeter. Elektr. Licht 
633 80 
600 83 
555 100 
517 125 
486 159 
464 189 
444 224 


. Aus den Vergleihungen beider Lichtquellen mit der 
Petroleumflamme würde man, in Anbetracht der ſchon 
erwähnten großen Schwierigkeit der Beobachtung des 
efeftrifchen Lichtes in recht befriedigender Übereinftimmung 
mit diefen Zahlen, erhalten: 


Wellenlänge Sonne 
Mill. Millimeter Elektr. Licht 
630 82 
603 85 
555 100 
517 121 
486 159 
464 178 
444 227 


Mond. „Speltralphotometrifche Beobachtungen am 
Mond von mir und Dr. Müller haben folgende Reful- 


tate ergeben: 
Wellenlänge  Betroleum 


Mil. Millimeter Mond 


633 220 
600 164 
555 100 
517 62 
486 40 
464 29 
444 22 
426 18 


Abweichungen der einzelnen Beobachtungen von der Kurve 
im Mittel 6%. Die Genauigkeit der Kurvenpunfte iſt 
zu 4%, anzunehmen.“ 
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„Es ſchien mir nicht unintereffant, zum Vergleich das 
Verhalten einer Reihe von irdiichen Stoffen, welche von 
der Sonne unter nahezu jenfrechter Incidenz beleuchtet 
wurden, zu unterfuchen. Hierbei haben fich folgende 
Rejultate ergeben: 


Wellenlänge Rother ., Gelber Gelber 
Mil, Milim. Ziegeiſtein Dolerit oem Sant. 
633 90 235 175 173 
600 76 173 145 145 
555 100 100 100 100 
517 69 53 68 55 
486 55 30 50 32 
464 48 22 40 23 
444 35 20 36 21 
Wellenlänge Gemiſch v. Erde, Gelblich grauer 
Pin. Milim. Ackererde Sand u. Lehm _Sandftein 
633 210 178 210 
600 159 144 160 
555 100 100 100 
517 67 67 60 
486 49 49 37 
464 49 37 24 
444 35 30 19 


Abweichungen der einzelnen Beobachtungen von der Kurve 
durchſchnittlich 790. Die Sicherheit der Kurvenpunkte iſt 
zu 50%, anzunehmen. 

„ur bei dem rothen Dachziegel wird das Intenfi- 
tätsverhältnis durch eine fehr unregelmäßige Kurve, in 
Folge elektiver Veränderung der Reflexion dargeftellt, bei 
den anderen weniger auffallend gefärbten Subjtanzen 
verläuft die Kurve ganz gleichmäßig, entiprechend einer 
mehr allgemeinen, über größere Streden des Spektrums 
fi) erjtredfenden Abjorption.” 

„Aus den Beobachtungen geht jo viel hervor, daß 
die Oberfläche de8 Mondes nur eine ſchwache Färbung 
befist und fehr wohl aus folhen Subftanzen gebildet jein 
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kann, welche auf unferer Erdoberfläche ſich vorfinden. Die 
beite Übereinftimmung zeigt gelblich grauer Sandſtein.“ 

Auch das Spektrum des diffufen Himmelslichtes ift 
von Bogel unterfucht worden, worüber jedod) das Drigi- 
nal nachzulejen ift. 

Meſſen der Spektrallinien [ehr lichtſchwacher 
Spektra. Hier fcheint der pafjendjte Ort einer Vor— 
richtung zu gedenken, welche Prof. Vogel zur Mefjung 
lichtſchwacher Spektra erdacht hat. Er bemerkt darüber 
Folgendes: !) 

„Zu den Mefjungen, die "bei gewöhnlichen Speftral- 
apparaten behufs einer fpeftralanalytifchen Unterfuhung 
angejtellt werden, oder, bei jogenannten Speftrometern, 
die Beitimmung der Brechungserponenten zum Zwecke 
haben, bedarf man einer Marke im Beobacdhtungsfern- 
rohre, welche man auf die Linien des Spektrums einftellt. 

Auf diefe Marfe kommt bei feinen Meffungen fehr 
viel an, und beziehen fich die folgenden Mittheilungen 
lediglich auf diefelbe. 

Beim Sonnenfpeftrum, in dem dunkle Linien auf 
hellem Grunde erfcheinen, und auch bei foldhen Spektren, 
in denen helle Linien auf nicht zu ſchwach Teuchtendem 
Grunde jtehen, ift ein Fadenkreuz (fogen. Andreasfreuz) 
mit VBortheil anzuwenden. Der Winkel, welchen die Fäden 
einfchließen, beträgt am beiten 50°, die Spektrallinien 
halbiren diefen Winkel, wenn der Kreuzungspunft auf fie 
eingejtellt {ift. Ein Faden, der parallel zu den Linien 
des Spektrums geftelft ift, erweiſt fic) al8 ganz unbraud)- 
bar zu feineren Meffungen. Man könnte zwar glauben, 
durch Einftellung des Fadens in gleichen Abjtänden rechts 


1) Beitfchr. f. Inſtrumentenkunde 1881, I. Jahrgang, 1. Heft, 
S. 20. 
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und links von der zu bejtimmenden Linie große Genauig- 
feit zu erzielen, dem ift aber nicht jo, da das Ausſehen 
der dunklen Linien im Sonnenfpeltrum von dem Mifro- 
meterfaden zu verfchieden ift, auch die Mefjungen durd) 
nebenjtehende Speftrallinie und durch die verfchiedene 
Helligkeit des kontinuirlichen Spektrums ſtets fehr beein- 
flußt werden. 

Faſt denfelben Grad von Genauigkeit, den man mit 
einem Fadenkreuz erhält, erreicht man, wie id) aus lang- 
jähriger Erfahrung fonftatiren kann, mit einer Spike, 
oder noch befjer mit zwei einander gegenüberftehenden. 

Es ijt weſentlich, daß diefe Spiten eine breite Baſis 
haben, fcharffantig und nach dem Okular zu eben herge- 
jtellt find. Der Vortheil diefer Vorrichtung, gegenüber 
den Sreuzfäden, bejteht darin, daß man nod bei fehr 
großer Lichtfchwäche des Spektrums, gleichviel ob dasjelbe 
dunkle oder helle Linien hat, mejjen kann. Selbft bei 
Spektren mit hellen, ifolirt auf dunklem Grunde ftehen- 
den Linien erkennt man in der Nähe der hellen Linie die 
dunkle Spike und vermag ohne zu große Augenan- 
jtrengung auf diefelbe mit verhältnismäßig großer Sicher— 
heit einzuftellen. 

Bei ganz fchwachen Spektren verjagt aber aud) diefe 
Borrihtung. Das Nächſtliegende wäre dann, helle Kreuz. 
fäden anzuwenden, doch habe ich damit nie erfreuliche 
Refultate erzielt. Die zu erreichende Genauigkeit iſt eine 
nur geringe, und ift e8 äußerſt jchwer, bejonders wenn 
der Speftralapparat an einem größeren Fernrohr zur 
Beobachtung von Objekten am Himmel angebradt ift, 
eine Lampe während der Beobachtung fo zu halten, daß 
beide Fäden gleich hell beleuchtet find.‘ 

Prof. Vogel befchreibt nun eine Vorrichtung, die 
der Mechaniker Hilger in London nad) feinen Angaben 
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ausgeführt hat und die jehr gute Dienjte leitet. Sie 
beiteht aus einem Kleinen, ſchmalen Glasprisma, das 
an 3 Seiten mattgejchliffen, ar der vierten aber ver- 
filbert ift und dort eine feine eingeriffene Linie trägt. Das 
Licht, welches auf die Grundfläche fällt, geht durch das 
Prisma, wird von der gegenüberftehenden, fchrägen Fläche 
refleftirt und erleuchtet die zarte Linie. Das Prisma 
wird, in eine Meffinghülfe gefaßt, im Fernrohre ange- 
bracht und die Lichtlinie reicht nahe bis an die Mitte 
des Gefichtsfeldes. Das Licht liefert eine Lampe, die 
nöthigenfall® jehr weit vom Beobachter entfernt ftehen 
kann. „Vielleiht noch vortheilhafter”, bemerkt Prof. 
Bogel, „dürfte die Verwendung phosphorefcirender Sub- 
ftanzen zur Herjtellung einer hellen Marke im Fernrohr 
fein. Ich kam vor Kurzem auf die dee, die jett im 
Handel zu. verjchiedenen Gegenftänden benutte phosphore- 
jeirende Subjtanz, die ftundenlang nacjleuchtet, zu dem Zwecke 
zu verwerthen. Der Verſuch gelang volljtändig. Die Spigen 
wurden anjtatt aus Metall aus Glas hergejtellt und auf 
der Rückſeite mit der phosphorefcirenden Subjtanz belegt. 
Wurden diefelben vorher belichtet, jo erſchienen die Spiten 
im hellen Theile eines Spektrums dunfel, da die phoe- 
phorefeirende Schicht undurchfichtig ijt; bewegte man das 
Fernrohr auf weniger leuchtende Theile de8 Spektrums, 
jo erjchienen die Spiten in dem Maße heller, als die 
Intenfität des Spektrums abnahm, fo daß in der That 
Nichts zu wünſchen übrig blieb. Ich bemerfe noch, daß 
man auch die auf der Rückfläche mit phosphorefeirender 
Subſtanz belegten Glasplättchen auf der Oberfläche ver- 
ſilbern und auf der Verfilberung eine feine Linie einreißen 
fann, die dann als feine Lichtlinie erfcheint. Auch eine 
nachleuchtende Skale läßt fi) im Innern des Fernrohres 
anbringen und ijt deutlich zu erkennen.“ 
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Sternfpeftra In neueſter Zeit hat nod Hr. €. 
Pidering vom Obfervatorium in Cambridge N. 4. 
angefangen, fich mit der Beobachtung von Sternipeftren 
zu befchäftigen und neue, bemerfenswerthe Objekte dieſer 
Art veröffentlicht. 1) 

Das Spektrum des von Birmingham ent- 
dedten rothben Sterns 8.6 Gr. (A R 20h 37m 28° 
ö + 479 43.1 1881.0) ift von Prof. H. €. Vogel 
unterjucht worden.?2) Es ijt hiernad; ein fchönes Exemplar 
der Klafje IIIb (Typ. IV Secdi). Roth und Gelb 
nehmen faft die Hälfte des fichtbaren Spektrums ein. 
Letzteres it fehr intenfiv, Blau äußerſt ſchwach, Violett 
ganz abforbirt. 

Ein Farbenwecfel von & ursae wurde vom Re— 
ferenten fchon vor Fahren erfannt. Verjchiedene Beobachter 
vermochten denjelben ebenfalls zu konſtatiren, andere wider- 
ſprachen, und Safari meinte naiver Weife fogar, die Farbe 
von « ursae fei in befonderem Maße unveränderlic. 
Da bisher die Beitimmung der Farben lediglich durch 
Dfularbetradtung am Fernrohre gefchah, fo können folche 
abweichende Refultate durch Mangel an Übung oder Un- 
ernpfänglichkeit des Auges für feine Farbenunterfchiede 
leicht erklärt werden. Neuerdings wurde nun auf der 
Sternwarte zu O.Gyalla mittels des Zöllner’fchen Kolori- 
meterd einzelne durch Zahlen ausdrüdbare Meffungen 
der Farben von & ursae unabhängig von zwei Beob- 
achtern ausgeführt, welche den Farbenwechſel in unzweifel- 
hafter Weije erkennen ließen.?) 

Der Lihtwechfel des Algol ift Gegenitand einer 





1) Aſtr. Nachr. Nr, 2376. 
2) After. Nachr. Nr. 2380. 
3) Wochenſchrift für Aftronomie 1881. 
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Studie des Prof. B. C. Picke ring geweſen.) Diejer 
Stern gehört befanntlic einem bejondern Typus an, 
der dadurch charakterifirt ift, daß der Lichtwechfel nur auf 
einige Stunden bejchränft erfcheint. Mehrere Ajtronomen 
haben nad einander die Änderungen des Algol jtudirt: 
Argelander von 1840 bis 1866; Schmidt vom 1846 
und Schönfeld von 1859 bis zur Gegenwart. Ihre 
Beobachtungen ermöglichten e8 Pickering, mit den Er- 
Scheinungen die Theorie in Einklang zu bringen, welche 
dieje Helligfeitsänderungen einem dunklen, um den Stern 
freijenden Begleiter zufchreibt, der einen kleineren Durch— 
mejjer hat wie der Stern und feine Scheibe bei jedem 
Umlauf verfinftert. Da die Helligkeit des Sterns nad) 
Schönfeld auf 0,416 ihres Geſammtwerthes reducirt 
wird, jo beträgt die Abnahme des Lichtes 0,584 und der 
Durchmeffer des Satelliten muß mindeſtens V 0,584— 
0,764 von dem des Sternes fein. 

Diefer Werth genügt ziemlich gut, um die Berechnungen 
der von halber Stunde zu halber Stunde beobachteten 
Lichtmengen in Übereinftimmung zu bringen mit den 
Angaben Schönfeld’S während : der Phafen der 
Abnahme und der Zunahme, Phafen, welche bis 4 35m 
vor und nad dem Minimum dauern. Man bemerft 
wohl eine geringe fyftematifche Abweichung von der Beob- 
achtung, indem die berechnete Größe zu Hein ijt in der 
Zeit zwilden 2 und 312 Stunden vom Minimum, und 
ein wenig zu groß für die Zeit 1 und 1'/, vom Mini- 
mum. Aber man fan diefe Abweichung erklären durch 
da8 Borhandenjein einer abjorbirenden Atmojphäre, 
welche den Rand der Scheibe weniger hell macht als ihre 
Mitte. . | 





!) Proceed. Americ. Acad. Vol. XVI. 
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Was nun die Ungleichheit des Ganges der Abnahme 
oder Zunahme des Lichtes betrifft, jo glaubt Schönfeld 
fie fejtgeftellt zu haben, indem er Zeitintervalle vergleicht, 
die gleichweit abjtehen von der Phaſe des Minimums. Andere 
Atronomen bezweifeln fie. Um hiervon Rechenfchaft zu geben 
find drei Erflärungen vorgejchlagen worden, von denen 
die wahrjcheinlichjte die ift, daß die Bahn des Satelliten 
eine Ellipfe, und daß daher feine Translationsbewegung 
eine veränderliche fjei. Das Problem beſteht num darin, 
ein binäre® Syftem zu berechnen, von dem man Die 
Periode und eine bejtimmte Zahl von Abjtänden, aber 
feinen Pofitionswinfel kennt. Mittelſt bejtimmter Kor- 
reftionen in der Epoche des, Eintritt8 und der des Aus- 
tritt8 kommt der Verfafjer zu einer Bahn von einer Er- 
centricität gleid) 0,5; aber fie jcheint ihm wenig zuläffig, 
und er zieht e& vor, die Hypotheſe einer Freisförmigen 
Bahn anzunehmen. Diefe Bahn jegt einen Abftand von 
0,183" und eine Neigung von 87,10 voraus und genügt 
den Beobachtungen mit Abweichungen, welche innerhalb 
der Fehlergrenzen bei der Wahrnehmung der Sternhellig- 
feit liegen. 

In Betreff der ‘Dauer der Periode der Helligfeits- 
änderung oder des Umlauf des Satelliten beweifen die 
Beobachtungen, daß fie während des Yahrhunderts, wo 
man fie beobachtete, eine Abnahme erfahren hat. Dieſe 
Anderung kann zurücgeführt werden auf die Eriftenz 
eines zweiten Satelliten, oder eines widerjtehenden Mediums. 
Die Dauer der Periode, wie fie ſich aus den zwifchen 1780 
und 1830 gejammelten Daten ableitet, wäre 2 Tage 
20 Stunden 48 Minuten 58,5 Sekunden; zwifchen 1830 
und 1850 ijt fie gejunfen auf 24 20% 48m 53,7: und 
nah 1850 genügte die von Schönfeld gegebene Be— 

16 
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ftimmung: 24 20% 48,9= am beiten den Beobad)- 
tungen. 

Die Arbeit von Prof. Pidering hat einige Bemer- 
fungen von Prof. Bruns hervorgerufen.!) „Pickering“, 
fagt diefer, „geht davon aus, daß von den zahlreichen 
Hypotheſen, welche man überhaupt zur Erklärung eines 
Lichtwechſels heranziehen könne, im vorliegenden Yalle 
einjtweilen nur drei in Frage kämen, nämlich Rotation 
des Sternes, Umlauf eines hellen und Umlauf eines 
dunfelen Begleiter. Die beiden erſten Hypothefen jeien 
auszufchließen, die erjte, weil fie die Konftanz des Lichtes 
während des größeren Theiles der Periode nicht erflären 
fönne, die zweite, weil fie nothwendig die Eriftenz eines 
zweiten, bisher nicht beobachteten Minimums nach ſich 
ziehe. PBidering zeigt dann, daß die dritte Hypotheſe 
eine befriedigende Darftellung der beobachteten Helligfeiten 
des Algollichtes gejtattet, wenn man folgende Voraus— 
fegungen macht. Hauptjtern und Begleiter find Kugeln, 
der größere helle Hauptftern erfcheint als gleichförmig er: 
feuchtete Scheibe, der Begleiter läuft in einer Kreisbahn, 
die Bedeckung ift eine ringfürmige, bei der die beiden 
inneren Kontakte zufammenfallen, endlich die aus den 
Beobadhtungen abgeleiteten Momente für Anfang, Minimum 
und Ende der Erfcheinung weichen von den wahren Mo— 
menten um Größen ab, deren Spielraum durd) die Sicher- 
heit der Meffungen jelber bedingt ijt. 

Durd) diefes Reſultat ift zunächſt eine interpolatorifche 
Darjtellung der Erfcheinung gewonnen, welche namentlich 
dann von Werth fein kann, wenn es ſich darum handelt, 


) Monatöber. der Preuß. Alad. der Wiſſ. zu Berlin 1881, 
©. 48. 
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die graphifche Ausgleichung, welche bei Meffungen diefer 
Art meist üblich ift, durch ein rein rechnendes Verfahren 
zu erfegen. Ob man dagegen in jenem Reſultate mehr 
al8 eine Interpolationsformel zu fehen hat, das hängt 
offenbar davon ab, wie weit man die einzelnen Voraus— 
fetsungen der Hypothefe als zuläffig anerkennt. Nun be- 
trägt die Lichtperiode bei Algol 684,8, die Dauer des 
Lichtwechjeld etwa 9%; daraus folgt fofort, daß die Dimen- 
fionen der beiden Kugeln im Vergleiche zu ihrer Diftanz 
fehr anfehnlich fein müfjen. 

Prof.Brunsberechnet denlichten Zwifchenraum zwifchen 
den beiden Kugeln zu höchſtens 0.605 ihrer Diftanz. 
„Wenn nun aud fein Grund vorhanden ift, die Mög- 
Lichfeit eines folchen Syſtems zu verneinen, jo ijt es doch 
nad; allem, was wir über die Geftalt der Himmelsförper 
und die darauf einwirfenden Umftände wiſſen, mindeſtens 
fraglich, ob bei folder Annährung beide Körper noch mit 
hinreichender Genauigkeit als Kugeln angejehen werden 
dürfen. Diefe Schwierigkeit läßt fih auch nicht durch 
den von Pidering angedeuteten Ausweg umgehen, daß 
man für den Begleiter einen Meteoritenfhwarm von 
pafjender Gejtalt fubjtituirt. Die einzige Form, welche 
ein folder Schwarm dauernd annehmen Tann, ift die 
eines Ringes mit ungefähr gleichförmiger Bertheilung 
längs der Bahn. Die Zeit, welche erforderlich ift, einen 
irgendwie geformten Schwarm zu einem foldhen Ringe 
auszuſpinnen, ift nicht nad) ihrer abjoluten Länge, fondern 
nach der Zahl der ausgeführten Umläufe zu bemeffen. 
Da die ficher Fonftatirten Algol-Minima circa 12000 
Umläufen des Begleiters entjprechen, jo müßte die Dicke 
des Schwarmes gemefjen in der Richtung des Radius— 
veftor außerordentlich Kein gegen feine übrigen Dimen- 

16* 
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fionen fein. Diefe Betrachtungen werden genügen, um 
die Frage nahe zu legen, ob denn in der That die von 
Pidering verfolgte Hypothefe die einzige zuläffige iſt.“ 

Prof. Bruns unternimmt e8 nun, zu zeigen daß 
die Hypotheſe einer Achjendrehung des variablen Sterns 
mindeſtens den gleichen Grad von Wahrjcheinlichfeit be- 
anfpruchen darf. Aus feiner mathematischen Unterſuchung 
ergiebt fich, daß unter Vorausfegung eines fphärifchen 
Firſterns, von ungleicher Oberflächenbejchaffenheit, der 
gleihförmig um eine feite Achje rotirt, die Beſtimmungs— 
ſtücke ſtets jo gewählt werden können, daß die refultirende 
Helligkeitsfurve fich innerhalb vorgefchriebener, beliebiger 
Grenzen einer beobachteten, ftetigen und periodifchen Licht— 
furve anſchließt. „So lange alfo feine andere Wahr- 
nehmung vorliegt, als die eines regelmäßigen, periodifchen 
Lichtwechjels, ijt die Hypotheſe einer Achjendrehung, ver: 
“ bunden mit ungleicher Vertheilung der Leuchtkraft die 
einfachjte unter allen denen, welche den numerifchen Ver— 
lauf des Lichtwechfels erfchöpfend zu erklären im Stande find. 
Man wird alfo berechtigt fein, bei diefer Hypothefe jo lange 
jtehen zu bleiben, al8 nicht befondere Eigenthümlichkeiten 
des Lichtwechjeld oder Beobadhtungen ganz anderer Art 
dagegen fprechen. Erjteres würde z. B. bei den Sternen 
vom Algoltypus eintreten, wenn die Dauer des eigent- 
lihen Lichtwechjeld nur einen ganz Kleinen Bruchtheil der 
Lichtperiode betrüge, denn dann Tiegt die Annahme eines 
umlaufenden Begleiters vor der Hand ebenjo nahe, als 
die hier unterjuchte Hypotheſe. Der Fall, wo die Ver— 
theilungen der Leuchtkraft ſämmtlich wegen phyſikaliſcher 
oder anderer Gründe unmahrfcheinlic; werden, und wo 
man deshalb die Hypothefe einer Achjendrehung verwerfen 
muß, ijt einjtweilen faum zu fürchten. Die Mannigfaltig- 
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feit der in jedem einzelnen alle ſich ergebenden Ber: 
theilungen der Helligkeit auf der Oberfläche des Sternes 
it eine jo große, daß die Unzuläffigkeit aller nur wenig 
wahrſcheinlich ift.“ 

Schlieklic zeigt Prof. Bruns noch, daß die be- 
fprochene Hypothefe aud) im Stande ift, in ungezwungener 
Weife Abweichungen des Lichtwechjeld von einem regel- 
mäßigen, periodifchen Verlaufe zu erflären, einerlei ob 
diefelben unregelmäßiger oder fyftematifcher Art find. 

Der veränderlidhe U Cephei, deſſen Lichtwechfel 
Ceraski im Juni 1880 entdedte!), ift von J. F. J. 
Schmidt fernerhin aufmerffam verfolgt worden). Es 
ergab fich, daß die gemuthmaßte Vergrößerung der Periode 
fi) nicht beftätigte, deren Dauer ift nach 111 Perioden: 
2 Zage 11 Stunden 49 Min. 33:35 Sek. 

Neuer Firftern. Ein unbelannter Stern ijt von 
J. Schmidt in Athen 1879 April 1 im Bilde des 
Heinen Hundes in AR Th 34m 5658 + 80 414 in 
der Helligkeit von 8—9I Gr. gejehen worden, während 
April 2 feine Spur mehr davon vorhanden war’). Da 
der Beobachter die betreffende Gegend wegen des dort 
ftehenden VBeränderlihen von Barendell häufiger und 
zulegt März 28 unterfucht, jo wäre anzunehmen, daß 
das Aufleuchten des Sterns auf den Zeitraum zwifchen 
März 28 Abds. und April 1 Abds. beichränft blieb. In— 
zwifchen bemerkt 3. Barendell®), daß er U Canis minoris 
März 28, 31, April 1 und 3 beobadjtet, am 1. April 


1) Aſtr. Nachr. Nr. 2324. 
2) A. a. D. Nr. 2382. 
3) A, a. D. Nr. 2374, 
ı) A. a, D. Nr. 2380, 
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gegen 8+ 50m m. Greenw. Zeit = 11" 5" m. Zeit von 
Athen, alfo ungefähr 1 Stunde fpäter ad Schmidt. 
Er gab dabei befonders Acht auf Heine Sterne in der 
Nähe, da er mehrere im Verdacht der Veränderlichkeit 
hatte, fah aber an dem Orte von Schmidt’8 Stern 
Nichts. Dadurd wird die Sache noch räthjelhafter, wenn 
man nicht annehmen darf, daß der Stern ein ſehr ent- 
ferntes ftationäre® Meteor gewefen ift. 
Virfternbewegungen. Auf der Sternwarte zu 
Greenwich werden die fpeftroffopifchen Unterfuchungen der 
Virfternbewegungen eifrig fortgefegt. Die neuefte Pub— 
tifation!) giebt eine Zufammenftellung der bis jet 
erhaltenen Refultate in Form einer Tabelle, die umjtehend 
reprodueirt if. Das Zeichen + bedeutet Entfernung, 
— Annäherung des Sterns, + zeigen die wahrſchein— 
lichen Fehler der Mittelwerthe. Beigefügt find Dr. Hug- 
gins Refultate und kurze Bemerkungen über den Cha- 
rafter der gemeffenen Linien. Ä 


u 


1) Monthly Notices 1881, Januar, p. 119. 
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| —— 
— ——— Vbreit, neblig 
3 Cassiopeie +? 1 | F „ biffus 
y Pegasi —46 30? F diffus 
a Cassiopei® +? 2 b, 
y Cassiopeiw |—27 2 P breit, neblig 
8 Andromed® +12 2 b, ſcharf 
ß Arietis —14 2 'F breit, ſehr dunkel 
a Piscium —36 2, P ſchmal, ſcharf 
y! Andromed® —? 2 b, 
a Arietis —21 4 'b, ſcharf 
a Ceti 34? 1 b,, b, fannelirtes 
| Spektrum 

ß Persei — 1 P dunkel, ſcharf 
o Persei +25 | 2 | F ſchwach, diffuſe 
£& Persei — | 1 b, ſehr ſchwach 
Aldebaran —-20+ 2:0 7-+? b, jehr beitimmt 
Capella +27+45 9 + 'b, beitimmt, Ficharf 
Rigel +18+19 9 +15 'F jehr beftimmt 
J Orionis — 14J 14 4 | 7 " 
8 Tauri —18 3 P breit, diffufe 
ö Orionis +461 6 F ſchwach, ſchmal 
e Orionis —22+10°3 6 Eee ,„ r 
L Orionis + 9 3 |F " n” 
% Orionis — 1 2 ‚F beftimmt 
a Orionis +21+ 18 8/+22 b,, b, kannelirtes 
| | | Spektrum 
ß Aurige I 7 | 3 F breit, neblig 
Y Geminorum + ? 2 F breit, jcharf 
Sirius [r20+ 2-4 . 10 +18bi8 22F breit, diffufe 
ßCanisMinoris -? 1 F breit, „ 
Castor +25+ 42 8 +23 bi328 F jehr breit, diffuje 
Procyon +24+ 39 10 + F breit, neblig 
Pollux —26+ 40 13 —49 b, beftimmt, F 
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F breit, dunkel 
'F j. duntel, breit, 
verſchwommen 
IF j. dunfel, breit, 
neblig 
F breit 
7bis 21 Fi, dtl., breit, nebl. 
breit, 
neblig 
F ſchwach, verſchw. 
7bi8 21 F breit, verſchwom. 
b, Säulenjpettrum 
F fehr duntel, breit, 
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F ſchmal, jcharf 

176i321 F jehr dunfel, breit, 
neblig 

F breit, verſchwom. 
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D, dunf., Fſcharf 
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Name des BER Huggins 
Sterns Bewegung 5 — Refultate Bemerkungen 
0. a Serpentis ——Suwlenpetrim 
e Serpentis 35 2 P breit 
y Hereculis 3. | 2 'F verſchwommen 
n Draconis +3 3 | ‚b, ſehr ſchwach 
8 Herculis —? 2 'b, jehr ſchwach 
£ Hereulis +25 2 b, 
£ Draconis 22 2| F verſchwommen 
a Hereulis —31 2 b, Säulenjpeltrum 
3 Draconis -+20 4 b,, b, ſehr ſchwach 
® Ophiuchi 41747 N 9 F j. verſchwommen 
5 Draconis +? | 1 | b, jehr ſchwach 
yDraconis _1+20 5 b,, bi fehrbeftimmt 
a Lyre —34+ 24 14 — 44bi854 Ffehr dunfel, breit, 
| | verſchwommen 
Lyræ 49 | 2 | F breit, verſchwom. 
£ Aquile 16%+16°5 5 F ſehr breit, ver— 
| | | ſchwommen 
5 Aquilæ — 1 | F breit 
ß Cygni —18 3 b, bejtimmt 
ı Aquilse —14 3 b, bejtimmt 
ö Cygni —17+ 36 5 F verſchwommen 
o Aquilse —13?+11'7 9 Ff. breit, verſchw. 
y Cygni -15+ 34 9 — be/ ba beſt., Fidarf 
a Delphini 22 2 P ſehr breit 
a Cygni —43+ 44 9-39 b, fhwad, F jdarf 
e Cygni +18 4 bi, b, 
& Cygni —? 1 b, unbejtimmt 
a Cephei —? 1 F j. dunkel, ſcharf 
3? Cephei +? | 1 b, unbeftimmt 
e Pegasi —15+ 25 10 bi ‚ ba, b, beftimmt 
n, Pegasi —21 2 
Fomalhaut ? 2 F beſtimmt 
ß Pegasi +19 3 | — b, Säulenſpekt. 
a. Pegasi —34+ 5°9 7.— F breit, beſtimmt 
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Sterne mit’ ftarfer Eigenbewegung find 
neuerdings aufgefunden worden. Gould zu Cordoba 
erwähnt !), daß der Stern Lacaille No. 9352 75 Gr. 
im füdl. Fiſch (AR. 22h 57m 51558 — 36 0 33'584" 
1876,0) eine ungewöhnlich große Eigenbewegung beſitze. 
Diefelbe beträgt in Rektaſcenſion zu + 0°5672>, in 
Deklination + 13058”, im Bogen größten Kreijes zu 
6°9565* jährlih, und der Pofitionswinfel der Linie der 
ſcheinbaren Bewegung ift 790 11“, 

Gleichzeitig?) macht Profeffor Schönfeld auf die 
ftarfen Eigenbewegungen der Sterne AÖ, 14318—19 
und 14320—22 aufmerffam. Diefe Eigenbewegung iſt 
befonders deshalb merkwürdig, weil fie beiden, in einer 
Diftanz von 5° ftehenden Sternen gemeinfam ift. ‘Der 
hellere Stern ift 9. Gr. und feine Pofition für 1880°0 
AR. 15h 3m 395 8 — 150 48:2. Aus den feit 1849 
vorliegenden Beobachtungen folgt die jährliche Eigen- 
bewegung für beide Sterne innerhalb der Grenze der 
Beobachtungsfehler übereinjtimmend in AR — 0'065° 
d — 3:65" oder über 3:7" in Bogen des größten Kreijeg, 
alfo ungefähr gleich der von a Centauri oder „ Cas- 
siopeja und mit Sicherheit nur übertroffen von Groom— 
bridge 1830, 61 Cygni, Lalande 21185, e Indi, LL. 
21258, 40 Eridani und Lacaille 9352. 

Prof. Schönfeld fügt feiner Mittheilung noch hinzu: 
„Don den mir befannten Sternpaaren der fechjten und 
der höheren Herjchel’fchen Klaffen, deren phyfiiche 
Zujammengehörigfeit durch gemeinfame Bewegung ver- 
bürgt ift, iſt diejes weitaus das lichtſchwächſte, und nur 
4, oder wenn fid) die Zufammengehörigfeit von « Ursae 





1) After, Nachr. 2377, 
2) A. a. D. Nr. 2377, 
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majoris und Pi. X 214 beftätigen follte, 5 andere 
Paare übertreffen dasfelbe, aber bei jehr viel Fleinerer 
Eigenbewegung, an fcheinbarer Diftanz, nämlich £ und 
g Ursae majoris mit 11‘ 8, 36 Ophiuchi und 30 
Scorpii mit 12° 1, 50 Persei und Pi. III 242 mit 
12° 5 und ZT und C2 Reticuli mit 5° 1 Abftand.“ !). 

Ein anderer Stern 9. Gr. mit ftarfer Eigenbewegung 
(221“ jährlid) ift von Prof. Schönfeld im Orion 
nachgewiefen worden. Sein Ort ift für 1880: AR. 
bh 25m 235 & — 30 418° Er ift früher nur 1823 
Januar 8 von Beffel beobachtet, feit 1879 aber in 
Berlin und Bonn. Im der Gegend, wo er fteht, find 
ftarfe Eigenbewegungen eine große Seltenheit. 

Über die Bedeutung derartiger Funde für den Fortfchritt 
unferer Kenntniffe von der Anordnung unſeres Milchſtraßen— 
ſyſtems fpricht fih Prof. Schönfeld dahin aus, daß zur Zeit 
ihr Hauptintereffe noch in dem Räthfelhaften derartig excejfiv 
großer Bewegungen liege, daß e3 aber ſehr zweifelhaft fei, ob 
wir durch fie in der Beantwortung der wichtigen Frage nad) 
der Gejegmäßigfeit der Sternbemegungen weiter fommen können 
al3 dur die genaue Beftimmung der weit häufigeren Heinen 
Firfternbewegungen. Es fcheine, al3 ob im Firfterniyiten die 
von den Anziehungen unabhängigen und deshalb einem ur- 
ſprünglichen Impuls zugejhhriebenen Tangential= oder Wurfbe- 
megungen eine viel größere und komplicirtere Rolle jpielen als 
in dem Planetenfyftem unferer Sonne, ſodaß man jogar zmeifel: 
haft fein könne, ob die ftärkftbemegten Sterne überhaupt in ge: 
Ichlofjenen Bahnen laufen; und man könne, ohne fidheren That: 
ſachen zu widerſprechen, ſogar annehmen, daß ed Sterne gebe, 
die in nahezu gerablinigen oder hyperbelähnlihen Bahnen durch 
das Weltall Iiefen, ohne je wieder in die Nähe der Örter zu 
fommen, die fie früher paffirt haben, analog der Bewegung der 
Mafien, die und ab und zu ald Meteoriten fichtbar werben, 
innerhalb unſeres Sonnenfyftems. Überhaupt fei nur dann 


1) Hierzu Fame noch #1 und 92 Tauri mit 5‘ 37° Diftanz 
(After, Nachr. Nr. 2329). 
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Ausfiht vorhanden, das Problem der Auffindung eines Gentral- 
punkte der Firiternbemegungen auch nur im Rohen zu löfen, 
wenn die und außerhalb der Grenzen unſeres Sonnenſyſtems 
fihtbare Welt in Gruppen zerfällt, die in ähnlicher Weiſe unter 
fih durch große Zwifchenräume getrennt find, wie unjer Sonnens 
ſyſtem von den nächſten Firfternen. Andernfalls würden die 
auf einen einzelnen Stern wirkenden Anziehungen der Haupt: 
ſache nad unbeftimmbar bleiben, man müßte fich mit der Be— 
ftimmung der Bewegung innerhalb der Fleinen Syfteme (binäre, 
ternäre u. ſ. w. Syiteme, Sternhaufen wie Blejaden und Praefepe), 
und bezüglich des Fortjchreitend der Schwerpunfte diefer Syfteme 
fowie der einfahen Sterne mit einer Art von Statiſtik be- 
gnügen. Zunächſt müffe man bejonders eine genauere Kenntnis 
der Größe und Richtung der Bewegung unſeres Sonnenſyſtems 
erftreben, um den jcheinbaren Theil der Sternbewegungen von 
ihrer wahren Bewegung zu trennen. Die beiden oben be: 
Iprochenen Bewegungen 3. B. jeien größtentheild durch die Be- 
wegung unjerer Sonne erflärbar, indem die Richtung der Be— 
mwegung des erften nur 8%, die des zweiten nur 210 von ders 
jenigen abweicht, welche fi) zeigen müßte, wenn die wahren 
Bewegungen Nul wären; immerhin bleiben auch fo für jenen 
noch 0°5, für diefen 0°8 ald Minimum der wahren Bewegung 
übrig. Für das erfte Sternpaar deutet die fehr große ſchein— 
bare Diftanz beider Komponenten auf eine geringe Entfernung, 
bei der beträchtlichen ſüdlichen Deklination desfelben ift aber 
der Verfuh einer Parallarenbeftimmung in unferen Breiten 
mißlich. 

Die Parallaxe vona und B Centauri ift von 
Moeſta beftimmt worden, durch Beobachtung von Zenith- 
diftanzen zu Santjago in Chile in den Jahren 1860 bis 
1864. Als Reſultat ergiebt fich: 


a Centauri ß Centauri 
Parallare 0531 + 0.066 0-173 + 0:07 
Aberration C + 0'703 + 0140 C+ 0114 + 017 
Eigene Bewegung — 0'393 + 0'040 


C bezeichnet hier Struve's Aberrationskonftante und 
man jieht, daß diefelbe innerhalb der Grenzen des wahr- 


a DT 


ſcheinlichen Fehler die Beobachtungen von B Centauri 
darjtellt. Diejenigen von «a geben aber eine beträchtlic) 
größere Aberrationsfonftante und Moeſta fchließt hieraus, 
daß die Gefchwindigfeit der von, « Centauri ausgejandten 
Lichtwellen in den Jahren 1860—64 verzögert war. 1) 


Doppel und Bierfahe Sterne Nah den 
Arbeiten Struve's fonnte man glauben, daß bezüglich 
neuer Doppeljterne nur eine Nachleſe für Fünftige Be— 
obadıter übrig bleibe. Bei der Vollftändigfeit in dem 
fyitematifhen Verfahren Struve’8 glaubte man, daß 
unter den von ihm als einfad) beobachteten Sternen, 
Entdedungen eines Begleiters nur felten noch zu erwarten 
feien und befonders, nachdem 1850 der Pulkowaer 
Ratalog publicirt wurde, welcher 500 früher ansgelaffene 
oder neue, hauptfählih von Otto Strupve entdedte 
Doppeliterne enthielt. Diefer letzte Katalog war bezüglic) 
der Sterne, die er enthielt, noch intereffanter als der 
erste, auch war der 14 ;zo0llige Refraktor zu Pulkowa nicht 
nur größer, fondern in jeder Beziehung dem Dorpater 
Inftrumente überlegen. Da alle verhältnismäßig leichten 
Doppeliterne fchon in den Menfuris gefammelt waren, 
fo betrafen die neueren Entdedungen entweder jehr enge 
Doppeljterne oder folche, bei denen der Begleiter ſehr 
ſchwach ift, fo daß aus diefem Grunde der Iettere Katalog 
eine größere Menge intereffanter Doppeljterne umfaßt. 
In den nächſt folgenden 25 Jahren dürfte die Zahl der 
von allen anderen Beobachtern aufgefundenen neuen 
Doppeljterne nicht 50 übertreffen. Dennocd waren von 
englifchen, deutſchen und italienischen Ajtronomen ver» 
chiedene wichtige Reihen von Beobadhjtungen der Struve— 


1) Aftr, Nachr. Nr. 1688, 2355—56. 
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ihen Doppeljterne erhalten und auch in Pulkowa felbjt 
war diejer Gegenjtand fortwährend verfolgt worden. 
Daß aber die oben genannten beiden Struve’fchen 
Kataloge mit Rücficht auf die Anzahl der wirklich exijti- 
renden Doppeljterne in Wirklichfeit jehr unvollftändig 
find, ergiebt ſich aus der Thatfache, daß Burnham in 
den legten 10 Jahren mindeftens 900 neue Doppeliterne 
aufgefunden hat und mehr als die Hälfte derfelben mit 
einem Yernrohre, das an Größe beträchtlich hinter dem 
Eleinften der von beiden Struves benugten Refraktoren 
zurüdjteht. In einigen Fällen ift der Begleiter Struve 
ohne Zweifel deshalb entgangen, weil er damald dem 
Hauptjtern näher ftand als gegenwärtig, aber in der 
Mehrzahl der Fälle ift dies unmwahrfcheinlih und die 
wahre Erklärung ijt vielleicht in der größeren Schärfe 
des neueren (Clark'ſchen) Refraftors zu ſuchen. „Für 
Doppeljterne ift“, fagt Burnham, „mehr wie für alles 
andere, vollfommenfte Schärfe von größter Wichtigkeit. 
Bei Beobachtungen des Mondes und der Planeten mag 
fi) Manches mit großen Inftrumenten von mangelhafter 
Definition erreichen lafjfen, aber bei Entdedungen und 
Meffungen enger Doppelfterne find diefelben nutlos. 
Es ift als Thatfache noch zu erwähnen, daß alle Doppel- 
jterne der folgenden Zabelle, welhe Burnham zuſam— 
mengejtellt hat, mit Refraftoren entdedt wurden. Diefes 
Derzeihnis umfaßt nur Sterne des Dorpater Katalogs, 
bei denen, nah Struve's Beobachtungen, nod ein 
näherer Begleiter entdeckt wurde. Mehr als die Hälfte 
diefer Doppelfterne ift innerhalb der legten 8 Jahre auf- 
gefunden worden und e8 ift fehr wahrſcheinlich, daß 
mancher neue Zuwachs erfcheinen wird, da die großen 
Refraktoren der Neuzeit nun nad diefer Richtung hin 
benugt werden. Die Lifte würde übrigens weit auge 
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gedehnter fein, wenn darin aud die Sterne, zu denen 
entfernter jtehende Begleiter entdedt wurden, aufgenommen 
wären. Die meijten der letteren haben aber zu großen 
Abftand, um einen phyfiihen Konner wahrjcheinlich zu 
machen und find deshalb von minderem Intereffe. 

Die erfte Kolumme der Tafel enthält die fortlaufende 
Nummer, die zweite die Struve’fche Nummer, die dritte 
den Namen des Hauptiterns na) Flamſteed oder Bode, 
die vierte die Diftanz des von Struve gejehenen Begleiters, 
die fünfte die Diftanz des neuen Begleiters, die ſechſte den 
Namen des Entdedfers. Überall wo Stellungsveränderungen 
jtattgefunden haben, iſt die letzte Diſtanzmeſſung angegeben. 
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Burnham hat aud ein Verzeichnis der vierfachen 
Sterne innerhalb gewifjer Diftanzen gegeben und zwar 
derjenigen, die in nördlichen Breiten fichtbar find 1). 

Unter vierfachen Sternen find folche doppelte Doppel- 
jterne von dem Typus e Lyrae verftanden, die fich in 
einem Abjtande von einander befinden, daß fie wenigſtens 
den Anjchein eines phyfifchen Konnexes bieten, wenn nicht 
eine jolche Beziehung wahrfcheinlich machen. „Es könnten“, 
jagt Burnham, „viele Beispiele von Sternen mit ver- 
ſchiedenen Begleitern gegeben werden, aber in den meiften 
Fällen ftehen diefe Begleiter mit Ausnahme eines einzigen, 
zu entfernt vom Hauptjtern um fie als ein Syſtem 
betrachten zu dürfen; fie gehören dann fchwerlich anders 
als nur perjpektivifch zufammen. Bei fehr engen Paaren 
ift dagegen ſtets eine beträchtliche Wahrfcheinlichkeit für 
wirkliche Nähe bei einander vorhanden und wir dürfen 
innerhalb gewiffer Grenzen einen Zufammenhang zwifchen 
zwei Paaren erwarten. In dem folgenden Verzeichniſſe 
ift die Diftanz zwifchen den Komponenten jedes Paares 
meijt geringer als die vieler wohlbefannter Doppeliterne. 
Manche diejer doppelten Doppelfterne find erſt in jüngjter 
Zeit entdeckt worden und folglich erftrecden fich die Meſ— 
jungen nur über einen furzen Zeitraum; einige haben 
jedoch bereit Anzeichen von Bahnbewegungen erfennen 
lafjen. Nur wenige diefer Sterne find allgemein befannt 
geworden. Das gefammte Interejfe diejer Klaſſe von Ob- 
jeften hat fich auf einen einzigen Doppeljtern Toncentrirt, 
der ficherlich der am wenigſten intereffante von allen ift, 
nämlich e Lyrae. Neben der Thatſache, daß er jchon mit 
fleinen, tragbaren Inftrumenten vierfach und mit bloßem 
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) The Observatory for June 1881. 
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Auge bereit doppelt gefehen werden kann, iſt er der 
Aufmerkfamkeit weniger zu empfehlen, außer für einen 
Anfänger, der nur über ein kleines oder fchlechtes Teleſkop 
verfügt." Burnham hat die nachftehende Lifte bis zu der 
Dijtanz ausgedehnt, welche geftattet = Lyrae nod) auf- 
zunehmen, obgleich ein Abftand von 3 !/,‘ als zu groß 
zu betrachten ift, um nod einen phyfiihen Konner 
wahrjcheinlich zu machen. 

Die Sterne find nad) der Reihe der Summe ihrer 
Abftände (AB, CD und AC) geordnet und diefe ift in 
der letten Kolumne gegeben. Die zweite Kolumne ent- 
hält einen Hinweis auf den Entdeder des Hauptpaares 
(AB). Die Diftanzen beziehen fich überall, wo irgend 
eine Veränderung eingetreten ift, auf die lekten und 
zuverläffigften Mefjungen. Sterne, welche nur mit ß, 
ohne Nummer, bezeichnet find, wurden feit Bublifation 
von Burnhams letztem Doppelfternfatalog aufgefunden. 
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Das dreifahe Syſtem Z Cancri ift rückfſichtlich 
feiner Bewegungsverhältniffe von Seeliger genauer 
unterfucdht worden !). 

Bon den dreifahen Sternſyſtemen, welche durd) 
mehrere Jahrzehnte hindurch genügend oft beobachtet 
worden find, ift C Cancri (2 1196) das einzige, welches 
innerhalb des von den Beobachtungen erfüllten Zeit- 
raumes eine fo bedeutende Bewegung gezeigt hat, daß 
man bier ein ausgebildetes Specimen des Problems der 
drei Körper und außerdem das erjte außerhalb des 
Sonnenſyſtems überhaupt, vorzufinden Hoffen darf. Iſt 
dies ſchon ein gewiß triftiger Grund, welcher zu einer 
eingehenden Unterfuhung der Bewegungsverhältniffe in 
dieſem Syfteme auffordert, fo werden Eigenthümlichkeiten 
anderer Art, die hier auftreten, diefe Aufforderung nur 
noch dringlicher machen. 

Bezeichnet man die Sterne in der gewöhnlichen Weife 
mit A, B und C, fo unterfucht der Verfaſſer zunächſt 
die Bewegung des Sterne B um A. 

Es wurden aus dem benugten Beobachtungsmateriale 
Sahresmittel gebildet. Dieſe erftreden fih in fat un- 
unterbrochener Reihenfolge vom Jahre 1828 bis 1880. 
Außerdem Tiegt noch das Mittel aus drei W. Struve- 
ihen Beobachtungen aus dem Yahre 1826 vor, während 
W. Herſchel's Mefjung von 1781 aus guten Gründen 
nicht berüdfichtigt worden: ift. 

Zunädft wurde nun der Verſuch gemacht, diefe 
Jahresmittel durch eine rein elliptifche Bewegung dar- 
zuftellen. Es zeigte fid) dabei, daß man ſchon durch diefe 
Annahme den Beobachtungen recht nahe genügen kann, 


1) Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiffenih. in Wien II. Abth., 
Maiheft 1881. 
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und zwar wurden nach mehrfachen Berbefferungen Ele 
mente (in bekannter Bezeichnung) gefunden: 


T = 1070393 
=r— N = 1130872 
N = 71532 
i = 10'888 IV, 
o = 20'076 
n = —5'8867 
a = 0"8515 


Eine Bergleihung diefer Elemente mit den Jahres: 
mitteln ergab die mittlere Abweichung im Bofitionswinfel 
zu + 3003 in Diftanz zu + 0“058. „Im Ganzen”, fagt 
Berfafjer, „ift die von den Elementen IV. gelieferte Dar: 
jtellung der Beobachtungen eine folche, daß man bei ihr 
jtehen bleiben dürfte, wenn fich nicht ganz von felbjt 
Bedenken herausftellten, welche zu einem weiteren Ver— 
juche auffordern, die Abweichungen zwijchen Rechnung 
und Beobachtung, namentlid) was die Anordnung ihrer 
Vorzeichen betrifft, günftiger zu geftalten. Diefe Bedenken 
find aber: 

1. Bei Bildung der benugten Jahresmittel find die 
Mefjungen der verjchiedenen Beobachter mit ganz will 
fürlihen Gewichten herangezogen. worden; e8 muß alfo 
einer definitiven Vergleichung eine bejjere Abſchätzung der 
relativen Gewichtszahlen, welche die Yahresmittel nicht 
unbeträchtlih ändern kann, vorhergehen. 

2. Die konſtanten Fehler der Beobachter wurden 
proviſoriſchen, jedenfall® nicht genügend verbürgten Daten 
entnommen. 

3. Stellt ſich ſchon aus den bis jekt erwähnten 
Rechnungen heraus, und wird im Folgenden durchweg 
beftätigt, daß das W. Struve'ſche Yahresmittel von 
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1826 einen. viel zu Kleinen Pofitionswinfel giebt, alfo 
zwedmäßig bei weiteren Rechnungen auszuſchließen fei. 

4. Iſt bis jegt von der ftörenden Einwirfung des 
Sternes C auf die Bewegung von B nod nicht die Rede 
gewejen. Nun find aber die Fehler, welche die Elemente 
IV, übrig laſſen, ihrer Größe nah, im Ganzen nicht 
fehr weit von der Grenze entfernt, welche man für Be- 
obadhtungsfehler zulaffen darf. Man könnte demnad) 
auf den erſten Blid den Schluß zu ziehen geneigt fein, 
daß die Einwirkung des Sternes C auf B fehr Klein fei. 
Es ift aber noch ein zweiter Fall denkbar. Es können 
nämlich) die von C ausgeübten Störungen fo beichaffen 
fein, daß diefelben fich während des von den Beobach— 
tungen erfüllten Zeitraumes durch eine paffende Anderung 
der fieben Bahnelemente zum allergrößten Theile kom— 
penfiren laſſen; es tritt dann der. intereffante Fall ein, 
daß fich die Bewegung in der Projektiongebene troß 
bedeutender Einwirkungen des dritten Körpers, doch nahe 
den Kepler’ schen Gefegen gemäß gejtaltet. Diefes findet 
nun bei £ Cancri in der That Statt. Es ergiebt fich 
nämlich, daß man für den Stern C ſehr bedeutende 
Maſſenwerthe annehmen kann, ohne die Übereinſtimmung 
zwiſchen Rechnung und Beobachtung zu gefährden, und 
daß man ziemlich bedeutende annehmen muß, um die 
beſte Darſtellung im Sinne der Methode der kleinſten 
Quadrate zu erlangen.” 

Die unter 3 und 4 angegebenen Bedenken hat der Verfaſſer 
noch auf eine andere, völlig unabhängige Weife prüfen können. 
Wenn nämlid die ftörende Einwirkung von C gering ift, oder 
die eben beſprochene Eigenihaft hat, jo wird in der Bewegung 
von B um A annäherungsweife das Kepler’iche Geſetz der gleichen 
Flächen gelten. Der VBerfaffer zeigt nun, daß dies wirklich der 
Tall ift. Dann berechnet der Verfaſſer die ftörenden Einwirkungen 
von CaufB, Das Problem, welches zur Aufftellung der nöthigen 
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Formeln zu löfen ift, ift deshalb ziemlich fomplicirt, weil der 
Stern C während der Zeit, welche jeit der erften zuverläffigen 
Beobadtung von W. Struve verfloffen ift, nicht mehr als etwa 
30 Grad im Poſitionswinkel befchrieben hat. Es iſt deshalb 
nicht daran zu denken, felbft nur rohe Näherungswerthe für die 
Bemwegungselemente des Sterne C aus den Beobadhtungen ab- 
zuleiten und muß deshalb der Verſuch gewagt werden, dieje aus 
den Störungen, welche B von C erfährt, zu beftimmen. In 
welcher Weije der Verfaſſer nun diejes indirefte Störungsproblem 
entmwidelt hat, Tann hier nicht ausgeführt werden. Dr. Seeliger 
bemerkt, daß dieje Entwidelung nicht ganz frei von gewiſſen An— 
nahmen ift, deren Bedeutung und Berechtigung. allerdings in 
der ausführliden Abhandlung genügend begründet erjcheinen. 

Als ſchließliches Refultat ergiebt fih, daß die Bewegung von 
B jehr gut mit einem großen Maſſenwerthe zu vereinigen ift 
und zwar ift der im Sinne der Methode der Heinften Quadrate 
wahrjheinlichite Werth der Maſſen des Sterns C größer ala 
2.368 (1 + m), wo m bie Mafje deö Sterns B, 1 diejenigen 
von A bezeichnet, 

Unter diefen Umftänden ſchien es dem Berfafier genügend 
gerechtfertigt, einfach den Werth für die Maſſe M = 2,368 an- 
zunehmen. Dann ergeben fi die Elemente: 


Ostul. 1836 2 


Mm 9.368 
1i+m 
T = 1868'022 
A = 109735 
= 81.550 
i = 15'530 VII. 
9= 23°007 
n = — 509675 
a — ("853 


Berfafjer hat dann gleich die oben als wünfchenswerth be- 
zeichnete Beftimmung einer ungeftörten Ellipfe nachgeholt, welche 
ebenfalls auf dem Ausſchluſſe des Jahresmittels von 1826 beruht. 
Es ergaben fich bei Vernachläßigung der ftörenden Wirkung von 
C die Elemente: 
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T = 1870°0717 


A = 1250405 
g = 63,260 

9 = 20:774 un 

i — 15643 

n = —5:6939 


Mit Hülfe der Elemente VIII konnten nun die beiden erften 
Bedenken, weldhe oben gegen eine Zuläffigfeit der ungeftörten 
Ellipje IVa ausgeſprochen wurden, und welche natürlich in gleicher 
Weiſe gegen alle anderen Rechnungen erhoben werden können, 
befeitigt werden. Es wurde zu diefem Zmerfe mit VIII eine aus: 
führlihe Ephemeride gerechnet und dieſe mit den einzelnen Be— 
obachtungen verglihen. Dadurch ergaben fih die Eigenthüms 
lichkeiten der Meffungen für diejenigen Beobachter, für welche 
genügend große Mefjungsreihen vorlagen, und ed war jeßt weiter 
die Möglichkeit gegeben, die relativen Gemichtszahlen genauer 
abzuſchätzen. 

Der Stern O. Für dieſen hat Verfaſſer zunächſt 
ganz ähnlich wie bei dem Sterne B, proviſoriſche Jahres— 
mittel gebildet und mit Hilfe vorläufiger Rechnungen 
zuverläffige Daten gejhaffen, welde die auf einen der 
beiden Sterne A und B oder aud auf die Mitt — 
beider bezogene Poſitionswinkel und Diſtanzen von C auf 
einander zu reduciren gejtatten. Dadurd) ergab das vor- 
liegende Beobachtungsmaterial eine Grundlage für Die 
weitere Betrachtung. 

Dr. Seeliger giebt nun eine ausführliche Tabelle 
der beobachteten Bofitionswinfel, aus der man erfennt, 
daß Letstere mit wachjender Zeit abnehmen, daß aber diefe 
Abnahme bisweilen (jo in den Jahren 1843—46, 1858 
bis 64) in eine Zunahme übergeht. Diefe Zunahme Tann 
nicht in Abrede geftellt werden, es fragt fid) nur, welde 
Erklärung dafür am plaufibeljten erjcheint. 
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„Am nächſten“, jagt Berf., „liegt der Gedanke, daß die ge: 
nannte Schlangenlinie ald eine Bemwegungsform in dem bier 
thatfählih vorhandenen Syfteme von 3 Körpern anzufehen ift. 
Mir ift aber aus den Grundgleihungen der Mechanik der ftrenge 
Nachweis gelungen, daß eine Kurve der genannten Art in dem 
Syfteme X Cancri nicht auf dieſe Weife erflärt werden fann, und 
daß Veränderungen, wie fie in der obigen Zahlenzufammenftellung 
vorfommen, nad) den Grundfägen der Mechanik nit vorlommen 
tönnen. Die nächſte Bermuthung würde in der Form der Kurve 
nicht3 anderes ſehen, al3 eine merkwürdige Accumulation von 
Beobachtungsfehlern. Ich glaube es aber, wenn auch vielleicht 
nicht bewieſen, jo doch im höchſten Grade wahrſcheinlich gemacht 
zu haben, daß eine ſolche Annahme ebenfalls nicht zuläſſig iſt. 
Der Beweis beruht hauptſächlich auf der Bemerkung, daß die 
Umkehr der Abnahme des Poſitionswinkels in eine Zunahme in 
periodiſcher Weiſe auftritt, daß ſich weiter die Periode ſehr 
determinirt ausſpricht und ihrer Länge nad) keinen Zuſammen— 
bang mit der Umlaufszeit von B um A verräth, was bei den 
fonftanten Beobachtungsfehlern fiher der Fall fein müßte. 

Es bleibt auf diefe Weife nur noch eine Erflärung übrig, 
welche bereit3 von O. Struve aus feinen eigenen Meſſungen 
entdedt worden ift, und die bier um fo ficherer hervorgeht, als 
die einzelnen Jahresmittel aus den Meffungen verjhiedener 
Aftronomen zufammengejegt find. Es ift dies die Annahme, 
daß fih C um einen dunklen Begleiter, der fi in feiner Nähe 
befindet, bewegt. In der That läßt diefe Hypotheje, was bie 
Darftelung der Beobadtungen betrifft, faum etwas zu wünſchen 
übrig.” 

„Es wird fi”, Fährt Verf. fort, „bei der weiteren Verfolgung 
diejer Annahme aus leicht erfichtlihen Gründen nur darum handeln 
können, den einfachften Fall einer ſolchen Revolutionsbewegung in's 
Auge zu faflen. Sch babe deshalb angenommen, daß fih C um 
den dunklen Körper (befier um den Schwerpunkt beider) in einer 
Kurve mit gleihförmiger Gefchwindigkeit bewegt, welche in der 
Projektionsebene fih als Kreis barftellt. Die Elemente diefer 
Kreisbewegung habe ich aus den Pofitiondwinkeln allein berechnet, 
biefe dann zur Darftelung der Diftanzen benüßt und fo eine 
Kontrole erhalten, welche für die Sicherheit der Hypotheſe, wie 
ich glaube, jehr wichtig ift.” Die Beobachtungen vereinigen ſich 
am beften mit der Annahme, daß die Sterne A und B gleiche 

17** 
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Maſſen Haben, doch ift diejes Rejultat nicht ſehr ſicher. Der 
Berf. giebt Formeln zur Darftelung der Bofitionswintel und 
Diftanzen des Stern3 C und vergleicht fie mit den wirklich beob- 
achteten. Dabei ergiebt fi, daß die Poſitionswinkel wohl noch 
etwas zu wünſchen laſſen, daß dagegen die PDarftellung der 
Diftanzen eine auffallend günftige iſt. Dieſer letztere Umſtand 
ift aber, wie Verf. bervorhebt, eine jehr werthvolle Stütze für 
die angenommene Hypotheſe und madt die Annahme, daß ſich 
der Begleiter C um einen dunklen Begleiter bewegt, jehr wahr: 


ſcheinlich. 

Nebelflecke und Sternhaufen. Der Earl v. 
Roſſe hat Theil I und II der „Observations of Ne- 
bulae and Clusters of stars made with the six-foot 
and three-foot reflectors at Birr Castle from the 
year 1848 up to about the year 1878“ (Trans. 
R. Dublin Soc. Vol. II) veröffentliht. Dieſe Publi- 
fation umfaßt die Stunden O—14 in Rektaſcenſion und 
befindet fich der dritte Theil, welcher die legten 10 Stun- 
den in Rektaſcenſion umfaßt, unter der Preffe. Dieſes 
große Werk enthält Alles, was die großen Reflektoren 
Roſſes feit 1845 über Nebel und Sternhaufen geliefert 
haben. 


Planetarifche Nebel. Während des Yahres 1880 
hat Herr Pidering auf der Sternwarte des Harvar— 
College mit dem dortigen 14 zölligen Refraktor photo- 
metrifhe Mefjungen planetarifcher Nebel angeftellt. In 
Verbindung hiermit wurde das Spektrum diefer Nebel 
unterfucht, wobei ein Speftroffop & vision directe 
zwifchen dem Dfular und Objektiv des Refraktors an- 
gebracht wurde und fo gewiſſermaßen ein Speftroffop 
ohne Spalt darjtelltee Sobald jest ein Stern in das 
Gefichtsfeld trat, wurde er in eine farbige Lichtlinie aus» 
gebreitet, während ein Nebelfled, der vorzugsweiſe mono: 
chromatifches Licht ausjendet, einen Lichtpunft oder eine 
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Heine Lichtjcheibe giebt und ein Kleiner Sternhaufen ein 
ähnliches Spektrum wie ein Firftern liefert. Der Unter: 
ſchied ftellte fich fo prägnant dar, daß fi) dem Beob- 
achter die Idee darbot, diejes fpektroffopifche Arrangement 
zu benugen, um Kleine planetarifche Nebel, die ſonſt nicht 
von Firjternen unterjchieden werden können, aufzuſuchen. 
Demzufolge wurde eine fyftematifhe Nachforfchung nad) 
jolhen Objekten unternommen. Dabei wurde eine 
140 fache Vergrößerung mit einem Gefichtsfelde von 12° 
Durchmeſſer angewandt, da8 Fernrohr in Rektafcenfion 
feftgeftellt und in Deklination durd einen Raum von 
50 bewegt. Dies wurde fo häufig wiederholt, daß 
man ficher fein konnte, jeden Theil der Sphäre, der dabei 
in Folge der täglichen Bewegung vor dem Inftrumente 
vorüber geführt wurde, zu treffen. Eine große Zahl 
von Sternen zog natürlicd) dabei durch das Gefichtsfeld 
und jeder wurde in eine farbige Linie zerlegt, während 
die Pofition jedes Objekts, das ſich anders darſtellt, 
augenblicdlich durd; Notirung der Zeit und der Deflina- 
tion fejtgelegt werden fonnte. Natürlich mußten verfchie- 
dene Borfichtsmaßregeln ergriffen werden, um Irrthümer 
zu verhüten, jo wurde 3. B. das Prisma bisweilen um 
90° gedreht, jo daß die Richtung des Spektrums ſenk— 
recht zur Bewegungsrichtung ftand, auch wurden Die 
Pofitionen heller Sterne beobachtet, um die Grenzen der 
einzelnen Beobahtungszonen zu bejtimmen. Die Beob- 
achtungen ſelbſt find jehr anftrengend und Prof. Pidering 
fand, daß fie am beften nicht über eine halbe Stunde 
ohne Unterbredung ausgedehnt werden follten. ‘Der erjte 
Berfuh wurde 1880 Yuli 13 gemacht und fchon nad) 
einigen Minuten lieferte er einen neuen planetarifchen 
Nebel in a 18% 252" und & — 25° 13° (1880°0), 
Die Scheibe desjelben ift fo Hein, daß fie faum von der- 
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jenigen eines Fixſternes unterjchieden werden kann, feine 
Helligkeit entfpricht derjenigen eine® Sterne 11. ©r. 
Am nächjten Abende wurde ein zweiter planetarifcher Nebel 
entdeckt, jedoch lichtſchwächer, aber mit größerer Scheibe. 
Seine Pofition ift a 18% 43m 8 — 280 12° Am 
28. August trat ein Objeft mit fonderbarem Spektrum 
ins Gefichtsfeld. Zwei helle Banden zeigten fich nahe 
am Ende eines Fontinuirlihen Spektrums. Der Ort am 
Himmel ijt für 1880: a 18h 1m 17° & — 210 16% 
Das Objekt ift alfo identifc mit dem Stern Oltz. Argel. 
No. 17681. Ob das Objekt ein Firftern oder ein Nebel 
ift, läßt ſich zunächſt nicht entfcheiden. September 2 
wurde wiederum ein planetarifcher Nebel entdedt in « 
18b 143m und & — 260 53°. Es iſt der kleinſte 
befannte, 13 Gr. und beim bloßen Anblid im Fernrohr 
von einem Firftern nicht zu unterfcheiden. Im Ganzen 
ichätt Prof. Pidering die Zahl der von ihm geprüften 
Fixſterne auf 100,000, welche jedoch höchſtens nur den 
hundertjten Theil der Himmelsfphäre bededen 1). 

Nach der angegebenen Methode hat R. Eopeland 
zu Dun Echt am 28. Nov. 1880 in a 21, 22m und 
ö + 479 22° ebenfall8 einen neuen planetarifchen Nebel 
entdeckt, der zwei Kerne hat, die 8" von einander ent- 
fernt find 2). 





1) Americ. Journ. of Science 1880, October. 
2) Urania 1881, No. 1, p. 2. 


Meteorologie 


Digitized by Google 


Unter den neueften Schriften über Meteorologie im 
Allgemeinen, nehmen die auf Veranlaſſung der meteorologi- 
ichen Gefellichaft zu London gehaltenen und in einem ftatt- 
lihen Bande erfchienenen „Vorleſungen“ eine bedeutende 
Stelle ein. Eine fehr gute deutfche Überfegung derfelben 
iſt num erfchienen 1), die Jedem, der ſich für meteorologifche 
Forſchung intereffirt, durchaus zu empfehlen ijt. Die 
weitaus interefjantefte Vorleſung darin ift übrigens die 
von Clement Ley über Wolfen und Wetterzeichen, die 
durch ſehr imftruftive farbige Wolfenbilder illuftrirt ift. 
Was ein Mann wie Ley über den von ihm mit Vorliebe 
gepflegten Theil der allgemeinen Meteorologie fagt oder 
Schreibt, verdient ficherlich die Aufmerkſamkeit eines jeden 
Fachmannes. 

Die Nutzbarmachung meteorologiſcher Be— 
obachtungen für den Landmann iſt ein Gegenſtand, 
der heute auf der Tagesordnung fteht, wenigftens wird 
diefelbe von vielen Seiten verlangt, ja man behauptet, 
dag ein folder Nuten auch jchon in hohem Grade er- 
reicht fei und zwar durch die täglichen Wetterausfichten. 


1) Die moderne Meteorologie. Sechs Borlefungen von 
Mann, Laughton, Stradan, Ley, Symons und Scott. Braun: 
ſchweig 1882, Verlag von Vieweg u. Sohn, 
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Diefe Ausfichten, wie fie neuerdings von einigen größeren 
Zeitungen täglich publicirt werden, find eine jehr ſchätzens— 
werthe Gabe und werden vom Publifum mit fo großem 
Intereffe verfolgt, daß e8 fie nicht mehr vermiffen möchte; 
wer aber glaubt, daß diefe Prognofen gegenwärtig aud) dem 
Landmanne einen wefentlichen Nuten gewährten, iſt dod) 
völlig unbekannt mit den VBerhältniffen oder naiver als 
ein Kind. Ein folcher Nugen ift zu hoffen, er wird viel- 
(eicht über kurz oder lang erzielt werden, aber bis dahin 
bedarf e8 noch großer Arbeit, e8 bedarf eines Newton 
oder Gauß auf dem Gebiete der Meteorologie, der die 
Berehnung der Störungen des normalen Berlaufs er- 
möglicht! 

Anderſeits fragt es ſich, was, abgeſehen von der 
Wetterprognoſe, die Meteorologie zu landwirthſchaftlichen 
Zwecken thun könne. Hierüber hat ſich Prof. Hann ver— 
breitet !). 

„Die Leiter der meteorologifchen Centralinftitute”, 
jagt er, „find oft genug ſchon von Seiten der Vertreter 
der landwirthſchaftlichen Interefjen darum angegangen 
worden, ihre Beobadhtungen und Publifationen fo ein- 
zurichten, daß fie aud) die Land- und Yorjtwirthe un- 
mittelbar zu ihren Zwecken verwenden könnten. Es ift 
ihnen aber nie angegeben worden, was fie eigentlich thun 
follten, um diefen Wünjchen entgegenzufommen. Die 
Meteorologen ihrerfeit8 find fich darüber Kar, was fie 
mittels des jest üblichen Beobachtungsſchemas erreichen 
wollen, und haben ſchon auf Grund desfelben fehr aner- 
fennenswerthes für die Löfung ihrer Hauptaufgabe ge- 
leiftet : die Witterungsgefege fowie die Gejeke der Ver— 
theilung der klimatiſchen Faktoren auf der Erdoberfläche 


1) Beitf hr. öft. Gef. f. Met. 1881, ©. 461. 
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zu erforfchen. Die Landwirthe und ihre Vertreter dagegen 
haben uns bisher nicht angegeben, wie die meteorologischen 
Beobachtungen zu modificiren und zu erweitern wären, um 
die von ihnen gewünfchten Ziele zu erreichen, fie erwarteten, 
iheint e8, daß die Meteorologen von ihrer Seite jene 
Unterfuchungen und Beobadhtungen anjtellen werden, 
durch welche dies ans Licht gebracht werden könnte. 

Es ift ar, daß dies eine Verfennung der Aufgabe 
der meteorologifhen Gentralinftitute wäre, und daß die 
Beantwortung der Frage, wie die meteorologijchen Fak— 
toren auf das organifche Leben einwirken, und welche 
diefer Faktoren e8 find, von denen das Gedeihen und die 
Erträge der Kulturen abhängen, gar nicht in das Fach— 
gebiet der Meteorologie gehört. Es wäre eine völlige 
Mißachtung der nöthigen wifjenfchaftlihen Grundlagen 
der Forſchung, wollte man die Meteorologen drängen, 
fid) mit der Beantwortung diefer Frage zu befchäftigen. 
Ein naheliegender und deshalb ziemlich verlodender der- 
artiger Verfuch, mit dem die Meteorologen in der That 
eine Initiative in diefer Richtung einmal ergriffen hatten, 
iſt troß großem Aufwande von Mühe und Arbeit jo 
ziemlich geſcheitert. Wir meinen die phänologifchen Be— 
obachtungen (nad) dem bisherigen VBorgange) deren Rejultate 
bisher weder in der Wiflenfchaft noch in der Praxis 
befondere Verwerthung gefunden haben. 

Und doc ift die wichtigste Frage, welche den Kern- 
punft der gewünfchten direfteren Nutzbarmachung meteoro- 
logifcher Beobachtungen für die Land- und Forſtwirthſchaft 
enthält, die eben erwähnte: welden Einfluß nehmen die 
meteorologifchen Erjcheinungen auf das organische Leben, 
und welches find die meteorologifchen Faktoren, von denen 
das Gedeihen und die Erträge in den verfchiedenen Zwei— 
gen der Bodenkultur abhängen ? 
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Diefe Frage kann nicht von den Meteorologen, aber 
aud nicht durch bloße Berathungen berufener Fachmänner 
entfchieden werden, fie fann nur durch Verfuche beant- 
wortet werden und ijt der experimentellen Pflanzenphyjio- 
logie und Pflanzenbiologie zuzuweifen, wäre zum ‘heile 
aud; wohl Aufgabe der größeren Mufterwirthichaften, an 
denen naturwifjenichaftlich gebildete Land- oder Forſt— 
wirthe ſich befinden. . ." 

„Ein zweiter Hauptpunkt, in welchem die Leiter der 
meteorologifchen Eentralinftitute die Initiative von Seiten 
der berufenen Fachmänner abwarten müffen, betrifft die 
Frage, wie die bisherigen meteorologifchen Beobachtungen 
zu gruppiren und zu berechnen wären, um jene KRejultate 
zu liefern, und gerade jene Momente ans Licht zu ftellen, 
welche für die Land- und Forſtwirthe von unmittelbarer 
Wichtigkeit find. Die Meteorologen haben weder die 
Fachkenntniſſe, nod verfügen fie über das zur Unter- 
fuhung nöthige Material, um die Beantwortung folder 
Fragen in Angriff nehmen zu können. Soweit jelbe 
nicht ſchon durch die vorhin genannten Unterfuchungen 
zur Beantwortung gelangen, dürften felbe am erfolg- 
reichjten auf den Mujterwirthichaften ſelbſt in Angriff 
genommen werden, wenn eine meteorologifche Beobad)- 
tungsftation am felben Drte das nöthige meteorologijche 
Material zur Hand giebt. Wer den Einfluß der Witte- 
rung auf die Erträge der verfchiedenen Kulturen unmittel- 
bar beobachten fann, der wird viel leichter jene Daten 
aus feinen Aufzeichnungen herausfinden, welche dazu in 
engerer Beziehung ſtehen. Anregung zu foldhen Studien 
fönnte von Seite der Acerbauminijterien ausgehen, indem 
etwa Preiſe auf gelungene derartige Arbeiten ausgejchrieben 
würden. 

„Wir haben uns oft gewundert, daß man noch faum 
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Verſuche gemacht hat, zu unterfuchen, was die fpecielleren 
meteorologifchen Bedingungen, 3. B. des Weinbaues, des 
Maisbaues u. f. w. find an den Grenzen der noch ge 
nügenden Erträge fowohl, als in der Zone der gefichert- 
ſten und reichjten Produktion; mit anderen Worten, daß 
man noch nicht das Weinklima, Maisflima u. f. w. ges 
börig zu definiren verfucht hat. Denn, daß man fich 
nicht auf den Verlauf der Sommer: und Herbtifothermen 
etwa oder auf die mittleren monatlichen Regenmengen 
dabei befchränfen darf, leuchtet ein. Eine gewöhnlich ein- 
gerichtete meteorologifche Station in einem Weingebiete 
würde zunächſt fchon gewiß recht intereffante Reſultate 
darüber liefern können, welches die meteorologifchen Eigen: 
ſchaften der Jahre guter, mittlerer und jchlechter Erträge 
find. Aber eine ſolche Unterfuchung dürfte mit Erfolg 
für die Praxis nur auf einem Weingut jelbjt oder an 
einer önologiſchen Schule gemacht werden, und follte nicht 
den berufsmäßigen Meteorologen, die von der Weinkultur 
Nichts verftehen, zugemuthet werden. Würden auf dieje 
Weife die Bedingungen der Erträge an einem Orte 
zum Theil erforfcht fein, fo fönnte man auf Grund 
der gewonnenen Einficht weitergehen und das Wein- 
fima überhaupt in feinen geographiichen Verhältniſſen 
ſtudiren .. ..“ 

„Es mag noch hervorgehoben werden, daß die jetzt 
gewöhnlich publicirten Mittelwerthe allein zu einer ſolchen 
Unterſuchung wohl nicht genügen dürften. 

„Auf die Reſultate derartiger Unterſuchungen könnten 
dann die meteorologiſchen Centralanſtalten auch bei ihrer 
Reduktion und Gruppirung der meteorologiſchen Beob— 
achtungsdaten Rückſicht nehmen und die den Landwirthen 
wichtigen Zahlenwerthe direkt liefern. Es iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß ſich auf ſolcher Baſis künftig aus den 
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meteorologifchen Aufzeichnungen ſchon in einem früheren 
Stadium der Saifon Urtheile über die Ernteergebniffe 
gewinnen lafjen würden, wenn fich etwa herausjtellen 
jollte, daß 3. B. zu einem fehr guten Weinjahre ſchon 
ein gewiſſes Wärmeausmaß im Frühlinge erforderlich ift, 
das fpäter nicht mehr hereingebracht werden kann; wie 
die Frühjahrsregen auf Heuernte und Getreideerträge 
Einfluß nehmen u. ſ. w. u. f. w. Ramfon hat durd 
eine ähnliche Unterfuhung über Regenvertheilung und 
Buderernten auf Barbadoes folche frühzeitige Schätzungen 
der Erträge ermöglicht. Die meteorologifchen Stationen, 
welche folchen Zweden dienen und wie oben erwähnt, den 
klimatiſchen Charakter an der Stelle gewifjer Kulturen mög- 
lichjt treu wiedergeben follen, follten unter der Leitung der 
meteorologijchen Gentralinftitute bleiben, denn nur dadurch 
wird die Einheitlichfeit und die fpätere unmittelbare Ver- 
gleichbarkfeit ihrer Beobadhtungsergebniffe garantirt.' 
Prof. Hann macht ferner auf die Wichtigkeit einer 
Art Himatifcher Landesaufnahme aufmerkſam. „Man 
fönnte hiervon“, fagt er, . „wohl mit demjelben Rechte 
fprechen, mit dem man von einer geologischen Landes— 
aufnahme ſpricht. Wie diefe lettere über die aus dem 
Boden ftammenden Hilfsquellen eines Landes Aufſchluß 
geben fol, jo Leiften Ähnliches die über ein Land ver- 
theilten ° meteorologifhen Stationen in Bezug auf die 
aus der Atmofphäre jtammenden Kräfte. Es ift ja doch 
jedem Lande ein gewiſſes Maß von Wärme und eine 
gewiffe Menge atmofphärifcher Niederfchläge zugetheilt, 
die eine gewiffe Summe von Energie darjtellen, mit deren 
Hilfe ein bejtimmtes Maß von Leijtungen für den 
Nationalwohlitand möglid it. Jeder Verſuch einer 
Steigerung derfelben kann rationeller Weife nur auf 
Grund der Kenntnis der vorhandenen Kräfte unternom- 
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men werden. Je mannigfaltiger die Oberfläche eines 
Landes und je höher fultivirt dasfelbe iſt, deſto größer 
it da8 Bedürfnis nach fpecieller Erforfhung der lokalen 
Himatifchen Verhältniſſe. Wollte man in fürzefter Zeit, 
mit dem geringjten Aufwande von Arbeit und der kleinſten 
und darum auch nüglichiten Zahl von Beobadhtungen 
den Zwed einer klimatiſchen Yandesaufnahme erreichen, 
fo müßte man etwa fo vorgehen. Eine den Landesver- 
hältnifjen entiprechende Zahl von klimatiſchen Stationen 
(oder Stationen zweiter Ordnung) würden gleichzeitig an 
ſyſtematiſch vertheilten Punkten in Thätigkeit verfekt. 
Nach einer Funktion von, fagen wir 10 Jahren, fönnten 
diefelben ihre Thätigfeit wieder einjtellen, und wenn etwa 
dann (oder erjt fpäter) der fortgefchrittene Kulturzuftand 
de3 Landes ein dichteres Beobachtungsneg wünjchens- 
werth machen follte, könnte nun an anderen Punkten mit 
denfelben Inftrumenten ein neuer Turnus von Beobad)- 
tungen inftallirt werden. 

Mitteld der Differenzen der Nefultate aus den Be— 
obachtungen diefer Stationen gegeneinander, ſowie gegen 
die auf den gleichen Zeitabjchnitt fich beziehenden Reſultate 
der Beobachtungen der früher erwähnten Hauptitationen, 
würde man aus furzen Perioden jchon ein zutreffendes 
Bild der Vertheilung der Wärme, der Niederjchläge u. |. w. 
über das ganze Land erhalten, welche fartographijch nieder- 
gelegt für die Zwede des Ader- und Gartenbaues, der 
Forftwirthichaft, Flußregulirungen und Meliorationswefen 
überhaupt ſich ebenjo nützlich und unentbehrlich erweifen 
würden, wie die geologischen Karten für ähnliche Zweige 
der praftifchen Thätigkeit.“ 

Man erkennt unmittelbar die Wichtigfeit einer ſolchen 
klimatiſchen Landesaufnahme, aber wie weit find wir zur 
Zeit noch davon entfernt! Und doch würde diejelbe aud) für 
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die fpeciellen Wetterprognofen von größtem Nugen fein. 
Über Iettere bemerkt Prof. Hann fehr richtig, daß man 
durch Aufmunterung und Unterftügung von Unterfuchungen 
über die meteorologifchen BVerhältniffe, von denen Die 
Bildung und Vertheilung der Niederfchläge abhängen, 
den Fortfchritt in den landwirthichaftlichen Witterungs- 
prognofen beförden könnte. „So viele und ſchöne Unter: 
ſuchungen über Stürme, das heißt über die Bildung und 
das Fortjchreiten der großen Depreffionen wir befigen, 
jo ſehr“, jagt er, „fehlen Unterfuchungen über die feichten, 
häufiger über den Kontinenten ſelbſt fich bildenden Deprej- 
fionen, welche ausgedehnte jtarfe Niederfchläge begleiten. 
Da die Witterungsprognofen von den Bedürfniffen nach 
Sturmwarnungen ihren Ausgangspunkt genommen haben, 
und hier die großen Depreffionen und überhaupt erheb- 
lihe Luftdruckdifferenzen in horizontaler Nichtung die 
Hauptrolle fpielen, fo ift man noch immer geneigt zu 
überjehen, daß, wenn e8 fich um Negenprognofen handelt, 
und dieſe wünjcht ja die Landwirthichaft in erjter Yinie, 
man einer neuen und viel fchwierigeren Aufgabe gegen- 
überjteht. Die Bildung der Niederfchläge hängt von 
der auffteigenden Bewegung der Luft ab, und dieje ijt 
in erjter Linie nicht von Drucdifferenzen in horizontaler 
Richtung abhängig, fondern von der Vertheilung des 
jpecifiichen Gewichtes der Luftmaffen in vertifaler Rich— 
tung im Verhältnis zur Umgebung. Es fann fein, daß 
eine ziemlich lebhafte und umfangreiche langſam auf: 
jteigende Bewegung der Luft und damit ausgiebige Nieder- 
ichläge jchon eintreten, bevor eine merkliche Depreifion 
an der Oberfläche zur Beobachtung fommt, die fi) dann 
freilich im fpäteren Verlaufe einjtellen wird, aber auch 
dann zuweilen von einem jo geringen Betrage zu fein 
Icheint, daß fie auf den jetigen Iſobarenkarten nicht her: 


ei 


vortritt. Während ein Sturm (lofale Gewitterftürme 
ausgenommen) erjt nad Entwideluug einer größeren 
Deprejfion auftritt, können die heftigften Niederfchläge 
ohne eine folche eintreten.“ 

Wer fich felbit praftifch mit Witterungsprognofen be- 
faßt hat, wird diefen Ausführungen beipflichten, gerade 
die effatanteften Fälle des Fehlſchlagens von Prognofen 
haben ihren Grund in den von Hann hervorgehobenen 
Momenten, die dann nicht gehörig berücfichtigt waren oder 
werden fonnten. 

Die Durdhfichtigfeit der Atmosphäre. Sehr 
intereffante Unterfuchungen über die Fernficht in horizon- 
taler Richtung hat A. Cruickshank angeftellt ). Diefe 
Beobachtungen wurden während eined Zeitraumes von 
21 Jahren von einem hohen Punkt in der Nähe von 
Aberdeen angejtellt und zwar bezogen fie fich auf eine 
wohl bejtimmte Reihe von Objekten, die ſich in Entfer- 
nungen von 5, 10, 20, 30, 40, 50 engl. Meilen befanden. 
Die Beobadhtungen wurden jtet8 Mittags angeitellt. 
Folgende Tabellen geben die Refultate der Zufammenftellung 
der einzelnen Wahrnehmungen: 

Zahl der Tage im Jahre (durchfchnittlich), an welchen 
die Ausfichtsweite von Aberdeen innerhalb der an— 


gegebenen Grenzen lag: 
Unter unter unter unter unter unter bis 
5 engl, Meil. 10 20 30 40 50 50 
Tage 366 347 266 225 176 135 30 
Fährliche Periode der Ausfichtsgrenze, 
Mittel in Meilen: 

Dee. San. Febr. März April Mai 
21 20 21 24 25 28 Jahr 
Suni Juli Aug Set DE. Nov, 25 

29 32 29 28 25 22 


J 1) Journ. of the Scottish Meteorol. Society. N. S. Vol. V. 
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Temperatur. 

Die Bewegung der Sfothermen über Nord- 
Europa im Frühlinge ift von H. Hildebrandjon 
unterfucht worden !), Vor ungefähr einem halben Jahr: 
hundert hat Humboldt zuerft die Idee gehabt Die 
Wärmevertheilung über der Erde durch Iſothermen dar- 
zujtellen. Von da an wurden die Sothermenfarten jo- 
wohl für die ganze Erde, als für einzelne Länder mit 
immer größerer Genauigkeit entworfen, befonderd von 
Dove Eine Frage jedoch, welche fid) auf diefen Gegen- 
jtand bezieht, fcheint die Aufmerkffamfeit der Meteorologen 
nicht jo fehr auf ſich gelenkt zu haben, wie fie es ver- 
diente, die Frage nämlich), wie ſich die Iſothermen ent- 
ſprechend den Jahreszeiten über die Dberfläcdhe der Erde 
verjchieben. In einer Gegend der Erde, wie der Norden 
von Europa, ift e8 wohl Kar, daß während des Winters 
und am Anfange des Frühjahrs, die Küften des Oceans 
wärmer fein müffen als das Innere des Landes, während 
im Sommer die Temperatur im Innern don Rußland 
fi) höher erhebt al8 an den Küſten. Es ift folglich klar, 
daß die Iſotherme von O° fid) ganz anders verfchieben 
muß, als beifpielshalber die von 12°, 

Die allgemeine Kenntnis der Bewegung der verjcie- 
denen Sfothermen in unferem Erdtheile, würde übrigens 
auch ein genügend praftifches Intereſſe haben. 

Der Verfaffer erinnert in diefer Beziehung an die 
Begetationsfonftanten. Für Studien hierüber und ähn- 
(iher Art würde die Kenntnis der Bewegung der ver— 
ichiedenen Iſothermen von hoher Wichtigkeit fein. Allein 
die Löſung diefes Problems ift mit jehr großen Schwierig. 


1) Hildebr. Marche des Isothermes au printemps dans le 
Nord de l'’Europe. Upsala 1880. 
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feiten verbunden. In der That bedarf es, um mit 
einiger Bejtimmtheit den Zag zu ermitteln, an welchem 
die Temperatur für einen gegebenen Ort einen gewiſſen 
Zemperaturgrad überfchreitet, einer langen Weihe von 
Zemperaturbeobadhtungen am fraglichen Orte. Um dann 
diefen Ort unter dem gleichen Gefichtspunfte mit andern 
zu vergleichen, wäre es nothwendig, daß an all diefen 
Drten glei) lange und, foviel möglich, die gleichen Jahre 
umfafjenden Beobadhtungsreihen vorhanden feien. Nun 
find diefe Reihen nur für eine relativ beſchränkte Anzahl 
von Orten vorhanden. Noch mehr: Die normale Kurve 
der Temperatur, oder diejenige, welche nad) den Beob- 
achtungen einer langen Reihe von Jahren berechnet 
wurde, zeigt feine vollfommene Regelmäßigfeit, jo daß fie 
aus einem konſtant aufjteigenden und einem fonjtant ab- 
fallenden Zweige bejtände. Man weiß, daß fie eine fort- 
laufende Folge von Variationen nad) beiden Seiten dar— 
bietet — eine Erfcheinung, die ein eingehendes Studium 
erheifchen würde. ſterreich ift das einzige Land, wo die 
normale Temperatur für eine große Anzahl Stationen 
für jeden Tag des Jahres berechnet worden iſt. . 
Der Berfaffer berichtet nun über das von ihm benutzte 
Material und giebt 5 Karten der Bewegung der Yfother- 
men von 009, 30, 6°, 90, 12% GC, Berechnet man die 
Zeit, welche je ein Grad der Wärme bedarf um ſich in 
der Richtung von Bornholm nad) Haparanda oder in 
derjenigen von Ajtrahan nad) Archangel zu verjchieben, 
fo ergiebt fic folgende Kleine Tafel: | 
Bon Bornholm Bon Aſtrachan 


Temperatur bi3 Saparanda bis Archangel 
00 50 Tage 41 Tage 
30 39 „ 35 u 
60 — 5 u 
90 23 u 7 


=. DB 


Man fieht, daß in Schweden mit der Temperatur 
die Gefchwindigfeit des Vorrückens wächſt, während fie 
in Rußland fait fonftant bleibt. 


Anomale Wärme im erften Quartal des 
Sahres 1878. Köppen hat Unterfuchungen über die 
MWitterungsverhältniffe zwifchen dem Felfengebirge und dem 
Ural in den Monaten Januar bis März 1878 angeftellt!) und 
dabei eine merkwürdige pofitive Wärmeanomalie während 
jener Zeit gefunden. Zunächſt ergab ſich, daß die ganze 
Negion der großen Seen und des oberen. Miffiffippithales 
im Winter 1877 auf 78 einen milderen Dezember und 
wärmeren März erlebte, als daſelbſt feit Beginn der 
regelmäßigen meteorologifhen Beobachtungen in Ddiefen 
Ländern vorgefommen waren; in Minnejota übertraf aud) 
der Februar — nad) den Zahlen des Signal Office 
fogar auch der Januar — alle früher beobachteten gleich- 
namigen Monate an Wärme; außer den genannten 
Gegenden waren nad den Daten der einen bon diejen 
Quellen oder beider im Dezember auch die Thäler des 
Miſſouri und des Ohio, im März dieje jowohl als Neu- 
England und die mittleren atlantifhen Staaten in der- 
jelben Lage einer beifpiellojen Höhe der Mitteltemperatur. 


„Daß“, bemerft Dr. Köppen, „die pofitive Tem— 
peraturanomalie in diefen Monaten nicht auf die Nähe 
de8 Bodens beſchränkt war, fondern der freien Atmofphäre 
in demfelben oder in noch höherem Maße zu Theil wurde, 
beweijen die Barometerbeobacdhtungen auf den hochgelegenen 
Stationen der Union; auf diefen war nämlich der Luft— 
druck größtentheil® etwas über feinem normalen Werthe, 
während er unten allgemein darunter war. Berechnet 


1) Archiv der deutſchen Seewarte III, 1880, Nr. 3. 
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man aus der gegebenen Höhendifferenz und dem Verhält- 
nis der Barometerjtände für den Gipfel des Mount 
Wafhington (1915 m) einerſeits und Portland (14 m) 
andererfeit8 die mittlere Temperatur der zwijchenliegenden 
Luftfchicht für die erften Monate des Yahres 1875, jo 
ergeben ſich Werthe, welche für den Januar um 2:20 C., 
für Februar 4-60 C. und für den März 440 C. höher 
find, als diejenige, welde man bei Zugrundelegung 
der mehrjährigen Mittel des Barometerjtandes nad) 
derfelben Rechnung erhält. Im derjelben Weiſe erhält 
man aber aud aus dem Vergleich der Barometer: 
ftände von Piles Peak (4313 m) und Denver (1606 m) 
die Mitteltemperatur der zwifchenliegenden Luftfchicht 
in Ddiefen drei Monaten 1878 um 15°C. 13°C. 
und 61° C. (?) höher, als im mehriährigen Mittel. 
Wir haben bei der Rechnung vorausgejegt, daß die nicht 
auf das Meeresniveau reducirten „normalen" Barometer: 
ſtände des Signal Service auf die gegenwärtige Höhe 
des Barometers zu beziehen find; ift dieſes nicht der Fall, 
jo wird der Unterfchied, wenigjtens für Mount Washington, 
noh größer, da das Barometer zu Portland früher 
höher hing. 

Der abnormen Milde des Winters entjprechend, war 
in Nordamerika die Eisbededung der Flüffe und Seen 
1877/78 eine fehr kurze oder unvollitändige. “Die in den 
„Monthly Weather Reports" enthaltenen Angaben find 
zu lückenhaft und umfafjen eine zu geringe Zahl von 
Jahren, um einen eingehenden Vergleich zu geftatten; 
ältere Beobachtungen von den großen Strömen des 
Innern find uns nicht befannt; wir begnügen uns des— 
halb damit, einige Angaben über da8 Ende der Eißbe- 
deckung von 1878 und 1875 einander gegenüberzuftellen, 
wobei bemerkt werden muß, daß auch 1876 der Eisgang 
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größtentheils nicht viel früher als 1875 vor fich gegangen 
zu jein fcheint. 
Es gingen auf 


1875 1878 
der Red Niver of the North bei 
Pembina . . . 19. April 14. Februar 
der Mifftifippi bei St. Baul . . 4. April 28, Februar 
derjelbe bei Muscatine . . . 31. März 19, Februar 
„ bei Keofuf . . . . 14 März] offen, nur 
„ bei St. Loui8 . „. . 26. zeitw. Treibeis 
der Ohio bei Pittöburgh . . . 24. Febr, 10. Januar 
der Hudjon bei Albany. . . .„ 1. April 28, Februar 


„Fragen wir nun”, fährt Verf. fort, „wodurch dieſe 
außerordentliche Wärme des Winters 1877/78 in Nord- 
amerifa hervorgebracht wurde, jo müffen wir mit Ueber- 
raſchung wahrnehmen, daß in der BVertheilung des Luft- 
druds und in den Wind: und Bewölkungs-Verhältniſſen, 
welche gewöhnlich, wenigftens in Europa, uns deutlich 
die nächſten Urſachen der Temperatur-Anomalien in der 
Zufuhr warmer oder Falter Luft und der Begünjtigung 
oder Hemmung der Strahlung zeigen, in diefem Falle 
durchaus feine foldhen Abweichungen vom normalen Zu— 
jtande ic zeigten, welche der Größe der Temperatur: 
törung irgend adäquat geweſen wären.” 

Der Verf. findet nun weiter, daß mit Ausnahme von 
Italien und der Nordfüfte Islands, wo die Temperatur 
in allen drei Monaten des erften Quartal® von 1878 
etwas unter der normalen lag, aud in Europa und in 
den arktiichen Grenzgebieten des Atlantifchen Dceans die 
Temperatur andauernd oder theilweife über normal war; 
eine erhebliche negative Temperatur: Anomalie zeigte ſich— 
in dieſem Zeitraume überhaupt nur im Januar, im 
Innern von Rußland. Doch war der Ueberſchuß an 
Wärme in Europa im Allgemeinen nur mäßig, am be- 
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deutenditen einerjeits im nördlichen Schweden, andererfeits 
am Eingange des Finnifchen und des Nigaer Buſens. 
Die Witterungsbedingungen, unter welchen die abnorme 
Wärme in diefen beiden Gebieten auftrat, waren, troß 
ihrer nahen Nacbarfchaft, ziemlich verfchieden. Auf der 
Ditfeite des Baltifchen Meeres war die Bewölkung in 
diefen Monaten im Allgemeinen etwas größer als normal, 
die Niederfchlagsmenge allerdings im Februar gering, in 
den beiden anderen Monaten jedoch ziemlich bedeutend. 
In Nordfchweden hingegen waren alle drei Monate arm 
an Niederfchlägen, der März freilic” nur im äußerten 
Norden; im Februar fiel nicht nur hier, fondern auch 
im ganzen übrigen Schweden (bis auf Lund) kaum "/, 
der gewöhnlichen Menge; dabei war die durchfchnittliche 
Bewölkung geringer als normal und der Himmel häufig 
ganz wolfenlos; gerade an diefen mehr oder weniger 
heiteren Tagen berrjchte hier aber häufig bei weftlichen 
oder nordweftlichen Winden hohe Wärme. 

„Südlicher, in Gentraleuropa, boten gleichfalls die 
Zemperaturverhältniffe des Februar und März großes 
Sntereffe. Im erfteren Monat lag mit außerordentlicher 
Beitändigkeit ein barometrifches Maximum über der Süd— 
wefthälfte von Europa. Die Karte zeigt uns, daß das 
Mittelmeerbeden, oftwärts bis nad) Griechenland und 
der Türkei, fowie ferner Portugal und Madeira, Frank— 
reich, England, Deutjchland mit Ausnahme der nordöjt- 
fichften Provinzen, die Schweiz und Dfterreicd) im Februar 
in das Gebiet hohen Drudes mit einem mittleren Baro— 
meterftand von über 766 mm eingefchloffen waren. Dieſes 
ganze Gebiet zeichnete fich durd) große Ruhe der Atmo- 
iphäre und Armuth an Niederfchlägen, dabei im nörd- 
lichen Theile durch häufige Nebel, im füdlichen durch 
vorwaltende Heiterkeit des Himmeld aus, — alles Eigen- 

19 
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haften, wie wir fie bei einem barometrifhen Marimum 
gewöhnlich finden. Aber im Zufammenhang damit pflegen 
barometrifhe Marima im Winter Europas, wenigjtens 
in ihren inneren und füdlichen Theilen, fic) durch ftrenge 
Kälte auszuzeichnen, vborzugsweife in Folge der wenig 
behinderten Ausjtrahlung nad) dem Weltenraume; hier 
finden wir indeffen nur in einem Theile der Südhälfte 
des Gebietes hohen Drudes eine etwas unter der Nor: 
malen bleibende Temperatur, in der Nordhälfte desfelben 
hingegen eine erheblich zu hohe, und auch im Centrum 
jelbft des Gebietes, jtatt der ftarfen negativen Temperatur- 
Anomalie, welde man dort erwarten könnte, eine das 
gewöhnliche Maß etwas überfchreitende Wärme. Da 
Abweichungen von der normalen Höhe des Luftdrucks 
viel häufiger und jtärfer im Norden als im Süden von 
ung auftreten, fo ijt die andauernde Lage Norddeutſch— 
lands auf der Nordjeite eines exceffiven Drudmarimums 
eine feltene Erjcheinung, und die Folge diefer Lage, an- 
baltende Herrjchaft weitlicher Winde bei ungewöhnlich 
hohem Luftdrud, wie wir fie in Norddeutfchland im 
Februar 1878 erfuhren, unverträglih mit der älteren 
Auffaffung des Zufammenhanges zwifchen Wind und 
Barometerftand. Pofitive TZemperatur-Abweichung bei fo 
hohem Luftdrud fommt zwar auch auf der Nordfeite eines 
Marimums, befonders im Durdfchnitt eines fo langen 
Zeitraums, nicht häufig vor; allein für diefen Theil des 
Gebiets hohen Druds ijt eine Erflärung der Wärme 
durch die Lage des barometrifhen Marimums, wodurd) 
Norddeutfchland mit Luft vom Kanal und vom Ocean 
verforgt wurde (welche ſelbſt wärmer als gewöhnlich fein 
mußte durd die füdliche Luftitrömung auf der ganzen 
DOfthälfte des Nordatlantiichen Oceans) naheliegend und 
ift nur die Stärke der pofitiven Zemperaturabweichung 
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auffallend, welche an der deutjchen Küfte und in Däne- 
marf 2140 C. betrug. Noch überrafchender find aber 
die Zemperaturverhältnifje im centralen Gebiete höchiten 
Drudes jelbjt. In der erſten Hälfte des Monats Februar 
zeigte ſich allerdings, wie es unter diefen Umſtänden 
normal ijt, in der Nähe de8 Marimums in den fontinen- 
talen Theilen von Wefteuropa, ein Froftgebiet, welches 
von den im weiter Ferne liegenden Gebieten gleich 
niedriger Temperatur im Nordojten durch einen breiten 
Streifen höherer Wärme getrennt war, und in welchem 
die Temperatur mit der Erhebung über die Meeresfläche 
wenig oder gar nicht ab», ſondern theilweife noch zunahm, 
aljo diefelbe Erjcheinung, welche in fo auferordentlicher 
Ausbildung im December 1879 auftrat. 

In der zweiten Hälfte des Februar hingegen und in 
der eriten Woche des März nehmen auch die Thalſtationen 
an der Wärme Theil, wern auch Anfangs nicht in dem 
jelben Maße, wie die Höhenjtationen.“ 

Über die anomale Wärme, welhe im Februar und 
März 1878 im europäifchen Rußland und in Wejtfibirien 
berrjchte, Hat Braunomw !) gefprocden. 

„Der Überfhuß an Wärme gegen das normale Maf 
erjtrecfte fih im März 1878 unbefannt weit oftwärts 
und war in Oftafien faum geringer als in Wejtfibirien, 
wie folgende Überficht der Abweichung zeigt: 

Sſemipalatinsk Barnaul Jeniſſeisk Irkutsk 
2 *3.9 +4, +4, 


Nertſchinsk Nikolajewsk Peking 


6.3 +1 + 3.0 


1) Beilage zum Meteor. Bull. des Phyf. C. Objervatoriums 
von St. Peteröburg und in der Zeitſchr. f. Meteorologie, 1880, 


S. 91 und 94—95. 
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„In Weftfibirien und der Kirgifenjteppe war der Februar 
ebenfalls, wenn aud) nicht in dem Maße, erheblich wärmer 
als normal, der Januar hingegen erheblich Fälter; im 
Nordoften Afiens wid) die Temperatur des Februar nicht 
beträchtlid) von der normalen ab, der Januar war in 
Irkutsk um 69%, in Peking und Nilolajewsf um 2-79 
zu kalt, im hochgelegenen Nertichinst etwas zu warm.“ 

Aus den Tropen fehlen leider, da der meteorologijche 
Bericht für Indien von 1878 noch nicht vorliegt, alle 
Nachrichten. 

„Von der Südhemiſphäre können wir nur Angaben 
von Auſtralien anführen. Auf dem ganzen Kontinent, 
mit Ausnahme ſeiner Südoſtſpitze, ſcheint die Temperatur 
des Januar 1878 bedeutend über ihrem Normalwerthe 
gelegen zu haben. Berichte über die exceſſive und an— 
haltende, mit großer Dürre verbundene Hitze liegen vor 
aus Weſt-Auſtralien (Perth), Süd-Auſtralien und 
Alerandraland, dem Innern von Viktoria und New South 
Wales. Im Adelaide war die Mitteltemperatur des 
Januar 2° 0. Höher, in Melbourne hingegen 030 C. 
niedriger als normal; die Temperatur des Februar war 
umgefehrt dort 05% C. unter, bier 0:10 C. über dem 
Mittel. In Weft-Auftralien war der lettere Monat 
durchweg warm und der Anfang desfelben fehr heiß. 
Der März war in MWeft-Auftralien mäßig fühl, in 
Adelaide ungefähr normal (Abweich. + 0°3% 0.).“ 

„Wir finden demnach“, ſchließt Dr. Röppen, „im erften 
Quartal des Yahres 1878 abnorme Wärme auf fehr 
großen, gut mit Stationen befegten Gebieten, und auf 
einem beträchtlichen Theile derjelben fogar pofitive Tempe— 
ratur-Anomalien, die in der Geſchichte der Witterung, 
jeit Beginn inftrumentellee Beobachtungen, ganz vereinzelt 
dajtehen; dagegen finden wir gleichzeitig negative Tempe— 
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ratur-Anomalien nur auf Heineren Gebieten oder folchen, 
deren weit auseinanderliegende Stationen nicht gejtatten 
zu beurtheilen, in wie weit diefelben das ganze Land oder 
nur ihre befondere Xofalität repräjentiren, und finden 
nirgends negative Temperatur-Abweichungen von ſolcher 
Größe, daß fie auch nur entfernt den erwähnten pofitiven 
ebenbürtig gegenübergeftellt werden könnten. Es wäre 
Willfür, wollte man vorausfegen, daß auf den Xheilen 
der Erdoberfläche, welche nicht mit Stationen befett find, 
negative Anomalien in folder Größe und Ausdehnung 
vorhanden gewejen wären, um den beobachteten Wärme— 
überſchuß vollftändig zu deden. Speciell für den Nord» 
atlantifchen Dcean hat man fogar alle Urſache anzunehmen, 
daß die Temperatur der Atmofphäre über demfelben im 
allgemeinen Durchſchnitt die normale übertraf, da uns 
bier die Stationen auf den Azoren, Island, Grönland 
und an der- europälfchen und amerikanischen Küſte hin» 
reihenden Anhalt bieten. Auch war die beobachtete 
pofitive TZemperatur-Anomalie nicht etwa auf die unterjte 
Luftſchicht beſchränkt, fondern fie zeigte fich in den wenigen 
Gegenden, aus welchen geeignete Beobachtungen hierüber 
vorliegen, nicht nur — nad) der langfamen Abnahme 
des Luftdruds in vertifaler Richtung zu ſchließen — auf 
jehr bedeutende Schichten der freien Atmojphäre ausge- 
dehnt, jondern fogar theilweife, nad) den Beobadhtungen 
in den Alpen und in Norwegen, auf den hohen Stationen 
größer als auf dem tiefliegenden; und wie es fcheint, 
lagen die Berhältniffe ähnlich aud in Indien.“ 

„Es drängt fich uns aljo“, fährt Verf. fort, „aus den 
Thatſachen mit größter Wahrfcheinlichkeit der Schluß auf, 
daß die Durchfchnitt8-Temperatur der gefammten Erd» 
atmofphäre, mindeſtens über der nördlichen Erdhälfte, in 
dem betrachteten Zeitraum höher war als gewöhnlich; 
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und da für eine Erjcheinung von folder Ausdehnung 
die Veranlaffung mit Wahrfcheinlichfeit außerhalb des 
Erdballs zu fuchen ift, jo Liegt e8 am nächſten diefelbe 
in dem gleichzeitigen Minimum der Sonnenfleden zu 
jehen, da die Erijtenz eines gewiſſen Zujammenhangs 
zwifchen den Temperaturverhältniffen an der Erdoberfläche 
und dem Fledenjtande der Sonne als außer Zweifel 
ftehend betrachtet werden kann, jo wenig auch bisher die 
jcheinbaren Widerſprüche in der Art dieſes Zufammen- 
hangs geklärt find. 

Wenn wir in diefer Weile. die Thatſache eines allge 
meinen Wärmeüberfchuffes für die ganze Erdoberfläche 
oder deren Nordhälfte als mit außerirdiichen Erfcheinungen 
in Zufammenhang ftehend vorausfegen können, jo dürfen 
wir doch die Forderung ausfprechen, daß die räumliche 
Bertheilung diefes Wärmeüberfchuffes über die Erdober- 
flähe in tellurifchen VBerhältniffen ihre nächſte Urfache 
finden müfje, reſp. aus dieſen fich erklären laſſen folle. 
Wir haben gejehen, daß diefes in manden Stüden auch 
der Fall ift; wir haben 3. B. die anomale Wärme der 
nördlichen Hälfte Europas im Februar und theilweife 
aud) im März aus der mittleren Drucvertheilung und _ 
der jtarfen Vorherrichaft der von warmen Wafferflächen 
oder aus füdlichen Gegenden fommenden Luftitrömungen 
abgeleitet; wir fanden ferner an der Dftfeite des Skandi— 
naviſchen Gebirges und an der Südſeite der Alpen deut- 
fihe Wirkungen der dynamifchen Erwärmung über das 
Gebirge gefchobener und hier herabjteigender Luftmaffen. 
Allein bei der hervorragendften Erjcheinung, der außer: 
ordentlihen Wärme in den inneren und nordöftlichen 
Staaten der nordamerifanifchen Union, waren wir nicht 
im Stande, eine adäquate Urſache zu entdeden. Es bleibt 
diefelbe ein ungeldjtes, und des Studiums jedenfalls jehr 
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würdiges Problem, deſſen genauere Bearbeitung wir von 
denjenigen amerifanifchen Dieteorologen erhoffen müjjen, 
welchen die nichtpublicirten Fortfegungen der Beobadhtungs- 
reihen freiwilliger Beobachter vom ehemaligen Stations- 
netze der Smithjonian Inſtitution zugänglid find, und 
welche zugleich im Stande find, die für die Beantwortung 
der Frage maßgebenden Verhältnifje durch eigene Kenntnis 
und Heranziehung älterer und neuerer Beobachtungen 
aufzuklären.“ 

Der Einfluß der Bewölfung auf den täg- 
lihen TZemperaturgang ift für Prag von Dr. Augu— 
jtin unterfucht worden !), wobei er fih auf 38jährige 
Beobadıtung (1840—77) ſtützt. Als Ergebnis Ddiejer 
umfangreihen Arbeit findet Berf. Folgendes: 

„il. Die Extreme in der täglichen QTemperaturperiode 
werden durch die Wolfendede derart abgeſchwächt, daß 
fi im Laufe des Jahres bei heiterem Himmel die Größe 
des Minimums zwifchen —1040 im Januar und 17°40 
im Yuli um 27:70, die Größe des Marimums zwifchen 
—4'80 und 293° um 3410 gegen 1640 (—1’29 im 
Januar und 15:30 im Auguft) und 18°80 faft doppelt 
jo viel verändert, als bei bededtem. Das Minimum 
wird durd) die Wolfen am meijten im Winter, wo die 
Wärmeftrahlung, das Marimum im Sommer, wo die 
Infolation vorherrfchend ift, beeinflußt; erſteres erſcheint 
im Winter um 7°40 (im Januar um 920), letzteres im 
Sommer um 9-99 (im Juli bi8 um 11-00) kleiner an 
trüben, al8 an heiteren Tagen. 

Der Betrag, um den die Temperatur von 6" p. bie 
zum Minimum an heiteren Tagen mehr gefunfen ift, ale 





1) Sitzungsber. d. k. böhm. Gef. d. Wiſſenſch. Oftober 1879, 
Sanuar 1880, 
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an trüben, beläuft ſich durchfchnittlich auf 5160; im April 
und Mai, wo die nächtlihe Wärmeftrahlung fehr groß 
ift, bis auf 750. Damit fteht ganz in Übereinftimmung 
die Angabe Weilenmann’s (Über den täglichen Gang 
der Temperatur in Bern 1875), daß die Temperatur 
am Morgen bei ganz bededtem Himmel durchfchnittlich 
5-60 höher fei, al8 von gleicher Temperatur bei Beginn 
der Nacht ausgehend, bei klarem Himmel. Auf 09 könnte 
in Prag während einer heiteren Nacht im Mai die Tem- 
peratur (wobei jedoch die Luftfeuchtigkeit von Entfcheidung 
it) finfen, wenn das Thermometer um 6 p. 10% C. 
zeigt. In Petersburg kann man nad) Rikatcheff an 
heiteren Zagen bei 6° C. in der genannten Stunde, 
Morgens Maifröfte erwarten. 

2. Die Amplitude der täglichen Temperaturoscillation 
ift im Mittel 9:70 gegen 3-10, dreimal größer an heiteren 
al8 an trüben Tagen. Das Marimum erreicht Die 
Amplitude bei klarem Himmel im April mit 12-50 und 
Auguft mit 12-20, bei bedecktem im Juli mit 440 und 
Mai mit 420, die Minima 520, 1120 und 1'20, 4-00 
fallen übereinftimmend auf den December und Juni. 

3. Die Eintrittszeiten der Temperaturertreme in der 
täglichen Periode erfcheinen von dem Bewölkungsgrade 
in der Weife abhängig, daß ſich an trüben Tagen das 
Minimum 1/, bis 1 Stunde (im Winter mehr als im 
Sommer), das Maximum 1! bis 3a Stunde (im 
Sommer mehr als im Winter) früher einftellt, als an 
heiteren. 

4. Wie die Extreme in der täglichen Temperatur—⸗ 
periode, fo treffen auch die Media im Ganzen an heiteren 
Tagen fpäter ein, als an trüben. Die Eintrittszeit des 
vormittäglichen Mediums fchwanft bei Harem Himmel 
im Mittel zwifchen 9—11”, des nadhmittäglichen zwifchen 
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Ir, bei bededtem Himmel des vormittäglichen 
zwijchen 9—101/," und des nachmittäglichen zwifchen S— 9. 

5. Die Zeit des rafcheften Ganges der Temperatur 
in der täglichen Temperaturperiode wird durd) die Be 
wölfung mehr beeinflußt beim Fallen als beim Steigen. 
Die größten ftündlichen Zunahmen der Temperatur fallen 
ohne Unterfchied der Bewölkung im Mittel zwijchen 
9— 10%, die Abnahmen dagegen finden bei bededtem 
Himmel im Ganzen zwifchen 6— Th, bei klarem zwifchen 
7—8 ftatt. | 

6. Der tägliche Temperaturgang ift viel rafcher, be 
trächtlicher und auch regelmäßiger bei klarem Himmel, ale 
bei bewölften. Sowohl die größten als die mittleren 
ftündlihen Zu- und Abnahmen der Temperatur bei der 
täglichen Variation find 3- bis Amal größer an heiteren, 
al8 an trüben Tagen. Die für die beiden entgegenge- 
fetten Grade der Bewölkung gezeichneten Temperatur—⸗ 
furven koͤnnen im Ganzen als die äußerten Grenzen 
angefehen werden, in welchen ſich der tägliche TZemperatur- 
gang bewegt. Die den mittleren Verlauf der Temperatur 
darftellenden Kurven nähern fich, je nach der Größe der 
Bewölkung der einzelnen Monate, mehr diefer oder jener 
Grenze; im Winter den Kurven für die trüben, im 
Sommer mehr den Kurven für die heiteren Tage." 

Die vertifale TZemperaturvertheilung inner- 
halb eines barometrifhen Marimalgebietes 
ift von R. Billwiller unterfucht worden '). ‘Die ano» 
male TZemperaturvertheilung in vertikaler Richtung, welche 
fih im Winter innerhalb barometrifhen Marimalgebiete 
zeigt, hat Hann bereit8 früher hervorgehoben und ge- 





1) Zeitſchr. öft. Gef. f. Met. 1881, ©. 89. 
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deutet). Billwiller zeigt nun, daß Ddiefe für das 
centrale Gebiet eines barometrifchen Marimums charafte- 
riſtiſche Anomalie, in geringerem Grade zwar und oft 
gleihfam nur angedeutet, doch auch in den wärmeren 
Jahreszeiten ſich einjtellt. 

„Es iſt einleuchtend“, ſagt er, „daß eine bedeutende 
Temperaturerniedrigung der unteren Luftſchichten durch 
Ausſtrahlung und damit eine kräftige Aſpiration der Luft 
aus der Höhe nur dann eintreten kann, wenn der Effekt 
der erjteren gegenüber demjenigen der Inſolation über- 
wiegt, d. h. nur wenn die Sonne länger unter dem 
Horizont weilt al8 über demfelben. Die Bejtändigfeit 
de8 barometriihen Marimums, die Tendenz zur Erhal- 
tung der in ihm bejtehenden atmosphärischen Cirkulation 
it deshalb in der wärmeren Jahreszeit nur gering, denn 
die Ausdehnung der unteren Luftichichten durch die prä— 
ponderirende Inſolation wirkt ja dem Herabfinfen der 
Luft gerade entgegen und es haben auch in der That 
die barometrifchen Maxima im Sommer über dem Kon- 
tinente wenigjtens immer nur kurzen Beitand. Die Ver— 
jtärfung eines folden, das fid) im Sommer meift vom 
Ocean her über den Kontinent erftredt, auf diefem letz— 
teren felbjt ift meines Wiffens in der warmen Jahreszeit 
nod) nicht beobachtet worden, 

Dauert jedoch die Ausftrahlung nur wenige Stunden 
länger als die Infolation, fo kann der Effekt der erjteren 
bei günftigen atmosphärischen Zuftänden ſchon ſehr be- 
deutend werden. So hat befanntlih Rohlfs in der 
Dafe Murzuf im Winter 1865/66 in der Nacht mehrfad) 
Temperaturen unter Null, felbjt bis zu —50 beobachtet. 
Klarer Himmel, ruhige und trodene Luft, wie wir fie in 


1) Diefe Revue Bd. 9, ©. 220, 
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ausgeprägteitem Maße im Wüftenklima finden, find 
immer auch die Bedingungen, unter denen über den 
Kontinenten die barometrifhen Marima ſich ausbilden 
und oft. lange Zeit erhalten. Dasjenige vom December 
1879 fann als Typus für die größtmögliche Entwicelung 
eines jolden, in unferer Gegend wenigftens, gelten. Die 
dort zu Tage getretenen Anomalien in der vertikalen 
Zemperaturvertheilung haben zeitweife überall einen aufer- 
ordentlich hohen Betrag erreicht und in hohem Grade 
das allgemeinfte Interefje erweckt." 

Der Verf. giebt nun für eine Reihe von andern 
Perioden feit März 1880, zur Zeit wo fich über der 
Schweiz barometrifche Maxima befanden, eine Zufammen: 
jtellung der an Berg: und Thalftationen beobadıteten 
Zemperaturen. Diefelbe zeigt, daß die Erfcheinung der 
Zemperaturumfehrung fich in allen Jahreszeiten beobachten 
läßt, die Größe und Dauer diefer Anomalie aber wahr- 
fcheinlid) mit den Jahreszeiten variirt. 

Bei den Minimaltemperaturen zeigt ſich aud) felbjt 
mitten im Sommer die Temperaturumfehrung nad) oben. 
Bekanntlich wird die ftärfere Abkühlung der Thäler gegen» 
über den Höhen in Folge der nächtlichen Ausftrahlung 
meijtens dadurch erklärt, daß man annimmt, die durd) 
die erfältende Wirkung des Bodens abgefühlten Luft— 
maffen fließen die Berghänge hinab und fammeln fid) 
im Thale an. „Hierbei”, bemerkt der Verf., „wird jedoch) 
überfehen, daß durd) diefe abjteigende Bewegung der Luft 
anderfeit8 wieder Wärme zugeführt wird, der Betrag der 
Abkühlung (infofern feine Schneedede vorhanden ift), 
wenn fie unten anlangt, nur jehr gering fein kann und 
gegentheil® eine Erwärmung eintreten muß, ſobald Die 
Zemperaturdifferenz zwifchen der oberen und unteren 
Schicht nur noch gering ift. Es fcheint vielmehr die in 
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hellen Sommernächten zumeift innerhalb der Gebiete baro- 
metrifcher Marima beobachtete Zunahme der Temperatur 
mit der Höhe darauf zu beruhen, daß durd die Kon- 
traftion der Luftmaſſen in Folge der nächtlichen Aus— 
ftrahlung eine Afpiration von oben her eintritt, wobei 
dann beim Herabfinten die Luft fi) erwärmt. Das 
Herabfinfen und damit die Erwärmung kann aber nur 
bis zu einer gewiffen Höhe ftattfinden, weil mit der An— 
näherung an die Erdoberfläche Stauung eintritt und die 
Bewegung zur Ruhe fommt. Die Ausjtrahlung und jomit 
die Abkühlung der untersten Luftfchichten wird durch dieſen 
Proceß fehr begünftigt, weil die Atmofphäre dabei jehr 
troden und der Himmel heiter ift. Auf diefe Weife ſcheint 
der tiefere Stand des Thermometer8 an der Thaljtation 
gegenüber demjenigen an der oberen Station weit befjer 
erklärt, als durd die Annahme Rühlmann’s, wonach 
die Thermometerablefungen. in Folge verfchiedener Strah- _ 
(ungsverhältniffe nicht die wirkliche Differenz der Luft— 
temperatur geben.” 


Luftdruck und Wind, 


Der täglihe Gang des Barometers ift Gegen- 
ſtand einer Unterfuhung von Rykatcheff geweſen !). 
Als Refultat ftellt Verf. folgende Sätze hin: 

1. Im Mittel zeigt da8 Barometer überall in feinem 
täglichen Gange zwei Marima und zwei Minima; das 
erite Minimum erfcheint zwifchen AR und 54 Morgens, 
dann jteigt da8 Barometer bis 9% oder 11% Vormittags; 
das 2. Minimum wird zwifchen Ar und 41/,h Nachmit- . 
tags erreicht und endlich tritt da8 2. Marimum zwifchen 


1) Rep. f. Met. T. VI, Nr. 10. Öfterr. Zeitſchr. für Met. 
1881, ©. 41. 
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9h und 101/,h Abends ein, nad) wel letterem das 
Barometer zum 1. Minimum finft. 

2. DieAmplituden des Tages (1. Marimum—2. Mini- 
mum) und der Nacht (2. Marimum—1. Minimum) er- 
reihen die größten Werthe unter den Tropen, wo die 
"Amplitude des Tages 3mm erreicht; mit zunehmender 
Breite werden die Schwankungen des Barometerd ge 
ringer, und in der Breite von 609 überfteigen fie nicht O'2mm. 

3. In der heißen Zone ift die Tagesamplitude größer 
al8 die Nachtamplitude. Auf den Kontinenten der ge- 
mäßigten Zone ift der Unterfchied zwifchen den Schwan- 
fungen des Tages und der Nacht (in demfelben Sinne) 
noch viel beträchtlicher; das Heine Maximum des Abends 
und das Feine Minimum de8 Morgens bilden die Cha- 
raftereigenthümlichfeit der Fontinentalen Stationen; hin- 
gegen werden an den Küftenftationen unter dem 52. Pa- 
rallelfreife und unter höheren Breiten die Schwankungen 
der Nacht gleich denen des Tages. 

4. Die Tagesamplitude erreicht ihren größten Werth 
in den Zropen und nimmt ab mit wachjender Breite; 
unter derfelben Breite ift fie größer in der Mitte des 
Kontinents als auf dem Meere; in den Gegenden, wo 
das Klima troden ift, ift die Tagesamplitude fait immer 
größer als in feuchten Gegenden. In den Gebieten der 
Monfune find die Tagesamplituden in der trodenen 
Jahreszeit größer als zur Regenzeit. 

5. Die Nachtamplituden find in den maritimen Statio- 
nen größer als unter denfelben Breiten auf dem Kontinent. 

6. An den fontinentalen Stationen tritt das Minimum 
des Nachmittags im Dutchichhitt 13/ı Stunden nad) dem 
Marimum der Temperatur ein. Im Winter ift das 
Intervall nur wenige Minuten; im Sommer erreicht e8 
3 Stunden. 


- 


7. An den maritimen und fontinentalen Stationen 
treten mit zunehmender Breite das Minimum und Mari- 
mum des Morgens immer fpäter ei. 

8. An den fontinentalen Stationen nehmen die Tages— 
amplituden im Sommer zu und im Winter ab; die 
Amplituden der Nacht find hingegen im Winter größer 
al8 im Sommer. Im der Mitte des Sommers ver- 
Ihwinden im Centrum der Kontinente die Amplituden 
der Nacht vollftändig.e Unter den Tropen und an den 
maritimen Stationen der gemäßigten Zone ändert ſich der 
Werth der Amplitude weniger mit den Jahreszeiten als 
auf dem Kontinent der gemäßigten Zone. 

I. An allen Stationen nähern ſich im Winter die 
Stunden der beiden Haupt-Marima und Minima dem 
Mittag; im Sommer entfernen fie ſich von demfelben. 

10. An den fontinentalen Stationen entfernen ſich 
im Sommer mit Zunahme der Breite die Wendeftunden 
vom Mittag; im Winter hingegen nähern fie fich dem 
Mittag um fo mehr, je höher die Breite ift. Für Die 
maritimen Stationen gilt diefe Regel nur bei den Wende- 
ftunden des Nachmittags. 

11. An den maritimen und fontinentalen Stationen 
der gemäßigten Zone bildet fich im Winter vor dem Ein- 
tritt de8 Morgenminimumsg ein drittes Maximum zwi- 
chen 2 und 3 Nachts aus mit einem dritten Mini- 
mum, das ihm vorangeht, und das etwa gegen 1° Nachts 
eintritt. 

12. Das dritte Minimum erreicht feinen größten 
Werth ungefähr in der Breite 330 und nimmt ab mit 
Zunahme der Breite; bei 600 ift e8 faum merklich; zwi- 
chen den Tropen verjchwindet es. 

Als Urfache der täglichen Dscillation fieht der Verf. 
die Erwärmung der Luft und die dadurd) entitehende 


— 293 — 


Strömung derjelben an, doc) fcheint diefe, übrigens nicht 
neue Erklärung, faum genügend der Erfcheinung gerecht 
zu werden, wahrjcheinlich handelt e8 fich um eine fosmifche 
Urſache. Diefer Anficht iſt au) Scott. 

Der täglihe und jährlihe Gang des Luft 
drudes auf Berggipfeln und in Gebirgsthälern 
ift gegenwärtig nur fehr mangelhaft befannt. Im Jahre 
1878 wurde durch die meteorologifche Station am Schaf- 
berge bei Iſchl, auf VBorfchlag von Prof. Hann, vom 
deutfch-öfterreichifchen Alpenverein mit einem Anteroid- 
Barographen ausgerüjtet, und fpäter, 1880, wurde aud) 
die Station am Hocobir von Seite der k. f. meteoro- 
logischen Eentral-Anftalt mit einem Barographen desjelben 
Syſtems verfehen, fowie früher fchon in Klagenfurt ein 
ähnlicher aufgeftellt worden war. Die Aufzeichnungen 
diejer zwei Autographen gaben Herrn 3. Pernter Der: 
anlaffung die Luftdrudvariationen in der Höhe zu unter: 
fuchen ) wobei er aud) noch Aufzeichnungen der Beobachtungs⸗ 
jtation Klagenfurt hinzuziehen konnte. 

Almählid) dehnte er die Unterfuhung aud auf 
andere, bisher auf hohen Bergen angejtellte, längere Be— 
obachtungsreihen aus. Es fand fi nun außer den all 
gemein befannten Beobachtungen von Kämtz am Rigi 
und Faulhorn, von Bravais und Martins ebenfalls 
am Faulhorn, und Schlagintweit auf der PVincent- 
hütte am Monterofa, ein werthvolle® Material vor, das 
bisher, wahrfcheinlich wegen der nicht geringen Mühe, 
welche die Reduktion erheifcht, unbenützt blieb. Es find 
dies die ftündlichen Beobachtungen am großen Ararat 
durch 16 Tage ununterbrochen in einer Höhe von 3200 m 


1) Sitzber. d. k. Mad. d. Wiſſ. zu Wien, LXXXIV, 2, Abth. 
1881, Zunibeft. 
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angeftellt von Morik und feinen Mitarbeitern, und die 
theilweife, wenigjtens während de8 Tages, ftündlichen 
Beobachtungen am Theodulpaß unter der Leitung von 
Dolfus-Außet in einer Höhe von 3333 m ein ganzes 
Jahr hindurch fortgejekt. 

Verf. theilt alles wichtige Detail mit und giebt ſchließlich 
einen Überbli der gewonnenen Nefultate, aus denen 


Volgendes hervorgehoben werden foll: 

1. Täglider Gang des Luftdprudes auf Bergen. 
a) Mit der Erhebung in die Höhe, verflacht ſich anfänglich die 
Kurve des täglichen Ganges, indem da3 tiefe Nahmittaggminimum 
der Niederung fich auszufüllen beginnt, während das geringe 
Morgenminimum von Tiefenftationen fi mehr einfentt. Bei 
immer ‘größerer Höhe fchreitet aber dieſer Proceß fort, jo daß 
dad Morgenminimum fih immer mehr vertieft, während das 
nadhmittägige fih allmählich mehr und mehr verflacht, ohne jedoch, 
joweit es aus obiger Unterfuhung zu beurtheilen ift, zu ver— 
Ihmwinden, da es noch in der Höhe des großen Ararat fehr aus: 
geiproden und Fräftig auftritt. Es dürfte auch auf den höchſten 
Gipfeln der Erde noch deutlich ausgeprägt fein. 

Aus diefer Umkehrung der Hauptminima, jo daß das Morgen: 
minimum zum Hauptminimum wird, folgt aber, daß der Gang 
des LZuftdrudes in einer Kleineren Höhe wie etwa am Schafberge, 
Hochobir, Rigi viel flacher fein wird, als in größeren Höhen wie 
am Theodulpaß und Ararat, während in zmifchenliegenden 
Höhen, wie St, Bernhard und Faulhorn, derfelbe auch die Mitte 
halten wird zwiſchen den tieferen und höheren Stationen, was 
mit der Beobachtung übereinjtimmt. 

Hieraus folgt, daß die täglide Amplitude anfänglich mit 
der Höhe abnimmt, um dann wieder zuzunehmen. Man fieht 
hieraus, mie jehr man fehlgehen würde aus der anfänglichen 
Abnahme der Amplitude zu jchließen, daß fie in größeren Höhen 
nod weiter abnehme, 

b) Das Abendmarimum, da3 in der Niederung am Flach— 
lande nur Klein ift, wird mit der Höhe immer größer, bis e3 
endlich zum Hauptmarimum de3 Tages wird. Go iſt am Schaf: 
berg und Hochobir das Abendmaximum zwar jhon jehr bedeutend, 
jedoh no immer nit zum Hauptmarimum geworden, am 
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St. Bernhard ift es fon deutlich dad Hauptmarimum des 
Tages und am Theodbulpaß und Ararat überragt es das Mittags: 
marimum fehr bedeutend. 

c) Der Gang des Luftdruckes während des Tages ift nicht 
der gleihe im Sommer und Winter, er unterliegt Veränderungen 
von Bedeutung im Laufe der Jahreszeiten. In der Höhe des 
Hochobir ift der Unterfchied noch nicht fo fehr in die Augen 
jpringend; im Sommer tritt da3 Mittaggmarimum fpäter ein als 
im Winter, und dad Nachmittagsminimum ift bedeutend geringer 
in der warmen Jahreszeit. Dad Abendmarimum unterliegt 
faum einer Veränderung. Am Theodulpak hingegen, alſo im 
größerer Höhe, ift der Unterfchied ein ganz aufßerorbentlicher ; 
nit nur, daß das Mittagamarimum fich bis 2% p. m. verfpätet 
und da3 Nahmittagsninimum fi verringert — im Sommer 
und aud noch im Frühjahre ift überdied das Abenpmarimum 
ungewöhnlih hoch, während es im Winter zum ſekundären 
Marimum herabfintt; überdies jenkt ſich das Nahmittaggminimum 
im Winter biß zur Tiefe des Morgenminimums ein, jo daß bie 
Geftalt der Kurven bes täglihen Ganges für die warmen Monate 
eine völlig andere wird, als für die Falten. 

Diefe intereffante Reihe von Refultaten über den täglichen 
Gang des Luftdrudes auf Bergen bringt nicht nur Klarheit über 
die wahre Geftalt diefer Erſcheinung in den Höhen, ſondern 
giebt auch einen Fingerzeig für weitere Forſchungen. Davon ift 
leider einer der: daß Höhen, wie Schafberg und Hodobir, in 
‚einem mehr neutralen Gebiete liegen und wenngleid) die dortigen 
Beobadhtungen jehr mwerthvol und nothwendig find, doch bie 
mehr charakteriftiihen Erjcheinungen erft in größeren Höhen zu 
finden find; daß man aljo Autographenaufzeihhnungen von be— 
deutenderen Höhen für die weitere Forſchung zu erhalten traten 
müßte. 

2. Täglicher Gang des Luftdrudes in Gebirgs— 
tbälern. Die Gebirgäthäler weiſen eine ungewöhnlich große 
Amplitude auf, die felbjt in unferen Breiten in der beißen 
Sahreszeit derjenigen- der Tropen wenig nadjiteht. 

Am harakteriftiihiten für die Gebirgsthäler ift daß un- 
gemein tiefe Nachmittagsminimum, defjen Eintrittözeit im Jahres: 
mittel beiläufig auf 4 fällt, im Frühling und Winter gegen 3P, 
im Sommer gegen 5#, 
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Sehr bemerkenswerth ift das faft völlig verfladhte Morgen: 
minimum, dad nur in der mwärmeren Sahreszeit etwas mehr 
bervortritt, im Winter faft ganz ſich ausfült, während an Flach— 
landftationen gerade im Winter dieſes Minimum ſich mehr ausbildet. 

Das Morgenmarimum (Dauptmagimunm) tritt ſehr früh, im 
Sahresmittel beiläufig um 8° ein; das Abendinarimum, das fich 
beträchtlich, erheblich mehr ala an Fladjlandftationen, ausbildet, 
verjpätet fich bedeutend, fajt in allen Jahreszeiten bis Mitter: 
nacht und felbft bis 1 Uhr Nachts. 

Dur) diefe Eigenthümlichkeiten ift der täglide Gang Des 
Zuftdrudes in Gebirgsthälern deutlih von andern unterſchieden. 
3. Der jährlihe Gang des Luftdrudes. Der jährlide 
Gang des Luftdruckes bietet in feiner allgemeinen Erſcheinung 
weder in Gebirgsthälern noch auf Bergen befondere Eigenthümlid;- 
feiten ; er ift im Großen und Ganzen, wie zu erwarten ftand, den 
allgemeinen Gefegen unterworfen und von den großen De: 
mwegungen der Atmojphäre und den durch die verſchiedene Er— 
mwärmung von Land und Meer bedingten Luftbrudveränderungen 
bedingt.” 

Die Bertheilung und Bewegung baro- 
metrifher Minima über Europa in den Jahren 
1876—80 ift von van Bebber unterfucht worden?). Der 
Derf. benutt dafür das Material, welches an der „deutjchen 
Seewarte“ in Hamburg täglich einläuft und zur Kon— 
ftruftion von. Wetterkarten dient. Was zunächſt die Ver— 
theilung der Minima anbelangt, jo ergiebt ſich ein fehr 
deutlicher Gegenjfag von Kontinent und Meer. „Be 
jonders häufig treffen wir diefelben in unmittelbarer Um— 
gebung der britifchen Inſeln, über der Nordfee, an der 
norwegifchen Küfte, über dem füdlichen Oftfeegebiete und 
in der Umgebung Italiens. in entjchiedenes Maximum 
der Frequenz fällt auf Südſchweden. Die wenigiten 
Minima kommen vor auf einem breiten Streifen, welcher 
ſich von der weitfranzöfifchen Küfte oftwärts über Deutſchland 


1) Monatliche Überfiht der Witterung. Hamburg 1880, 
V. Jahrgang. 
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und OÖfterreich nad) dem Innern Rußlands hin erftredt; 
auch auf dem Dcean, in einiger Entfernung von den 
weſteuropäiſchen Küften, ift die Anzahl der Minima un- 
bedeutend, insbefondere weitlih von den britifchen Inſeln. 
Auffallend gering ift diefelbe auch über dem britifchen 
Binnenlande und der flandinavifchen Halbinjel, aus- 
genommen Südfchweden. Aus den obigen Thatfachen 
geht das im Allgemeinen jedenfalls gültige Refultat hervor: 
die Minima find am häufigſten in den Küftengebieten, 
am feltenften im Binnenlande. In gebirgigen Gegenden 
jcheinen die Minima im Allgemeinen nicht häufig zu fein, 
doch find diejenigen Küften fehr ftarf frequentirt, in deren 
Nähe hohe Gebirge auffteigen. In der jährlichen Periode 
ift die Häufigfeit des Auftretens der Minima für die 
einzelnen Gebiete fehr verfchieden; am gleichmäßigiten find 
die Minima über alle Yahreszeiten vertheilt über Nord» 
deutfchland und Weftrußland, ausgenommen die Dijtfee- 
prodvinzen, dagegen zeigen fich die größten Unterfchiede an 
der norwegifchen Küfte, in der Umgebung Italiens und 
insbefondere über Südfchweden.“ 

„Ein fehr intereffanter und für die ausübende Witter- 
ungsfunde befonders beachtenswerther Gegenfa in der 
Häufigkeit zeigt fih im Frühjahr und Sommer auf dem 
nördlichen und füdlichen Gebiete. In Schottland, im 
ganzen Nordfeegebiete, in Südffandinavien find im Früh- 
jahre (April) die Minima am feltenjten, dagegen im ganzen 
Gebiete füdlich vom 50. Breitengrade zu derjelben Vahres- 
zeit (April, theilweife auch Mai) am häufigjten. Um: 
gefehrt ijt auf dem erjteren Gebiete die Frequenz im 
Sommer (August, Südfchweden Yuli) am größten, auf 
legterem zu dieſer Jahreszeit (Juli, Auguft) am ge— 
ringſten.“ 

„Auf der Südhälfte der britiſchen Inſeln iſt die 
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Häufigkeit im Frühjahr und Sommer gleich groß, auf 
dem Gebiete nördlich und nordöftlich davon, ganz Schweden 
eingeſchloſſen, fällt das Marimum der Häufigkeit auf den 
Sommer, weiter nördlich, etwa über dem Meere, zwifchen 
den Fär-Oern und der norwegifchen Küfte auf den Herbft 
und endlich weiter nördlich an der nordnorwegifchen Küſte 
und in Lappland auf den Winter. — Dagegen füdlid) 
und füdöftlich von den britischen Infeln findet da8 Marimum 
im Frühjahr ftatt." 

Der Verf. fommt zu dem Ergebniffe, daß ein Zeit- 
raum don 5 Jahren noch nicht genügt, um die mittlere 
Bertheilung der Minima mit Sicherheit feftzuftellen. 
Daraus folgt, daß auf diefem Wege der ausübenden 
Witterungsfunde eine wejentliche Unterftügung nicht in 
Aussicht fteht. Was die Minima mit ftürmifchen Winden 
anbelangt, jo fällt die Häufigkeit der Jahreszeit nad 
nicht ganz mit derjenigen der Minima überhaupt zu= 
fammen. „Im Winter treten die häufigften Sturmeentra 
auf im hohen Norden, über den britifchen Infeln, vor 
dem Kanal und im nördlichen Deutfchland, während das 
mittlere Schweden ebenfo die Gegend ſüdlich vom Weißen 
Meere entfchiedene Minima der Häufigkeit aufweifen. Im 
Frühjahre find die Sturmeentra am gleichmäßigften über 
Europa vertheilt. Ein entjchiedenes Marimum befindet 
fi in der Umgebung Italiens. Auffallender Weife find 
in diefer Jahreszeit die Sturmcentren am feltenften über 
Südſchweden, dem ganzen öſtlichen Oftfeegebiete und der 
Nordfee. Im Sommer tritt die Häufigfeit allenthalben 
zurüd, ohne jedod) überall dag Minimum zu erreichen. 
In dem ganzen Gebiete ſüdlich von der Nord- und Dft- 
fee fehlen die Sturmeentra im Sommer faft gänzlich. 
Über Nordffandinavien, den britifchen Infeln tritt ein 
Minimum der Häufigkeit ein, welches jedoch von der 
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Srühjahrsfrequenz nur wenig verfchieden ift. Der Herbft 
weilt ein Marimum auf in dem Meere zwifchen den Fär- 
Dern und Norwegen, in Finnland, Südfchweden und 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen.“ 

Was die Bewegung der Minima anbelangt, ſo findet 
van Bebber folgende Hauptzugſtraßen: 

a) Eine Zugſtraße beginnt an der Nordweſtküſte Irlands, 
zieht ſich der norwegiſchen Küſte entlang nordoſtwärts 
über den Polarkreis hinaus und theilt ſich dann in drei 
Straßen, von denen die eine nordwärts zum Eismeere, 
die zweite, häufiger frequentirte, zum Weißen Meere und 
die dritte ſüdoſtwärts nach dem Innern Rußlands führt. 
Dieſe Straße nimmt im hohen Norden noch diejenigen 
Minima auf, welche hauptſächlich von Island kommen. 
Obige Zugſtraße iſt im Frühjahre wenig, in allen anderen 
Jahreszeiten dagegen ſehr ſtark frequentirt. Die auf der- 
ſelben ſich bewegenden Minima ſind, insbeſondere für die 
Witterung unſerer Gegend ſehr wichtig; ſie bringen uns 
mit ſüdweſtlichen und weſtlichen Winden oceaniſche Luft 
und häufige Niederſchläge, mildern die Hitze des Sommers 
und die Kälte des Winters. Bewegen ſich die Minima 
auf der Straße von Lappland ſüdoſtwärts nach dem Innern 
Rußlands, ſo haben dieſelben für unſere Gegend meiſtens 
nordweſtliche Winde im Gefolge, welche die Temperatur 
häufig beträchtlich zum Sinken bringen. 

b) Von der Umgebung der britiſchen Inſeln führen 
drei Zugſtraßen quer über das Nordſeegebiet, Südſkandi— 
navien, die mittlere und ſüdliche Oſtſee nach den ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen und Finnland. Die aus dem Meere 
nördlich von Schottland kommenden Minima bewegen 
ſich theils nach Oſt, theils nach Südoſt, die am Kanal 
zunächſt erſcheinenden, hauptſächtlich der Küſte entlang in 
oſtnordöſtlicher Richtung und zwar ſo, daß Südſchweden 
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die Konvergenzitelle diefer Bahnen bildet. Nur im Früh. 
jahr Liegt diefe Stelle etwas dftlicher, über der mittleren 
Oſtſee. Diefe Zugftraßen find in allen Yahreszeiten ver- 
treten, nur im Frühjahre und Sommer ijt die fitdöftliche 
Richtung feltener. Die Minima, die fich auf denfelben 
bewegen, bedingen bei uns häufig Witterungsumjchlag, 
zurücdrehende, dann rechtdrehende auffrifchende Winde, 
trübes Wetter, Erwärmung im Winter, Abkühlung im 
Sommer, nachher ausjchießende böige Winde, veränder- 
liches Wetter, Abkühlung, im Frühling und Herbit häufig 
Nachtfröfte. 

c) Eine andere Zugftraße, die insbefondere im Früh— 
jahre ſtark frequentirt, jedoch aud im Winter und Herbjt 
nicht ſelten eingefchlagen wird, dagegen im Sommer fajt 
ganz fehlt, führt vom Südweſten der britifchen Infeln 
jüdoftwärts über Franfreih nach dem Mittelmeerbeden 
hin. Hier vereinigt fie fid) mit einer Zugftraße, welche 
aus dem wejtlichen Theile des Mittelmeeres kommt und 
verläuft, dann theils oftwärts zum Schwarzen Meere, 
theile, wie e8 im Frühjahre am häufigjten vorkommt, 
nordoft- und nordwärts zum finnifchen Buſen. Die 
Minima, welche fi) auf der füdöftlich (dur) Frankreich) 
gerichteten Straße bewegen, haben für unfere Gegend in 
der Regel heiteres trodenes Wetter mit öftlichen Winden 
im Gefolge und bedingen im Winter ftrenge Kälte, im 
Sommer hohe Temperaturen und Dürre, im Frühjahr 
und Herbjt Nachtfröfte. Dagegen die Minima, welche 
von der Adria nordwärts fortfchreiten, geben nicht jelten 
Beranlafjung zu Niederichlägen und Schneejtürmen. 

Im Allgemeinen fei noch bemerkt, daß die Minima 
mit Vorliebe die Küftenlinien verfolgen (normegifche, 
nordfranzöfifche und deutjche Küſte). Irrthümlich erfcheint 
die Anficht, daß Gebirge die Minima anziehen.“ 
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Unterfuhungen über den Wind und feine 
Beziehungen zum Luftdrud hat A. Sprung an— 
geftellt.‘) Er findet aus den Morgenbeobadhtungen an 
der deutſchen Küfte, daß bei gleichen Gradienten die 
Windſtärke größer ift bei nördlichen- und öftlichen Winden, 
als bei füdlichen und weitlichen, und größer im Sommer 
als im Winter. Dieſes Reſultat wird im Allgemeinen 
auch beftätigt, wenn man die anemometrifchen Meffungen 
ſtatt der geſchätzten Windftärfe zu Grunde legt. 

Bezüglich des Einfluffes der Bewölkung ergiebt fich, 
daß die tägliche Periode der Windgefchwindigfeit an heitern 
Zagen weit prägnanter ijt al8 an trüben. 

Die täglihe Veränderung der Windjtärfe 
it von Hamberg unterfucht worden.?2) Es fand fich, 
daß bei allen Winden ein Marimum furz nad) Mittag 
und ein Minimum bei Nacht eintritt, gleichgültig ob die 
Winde cyflonale oder anticyklonale find. Indem der Verf. 
den Einfluß der Bewölkung prüft, fommt er zu dem 
Nefultat, daß größere Heiterkeit des Himmels eine DVer- 
minderung der Windftärfe bei Nacht, aber eine Ver— 
größerung derfelben bei Tage bewirft. 

Die Höhe der Land- und GSeebrijen ift zu 
Coney Island, am Eingange der Bai von New-York 
mittel8 eines Ballon captif von Kapitän Newgate und 
Shermann ftudirt worden.?) Es ergab fi, daß See- 
wind wie Landwind vertikal nur eine jehr geringe Mächtig- 
feit befigen. ’ 

Die Wirbelftürme oder Eyflonen mit Orfangewalt 
find neuerdings in einer befondern Schrift von A. Shüd 


1) Archiv der deutihen Seemwarte, II. Bd. 

2) K. Svenska Vet. Akad, Handlingar. Band V. Stock- 
holm 1880. 

3) Americ. Journ. of Science 1880. April. 
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behandelt worden!), die auch den Vorzug hat, daß in 
berjelben nicht alte Beobachtungen aufs Neue breitgetreten 
werden, fondern die viel neues und werthvolles Material 
enthält. Der Berfaffer giebt zunächſt das allgemeine 
Material in recht Eoncifer, durchfichtiger Form, dann geht 
er fpeciell zu der Luftbewegung innerhalb der Eyflonen 
über. „Um“, fagt er, u. A., „die Vorftellung von 
der Luftbewegung in einer Eyflone fo leicht wie möglich 
zu machen, rieth man, geſtützt auf gewiffe Beobachtungen, 
zur Annahme, der Wind wehe in Kreifen oder nach dem- 
jelben Ausgangspunkt zurückehrenden Kurven (Cyklen), 
um das Centrum oder Barometer-Minimum der Cyflone. 
— Mr. Piddington, — deſſen Sailors Hornbook jehr 
viel zur Verbreitung diefer Annahme, unter Seefahrern 
wenigjtens, beigetragen hat und noch heute vielen als 
Richtſchnur dient, — ftellt allerdings Tabellen auf nad 
dem Princip: fteht der Beobachter mit dem Geficht dem 
Winde zugefehrt, fo liegt auf der nördlichen Erdhälfte 
das Centrum „ungefähr" 8 Kompaß-Striche rechts, auf 
der füdlichen Erdhälfte „ungefähr" 8 Kompaß-Striche links 
von ihm, er verweilt aber (4. und 6. Ausgabe, 1864 
und 1876, ©. 108) ſogleich darauf, daß dies nur be- 
quemlichfeitshalber geſchah! Mr. Piddington theilt aud) 
an derfelben Stelle mit, daß Mir. Redfield, ein Amerikaner, 
der fih um die Erforfchung der Stürme fehr verdient 
gemacht hat, — ſchon 1830 die Figur der Eyflone mit 
nad) dem Centrum einbiegenden Spiralen darjtellen wollte, 
e8 aber „aus Rüdficht auf die Bequemlichkeit des Kupfer- 
ſtechers“ unterließ; ferner citirt er nicht nur Mer. Redfields 
Äußerung, das Einbiegen des Windes nad) dem Centrum 
hin müffe in heftigen Stürmen an verjchiedenen Orten 


1) Oldenburg, Verlag der Schulze'ſchen Hofbuchhandlung. 
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große Abweichungen zeigen, e8 könne aber „durchſchnittlich“ 
an den verjchiedenen Seiten nicht nahe an 45% kommen 
und 221/,0 nicht überfteigen, — fondern er fagt auch 
©. 110, er glaube, die Kurven der Windrichtung können 
in dem inneren Theil der Eyflone nad) dem Centrum 
einbiegend, im äußeren vom Centrum abbiegend fein. 
Weiter unten ftellt Mer. Piddington die Möglichkeit. auf, 
bei einer fich ausdehnenden Eyflone können die Spiralen 
oder die Windrichtung vom Centrum abbiegen, bei einer 
fi zufammenziehenden Eyflone nad) dem Centrum ein- 
biegen. Da fein Beobachter, befonders fein Seefahrer 
beurtheilen kann, in welchem alle er fich befindet, da 
weder die Grenzen der Abweichungen von obigen Durch— 
fchnittsgrößen 220 bezw. 450, noch des „ungefähr” der 
Bequemlichkeitstabellen gegeben find, fo find diefe Tabellen 
von feinem Nuten; welchen Berluft an Segeln, Stengen, 
Maften, Schiffen und Menſchen ihre buchjtäbliche An- 
wendung herbeigeführt haben mag, entzieht fich aller 
Schätung. 

Mrſſ. Redfield und Piddington waren der Anficht 
(Sailors Hornbook ©. 108 und vorher), die Zabellen und 
die Annahme, der Wind wehe in Kreifen um das Centrum 
der Eyflone, genügen für praftifche Zwede, auc für die 
der Seefahrt. Was 1830—1859 für die Führung von 
Seeidiffen genügt haben mag, bleibe unerörtert; Bau 
und Ausrüftung der Schiffe haben aber feit jener Zeit 
bedeutende Fortfchritte gemacht, mit ihnen hat die Sciffs- 
führung Schritt zu halten, fonft gewähren jene nicht den 
Nugen, den fie gewähren follen, 

In Bezug auf die Bequemlichkeit jener Tabellen für 
die Seefahrer kann man wohl fagen: Neigung zur Be— 
quemlichfeit gehört nicht zu den Eigenfchaften, welche man 
bei einem Schiffsführer und feinem Stellvertreter voraus: 
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ſetzt, wenn man ihm das Zeugnis zur Befähigung für 
ſolche Stellung und die Stellung jelbft giebt. 

Seit 1860 ift Herr Meldrum gegen die Bequemlichfeitd- 
tabellen aufgetreten, fofern fie für den füdlichen indifchen 
Deean gelten follen, feit 1871 Herr Robt. H. Scott, 
Direktor der Meteorological Office in London, feit 1872 
Herr Willfon in Caleutta gegen ihre Anwendung im 
Meerbufen von Bengalen, ebenfo feit 1874 Rapt. Zoynbee, 
Superintendent der Abtheilung für maritime Meteorologie 
der Meteorological Office in London, in Bezug auf den 
nördlichen atlantifchen Dcean. Alle diefe Herren haben 
Hargelegt, daß die Bewegung des Windes nicht in Kreijen 
oder in ſich verfchlungenen Linien gefchieht; Leider ftanden 
ihnen feine Fälle zu Gebot, in denen fowohl ein Be— 
obachter im Centrum, als auch eine bedeutende Anzahl 
von ihnen im Bereich der Eyflone waren." 

Shüd theilt nun die Beobadhtung von 25 Fällen 
mit, in denen Schiffe im Centrum einer Cyklone und 
andre in derjelben Meeresgegend waren und findet, daß 
„Die vielen Abweichungen in der Lage der Windrichtung 
zum Gentrum, die häufigen Fälle, in denen der Wind 
nahe auf da3 Centrum hin wehte, zeigen, wie gefährlich) 
e8 ijt, nad) der Windrichtung die Richtung des Centrums 
vom Beobachter beurtheilen zu wollen.“ 

„Alle diefe Fälle“, fährt der Verfaffer fort, „find noch 
nicht zahlreich genug, um folgende Fragen löfen zu fünnen: 


„I. Iſt die Windrichtung in größerer Entfernung von 
der Gegend mit geringjtem Luftdrud am ftärfften 
nach diejer hin geneigt und jtrebt fie, allmählich 
in die Zangente daran (reſp. in die Senfredhte 
auf die Verbindungslinie de8 Beobachtungsortes 
mit dem Centrum oder auf den Radius der Eyflone 
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bezw. den linearen Gradienten vom Beobachter 
zum Centrum) überzugehen ? 

2. Iſt die Windrichtung in größerer Entfernung von 
der Gegend mit geringftem Luftdrud am wenigiten 
nad) diejer hin geneigt, wird die Neigung nad) 
dem Centrum hin immer größer, je mehr man 
fi) ihm nähert? — welchen Winkel bildet fie zu- 
legt mit dem Radius der Cyklone bezw. linearen 
Gradienten? und bejtehen Gefete, nad) denen die 
Zunahme des Einbiegens für einzelne Fälle und 
in Übereinftimmung mit anderen Erfcheinungen 
beurtheilt werden kann? 

3. Wie groß find die Kurven? — würde die Zeichnung 
des Sturmkörpers auf eine Horizontal-Ebene in 
einem beftimmten Augenblic folche zeigen, welche 
das Centrum ein- oder mehreremale umfreifen, 
ehe fie hinein gelangen, oder würden fie nur be- 
ftimmte Theile der Windrofe durchlaufen? 

Wenn Gelehrte diefe Fragen auf theoretifchem Wege 
gelöft zu haben glauben, werden Beobachtungen als Be— 
lege für ihre Löjungen gelten müſſen; — fo lange nicht 
viel reichhaltigere und genauere Daten, als man fie bisher 
erlangen konnte, eingehende Zufammenftellungen ermög- 
lihen, wird e8 befjer fein, vorläufig anzunehmen, die 
Antwort auf Frage 1 und auf den erjten Theil von 
Trage 2 lauteten bejahend, dann zu vergleichen, welche 
Übereinftimmungen fich zeigen, und zu unterfuchen, ob 
die Abweichungen von ihnen Sciffsführer zu Gefahr 
bringenden Handlungen veranlafjen können.“ 

Bei den Entwürfen der Eyklonenbahnen wird man 
nad Schück der wirklichen Lage derjelben am nädjten 
fommen, wenn man mehrere Orte, über welche da8 Centrum 
in kurzen Zwifchenräumen paffirte, durch Linien verbindet; 


— 306 — 


die Fälle, in welchen Berichte aus mehreren folhen Orten 
vorliegen, find aber fehr felten, war nur ein Beobachter 
im Centrum, fo ift der Ort des leßteren nur für einen, 
gewoͤhnlich Furzen, Zeitraum annähernd bejtimmbar. Die 
Beobadter find auch nur felten zahlreich und in kurzen 
Zwifchenräumen an beiden Seiten in fo großer Nähe der 
Bahn vertheilt, daß man den Ort des Centrum innerhalb 
enger Grenzen und fortlaufend jchägen könnte. 

Die von einem oder jedem Beobachter notirte Wind- 
rihtung als Mittel zur Beftimmung der Richtung, in 
welcher fich das Centrum vom Beobachter befindet, zu 
benugen, kann Berfaffer nur foweit gerechtfertigt halten, 
als es durch das für beide Erdhälften befannte Rotations- 
(Buys Ballots) Gefje geboten ift; wahrjcheinlich find 
alle wifjenfchaftlihen Anftalten derfelben Anficht, Einzel- 
beobachter jedoch fcheinen noch häufig Bequemlichkeits- 
theorien zu benuten, ein Verfahren, das faum als praftifc) 
bezeichnet werden dürfte." — „Im Allgemeinen wird man 
die Bahn des Cyflonencentrum noch nad) anderen An- 
gaben, als nad) der von jedem Beobachter notirten Wind: 
richtung allein zu bejtimmen haben, wenn fie aber an 
zwei oder mehr Orten zur felben Zeit entgegengejett war, 
fo mag es in einzelnen Fällen zu billigen fein, wenn das 
Barometer-Minimum als in der Verbindungslinie bezw. 
dem Kreuzungspunfte liegend angenommen wird.“ 

„In Ermangelung genauerer Angaben wird man ge- 
wöhnlich als Zeit der größten Nähe eines Beobachter 
bei einem Barometer-Minimum die Zeit des niedrigjten 
Barometerftandes annehmen, doc ijt Fein Beweis vor- 
handen, daß dies immer der Fall fein muß. Vom Ver— 
faffer wurden zwei DBeifpiele gegeben, in denen der 
Barometerftand bei einem Beobachter, der näher am 
Centrum war, höher notirt wurde ald don einem weiter 
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vom Centrum entfernten, jedenfalls läßt fic der betreffende 
Abſtand nur durch Vergleiche mit anderen Berichten er- 
mitteln, deren Mittheiler fich in nachweisbarer Entfernung 
vom Centrum befanden, von denen man außerdem fordern 
kann, fie follten aus der betreffenden Gegend und dem 
gleichen Zeitabfchnitt herftammen, außerdem in fo großer 
Anzahl vorliegen, um die Regel von den Ausnahmen ab- 
jondern und die Erfennungszeichen der legteren angeben 
zu können. 

Die Schwierigkeit der Beſtimmung richtiger Grenzen 
für eine in Betracht zu ziehende Gegend leuchtet ein. 
Auch die Entjcheidung der Frage: „Was foll als gleicher 
Zeitabfchnitt betrachtet werden?" ift nicht leicht; der ge— 
ringfte von je 5 regelmäßig wiederkehrenden Tagen (Pen: 
taden) fann nicht angenommen werden, weil ſolche Er- 
fcheinungen fich nur felten in verfchiedenen Jahren innerhalb 
eines fo engen Zeitraumes wiederholen, felbjt drei jolche 
(15 Tage) vor und nad) dem jedesmaligen Datum genügen 
nicht, man wird gewöhnlich das Vierteljahr und zwar das 
meteorologifche, beginnend mit December, März, Juni 
und September, zu wählen haben, in den Fällen aber, 
in welchen das betreffende Ereignis in den erjten Tagen 
des erften Monats oder in den leiten Tagen des lebten 
Monats eines folhen Vierteljahres eintrat, wird man 
wohl noch den vorhergehenden bezw. folgenden Monat 
mit in Betracht ziehen; auch mögen Umftände eintreten, 
unter denen man es für das Richtigſte hält, die drei 
Monate zu wählen, in deren Mitte der augenblicklich vor- 
liegende fällt. 

Es mag Anfihtsfache fein, ob man bei Zufammen- 
jtellungen für die Lage der Cyflonenbahn, wenn nicht 
fortlaufend mehrere Beobachter an verfchiedener Seite 
derfelben und in folcher Entfernung von ihr waren, daß 
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der Zeitunterfchied gleih Null zu betrachten ift, die Ent- 
fernung eines Beobachters vom Centrum nur zur Zeit 
des niedrigften Barometerjtandes ſchätzen, zu allen anderen 
Beiten aber abmefjen, — oder ob man diefe Schäßung 
öfter8 wiederholen fol. Benutzt man den jedesmaligen 
Abſtand eines Beobachter als Radius und befchreibt mit 
ihm vom Beobadhtungsorte aus Kreife oder Kreisbögen, 
jo gelangt man durh an diefe gelegte Tangenten zur 
Darftellung der Bahn des Cyflonencentrums, in der die 
jedesmaligen Kreuzungspunfte der Tangenten gewiffermaßen 
die Wendepunkte bezeichnen. Eine Vergleichung der zwifchen 
je zwei Beobachtungen verftrichenen Zeit mit der in diefer 
Zeit durchlaufenen Strede ergiebt einen Anhalt oder 
Werth für die durchfchnittliche Geichwindigfeit oder Rate 
der Yortbewegung in jener Zeit.“ 

Verfaſſer bejpricht im Einzelnen, unter Beifügung der 
gefammelten Beobachtungen mehrerer Eyflonen mit Orfan- 
gewalt Dftafiens und zeigt daran fomwohl den Gang und 
die Nothwendigfeit einer jchrittweifen Unterfuhung und 
Beiprehung, als aud) die große Anzahl der nad) diefer 
Richtung noch vorhandenen Lüden in unferem Wiffen. 

Einige Teifune der jüngjten Zeit haben an Knip— 
ping einen tüchtigen meteorologifchen Bearbeiter gefunden. 
So der ZTeifun vom 19. biß 27. Auguft 1880, der im 
jtillen Dcean öftlih von Japan und den Kurilen auftrat !). 

Dieſer Teifun entwidelte fih zunächſt öftli von den Inſeln 
Dfinawa und Oſhima der Liufiu:Gruppe in den Tagen vom 
19. zum 22, Auguft, in welder Zeit er fih nur als eine an 
Ausdehnung und Stärke zunehmende eyflonifche Luftbewegung 
zeigte, ohne ein Fortfchreiten des Gentrums wahrnehmen zu laſſen. 


—— 


1) Mitth. d. deutſchen Gejelichaft für Natur: und Bölfer: 
funde Dft-Afiend. 23. Heft. Auszug in den Annalen der 
Hydrographie 1881, Heft 7, ©. 381. 
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Am Nahmittage des 22. Auguft begann der Teifun vorwärts 
zu jchreiten, Anfangs langjam, fpäter vom 23. Auguft ab mit 
größerer Gejhwindigkeit, jo daß er bis zum 27. Auguft eine 
Route von 1500 engl, Meilen in einem allgemein norböftlichen Kurſe 
zurüdlegte. Er ftreifte die öftlichen Küften faft des ganzen Japa= 
niſchen Reiches von den Liukiu-Inſeln biß zu den Kurilen, und 
jegte von diefen wahrſcheinlich feinen Lauf in derjelben Richtung 
bis an die Dftfeite von Kamtſchatka fort. Die einzige plögliche 
Rihtungsänderung trat.bei dem öftlihen Eingange zur Tſurgaru— 
Straße zwiſchen Jeſſo und Nippon ein. Das Centrum bes 
Teifun erreichte das Feftland von Nippon am 25. Auguft 11h 
a. m. in der Nähe von Shiomifati in der Provinz Kii und 
verließ es wieder am 26. Auguft um ca, 5h a. m. bei Hachinote 
in ca. 40,0 N.⸗Br. Der Teifun verweilte ſomit 18 Stunden 
über dem Feftlande und bejchrieb einen Weg, parallel der Haupt: 
achſe der Bergketten in den nörbliden und mittleren Theilen 
von Nippon. 


Bei den Liukiu-Inſeln betrug die Geſchwindigkeit 2 engl. 
Meilen oder weniger in der Stunde, fie nahm zu bis 53,5 engl. 
Meilen im Durchſchnitt am Morgen des 26. Auguft bei dem 
Paſſiren des dftlihen Theiles von Nord:Nippon bi zur Tfugar: 
Straße. Am Nahmittage desjelben Tages nahm die Geſchwin— 
digfeit biß zu 8 engl. Meilen die Stunde ab und ftieg dann ' 
wieder bis zu 29 engl. Meilen am Bormittage des 27. Auguft. 


Der centrale Raum, defien Durchmefjer in drei verjchiedenen 
Orten abgefhäßt werben konnte, nahm zu von 3 engl. Meilen 
(oder weniger) nahe bei Oſhima (Liukiu-Inſeln) bis zu 24 engl. 
Meilen bei Shiriya Saki (NO⸗Kap von Nippon) und zu 30 engl. 
Meilen bei Iturup (Kurilen). 

Sehr eingehend hat Knipping über den großen Oktober: 
Teifun 1880 berichtet !), 

Sn der Naht vom 3. zum 4. Oktober 1880 wurde Tokio 
durch einen Teifun überrafcht, der mit erfchredender Schnelligkeit 
und vernichtender Gewalt hereinbrach. In der Hauptitadt allein 
wurden 1086 Häufer vollftändig zerftört, 2388 beſchädigt; 28 Men- 
ſchen famen um, 63 wurden verlegt. 

Berf. Hat die Pofitionen des Centrums des Teifuns jehr 


1) Annalen der Hydrographie 1881, Heft VIII u. IX. 
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fider ermitteln können, dasſelbe ſchnitt nur einen ganz Heinen Theil 
von Nippon. Seine Gefhwindigkeit war äußerft verfhieden und 
ſchwankte zwiſchen 1 und 69 Seemeilen per Stunde. Die Ande— 
rung derſelben ift ferner nicht gleichmäßig, fand auch nicht immer 
in demjelben Sinne ftatt, ſondern zweimal ift eine Abnahme zu 
bemerken; einmal bei der erften Annäherung an die Südküſte 
Nippons, zum zweiten Male bei dem Übergang über das Tiefland, 
welches vom Nordende der Tokio-Bucht bis an den jtillen Ocean 
reicht. „Für eine Breite von 370% und darüber liegen jet ſchon 
mehrere Fälle vor, in denen die Geſchwindigkeit 50 Seemeilen 
überftieg ; diefer Teifun liefert den Beweis, daß unter Umftänden 
jelbft an der Südküfte von Nippon in 349 Breite die enorme 
Geſchwindigkeit von 50 Seemeilen pro Stunde erreicht wird. 

Ebenfo interefjant wie die großen Gejhwindigfeiten am 3. 
und 4. Oktober find aber aud die Kleinen an den vorhergehen- 
ben Tagen, da fie mit der Entwidelung und Ausbildung des 
Teifung im Zuſammenhang ftehen. 

Die zwei größten Teifune des Jahres 1880 entwidelten ſich 
bei den Liukiu-Inſeln in der japanifhen Strömung; vielleicht 
liegt in derjelben ein Teifunherd, von dem eine große Anzahl 
diejer gefürchteten Meteore ausgeht, und in deſſen Nähe aud) auf 
Heinere Depreffionen ſcharf geachtet werden ſollte.“ 

Auftreten und Berlauf tropifher Stürme 
ift in Bezug auf die geographiiche Vertheilung derjelben 
von E. Loomis ftudirt worden !) und kommt derfelbe 
dabei zu folgenden Ergebniffen. 

„1) Die niedrigste Breite, in welder eine Cyklone 
nahe den wejtindijchen Infeln gefunden worden, ijt 10 
Grad, und die niedrigfte Breite in der Nähe von Süd— 
afien ift 6 Grad. Heftige Böen und frifche Windftöße 
find aber auch direft unter dem Äquator gefunden worden. 

2) Der gewöhnliche Verlauf der tropiſchen Wirbel- 
ſtürme erfolgt nad; Weftnordweit. In wenigen Fällen 
cheinen fie nach einem Punkt fortgefchritten zu fein, der 


1) Americ. Journ. of Science, Ser. 3, Vol. XXI, 1881 
January, p. 1. 
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etwas jüdlich von Weiten liegt, und in wenigen Fällen 
war ihr Berlauf faft genau nad Norden. 

3) Tropifhe Wirbelftürme find ohne Ausnahme von 
heftigem Regenfall begleitet. Diefer Regenfall ift niemals 
geringer als fünf Zoll in 24 Stunden für einen Theil 
der Bahn, und oft überfteigt er zehn Zoll in 24 Stunden. 

4) Den tropifhen Stürmen geht in der Regel voraus 
ein nördliher Wind und nah dem Vorübergang des 
Minimumceentrums dreht fi) der Wind gewöhnlich nad 
Siüdoft auf den Stationen nahe dem Centrum, und der 
füdlihe Wind, der dem Centrum folgt, iſt gewöhnlich 
ftärfer al8 der Nordwind, der ihm voranging. Diefe 
Thatfache fcheint die Erklärung nahe zu legen für die 
Entjtehung der Cyflone und die Richtung ihrer fortjchrei- 
tenden Bewegung. 

Es ift nämlich) die vorherrfchende Richtung des Win- 
des in der Nähe der weſtindiſchen Inſeln die nordöftliche. 
Gelegentlich bricht ein ftarfer Wind aus einem füdlichen 
Quadranten ein. Das Zufammentreffen diefer Winde 
erzeugt eine Drehbewegung und zuweilen ift Regenfall 
die Folge. Wenn Regen beginnt, veranlaßt die frei 
werdende latente Wärme, daß der Wind aus allen Qua- 
dranten einjtrömt, und durch diefen wird der Regenfall 
gefteigert; da ferner die Winde durch die Erdrotation 
abgelenft werden, entjteht ein Gebiet niedrigen Luftdruckes, 
und die Kraft der Winde bleibt jo lange erhalten, als 
der Regenfall dauert, Die Wirkung diejes ftarfen Windes 
aus Süden ift, da8 Minimum-Gentrum in nördlicher 
Richtung zu verfchieben; und durch die vereinte Wirkung 
dieje8 Südwindes und des normalen Nordojtwindes wird 
das Centrum niedrigen Druckes gewöhnlich in einer Rich- 
tung zwifchen Nord und Weit fortgeführt. 

5) Reiner von den Stürmen, welche einen füdöftlichen 
21 
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Verlauf durch die Vereinigten Staaten genommen, ijt 
weiter füdlich als 22/2 Grad Breite verzeichnet worden, 
und nur drei find über 250 Breite beobachtet. Diefe 
Stürme nehmen während ihres Verlaufes nad) Süden an 
Intenfität ab. Einige von ihnen nehmen jo ſehr ab, 
daß ihr Verlauf nicht weiter verfolgt werden fonnte, 
während andere ihren Lauf ändern und ſich nach Nordojt 
wenden.” 

Über die Entjtehung der Cyklone und einiger 
verwandter Erjcheinungen hat fih Ferrel ausführlich 
verbreitet.!) Er geht daven aus, daß die Atmofphäre fich 
in einem ſtatiſchen Gleichgewichte befinden würde, wenn 
fie überall gleiche Zemperatur und Feuchtigkeit bejäße. 
Die Temperaturdifferenz, die zwifchen den Äquatorial— 
und Polargegenden jtatt hat, bringt nun die Haupt» 
ftörungen hervor, indem die Luft unten dem Äquator 
zufließt und oben fid, von ihm fortbewegt; diefe Bewegung 
müßte überall in den Meridianen mit fontinuirlic) be- 
ichleunigter Gefhwindigfeit erfolgen, bis die Neibungen 
diejelbe zu einer gleichmäßigen madten, die dann an den 
verjchiedenen Stellen eine verjchiedene wäre. Die Rota— 
tion der Erde lenkt nun diefe Strömungen auf der nörd- 
lichen Hemifphäre nad) rechts und auf der füdlichen nad) 
(inf8 ab, das heißt, die obere Strömung nad) Oſten und 
die untere nad) Weiten. Die Kombination diefer Be- 
wegungen erzeugt die allgemeinen Strömungen der Atmo— 
iphäre, die nur von den Zemperaturdifferenzen zwiſchen 
Hguator und Pol bedingt und von Iofalen Temperatur- 
jtörungen unabhängig find. 

Die Größe der öftlichen Bewegung hängt ab von der 
Größe der Reibung und muß fo befchaffen fein, daß die 


!) Americ. Journ. of Science, Ser. 3, Vol. XXII, p. 33. 
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Reibung an der Erdoberfläche der Kraft gleich ijt, welche 
diefe Bewegungsfomponente veranlaßt, und das gleiche 
ijt der Fall mit den weitlihen Bewegungen. Nach wohl 
befannten mechanifchen Principien kann aus der Wirkung 
der Erdrotation feine Kraft entftehen, welche in Folge 
der Reibung diefe Rotation vergrößern oder verkleinern 
fönnte, und daher müſſen die öftlihen und weſtlichen 
Bewegungsfomponenten fo angeordnet fein, daß die Summe 
aller Kraftmomente, welche durd) Reibung auf die Erde 
wirfen und ihre Rotation zu beeinfluffen ftreben, gleic) 
Null fein muß; und da in den höheren Breiten öftliche 
Dewegungsfomponenten vorhanden find, müſſen näher 
am Aquator weftliche vorhanden fein. Die öftlichen Be— 
wegungen in höheren Breiten nehmen zu mit Zunahme 
der Höhe, aber näher am Äquator nehmen die weitlichen 
Bewegungen mit zunehmender Höhe ab, und in gewifjer 
Höhe verſchwinden fie und werden öftliche Bewegungen. 

„Die Ablenfung durd die Erdrotation ift eine folche, 
daß, wenn die Luft unter 450 Breite eine Gejchwindig- 
feit von 45 engl. Meilen pro Stunde hat, fie einen 
Drudgradienten von O1 Zoll Quedfilber in der Ent- 
fernung von einem Grad eines größten Erdfreifes erzeugt, 
der auf der nördlichen Halbfugel nad rechts von der 
Bewegungsrihtung wächſt, und nad, links auf der jüd- 
lihen. Diefe Kraft und fomit diefer Gradient verhält 
fih wie die Gefchwindigfeit und der Sinus der Breite; 
er ijt daher am größten am Pole, und nimmt ab und 
erlifcht am Äquator. Die öſtliche Bewegung erzeugt ſo— 
mit in den mittleren und höheren Breiten einen Gra— 
dienten nad) dem Äquator und die weitlihe Bewegung 
zwifchen den Tropen und dem Äquator einen Gradienten 
wachjenden Drudes in einer Richtung vom AÄquator weg, 
und daher muß hier ein Gürtel höheren Drudes rings 
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um die Erdfugel vorhanden fein, der fein Maximum hat 
in der Breite von 30% oder 35%, wo die Scheidelinie 
zwiſchen öftlihen und wejtlihen Bewegungen liegt." 
Die Regelmäßigkeit diefer allgemeinen Bewegungen 
der Atmofphäre und der von ihnen abhängigen Gradien- 
ten wird jehr beeinflußt von der unregelmäßigen Berthei- 
Iung der Temperatur auf der Erde, die bedingt ift von 
deu Meeresjtrömungen und von den Unregelmäßigfeiten 
der Erdoberflähe; und dieſe Momente müffen bei der 
Theorie der Eyflonen und Zornados mit berücichtigt 
werden. | | 
Die Eyflonen felbft entftehen aus Lokalen Störungen 
der Temperatur. Die ungleihmäßige Beichaffenheit der 
Erdoberflähe und der atmofphärifchen Feuchtigkeit ver- 
anlaft, daß nicht nur an verjchiedenen Orten, jondern 
an denjelben Orten zu verfchiedenen Zeiten eine große 
Mannigfaltigfeit der Störungen in der Temperaturver— 
theilung eintritt, die von den allgemeinen Verhältniſſen 
ganz unabhängig find. Sie müfjen entjprechende Be— 
wegungen der Atmofphäre veranlafjen, die fich zu den 
allgemeinen hinzuaddiren.. Wenn, wie dies öfters ein- 
treten muß, irgendwo ein etwa Freisförmiges Gebjet vor- 
kommt mit einer höheren Zemperatur im Innern und 
mit Zemperaturgradienten, die ziemlic, regelmäßig wachjen 
nad) allen Seiten vom Centrum nad) auswärts, jo werden 
wir, wenigſtens annähernd, die Bedingungen haben für 
die Entjtehung eines Cyklons. Bon allen Seiten wird 
nämlich die Luft ſich nach dem centralen Theile, der 
wärmeren und dünneren Luft bewegen, die Luft wird in 
diefem Theile ſehr langſam in die Höhe fteigen und oben 
nad) außen abfließen; es wird hier ein Austaufch zwifchen 
wärmerer und fälterer Luft eintreten, wie bei der allge: 
meinen Bewegung der Atmofphäre zwilchen äquatorialen 
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und polaren Gebieten, nur mit dem Linterfchiede, daß in 
dem einen Falle die Strömung nad) dem Centrum unten 
und von demjelben oben erfolgt, während «8 -in dem 
anderen umgefehrt ift. Ganz fo wie bei den allgemeinen 
Bewegungen muß nun aud hier als Wirkung der Erd- 
rotation, der Austaufch zwifchen den centralen und äuße— 
ren Xheilen der wärmeren und verdünnteren Luft auf 
der nördlichen Halbfugel Kreisbewegungen von rechts nad) 
links erzeugen rings um das Centrum umd entgegen« 
gejette Kreisbewegungen im äußeren Xheile; und diefe 
entgegengefett gerichteten Kreisbewegungen müſſen Gra- 
dienten wachfenden Drudes veranlafjen in dem centralen 
Theile nad) außen vom Gentrum. Im äußeren Theile 
aber muß ein Gradient wachjenden Drudes entjtehen 
von der äußeren Grenze der Kreisbewegungen nad) dem 
Centrum, fo daß hier ein Gürtel hohen Drudes vorhan- 
den fein wird, wo die inneren Kreisbewegungen vom 
Centrum ber verfchwinden und ihr Zeichen wechſeln. 
Diefe äußeren Drehungen und die durch fie bedingten 
Gradienten find gewöhnlich Klein im Vergleich mit denen 
des Innern, und fie werden fo oft durch Unregelmäßig- 
keiten beeinflußt, daß man fie dur) Beobachtung nicht 
leicht nachweilen kann, „aber ihre Eriftenz leugnen, hieße 
ein fundamentale und ficher erwiejene® Princip der 
Mechanik leugnen“. 
Der höhere Drud in dem Streifen rings um das 
Centrum erzeugt eine Anderung der Quftftrömung nad) 
dem Innern des Cyklons in der Nähe der Erdoberfläche, 
denn die Luft wird von hier nach beiden Richtungen nad) 
außen gedrängt, und das Strömen nad) außen in der 
Nähe der Oberfläche wirft entgegen und fehrt um die 
Bewegung nad) dem Centrum hin, die veranlaßt ift durch) 
die urjprüngliche Störungsurfache; während der andere 
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Theil, der nad) Innen, nach dem Centrum hin gedrängt 
wird, fich mit der Bewegung nad) dem Centrum verbindet 
und jie jteigert. 

Die hier gefchilderte Bedingung, welche durch die un— 
gleiche Temperaturvertheilung veranlaft ift, muß einfad) 
al8 eine primäre Urfache der Störung betrachtet werden, 
welche nur den Cyklon entjtehen läßt; denn wen feine 
weitere Urfache hinzutritt, fo wird fein Eyflon von irgend 
welcher Dauer und Heftigfeit fic bilden. Die auffteigende 
trodene Luft im Innern des hier gefchilderten Gebietes 
fühlt ji) beim Erheben um etwa 19°C auf 100m ab 
und gleicht bald in geringer Höhe die urſprüngliche Stö- 
rung aus Wenn die Luft hingegen mit Wafferdampf 
gejättigt it, fo wird bei mäßiger Erhebung der Waffer- 
dampf Fondenfirt, und die Kondenfationswärme verhindert 
die fchnelle Abkühlung der Luft, fie bleibt jo Lange leichter 
als die umgebenden Luftichichten und im weiteren Auf: 
jteigen begriffen als der auffteigende Strom mit nahezu 
gefättigter Luft gefpeift wird. 

„Wo die DBeichaffenheit der Atmofphäre, ob troden, 
oder mit Flüſſigkeit gefättigt, eine derartige iſt, daß das 
Verhältnis der Temperaturabnahme mit zunehmender Höhe 
größer ift, als in einem auffteigenden Strome, jagt mar, 
daß fie in einem Zuftande unbeftändigen Gleichgewichtes 
ijt, da, wenn aus irgend einer veranlafjenden Urjache ein 
ſolcher aufjteigender Strom einmal in Bewegung gejett 
ift, er fortdauern muß, bis diefer Zuftand fich geändert 
hat entweder durch die Wirfung dejfen, was wir die pris 
mären Urfachen der Temperatur-Störung genannt haben, 
oder aus der umkehrenden Wirkung der in Bewegung 
geſetzten Strömungen. Aber eine Atmofphäre in dieſem 
Zuftande über einem großen Gebiete wird nicht die Be— 
dingungen für - einen großen Cyklon bieten, jondern es 
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wird nur einfach ein Durchbrechen der unteren Schichten 
durch die oberen an verfchiedenen Stellen erfolgen, welche 
zahlreiche Tofale Regenschauer, und oft Tornados und 
Hagelwetter erzeugen werden. Um die vollftändigen Be— 
dingungen eines großen Cyklons zu haben, würde es 
nöthig fein, ein centrales Gebiet wärmerer und verdünnter 
Luft zu haben, um auffteigende Strömungen in Bewegung 
zu jegen über einem beträchtlichen Gebiete, und mit diefem 
würde eine beträchtliche, cyklonifche Störung gegeben fein, 
wenn die Atmofphäre nicht ganz im Zuftande unbejtän- 
digen Gleichgewichte® wäre, aber ohne diefe letztere Be— 
dingung würden wir auch feinen lang anhaltenden Eyflon 
haben. Man fieht alfo, daß die Feuchtigkeit der Luft ein 
jehr wichtige Element ift, da wir ohne diefe nicht den 
Zuftand unbeftändigen Gleichgewichtes haben würden, 
wenn nicht das Verhältnis der Temperaturabnahme mit 
zunehmender Höhe in der Atmofphäre im Allgemeinen 
größer ift als 10 für je 100 Meter: aber wo die Luft 
gefättigt ijt, greift diefe Bedingung Plag mit einem Ver- 
hältnis der Abnahme, das weniger als halb jo groß ift, 
ein Verhältnis, das oft in der Atmofphäre gefunden wird. 
Se volljtändiger die Luft mit Dampf gejättigt, und je 
größer die Temperaturabnahme der Luft mit wachjender 
Höhe im Allgemeinen ift, dejto größer ijt die Kraft des 
Cyklons. Aber ohne diefe kann eine beträchtliche cyklo— 
nische Störung einige Zeit erijtiren in Folge der primären 
Störungsurſachen, felbft wo die Luft jo troden ift, daß 
nur fehr geringe Kondenfation des Dampfes in Wolfen 
und Regen ftattfindet... Am Äquator, wo feine Dreh: 
bewegung des Gebietes der Berdünnung um das Centrum 
in Folge der Erdrotation ftattfindet, kann auch Feine 
Wirbelbewegung eriftiren, fondern der Austaufch zwijchen 
dem centralen und äußeren Xheile ift ganz radienförmig. 
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Cyklonen werden daher niemal® auf oder nahe dem Äqua— 
tör beobachtet.” 

Wenn aus irgend einem Grunde ein centrales Gebiet 
fälter ift, al® die umgebenden Theile mit einem Gradienten 
zunehmender Zemperatur nad außen, dann haben wir 
die Bedingungen zu einem Cyflon mit einem falten 
Centrum. In diefem Falle ift die Austaufchbewegung 
zwifchen unten und oben umgekehrt, aber die Kreis- 
bewegungen um das Centrum werden in derfelben Rich— 
tung erfolgen, wie bei den gewöhnlichen Eyflonen. Die 
allgemeinen Bewegungen der Atmofphäre mit den beiden 
Polen als Centren find zwei Beifpiele folder Cyklonen. 
Eine Infel im nördliden Meere bietet während des 
Winters in gewiffen Grade gleichfalls diefe Bedingungen. 
Aber derartig lofale Cyklone haben feinen langen Bejtand, 
weil die im Centrum niederfinfende Luft fich bald erwärmt 
und den Zemperaturunterjchied ausgleicht. 

Wo die primären Temperaturjtörungen an einem Orte 
firirt find, da treten feitjtehende Cyklonen auf, jo z. B. 
in Island, das durd den Golfjtrom ftärfer erwärmt 
wird, al® die größere Umgebung. 

Die gewöhnlichen Cyflone können nicht durch die 
primären fie erzeugenden Temperaturftörungen an einer 
Stelle fejtgehalten werden, vielmehr werden fie von den 
allgemeinen Bewegungen der Luft fortgetrieben und halten 
fomit die Richtung dieſer allgemeinen Strömungen ein. 
In der Nähe des Aquators wandern fie nad) Weft, in 
mittleren Breiten nad) Oſten. Sie zeigen desgleichen 
eine Tendenz, nad) den Polen zu wandern. Die Wärme 
für da8 Centrum wird aus der Kondenfation geliefert. 
Außer diefer Abhängigkeit von der allgemeinen Richtung 
der Luftbewegung ift das Fortſchreiten der Cyklone ferner 
bedingt von der Richtung, in welcher die größte Luft- 
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feuchtigfeit liegt. Die fortfchreitende Bewegung der Cy— 
flone ift gewöhnlich größer als die der Luft, auch in den 
oberen Gegenden und bejteht eigentlic) in der fortwähren- 
den Bildung neuer Cyklone ein wenig vor den älteren, 
indem die Ietteren allmählich ſich legen, und diefe Neu- 
bildung tritt leichter ein in der Richtung größter Feuchtigkeit. 

Die Gebiete hohen Luftdruckes entjtehen aus dem 
Sichtreffen und Übereinandergreifen der kreisförmigen 
Gürtel hohen Barometerftandes von verfchiedenen Cyklo— 
nen, ſowohl feititehenden wie fortfchreitenden. 

Zornados find einfach jehr Kleine Cyklone, die ſich 
über ein fo geringes Gebiet erjtreden, daß die Wirkung 
der Erdrotation feinen merklichen Einfluß hat, und die 
Kreisbewegungen entjtehen nur von einer Störung der 
Atmofphäre, in welcher der Tornado auftritt, die e8 der 
Luft unmöglich macht, von allen Seiten nad) dem Centrum 
zu fließen, ohne in Drehungen um das Centrum zu ftürzen. 
Es verhält ſich ebenfo wie ein Wafferbehälter mit einem 
Loch in der Mitte des Bodens, durch welches das Waſſer 
nur bei größter Ruhe radienförmig von allen Seiten zu— 
jtrömen und ruhig ausfließen wird, während die geringjte 
Drehbewegung im Anfange, felbjt wenn diefe ganz unmerf- 
(ich ift, das Waſſer zu heftigen Wirbelbewegungen veranlaßt. 

Eine Wirkung der Reibung ift bei den Tornados 
wegen ihres geringen Querdurchmefjers im Vergleich zu 
ihrer Höhe viel weniger vorhanden, als bei den Cyklonen; 
e8 werden daher hier auch die Drehungen weniger ver- 
jpürt, und fie müſſen nad) den mechanischen Principien 
dieſer Bewegungen nahe dem Centrum jehr groß fein. 

Zornados treten auf, wenn die Luft aus irgend einer 
Urfache in dem bereits befprochenen unbejtändigen Gleich. 
gewichtszuftande fich befindet. Dies Tann in der Nähe 
der Erde eintreten, aber paffirt viel gewöhnlicher oben 
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in der Gegend der Wolfen. Aber wie in dem erwähnten 
alle des Waffergefäßes wird der Ausgleich bei Abwejen- 
heit jeder weiteren Störung langjam erfolgen; es muß 
daher zur Entjtehung der Tornados noch eine andere 
Bedingung, welche Kreisbewegungen erzeugt, zugegen fein. 
Beginnt die Wirbelbewegung oben, fo pflanzt fie fich 
ſchnell bis zur Erde fort; die Centrifugalfraft der Wirbel 
wirft al8 Barriere gegen das Einjtrömen der Äußeren 
Luft, fo daß im Innern die heftig wirbelnde Bewegung 
einen ftarfen Zug der aufjteigenden Luft erzeugt. Die 
feuchte Luft wird gleichfall® heftig in die Höhe gewirbelt, 
fondenfirt fich jehr bald, wird oben durd) die Gentrifugal- 
fraft fortgefchleudert, und man fieht ein großes Gebiet der 
Erdoberflähe mit fchweren Wolfen bededt. Der Zug 
nad) oben im Centrum des Tornado ift jo groß, daß 
felbft fchwere Gegenjtände nach oben auf große Entfer- 
nungen fortgeführt werden. Zuweilen ift der aufjteigende 
Strom fo ftarf, daß er einen fchweren Körper in der 
Luft ſchwebend erhält, bis der Tornado einige Meilen 
fi) fortbewegt hat; erjt wenn feine Heftigfeit nachgelafjen, 
fällt er dann zur Erde. 

Die Wafferhojen find nur bejondere Fälle der Tor— 
nados, wie die Tornados befondere Fälle von Eyflonen 
find. Wo die Luft an der Erdoberfläche in einem Tor— 
nado nicht nahezu mit Feuchtigkeit gefättigt ift, muß fie 
am äußeren Rande des Zornado höher jteigen, bevor 
Wolfenbildung eintritt, und auch das nahezu horizontale 
Einfliefen und die Wirbelbewegungen unten müſſen ſich 
dem Centrum ftarf nähern, bevor die Wolfe entjteht, und 
je näher zur Erdoberfläche, dejto mehr muß die Luft ſich 
dem Centrum nähern. Daher nimmt die Wolfenbafis 
oben eine Trichtergeftalt an mit einem langen fpit zu— 
laufenden Stamm, welcher bis zur Erde oder zum Meere 


— 321 — 


berabreicht. „Eine Wafferhofe ift fomit einfach die Wolfe, 
welche zur Erde herniedergebracht wird durch die ſchnellen 
Kreisbewegungen in der Nähe eines Tornado-Eentrums.“ 

Wie ein Tornado ſchwere Gegenftände in der Luft 
längere Zeit jchwebend erhalten kann, fo wird auch Regen- 
wafjer in dem Centrum des Tornado in großen Maſſen 
angehäuft, die fi dann mit großer Gewalt in Wolfen- 
brüchen zur Erde entladen. Am leichteften treten die 
Wolfenbrüche in Gebirgen auf, weil ein Tornado, der 
ein Gebirge trifft, meift in feiner Macht gebrochen wird 
und das bis dahin jchwebend gehaltene Waſſer nieder- 
jtürzen Täßt. 

Durd die Centrifugalfraft der Tornados werden kon— 
denfirte Wolkenmaſſen zur Erde gebracht und erzeugen 
die Wafjerhofen; aus noch höheren Schichten wird fo 
verdünnte und falte Luft herniedergeführt, daß die Dämpfe 
zu Schnee und die Waffertropfen zu Eis gefrieren, felbjt 
mitten im Sommer. An den Stellen, wo der Zug nad) 
oben jchwächer ift, fallen diefe zu Boden, fid) auf ihrem 
Wege durch die Fondenfirten Wolfen immer mehr ver- 
größernd, und fo entjtehen die Hageljtürme. Unter Um: 
ftänden können die Hagellörner von dem im Innern 
jtattfindenden Zuge wieder in die Höhe geriffen, oben 
lange fchwebend erhalten werden, jo daß fie Gelegenheit 
haben, fehr ungewöhnliche Dimenfionen anzunehmen, be- 
vor fie auf die Erde fallen. 

Die Bildung der Tromben iſt aud) Gegenjtand der 
Unterfuhungen von Hirn!) gewejen. Derjelbe kommt 
zu dem Ergebniffe, daß die Hypothefe von Faye, wo— 
nad Eyflone wie Tromben ihren Urſprung in den höheren 


1) Bulletin de la Société d’histoire naturelle de Colmar 
1878. n 
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Schichten unfrer Atmofphäre haben und die dort ent- 
Itandenen Wirbel ſich zur Erde herabfenfen, am beiten 
der Thatfache entfpreche. 

Der Urfprung des Miftral ift von O. Derſch 
unterfucht worden !), der dabei die Parifer Wetterkarten 
zu Rathe gezogen hat. Er fand. dabei, daß der Mijtral 
auftritt: 1) wenn ein Depreifionscentrum, woher es 
aud) gefommen fein mag, fid) im S und SO der Provence 
befindet, und 

2) wenn eine Anticyklone fich über SW- und Mittel- 
franfreich befindet, während über Italien und dem weit- 
lihen Theil des Mittelmeeres normaler Luftdruck herrſcht. 

„Ein Studium der- täglichen internationalen meteoro- 
logiſchen Bulletins zeigt, daß im Allgemeinen die Depref- 
fionen vom Atlantifchen Ocean fommen und der größere 
Theil derfelben Europa zwifchen N-Franfreich und Irland 
erreicht und in feinem Hortjchreiten nah NO an Inten- 
fität abnimmt; ein anderer Theil zweigt fid) von dieſer 
allgemeinen Richtung nad) SO ab, durchſtreift den Kon- 
tinent und das Mittelmeer. Der Eleinjte Theil fommt 
von Spanien und Afrifa oder bildet ſich über dem Mittel- 
meer, welche dann ihre Richtung nad) SD oder NO 
nehmen. i 

Wenn ein Deprejjionscentrum fich ſüdlich oder füd- 
öſtlich von der Provence befindet, jo zieht dasfelbe die 
Luftmafjfen auf der weitlichen Seite der Alpen an; dieſe 
hohe Bergfette bildet aber ein Hindernis, daß die Luft 
dort fofort wieder erjett wird, und e8 bildet fih nun 
eine ſtarke Aufloderung der Luft aus. 

Zu gleicher Zeit pflanzt fich die Cyflone auf den 
öftlichen Abhang der Weſtalpen fort und um diefe zu 


1) Zeitſchr. öft, Gef. f. Met. 1881, ©. 52. 
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überfchreiten, erheben ſich die Luftmaſſen, erfalten durch 
das Auffteigen, und auf dem Gipfel angelangt, ftürzen 
fie fih dann nad) dem Iuftverdünnten Raume, d. h. nad) 
den Ebenen der Provence hin, folgen der Richtung des 
Rhonethales als günftigften Abzugsfanals, alfo von NW 
nah SO. Die Luft ift fo lange in heftigfter Bewegung, 
bis die Depreffion fortgerücdt oder ſich ausgeglichen hat. 
Auf diefe Weife erflärt fi) nun die Dauer des Miftral 
während einiger Tage. Er ift mehr oder weniger heftig, 
je nach der Lage der Depreffion und der-Intenfität der- 
ſelben. 

Depreſſionen finden ſich ſehr häufig über dem Golfe 
von Genua, der Bo-Ebene und dem Tyrrheniſchen Meere 
ausgebreitet, und fofort ſehen wir nach dem Auftreten 
einer ſolchen den Mijtral fich erheben.“ 


Bewölkung und Niederſchläge. 


Über die Entftehung der Wolfen madt Th. 
Stevenfon einige Bemerkungen !), indem er fi auf 
die großen Regenmenge bezieht, welche bei dem Oſtſturm 
im September 1876 an der Küfte von Morayfhire und 
von Fife fiel. Er glaubt, daß die Unregelmäßigfeiten 
der Erdoberfläche hierbei eine große Rolle fpielten, indem 
die von der See gegen das Land fluthende Luft hier 
durch die vergrößerte Reibung verlangfamt wurde, ſich 
gewiffermaßen ftaute und die nachrückende Maſſe nad) 
oben drängte wodurd hier Kondenfation der Feuchtigkeit 
entjtand. Wie weit dies im vorliegenden Falle richtig 
ijt, läßt ſich kaum nachweifen, thatſächlich ift die Ent- 
jtehung der Wolfen noch jehr im Dunkeln, wie die vielen 
verfehlten Witterungsprognofen auf Bewölfung zur Ge- 
nüge zeigen. 

1) Nature, Vol. XII, p. 487. 
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Die Bewölkung in Europa ift von Renou 
jtudirt worden). Es ijt die Beitimmung derfelben eine 
jchwierige Sache, denn es bleibt fein Mittel als die Schätzung 
mit freiem Auge, die man jedocd genau genug macht, 
wenn man fi an unveränderliche Regeln bindet. „Sonſt 
notirte man den Zujtand des Himmels mit drei Worten: 
Schön, bewölkt, bededt; fpäter mit fünf: ſchön, wenig 
bewölft, bewölkt, jehr bewölft, bededt. Im Allgemeinen 
treten Schätungsfehler nur ein bei mehr oder weniger 
bewölften Himmel, da alles übereinftimmt, wenn er ganz 
bedeckt oder ganz heiter ift, fo daß fchließlich die Mittel 
nicht fo fehr Ddifferiren, al8 man glauben könnte, der 
Fehler aber um jo bedeutender fein wird, je öfter halb» 
heiteres Wetter geherricht hat. 

Zwei gehörig geübte Beobachter erreichen es, den 
Zuftand des Himmels auf eine Weife zu verzeichnen, daß 
fi in den Monatsmitteln faft abfolute Übereinftimmung 
zeigt. Die Schwierigkeit Tiegt nicht in der Schäßung 
der Zahl, jondern der Grund der Unficherheit liegt darin, 
daß der Himmel von allen Sorten von Wolfen zugleich) 
bedeckt ijt, wovon die einen ſehr dünn, die andern ſehr 
dicht find; nur jene Wolfen find in Rechnung zu ziehen, 
welche die Sonnenstrahlen auffangen können. Der Nebel 
bietet noch größere Schwierigkeiten, denn häufig ift des 
Morgens heitere® Wetter mit Nebel, der tagsüber den 
Himmel bededt. Man kann in diefem Falle nicht umhin 
in die Schägung die Dichte der Wolfen mit aufzunehmen, 
denn man muß in der Notirung dem fich ſtufenweiſe 
entwidelnden Phänomen folgen. 

Wenn man die mittlere Bewölkung aus den Beob— 
achtungsverzeichniffen berechnet, findet man eine Schwie- 


!) La Nature 1880, p. 180. 
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rigfeit in der ungenügenden Anzahl der täglichen Beob— 
achtungen; man hat gewöhnlich nur 3—4malige Beob- 
achtungen des Tages gemacht. Um daraus den mittleren 
Bewölkungszuftand zu erhalten, muß man den täglichen 
Gang der Bewölkung fennen. Es giebt nur fehr wenige 
Orte, wo oft genug des Tages beobadjtet wurde, um 
daraus die Tageskurve zu ermitteln. Deshalb hat Verf. 
Ihon jeit langer Zeit dieſe Unterfuhung unternommen. 
Durch Kombination feiner Beobachtungen von dh a. m. 
bi8 10 p. m. mit denen der Sternwarte um Mitter- 
nacht hat er mit gemügender Annäherung den ganzen 
täglichen Gang ermitteln fönnen. 


Alle Orte in Europa, wo man derartige Beobach— 
tungen angejftellt hat, zeigen, daß der Himmel am heiterjten 
ijt gegen 10% und 11 Abends, im Winter etwas früher, 
im Sommer etwas fpäter. Das Marimum fällt in der 
Umgebung von Paris gegen 17 Nachmittags, zugleich 
zeigt fich eine Tendenz zu einem Maximum gegen 7+ 
Morgens. Diefes Marimum findet fic) auch in der von 
Dove gegebenen Kurve für Krefeld; noch mehr: es fcheint 
im Oſten der Vereinigten Staaten allgemein zu fein, 
während in San Francisfo eine Tendenz zu einem Mini- 
mum bei Sonnenaufgang fid) zeigt. 


Der jährlihe Gang der Bewölkung ift beifer befannt 
als der tägliche und hat in ganz Europa und in dem 
dftlichen Theile der Vereinigten Staaten eine große Ähn— 
lichkeit, wenigjten für nicht jehr hoch gelegene Orte. In 
den Bergen, 3. B. am St. Bernhard, ijt diefer Gang 
ſehr verfchieden von dem der Niederung; er ftimmt im 
Sommer mit dem von Genf überein, ift aber im Winter 
entgegengefegt dem von Genf, da die hohen Wolfen des 
Sommers beiden Stationen gemeinjam find, während im 
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Winter die Wolfen oft oberhalb Genf, aber unter dem 
St. Bernhard ſich befinden. 

Der jährlihe Gang der Bewölkung für Paris ijt 
deutlich ausgeprägt; das Marimum wird im December 
erreicht, da8 Minimum fällt jedoch nicht gerade auf den 
Sommer, fondern es finden ſich fonjtant zwei Minima 
vor, die ſich verfchieben, aber im Mittel auf April und 
September fallen. Die mittlere Bewölkung von Paris 
iit 63. Im Brüffel ift fie größer, aber der jährliche 
Gang gleicht fehr dem von Paris. 

Die jährlihe Kurve für Peling ijt derjenigen der 
europäifchen Stationen von gleicher Breite abjolut ent- 
gegengefegt. Der Himmel ift im Winter wenig bewöfft 
(fajt heiter), im Sommer hingegen jehr bewölft. Be— 
merfenswerth ift, daß in den Vereinigten Staaten, troß 
der großen Analogie der Lage mit China, der Gang der 
Bewölkung fehr verfchieden ift und fich jenem von Europa 
nähert. 

Einen ähnlichen Gegenjag bemerkt man zwifchen dem 
Gange der Bewölkung in Sithfa (NW-Küſte der Ver— 
einigten Staaten) und in Norwegen, troß der großen 
Ähnlichkeit der Klimate. In Sithfa, mit einer mittleren 
Bewölkung von 68 ift der Himmel heiterer al8 im Som: 
mer; das Minimum fällt auf den März, das Marimum 
auf den Juli. 

Zieht man über die Erdoberfläche Linien, welche die 
Orte gleicher Bewölkung verbinden, fo erhält man die 
Sonephen. 


Die Bertheilung der Bewölkung in Europa fteht in inniger 
Beziehung zu der Lage der Länder gegen die Meere; denn die 
Iſonephen von 50 und darüber folgen den Geftaden des Oceans, 
die von 40 und darunter verlaufen von D nah W, wie das 
Mittelmeer. Die größte mittlere Bewölkung fheint 68 nicht 
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viel zu überfchreiten; fie ftellt fih im ganzen Weften von Europa 
ein, von der Bretagne bis zum Nordkap. 

Spanien zeigt eine eigenthümliche Lage der Sfonephen : Die 
Linien von 25 und 30 bilden gejchlofjene Kurven, welche Valencia 
umgeben; die von 35 madt eine große Falte, weldhe im Innern 
von Spanien die beiden früheren einhült und dann an ber 
einen Seite fi dur Marokko, an der andern der Küfte von 
Algier entlang zieht, mit Einbiegungen, welche genau feftzuftellen 
gegenwärtig ſchwer fällt. 

Die Iſonephe von 20 muß fi ſüdlich von Biskra befinden. 
Im Innern der Sahara endlid, vom 32. bis 16, oder 18.0 gegen. 
Timbuetu, mag die mittlere Bewölkung höchftend 10—12 betragen. 

Die jo geringe Bewölkung der Oſtküſte Spaniens erflärt, 
warum dies der einzige Drt in Europa ift, wo die Dattelpalme 
ihre Früchte reift. 

Denn man diefe Bewölkung zufammenhält mit der von Biskra 
und beachtet, daß der Dattelbaum feine Früchte in Algier und 
jelbft in Cayenne nicht zur Reife bringt, troßdem die Sommer 
heißer find al3 in Balencia und Alfantara, fo erkennt man das 
Gejet der geographifchen Verbreitung der Dattelpalme (Phoenix 
dactylifera) : fie bedarf einer Bewölfung von höchſtens 25 und 
Temperaturen, deren Minima fih nicht unter eine beftimmte 
Grenze erniedrigen, die Verf. jett zu 79 unter Null annimmt und 
die fernerhin auf eine genauere Weife zu beftimmen fein wird. 

Die Bertheilung der Bewölkung über die ganze Erde Tann 
man nur ganz allgemein anbeuten. 


In den Vereinigten Staaten ift die Bewölkung gering im 
Süden, fie nimmt zu gegen Norden um in Sitfha 68 zu erreichen. 
An der Oſtküſte ändert fie fih wenig von S nad N, aber fie 
nimmt ab gegen das innere, 


Die in jeder Beziehung bemerkenswerthe Kurve von 50, 
die nahe die mittlere Bewölkung ber ganzen Erde angeben dürfte, 
gebt nahe an Lifjabon vorbei nah dem Süden von Frankreich 
unweit der Mittelmeerfüfte und von da gegen ben Norden des 
Schwarzen Meeres; hier macht fie eine Biegung und geht nad 
dem Norden von Aſien in weftöftliher Richtung. Sie fteigt 
dann wieder herab, geht durch das nördliche China, dann nörd— 
lih von San Franeisto und bei New-York vorbei, und trifft 
wieder Portugal nördlich von Liffabon. 

22 
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Eine andere Kurve von 50 dürfte die Reife um die Erbe 
in der Nähe des Aguator3 machen, etwas nörblid von ihm; 
eine weitere muß dann wieder mehr im Süden verlaufen. Dann 
folgen Länder von geringer Bewölkung, wie die Pampas in 
S:Amerifa und die Länder in Afrifa um den 30.0 Br, und im 
Innern von Auftralien. Überdies findet man gewiß nod eine 
im Süden des Kaps der guten Hoffnung und gegen das Kap 
Horn; denn auf der füdlichen Hemifphäre ſcheint die Bewölkung 
unterhalb des 50.0 Br. jehr groß. 

Die mittlere Bewölkung der ganzen Erbe ſcheint dem Verf. 
50 nicht viel zu überjchreiten. 


Dreißigjährige Piyhrometerbeobadhtungen 
an der Sternwarte in Mailand find von Schiaparelli 
berechnet worden!). Diefe mühevolle Arbeit ergab, daß 
die jährlihe Schwanfung der Dampfipannung ſich dem 
Gange der Temperatur fehr nahe anfchließt, doch ift die 
Dampfipannung bei gleicher Temperatur im Herbit etwad 
größer al8 im Frühjahr. Ebenfo fchließt fi die Dampf: 
jpannung in der täglichen Periode genau der Temperatur an. 

Die Vertheilung des Regenfalles in Ofter- 
reich während der Zeit von 11. bis 15. Augujt 1880 ift 
von Hann genauer unterfucht worden?) und zwar mit 
befonderer Beziehung auf die gleichzeitige Luftdrucfver- 
theilung. Mittel des fehr reichhaltigen Materials fand 
der Verf., daß die Regenarea auf der W- und NW- 
Seite der Area des tiefften Luftdrudes Tag und fich weit 
über den Rand de8 Minimumgebietes hinaus nad) W 
erftredte. In der Umgebung des Centrums tiefjten Luft 
drudes fielen viel weniger Niederjchläge, ald weit davon 
entfernt in Oberöfterreih, S-Baiern und in der D- 
Schweiz. Die Regen dauerten fort, nachdem am 14. das 


1) Rendiconti del R. Istituto lombardo, 8. II, Vol. XII, 
fasc. XVI, Juli 1879. 

2) Sigber. d. k. Akad. d. Wiſſenſch. in Wien, Bd. LXXXL, 
Abth. II, 1880, November. 
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Minimum in Ungarn bereits verſchwunden ift und er- 
reihten.am 15. in W abermals ein Marimum, während 
die Luftdrucvertheilungen ſchon jehr gleichmäßige ge 
worden find, in Sachſen dauerten fie jelbjt noch am 16. 
mit großer Intenfität fort. Dies beweift eine gewiffe 
Unabhängigkeit jtarfer und ausgedehnter Niederjchläge 
von einem Barometerminimum, das Nichtvorhandenfein 
einer Minimum erzeugenden Kraft der Niederfchläge, im 
Gegenfate zu noch herrjchenden Annahmen, ferner die Un- 
fähigkeit felbjt jo ftarfer umd ausgedehnter Niederfchläge 
wie die des 13. Auguft, ein in der Nähe befindliches 
Minimum anzuziehen und defjen Fortpflanzungsrichtung 
zu beeinflußen, Nichts von alledem zeigt. Der Verf. 
fonjtatirt dann die Area ſtärkſten Barometerfalld, auch 
diefe zeigt feine Übereinftimmung mit der Area der 
ſtärkſten Niederſchläge. Das Barometer fällt eben jo 
jtarf auf der Siüpdfeite der Alpen, wo gar feine oder nur 
wenig Niederfchläge fallen, wie im Salzkammergut, wo 
die ſtärkſten Regen herrfchen (160 mm in 4 Tagen), es 
fälft überdies am ſtärkſten außerhalb der Zone der größten 
Niederichläge. 

Durdfehnittlich fielen an 70 Stationen im Mittel 
der zwei dem tiefften Barometerjtande vorausgegangenen 
Zage 243mm Regen, an den zwei folgenden Tagen 
(aljo bei fteigendem Luftdrud) 245 mm. ALS allgemeines 
Refultat diefer Unterfuchungen, ftellt Verf. den Sat auf: 
„Eine Beziehung zwifchen Barometeränderung und Regen— 
fall läßt fih nicht Fonjtatiren, der Barometerfall hängt 
nicht in erfter Linie vom Regenfall ab und wird über- 
haupt nicht merklich) von leßterem beeinflußt.“ 

Am Schluffe feiner wichtigen Arbeit jagt Prof. Hann: 
„Es wäre höchſt wünfchenswerth, daß man die Ver- 
hältnifje, ‚unter welchen ausgedehnte und intenfive Nieder- 
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fchläge eintreten, zum Gegenftand eingehender Unter: 
fuhungen machen würde. — Um eine Garantie dafür zu 
haben, alle größeren ausgedehnteren Erfcheinungen dieſer 
Art innerhalb einer beftimmten Periode (am beften jener, 
für welche die Hoffmeyerfchen Karten vorliegen) in 
Betracht gezogen zu haben, könnte man wohl am zwed- 
mäßigjten die Pegeljtände der großen Flüffe zum Aus- 
gangspunft (für die Sommer: und Herbftregen) nehmen. 
Denn zu einer foldhen Unterfuchung genügen die Daten, 
welche die täglichen telegraphifchen Wetterberichte Liefern, 
durchaus nicht, weil das Net der telegraphijch berichtenden 
Stationen nicht dicht genug ift zum Studium der Ver— 
theilung ihrer durchfchnittlihen Intenſität. Wir fehen 
dies recht deutlich daraus, daß vorn den großen ver- 
heerenden Niederfchlägen, von denen wir vorhin berichtet 
haben, in den täglichen Wetterberichten feine Notiz zu 
finden if. Es ift dies ganz natürlich, weil jene Zahl 
von Stationen, welche vollfommen genügt, die allgemeine 
Bertheilung des Luftdruckes, ja felbft der Temperatur zu 
fonftatiren, gänzlich unzulänglich ift, von der Quantität 
und Ausdehnung der Niederfchläge eine richtige Vor— 
jtelung zu geben, namentlih im Sommer, wo fo häufig 
ganz lokale, aber intenfive Niederfchläge fallen. Die 
telegraphifch berichtenden Stationen liegen überdies zu— 
meift in Städten und in der Ebene, wo die Niederfchläge 
oft ganz umbedeutend find, während gleichzeitig in den 
Gebirgen gewaltige NRegendüffe und felbft Wolfenbrüche 
ftattfinden. Im der That find die Wolfenbrüche in der 
DOberlaufig im Juni, jene in Schlefien im Auguft dieſes 
Sahres (1880) u. f. w. an den telegraphifchen Wetter- 
berichten fpurlo8 vorübergegangen. Hier müſſen noch 
immer die Zeitungsberichte ergänzend zu Rathe gezogen 
werden. Selbft wenn 3. B. Bregenz und Iſchl eines 
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Morgens je 50 mm Regen melden, jo bat dies an ſich 
nod) wenig zu bedeuten, weil folche Regen häufig nur 
den Heinen Umkreis der beiden Stationen treffen, es 
kann aber aud; verheerende Überfhwenmungen anzeigen, 
wenn dieſe Regen allgemein fielen. Das Nek der tele- 
graphiſch berichtenden Stationen wird auch nie fo dicht 
werden können, um den bier angedeuteten Anfprüchen zu 
genügen, und man wird, wenn man die Vertheilung der 
Niederfchläge ftudiren will, nothwendig auf die Auf: 
zeichnungen aller Stationen des betreffenden Gebietes 
zurüdgehen müſſen, e8 find ja ſelbſt diefe vielfach noch 
ungenügend biezu. — In einer Beziehung könnten die 
telegraphifchen Wetterberichte diefem Mangel einigermaßen 
dadurch abhelfen, daß fie die Pegeljtände der Hauptflüße 
des Landes an einigen Stationen mit in ihren Morgen- 
bericht aufnehmen würden. Abgejehen von "dem hohen 
praftiihen Nuten, den folche fortlaufende Berichte für 
das Publikum haben würden, hätten fie aud) den Vortheil, 
daß die großen Regenperioden und die großen Nieder- 
Schläge nicht mehr fo ſpurlos an den internationalen 
Wetterberichten vorübergehen fönnten, wie dies jetzt that- 
fächlich meift der Fall if. Man würde Anhaltspunkte 
gewinnen zum Berfolgen der großen Niederfchläge nad) 
Zeit und Raum, wozu auch die jet publicirten inter- 
nationalen täglichen Beobachtungen bei Weitem nicht aus» 
reihen. — Wenn die telegraphifhen Wetterberichte für 
die Landwirthfchaft und überhaupt für das Binnenland 
nod mehr Nuten bringen follen ald e& gegenwärtig der 
Fall ift, fo muß fogleid) und mit allem Fleiß an das 
Studium der Entjtehung und der Verbreitung der Nieder- 
ichläge gegangen werden, aber ‘auf Grundlage eines ge- 
nügenderen Materials, als e8 die telegraphifchen Wetter: 
berichte allein darbieten. Das Studium der Niederfchläge 
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erfordert Eingehen in ein Detail, welches lebtere nie 
liefern können. Haben wir einmal durch folche Detail- 
jtudien mehr Einficht in die Verhältniffe gewonnen, von 
denen die Ausbildung verbreiteter ftärferer Niederfchläge 
abhängt, dann werden vielleicht fünftig auch die fragmen- 
tarifhen Andeutungen der telegraphifchen Wetterberichte 
genügen, in Bezug auf die Niederfchläge Ähnliches zu 
leijten, wie fie e8 gegenwärtig fchon in Bezug auf Wind- 
richtung und Temperatur zu leiften im Stande find." 

Diefe letzten Ausführungen können nicht genug be 
herzigt werden, denn bis jest ijt von einem wirklichen 
Nugen der telegraphifchen Wetterberichte für den Land- 
wirth noch wenig zu fpüren. Die Leute, welche in diejer 
Beziehung das große Wort führen und von bedeutenden 
Erfolgen phantafiren, find offenbar mehr erwärmt als 
erleuchtet. 

Luftdruck und Regen. Ch. Andre berichtet über 
einige Beobachtungen an Regiftririnftrumenten aus denen 
erhellt, daß mit Beginn des Regens das Barometer fällt. 
Diejes Sinfen war in den beobachteten Fällen ein plötliches, 
bisweilen bis zu 2mm reichend!). Verf. giebt aud eine 
Erklärung für diefe Thatſache und zwar glaubt er an 
eine plößliche Verdünnung der Luft durch da8 Heraus- 
fallen des Wafferdampfes. Indeſſen ift die Thatſache, 
daß bei Regen der Barometer finkt, gar feine allgemeine, 
ja in Mitteleuropa fällt der meifte Regen bei jteigendem 
Barometer. 

Das Regenband im Sonnenfpeltrum. Wie 
ſ. 3. bier mitgetheilt, wurde Piazzi Smith auf Die 
Benugung des Spektroffops zu Zweden der praftijchen 
Meteorologie bejonder8 der Regenprognoſe hingewiefen. 





1) Compt. rend. T. XCII, p. 46. 
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Neuerdings hat er nun feine „Regenbandſtudien“ publicirt 
und Folgendes ift eine kurze Zufammenjtellung der- 
jelben. | 

„Jeder Spektroffopifer weiß, wie reich an fchwarzen 
Linien und grauen Bändern das rothe Ende des Spektrums 
des Zageslichtes it, bejonders gegen Sonnenuntergang 
in der Nähe des Horizonte. Schon Angjtröm hatte 
geglaubt, daß diefe Linien und Bänder theils dem Wafjer- 
dampfe, theil® den trodenen Gafen der Atmofphäre zu 
verdanken feien; während Janſſen bis ins Kleinjte durd) 
den Vergleich mit den Abforptionglinien einer langen mit 
Wafjerdampf von hohem Drude gefüllten Röhre den 
genannten Urfprung nachwies. Verf. konnte daher 
wohl vorbereitet an die Unterfuhung herantreten, bei der 
er eine praftifche Verwerthung der Wafferdampflinien für 
die Meteorologie fuchte. Seine weiteren Schritte waren 
folgende: 


1. Er bejtätigte durch mehrere Monate lang fort- 
geſetzte täglihe Unterfuchungen, daß die dem Waſſer— 
dampfe zugefchriebenen Linien im Spektrum, welche der 
Wafjerdampf als durchſichtiges unfichtbare® Gas bildet, 
unter ſonſt gleichen Umftänden, an Dunfelheit zunehmen, 
entfprechend der Menge des in der Atmofphäre vor- 
handenen Wafferdampfes. Lebtere Menge wurde durd) 
das Piychrometer bejtimmt. 

2. Um wirflih „unter fonjt gleichen Umſtänden“ zu 
unterfuchen, und Veränderungen zu verhüten, welche nur 
zu leicht eintreten durd) VBermifchungen anderer mit dem 
einen Phänomen, das man fjucht, bejchränfte er feine 
ipektroffopifchen Aufzeichnungen über das Tageslicht auf 


1) Nach der Zeitſchr. d. öft. Gef. für Met. 1881, S. 22. 
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eine fonftante und zwar niedere Höhe, fowie auf eine 
Stunde, zu welcher die Sonne eine fonftante nicht zu 
niedere Höhe hatte, und auf eine azimuthale Richtung, 
die bedeutend von der Sonne ablag. Ebenso richtete er 
fein Injtrument auf den blauen Himmel, wenn er durd) 
Wolkenöffnungen fichtbar, lieber als auf die Wolfen oder, 
was noch fchlechter wäre, auf einen Nebeldunft oder 
Rauchjchleier, der immer noch näher fid) befindet als die 
Wolken. 

3. Nachdem diefe Vorfihtsmaßregeln getroffen waren, 
war ohne Schwierigkeit zu erkennen: Erſtens bei Froft- 
wetter, wo bekanntlich die Feuchtigkeit der Luft ihr 
Minimum erreicht: welches die normale Erfcheinung der 
Trodengas-Linien und Bänder ift, denn diefe allein find 
dann fichtbar; diefelben find hauptſächlich: B, « zwiſchen 
C und D und ein fehr auffallendes Band auf der grünen 
Seite von D. Diefes Band ift nicht allein dadurch 
beachtenswerth, daß es al8 fchwarzer Schatten im helliten 
Theile des Spektrums auftritt, fondern aud) daß e8 gerade 
bei niedriger Höhe fehr entwickelt ijt, und daher heißt «8: 
„low-sun band“, 

Zweitens in der Sommerjaifon, wenn die Tem— 
peratur jagen wir 700 F. erreicht und dann, wie wir 
wiffen, viermal fo viel Wafjerdampf als bei 30° F. ſchon 
deshalb allein vorhanden fein muß, wird fpeftroffopijche 
Beobachtung zugleich mit all den obengenannten Troden- 
gaslinien nicht nur eine ftarfe Wafjerdampflinie un- 
mittelbar auf C folgend zeigen, fondern noch eine bei 
weiten ftärfere, eine zweifache Linie oder vielmehr zwei 
Bänder von Linien gerade vor D. Und diefe Gruppe 
der Wafferdampflinien ijt die einzige, welche die Meteoro— 
fogen bei ihren Beobachtungen in der Praxis berüd- 
fichtigen müſſen. 
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Inſoweit hätten wir nun aber nur eine Art Thermo: 
meter im Speltroffop gewonnen; wenn wir jedod Tag 
für Tag, bei nahezu gleicher Sommertemperatur beobachten 
und uns an die gewöhnliche Erjcheinung diejes dunkelen 
Bandes von D gewöhnt haben — und es zeigt fih num 
an einem folgenden Tage bei gleicher oder nahezu gleicher 
Temperatur das Band etwa zweimal fo dunkel ald an 
den vorhergehenden Tagen — dann ift e8, durch dieſes 
Übermaß von Dunkelheit zum „Regenbande“ geworben, 
das wir fuchen. Denn diefes Übermaß von Dunkelheit 
zeigt jo unfehlbar, al8 ob es am Himmel gejchrieben 
ftände, daß augenbliclich viel mehr Wafjerdampf in der 
Atmofphäre ift, als fie noch länger fufpendiren kann, es 
muß daher bald ein Niederfchlag erfolgen. 

Das ift alfo das von Piazzi Smith aufgeftellte 
Regenband, deffen Beobachtung jest mit Erfolg felbft mit 
den kleinſten Spektroffopen zu Haufe und auf Reiſen 
ausgeführt werden Tann, denn es bedarf nur eines 
Momentes jeden Tag — ein Blid wird genügen um zu 
erkennen, ob das Regenband ftärfer oder fchwächer ift 
al8 feine normale Erfcheinung; befonders aber durd) Ver- 
gleih mit dem Trockenluftband (low-sun band) jen- 
jeit8 von D ift eine Differenzihägung ebenſo wie eine 
abjolute Schägung der Dunkelheit möglich). 

Bei großer Difperfion und direftem Sonnenfpeftrum, 
wo der Zwifchenraum zwifhen B und A fichtbar wird, 
findet man bier ein viel fräftigeres Negenband. Denn, 
obwohl a und fein Band davor aus verſchwindend feinen 
wenigen und bei trodenem Wetter weit abftehenden Linien 
beiteht, fo bevölfern fich diefe Zwifchenräume doch bei 
feuchtem Wetter mit Myriaden und Myriaden dunkler 
Linien, fo daß fie bei Sonnenuntergang die Zwijchen- 
räume zufammenhängend ausfüllen.“ 
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Referent hat auch fpeftroffopifche Unterfuchungen über 
die Feuchtigkeit der Atmofphäre angejtellt und findet im 
Allgemeinen die Angaben von Piazzi Smith durchaus 
beftätigt. Doch ift der Zufammenhang mit den atmo— 
Iphärifchen Zuftänden weit fomplicirter. Es fommt bis- 
weilen vor, daß die Regenbänder jehr intenfiv auftreten 
und dennod fein nachfolgender Niederjchlag eintritt, 
anderfeit8 hat er fie bei Regenwetter ziemlich wenig ent- 
widelt gefunden. Inſofern kann man daher nicht dem 
Schluſſe beiftimmen, daß ein Blick durch das kleinſte 
Spektroſkop zu Haufe oder auf der Reiſe erfolgreich über 
die Regentwahrfcheinlichkeit belehre. Im Gegentheil gehört 
jehr große Aufmerkſamkeit dazu, den jeweiligen Charakter 
der Regenbänder für wiſſenſchaftliche Zwede brauchbar 
feſtzuſtellen. Die Art und Weife wie Prof. Piazzi 
Smith dies zu thun jcheint, ift nicht empfehlenswerth. 
Meine eigene Methode befteht darin, die Dunkelheit und 
Schärfe der betreffenden Linien nad 5 Abjtufungen zu 
ſchätzen, wobei die Linie B als dunkelſte und ſtärkſte die 
Stufe 5 bezeichnet, während durch 1 die noch eben ficht- 
baren Linien bezeichnet werden. Auf diefe Weife Lafjen 
fich) zahlreiche Beobachtungen gewinnen, die man fpäter, 
nad) Witterungszuftänden gruppirt, vergleichen kann und 
aus denen ſich Meittelwerthe ziehen laſſen. Geſtützt auf 
jolhe Unterfuchungen wird das Speftroffop meinen Er- 
fahrungen zufolge, dereinft bei der Wetterprognofe gute 
Dienfte leiften, jedenfalls beffere als irgend ein Hygrometer. 
Doh muß bis dahin nod, viel vorgearbeitet werden. 
Referent will für jegt nur bemerken, daß er fich bei 
denjelben eines handlichen und doch wirfungsvollen Spef- 
trojfope® aus der optiſchen Anftalt von Reinfelder u. 
Hertel in München bedient und daß neben der Duntel- 
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heit der Linien auch der Grad der Dunkelheit der Zwifchen- 
räume zwifchen den Linien abgejchägt wird. 

Verdunſtung. Unterfuhungen über die Größe der 
Berdunftung auf einem ausgedehnten Gebiete find felten, 
weil es zumeift an allgemein untereinander vergleichbaren 
Beobadhtungen fehlt. In Rußland find jedod in den 
legten Yahren BVerdunftungsbeobadhtungen an genau ge- 
prüften weſentlich gleichen Evaporometern in möglichit 
übereinftimmender Weife angeftellt worden, mit deren Dis- 
kuſſion fih E. Stelling befaßt hat!), Es wurden 23 
Stationen bei der Unterfuhung benutt und dieſe mit 
aller möglichen Genauigkeit durchgeführt, fo daß den Er- 
gebniffen nur der Übelftand anhaftet, daß fie zunächſt 
noch auf nur kurzen Beobadhtungsreihen bafiren. Als 
allgemeine Refultate fanden fich folgende: 

1. Das Minimum der Verdunftung findet gleich— 
zeitig mit dem Minimum der Temperatur um den Yanuar 
jtatt. Dieſes Zufammenfallen der Minima . der Ver: 
dunftung und der Temperatur findet zum Theil feine 
Erflärung darin, daß um diefe Zeit aud) da8 Marimum 
der relativen Weuchtigkeit eintritt. Anderſeits ijt bei 
niedriger Temperatur der Einfluß der relativen Feuchtigkeit 
auf die Größe der Verdunftung ein fehr unbedeutender, 
jo daß auch in den Gegenden, wo, wie 3. B. in Beling, 
im Winter eine geringe relative Feuchtigkeit der Luft jtatt 
bat, der Einfluß der Temperatur vorherrſcht. 

2. Im ganzen europäifchen Rußland mit Ausnahme 
des Kaufajus, in Zurfeftan, den Wüftengegenden um 
den Aral-See, am Ural und in Wejt-Sibirien tritt das 
Marimum der BVerdunftung im Allgemeinen um den 


1) Repert. f. Met. Bd. VIL, Nr. 6, 
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Yuli ein. Während jedod) an den Küften des Baltifchen 
und Kafpifchen Meeres, am Ural und in Weit-Sibirien 
das Marimum zum Juni gezogen wird, erfcheint e8 in 
den füdruffifchen Steppen zum Auguft hin verfchoben 
und wird im Kaufafus ganz bis zu diefem letzteren 
Monat zurücdgedrängt. An der Grenze des oftafiatifchen 
Dionjun-Gebietes findet dagegen da8 Marimum im 
Juni und an der Küfte des Stillen Oceans ſchon im 
Mai ftatt. 

In ganz Rußland, mit Ausnahme des Kaukaſus und 
der Gegenden am nördlichen Eismeer, tritt nämlich) das 
Marimum der Temperatur im Juli ein; da nun die 
Derdunftung in erfter Linie unter dem Einfluße der 
Temperatur fteigt und fällt, fo ift hierdurch die Tendenz 
zum Eintritt ihres Marimums im Yuli leicht erflärlic. 
Unter dem Einfluffe der relativen Feuchtigkeit wird jedod) 
das Marimum nad) der einen oder anderen Seite hin 
verjchoben. In den Gegenden um den Aral-See und in 
Zurfeitan, wo das Minimum der relativen Feuchtigfeit, 
die in den Monaten Mai bis Juli fid) überhaupt wenig 
ändert, faft mit dem Marimum der Temperatur im Juli 
zufammentrifft, tritt aud) da8 Marimum der VBerdunftung 
im Juli ein. Am Baltifhen Meer und an der Nord- 
küſte des Kafpifchen Meeres, fowie überhaupt in den 
Gegenden, wo das Minimum der relativen Feuchtigkeit 
Ihon im Yuli ftattfindet, muß bierduch das Marimum 
der VBerdunftung etwas zum Juni hin verfchoben werden. 
Die gleiche Erfcheinung beobachten wir im Ural und in 
Weit-Sibirien, da hier die relative Feuchtigkeit ihr Meiinimum 
ihon im Mai hat. Weiter nah Oſten hin, wo das 
Minimum der relativen Feuchtigkeit im Frühjahr immer 
ſchärfer ausgeprägt auftritt, fällt der. Eintritt de8 Mari- 
mums der Verdunftung in Folge hiervon ſchon auf den 
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Juni und an der Küfte des Stillen Dceans wird das 
Marimum fogar bis zum Mai zurüdgefchoben, da hier 
das Minimum der relativen Yeuchtigfeit, die überhaupt 
im Anfang des Jahres jehr Klein ift, jchon im April 
eintritt, und zum Sommer hin eine bedeutende Zunahme 
diefer Feuchtigkeit ftattfindet. 

In einem gewiſſen Gegenſatz hierzu fteht das ſüd— 
ruffifhe Steppengebiet. In diefen Steppen, fowie an der 
Nordküfte des Schwarzen und Ajowjchen Meeres tritt 
nämlich; das Minimum der relativen Feuchtigkeit erjt im 
Auguft ein und hierdurch wird denn aud) da8 Marimum 
der Verdunftung zu diefem Monat hin verfchoben. Diefe 
Verſchiebung kann um fo leichter eintreten, als bier die 
mittlere Temperatur des Juli nur wenig höher ift als 
die des Auguft. Im Kaufafus endlich, wo das Marimum 
der Temperatur zugleid; mit dem Minimum der relativen 
Feuchtigkeit erjt im Auguft eintritt, findet da8 Marimum 
der Berdunftung natürlich gleichfall® im Auguft jtatt. 

3. Die Fahres-Amplitude der Verdunftung und da= 
mit der. fteilere oder fanftere Anftieg und Abfall der 
Kurve hängt hauptfächlih von den Temperatur⸗ und 
Feuchtigkeitsverhältniffen zur Zeit de8 Marimums der 
Verdunftung ab, und wächſt mit abnehmender Breite 
und kontinentaler Lage. Mit Ausnahme der im füd- 
fichften Theil von Rußland belegenen Gegenden ſinkt 
nämlich die Verdunftung zur Zeit de8 Minimums im 
Sanuar bis auf wenige Zehntel Millimeter, fo daß bie 
Sahres-Amplitude faft ausfchlieplich durd die Größe des 
Marimums bedingt ift, und jomit von der Temperatur 
und Feuchtigkeit der Luft, fowie in zweiter Linie von der 
Gefchwindigkeit des Windes zur Zeit dieſes Marimums 
abhängt. Hierdurch findet der ſonſt auffallende Umftand 
feine Erklärung, daß zwei Orte, die wie Nufuß und 


— 340 — 


Peling bei einer fajt vollfommen übereinftimmenden 
mittleren Temperatur und Feuchtigkeit der Luft fehr nahe 
gleiche Yahres-Amplituden der Temperatur und Feuchtigkeit 
haben, doc, jehr verfchiedene Amplituden der Verdunftung 
aufweifen. Im nahezu derjelben Weife, wie die Am— 
plituden anmwachjen, fteigt aud) die Größe der mittleren 
Verdunſtung. 


4. Vom Minimum erhebt ſich die Verdunſtung erſt 
langſam, dann raſcher und wächſt dann wieder langſamer 
bis zum Maximum. In ähnlicher Weiſe findet die Ab— 
nahme vom Maximum zum Minimum ſtatt, doch bildet 
das oſtaſiatiſche Monſun-Gebiet eine Ausnahme, indem 
ſich hier eine zweimalige Beſchleunigung der Abnahme 
mit dazwiſchen eintretender Verlangſamung geltend ge— 
macht. Den Übergang zu dieſem Gebiet finden wir in 
Weſt-Sibirien, wo die Abnahme ziemlich gleichmäßig 
erfolgt. 


5. Das Marimum des Anwachſens findet im Allge— 
meinen vom April bis zum Mai ftatt, furz nachdem die 
Berdunftung ihren mittleren Werth erreicht hat. Am 
Baltifhen Meer verfpätet fich jedoch das Maximum des 
Anwachſens auf die Zeit zwifchen Mai und Yuni und 
hat im oftafiatifhen Monfun-Gebiet entfprehend dem 
früheren Eintritt des Marimums die Tendenz früher 
jtattzufinden: in Peking tritt e8 jchon vom Februar zum 
März hin ein. 


Dad Marimum der Abnahme tritt im Allgemeinen 
im europäischen Rußland vom September zum Oftober, 
und im afiatifchen Rußland mit Ausnahme des Monjun- 
gebieted vom Auguft zum September ein. Im Monſon— 
Gebiet, wo das Maximum ſich theilt, findet in diejen 
Monaten gerade ein Minimum der Abnahme ftatt. 
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„sn Bezug auf das Berhältnis der Verbunftung zu den 
Niederihlägen, findet fih, dab. während in Petersburg und 
namentlih in Pawlowſk die Jahresjumme der Niederjchläge die 
gefammte VBerdunftungshöhe bedeutend überragt, an allen ande: 
ren Drten die entgegengefegte Erſcheinung ftatt hat, wobei nur 
in Katharinenburg und Nertfhinft diefe Differenz zu Gunften 
der Berdunftung nicht jehr beträchtlich ift. Ferner ergiebt fich, 
daß, Dft:Afien ausgenommen, die Geſammtſumme der Berdunftung 
in der Richtung von Weft nad Oft im Allgemeinen in ähnlicher 
Weiſe zunimmt, wie die Regenmenge abnimmt, jo daß je weiter 
nah Dften der WaflerreihtHum um fo geringer werden muß. 
Sodann jehen wir im europäifhen Rußland eine ähnliche Er: 
Iheinung in der Richtung von Nord nad Süd ftattfinden, ba 
hierbei einer konſtanten oder abnehmenden Niederſchlagsmenge 
die Größe der Verbunftung nicht unbedeutend wächſt; doch wird 
dieje3 Verhältnis an den Küften des Schwarzen Meeres, defjen 
Dftufer ſich Durch bedeutende Niederfchläge auszeichnet, ein anderes 
werden. Entſprechend diefer Abnahme nah Dit und Süd ge: 
ftaltet fih das Verhältnis der Verdunſtung zum Niederſchlag 
befonderd ungünftig in den um den Aralſee belegenen Gegenden, 
wo bei jehr geringer Niederſchlagsmenge eine ungemein jtarfe 
Verdunſtung ftattfindet. 

Im Winter überwiegt bei allen Stationen des europäiſchen 
Rußlands und wohl ebenfo in Turkeſtan und am Ural der 
Niederichlag die Verdunftung; in Aftrahan und in Sibirien 
halten fich beide mehr glei. Dagegen überragt aud in dieſer 
Jahreszeit die VBerdunftung in Nukuß und Petro-Alerandromjt 
den Niederſchlag; dasjelbe findet in Peking ftatt, wo jetzt die 
trodenfte Jahreszeit if. Im Frühjahr übertrifft an allen Be: 
obadtungspunften mit Ausnahme von Peteröburg und Bamwlomft 
die Berdunftung den Niederſchlag. Trotzdem, daß im Sommer 
jodann für das europäifche Rußland die regenreichite Jahreszeit 
eintritt, bleibt in Folge der gleichfalls ftarf anwachſenden Ber: 
dunftung, aud bier ein ähnliches Verhältnis beftehen. In 
Turfeftan und den Gegenden um den Araljee, die jegt in eine 
faſt regenloje Jahreszeit eintreten, ift das Mifverhältnis zwiſchen 
der verfhmwindenden Niederſchlagsmenge und der ungeheuren 
Verdunftung unglaublich gefteigert. Einen Gegenjaß zu dieſen 
im Sommer vollflommen ausgedörrten Gegenden bildet das ojts 
aſiatiſche Monjun-Gebiet, wo namentlid an der Küfte die großen 
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Niederfchlagsmengen den Ausfall durch die Verdunſtung reichlich 
erjegen; in Beling füllen fi z. B. in diefer Jahreszeit die im 
Winter und Frühling häufig ausgetrodneten Teiche. Ebenjo 
überwiegt, wenn aud in geringem Grade, der Niederichlag die 
Berbunftung im Ural. Im Herbft übertrifft ſodann wieder, mit 
Ausnahme von Peteröburg und Pawlowſt, die Berbunftung den 
Niederfchlag bei allen Stationen; doch iſt die Differenz zu 
Gunften der Berdunftung meift. Heiner al3 im Frühjahr, mit 
Ausnahme der Orte, bei denen dad Marimum des Niederſchlags 
auf dieje Jahreszeit fällt. 

Bon allen Stationen bieten den ftärkften Gegenſatz Peters: 
burg und Pawloswſt einerfeit3 und Petro-Alexandrowſt und 
Nukuß andererfeit3 dar: während hier die Verdbunftung in allen 
Sahreszeiten den Niederſchlag weit hinter fih läßt, jehen wir 
dort ebenjo in allen Jahreszeiten den Nieberjchlag die Verdunſtung 
beträchtlich überragen.” 


Die Kondenfation des atmofphärifhen 
Wafferdampfes ift von J. Aitfen ftudirt worden!), 
wobei derfelbe durch Verſuche mit von Staub befreiter 
und gewöhnlicher Luft zu dem Ergebniffe gelangt, daß 
die Staubtheilden der Atmofphäre gewiffermaßen bie 
Kerne bilden, um welche fich der Dampf fondenfirt und 
Nebel und Wolfen bildet. Der Verf. ift der Anficht, daß 
wenn fein Staub in der Luft vorhanden wäre, alddann 
feine Wolfen und vielleicht auch fein Regen fein würde, 
vielmehr würde dann die überfättigte Luft jeden Gegen- 
jtand auf die Erdoberfläche in einen Kondenfator ver- 
wandeln, auf dem fie ihren Wafferdampf ausfcheiden würde, 
Die Verſuche von Aitken find im theoretifcher und 
praftifcher Hinficht von großer Wichtigkeit, aber fie müffen 
wiederholt und fehr variirt werden, ehe fie zu fichern 
Schlüffen von der Tragweite der oben mitgetheilten be— 
rechtigen. 





!) Nature 1880, Nr. 3. 
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Die Marimal-Regenmenge eines Tages ift 
eine Größe deren Kenntnis für manche praftifche Zwecke 
von Wichtigkeit ift. Im Allgemeinen findet man jedod) 
hierüber nur felten Angaben und e8 erjcheint daher als 
eine danfenswerthe Arbeit von H. Ziemer eine Eritifche 
Zufammenftellung der größten beobadjteten Tages-Regen- 
menge zu geben!). Verf. weijt zunächſt darauf hin, daß 
ein Regentag oder wenige Negenftunden an einem Orte 
oft mehr Waffer liefern, als 20 Regentage an einem 
andern, der vielleicht nur wenige Meilen von ihm entfernt, 
unter demjelben Meridian liegt, aber andere lokale Ver— 
hältniffe aufmeift. „Allein auch an ein und demfelben 
Orte übertrifft die 24 jtündige Regenmenge oft die eines 
ganzen regnerifchen Monatd. Nirgends tritt die Un— 
regelmäßigfeit der Regenverhältniffe in unjeren Breiten 
fo fehr hervor, al® bei der Betrachtung der Maxima des 
Niederichlags für einen Tag." Als befonders beadhtens- 
werth zeigt Verf., daß weder in der tropifchen noch in 
der gemäßigten Zone die Tagesmarima und Jahres— 
marima nothwendig räumlich zufammenfallen, daß das 
größte Tagesquantum hier wie dort nicht ausſchließlich im 
Gebiete des Fahresmarimum liegt. „Zeigt ſich ferner die 
Bertheilung der Niederjchläge ſchon unregelmäßig, wenn 
man fie nad) den Jahreszeiten zufammenfaßt, und ijt 
diefe Anomalie noch viel mehr erkennbar, wenn man die 
außerordentlic, wechjelnde Regenhöhe der einzelnen Monate 
und Yahre vergleicht, oder wenn man die Menge der 
Regentage dem Gefammtquantum der Niederjchläge gegen- 
überjtellt, jo Liegt .e8 völlig außer dem Bereich der 
Möglichkeit, beftimmte Werthe als Marima der möglichen 
Regenfälle in 24 Stunden für einen Ort binzuftellen, 


1) Betermann’3 Mittheilungen 1881. 
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wie dies troßdem nod) immer in einzelnen meteorologijchen 
Werfen gefchieht. Nur mit realen Werthen, nicht mit 
ideellen Schägungen, welche jeden Augenblid durd neue 
Thatjachen illuſoriſch werden können, läßt fich hier rechnen.“ 
Wie wenig verläßlic; und wie verbejjerungsbedürftig der- 
artige Annahmen und Notizen find, zeigen die vom 
Berf. beigebrachten DBeifpiele. 

Nach alten Angaben ift das Marimum der 24 ftündigen 
Negenmengen für Deutfchland auf SO Millimeter ange- 
geben. Am 7. Sept. 1880 fielen dagegen nad) des Verf. 
Beobadhtungen in Colberg in 6 bis 7 Stunden 102 mm 
Regen, 1858 am 6. Auguft in Breslau fogar 1146 mm. 
Vom Harz ift e8 befannt, daß der namentlich an der 
Weitfeite desjelben fich verdichtende, feuchte Südweſtſtrom 
dort den größten Theil feiner Feuchtigkeit abſetzt, und 
dem entiprechend zeigt Clausthal neben „einem Jahres— 
marimum von 1487 mm ein TZagesmarimum von 115 mm 
und der Broden ein Jahresmarimum von 1290 und ein 
Tagesmarimum von 1267 mm. Im ähnlicher Lage be- 
finden fi in Süddeutjchland Friedrichshafen am Nord- 
ufer des Bodenſees und Höhenſchwand im Schwarzwald, 
welche mit 1154 rejp. 1262 mm Zagesmarimum das 
Marimum Colbergs übertroffen haben, aber freilich auch 
viel bedeutendere jährliche Negenmarima befigen. An der 
Südfeite der Alpen nehmen die Tagesertreme fehr be- 
deutend zu: man trifft hier Tagesquanta, welche mit den 
mittleren jährlichen Werthen in feinem Verhältnis ftehen. 
Lettere find gewöhnlich nicht höher wie die betreffenden 
Werthe für den Harz und den Schwarzwald, troßdem 
find die täglichen Regenfälle in den füdlichen Alpen er- 
giebiger und Mengen über 40 mm häufig, über 60 mm 
nicht ungewöhnlich, über 80 und felbft über 100mm 
jtellenweife jährlich beobachtet (Laibad), Comer See, Trieft, 
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Mailand, Lugano, Genf u. ſ. w.). Es gehört hier nicht 
zu den Seltenheiten, daß einzelne Tagesmengen die Hälfte 
oder gar zwei Drittel durchaus nicht niedriger Monats— 
mengen ausmachen. Die Lage diefer Orte gegen die 
feuchten Südweftwinde erklärt diefe Erjcheinung ausreichend 
und macht es auch begreiflich, daß felbft noch tiefer im 
Gebirge fehr ftarfe heftige Regengüſſe auftreten können, 
3. 3. am St. Gotthard an den drei Tagen vom 5. bie 
7. Oktober 1880 zufammen 254 mm. 

Aus einer Zufammenftellung von Daten von aufßer- 
europäifhen Orten erhellt zunäcjt, daß aud auf dem 
Ocean nicht umbedeutende tägliche Marima beobachtet 
werden. Die größten Tagesmengen find aber nicht in 
den Tropen, jondern während der Zornados und in 
Alpengebieten, welche den Meeren ihre Kondenjations- 
flächen entgegenftellen, beobachtet worden. Die höchite 
Tagesmenge überhaupt liefert Purneah in DOftindien mit 
839 mm und diefem zunächſt jteht Catsfil (am Hudjon) 
mit einem Tagesmarimum von 487 mm, das wahrjcheinlic) 
während eines Tornado gefallen. 

Die Tabelle der ſtündlichen Marima lehrt, daß man 
aud in Europa und fpeciell in Deutfchland Regenfchauer 
erleben kann, welche den zwifchen den Wendefreifen be- 
obachteten gleichen. Man findet 3. B. für die Laongo— 
füjte als größte in einer Stunde gemeſſene Regenmenge 
am 11. November 1874 in Chinchoxo 3678 mm und in 
Königsberg in Preußen find am 16. Juni 1864 in 3/, St. 
55 mm Regen gefallen. Nur das bleibt als charakteriftifche 
Zhatjache beftehen, daß fo heftige Schauer in alpinen 
und tropifhen Regionen leichter und häufiger ftattfinden 
fönnen. Es genüge aber hier der Nachweis, daß fie auf 
diefe nicht bejchränft bleiben. 

Schließlich fei noch das Reſultat verzeichnet, daß das 
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größte ZTagesquantum der Megenmenge, während der 
Monate Mai bis Oktober, wenigſtens in Deutjchland 
fällt, und zwar gelegentlidy der Gewitter. Vorzugsweiſe 
begünftigt der Spätfommer in Deutjchland verheerende 
Regenftröme. Hier tritt da8 Marimum derjelben ein, 
während ein Minimum in den Wintermonaten jtattfindet. 
Nicht beobachtet find bei uns größere Tagesmengen in 
den Monaten November, Januar, März, April. Der 
März ift überhaupt nad allen, von ſämmtlichen Erd- 
theilen vorliegenden Berichten, foweit die bedeutenden 
Marima in Trage kommen, faft ganz unvertreten. 

Die Praxis endlid) möge insbejondere bei gewerb- 
fihen und induftriellen Anlagen in Deutfchland ihren 
die Niederfchläge berückfichtigenden Rechnungen ein Tages- 
marimum in Höhe von mindejtend 100 mm, ein Stunden- 
marimum von mindejtens 50 mm zu Grunde legen.” 

Die Zufammenftellungen de8 Verf. find weit davon 
entfernt erjchöpfend zu fein, fie bieten aber vielfad, ein 
reiches und wichtiges Material. 

Hagelwetter und Tromben. Über diefe nod) 
immer fehr räthjelhaften Phänomene hat ih D. Eolla- 
don eingehend verbreitet.) Dem Berichte Hann's 
über diefe Arbeit?) ijt Folgendes entnommen: 

Der Verf. hat feit dem Jahre 1826 Beobachtungen 
über die Eleftricität der Wolfen angeftelt. Im Allge- 
meinen giebt die Dichtefte oder am meijten gethürmte 
Partie eines Nimbus, befonders wenn fie einen Platregen 
fallen läßt, die ſtärkſten Zeichen von Elektricität und 
beftimmt durch ihren Einfluß, fei e8 auf die übrigen 


1) Archives des sciences de la Bibl. univers, de Genöve, 
1879, Juillet. 

2) Beitfchrift der öfterr. Gef. für Met, 1880, Novemberheft, 
©. 249. 
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Theile derjelben Wolfe, ſei e8 auf andere Wolfen ihrer 
Nahbarichaft, die Vertheilung der Eleftricität, poſitiv, 
Null, oder negativ über ihre Oberfläche. Sobald der 
Blig von einem diefer Nimbi auf den Boden oder auf 
eine andere Wolfe überfpringt, ijt die eleftrifche Spannung 
plöglich verfchwunden, oft ändert fie auch das Zeichen. 
Unter denjelben Umjtänden können die Bligjtrahlen eine 
beträchtliche Länge haben, bis zu 10, 12 Hm und aud) 
darüber, fie können fich- auch in einige Zweige theilen, 
bevor fie den Boden oder entfernte Wolfen erreichen. 
Der DVerfaffer giebt dafür einige DBeifpiele, welche die 
Annahme einer Täufhung ausschließen. 

In anderen aber ſehr feltenen Fällen bejtehen die 
eleftrifchen Wolfen, denen Regengüfje oder Hagel ent- 
jtrömen, aus einer ausgedehnten Cumulusmaſſe, anfchei- 
nend fompaft und zufammenhängend, aber dies ijt nur 
jcheinbar fo, in Wirklichkeit beftehen fie aus mehreren 
eleftriih von einander ifolirten Wolfenmaffen. Das, was 
diefe Solirung beweift, ift die Zahl der Blitze, welche 
unaufhörlid) von einer Partie diefer Gruppe zu einer 
anderen Bartie überjchlagen, gegenüber der Zahl jener, 
die den Boden treffen oder entferntere Wolfen. 

Beobadhtungen von Prof. 2. Dufour in Yaufanne 
haben gezeigt, daß die Mehrzahl diefer Blitze eine gewiſſe 
Dauer haben. Es iſt auch an fich leicht, diefe Beobach— 
tungen zu bejtätigen, indem man im Scheine diefer Blitze 
die vom Wind bewegten Zweige der Bäume deutlich in 
Bewegung fieht. 

Diefe Gruppen von Cumulus, zufammengefegt aus 
Wolfenfragmenten, welche von einander ifolirt find, fchei- 
nen dem Verfaſſer nad) der Zahl der beobachteten That- 
ſachen jene zu fein, welche die größten und am wenigiten 
mit Regentropfen vermengten Hagelförner fallen laſſen. 
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Wenn diefer Zufammenhang fich bejtätigt, jo wird er 
eine große Wichtigfeit haben für die Erflärung, auf welche 
Weiſe die Eleftrieität einen hervorragenden Einfluß auf 
die raſche Vergrößerung der Hagelförner haben Tann, 
befonder® jener, welde aus vielfachen koncentriſchen 
Schichten um einen centralen Kern beftehen. 

Der Berfaffer giebt dann ein Reſumé der Beobad)- 
tungen, welche er während dreier SHagelwetter in den 
Sahren 1875 und 1877 zu machen Gelegenheit hatte, 
Die Verbreitungszonen der zwei Hagelwetter vom 7. umd 
8. Juli 1875 werden auf Grund der forgfältigjten Nach— 
forfchungen fartographifch dargeftellt. Das erjte derjelben 
begann etwas vor 10 Uhr Abends an der Saöne (zwifchen 
Macon und Lyon) und legte in faſt rein öſtlicher Rich— 
tung die Strede bis St. Maurice und zu den Bädern 
von Lavey unterhalb Sion bi8 2% Morgens zurüd, 
Genf traf e8 um Mitternacht. Die verhagelte Zone hatte 
eine Länge von 200 Elm bei T7—8 Elm durdfchnittlicher 
Breit. Das zweite Hagelwetter entwicelte fich um 
Mittag des nächſten Tages bei Pont de Beauvoifin 
(SW von Chambery) und nahm einen fajt rein nord» 
Öjtlihen Berlauf, indem es gegen 3® 15° bei Sion am 
linken Rhone-Ufer anlangte. Die raſche Aufeinanderfolge 
zweier mächtiger Hagelftriche an benachbarten Orten (der 
zweite Hageljtrich blieb aber ganz füdlic von dem erjteren, 
nur die Enden trafen auf nahe diefelben Orte wejtlic) 
von Sion), ihre wenig verjchiedene Geſchwindigkeit, ziem- 
lich paralfeler Lauf, ziemlich übereinjtimmende Größe der 
Hagelförner u. f. w., it eine jehr bemerfenswerthe That- 
fache. (Auch der berühmte Hagelfall vom 13. Juli 1788 
hatte einen Vorläufer am Abend des 12. Juli.) Im 
beiden Fällen überfchritten die Hagelwolfen Bergfetten 
von 15—2000 m Seehöhe (circa 1100— 1600 m relativ), 
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ohne in ihrer Gefchwindigfeit und Richtung hierdurd 
merflich beeinflußt zu werden. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß am 7. und 
8. Juli 1875 auch an anderen Orten der Schweiz und 
in Frankreich Hagel fiel. Die Hagelförner hatten die 
Größe einer Nuß bis zu der von Zauben- oder jelbjt 
Hühnereiern. Beinahe alle hatten im Centrum ein 
Graupelforn von 4—8 mm Durchmeſſer und darüber 
mehrfache theil® durchfichtige theils opake Eishüllen. Nach 
zahlreihen Zeichnungen, die Colladon erhalten, war 
die Analogie der Form eine ganz bemerfenswerthe. Diefe 
Übereinftimmung der Hageltörner ift jedod, wie Colla- 
don weiter ausführt und mit Beifpielen belegt, durchaus 
feine allgemeine Regel. 

Colladon beobachtete da8 Hagelwetter in der Nacht 
bom 7. zum 8. in feiner Sommerwohnung, circa 100 m 
über dem See. Die hochgethürmten Cumulusmaſſen, 
jowie die Hageljäule ſelbſt wurde durch unaufhörlich ſich 
folgende Blitze erhellt. Er zählte eine halbe Stunde hin- 
durch im Mittel zwei Blitze pro Sekunde, alle waren 
lautlos, man hörte nur das eigenthümliche Geräuſch des 
Hageld. Kein Blik traf den Boden. Es ließ ſich troß 
der fortwährenden Beleuchtung feinerlei rotirende Be— 
wegung der oberen Theile der Cumulusmaſſen erkennen. 

Allein im Kanton Genf auf einer Fläche von 25 Hm 
Länge und 7—8 klm Breite tragen mehrere Hundert 
Häufer nod) heutzutage Spuren des Hagelanpralis, alle 
ohne Ausnahme auf der SW-Seite. Auch außerhalb des 
Kantons, in den Departements l'Ain, la Haute-Savoi 
und bei St. Maurice war genau dasfelbe der Fall, nir- 
gends eine Spur eines großen Wirbel®. 

Das Hagelwetter vom 5. Juni 1877 beobachtete 
Colladon ganz fpeciel vom Standpunkte der Theorie 
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von Faye, und er befchreibt die Ergebnifje feiner Beob- 
achtungen ausführlicher. 


Das Gewitter und Hagelwetter zog um 5h 45° von 
SSW her über Genf. Colladon fonnte von feiner 
hochgelegenen Wohnung alle Phaſen desfelben genau be- 
obachten. Von der fichtbaren Front des Gewitternimbus 
gingen circa 7—8 Blite pro Minute aus, beinahe alle 
vertifal gegen den Boden; nad 6+ fiel Hagel, die 
Körner fugelförmig 10—17 mm Durchmeſſer, alle hatten 
einen fchneeigen Kern von 6—7 mm Durchmeifer und 
im Allgemeinen zwei Eishüllen, die erſte durchſcheinend, 
die zweite etwas opaf. Als das Gewitter über dem See 
jtand, beobachtete Colladon bejonders aufmerkſam die 
Formen der Hagelmolfe. Eine rotirende Bewegung war 
weder mit freiem Auge noch mit einem Yernrohre wahr 
zunehmen. Hingegen glaubte er aus den Wolfen-Formen 
und «Bewegungen ſchließen zu dürfen, daß ftarfe horizon- 
tale Strömungen in der Höhe gegen den Gewitternimbus 
bejtänden, welche gegen die Cumulusmaſſen, wo der Hagel 
herabjtürzte, fonvergirten. Schon bei der Schilderung 
des Hagelwetterd vom Juni 18751) hatte der DVerfaffer 
darauf aufmerfjam gemacht, daß das Herabjtürzen de3 
Regens und Hageld in der Höhe eine. Ajpiration der 
Luft gegen die hagelnde Wolfe hin bewirken müffe. Die 
Beobadhtungen an Wafferfällen, namentlid) jener der 
Salence (Pifjevache), bejtätigen diefen Vorgang. Der 
vom Waſſerſturz hervorgerufene Wind von oben nad) 
unten bewirkt in dem oberen Theile der Kasfade ein Zu- 
jtrömen und ein Aufjteigen der Luft über dem herab- 
ftürzenden Waffer. Neuerliche Befuche diefes Wafferfalls 


) Compt. rend. T. LXXXI, p. 447. 
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haben Herrn Eolladon die Richtigkeit dieſes Vorganges 
beitätigt. 

Der Verfaſſer fett dann feine neue Theorie der Hagel- 
bildung auseinander, welche fich im Wefentlichen auf den 
eben erwähnten Vorgang jtüßt. 

Die Gemwitterregen und Hageljäulen bringen als Effekt 
ihres Falles einen Wind von oben nach unten hervor. 
Diejer vertifale Wind, welcher die Wolfen bis zum Boden 
herabführt, läßt nothwendiger Weife hinter fich eine ftarfe. 
Depreſſion, welche ſich in der Wolfe jelbit an den Punkten 
einjtellen muß, von wo der Regen und Hagel ausgeht, 
und hier eine Afpiration, einen permanenten Zufluß von 
Luft während der ganzen Dauer des Gemitterfturmes 
erzeugen muß. 

Mariotte 1740, Bierre Prevoft 1791 und Mathieu 
de Dombasle in einem Briefe an Gay-Luffac vom 
21. Januar 1819 haben ſchon diefen Vorgang anerkannt. 
Sie ftimmen darin überein, daß die divergirenden Winde, 
welche man während eines Gewitterregens oder Hagel- 
falle an der Erdoberfläche beobachtet, zuzujchreiben find 
dem Herabjtürzen der Luft aus der Höhe, hervorgebracht 
durch den vertifalen Stoß oder durd die Adhäfion der 
Regentropfen und Hagelförner auf die Luft, welche fie 
beim Herabftürzen paffiren. Die erjteren Phyfifer haben 
ji aber Feine Rechenfchaft darüber gegeben, welchen wei- 
teren Effekt dieſes fortgefettte Herabftürzen der Luft aus 
der Höhe haben müffe, nur Mathieu de Dombasle 
nimmt ſchon darauf Rüdficht, denkt fich aber den Zufluß 
der Luft wie den Abfluß unterhalb der Wolfe, aus welcher 
der Regen fällt. Arago, der diefe Anfichten der ge- 
nannten Phyſiker citirt, enthält fich jeder Reflerion über 
diefen Gegenjtand. Eolladon hält fic) daher für berechtigt, 
jeine nun folgende Hageltheorie als neue anzufehen. An- 
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derſeits fcheint fie ſehr in Übereinftimmung mit einer fehr 
großen Zahl von Fällen, wo der Hagel allgemein, oder 
partiell bis zu jenen, wo er fich mehrere Male in kurzen 
Intervallen erneuerte; fie erklärt die heftige aufßerordent- 
fihe Agitation der Luft in der Nähe des Bodens, die 
fortwährende Erneuerung der Eleftricität in den Wolfen, 
welche über der Hageljäule lagern, die Eriftenz der großen 
Hagelförner im Sommer, deren große Seltenheit im 
Winter. Man begreift auch die lange Dauer einiger 
Hagelfälle ohne raſche Translationsbewegung. 

„Wie ich Schon in meinen Bemerkungen an die Afa- 
demie in den Jahren 1875 und 1879 erwähnte, beftehen 
gewiſſe Gemwitterwolfen, obgleich fie eine dichte fontinuir- 
liche Maffe zu fein fcheinen, in Wirklichkeit aus Centren 
oder gut getrennten Gruppen und find ifolirt von einander, 
was ihren eleftrifchen Zuftand anbelangt. 

Diefe eigenthümliche Dispofition und die ungeheure 
Zahl der DBlite, welche fich in derfelben Wolfengruppe 
während einiger Stunden folgen können, ohne daß ihre 
Spannung aufhört, läßt ſich nach meiner Anficht nur 
verjtehen, wenn man annimmt, daß die oberen Partien 
dieſer Gruppe einen konſtanten Zufluß trodener und 
falter Luft erhalten, die ſtark eleftrifirt und mit Eisnadeln 
oder Waffertropfen im Zuftande der Überſchmelzung ge- 
mifcht ‚fein kann. Diejer Luftzufluß wird natürlich unter: 
halten durch die ftarfe Depreffion, welche fi) in der 
Wolfengruppe bildet in deren centralen oder unteren Theilen, 
von denen der Regen ausgeht. Diefer obere Zufluß der 
Luft, indem er die Gewitterwolfen paffirt, jtrebt fie von 
einander in mehrere elektriſch ifolirte Partien zu theilen. 
So gefchieht e8 auch, daß diefe Wolfengruppe nicht mehr 
einen einzigen Konduftor bildet, jondern eine große Zahl 
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von Konduftoren zwifchen denen ſich Reihenfolgen von 
gegenfeitigen Entladungen einftellen. 

Wenn man die Thatjache zugefteht, die mir unzweifel- 
haft fcheint, daß die Depreffion der Luft am ftärkiten 
fein muß ſehr nahe den Punkten, wo die Regentropfen 
oder Hagelförner entjtehen, fo muß man als nothwendige 
Konfequenz auch zugeftehen, daß die Luftmaffen, welche 
diejes partielle Vakuum ausfüllen, aus der nächſten Um- 
gebung der Wolfen ftammen. In der That, ihre größte 
Diftanz wird einige hundert Meter überfchreiten, während 
die Hageljäulen felbjt in horizontaler Erftredung zuweilen 
eine Breite von mehreren Kilometern haben. 

Nach diefer neuen Theorie wird e8 auch viel leichter 
die Möglichkeit eines längeren Hin- und Herfliegens der 
Hagelförner zwiſchen Wolfenpartien zu begreifen, die 
wenig von einander entfernt und eine von der anderen 
eleftriich ifolirt gehalten werden, und fo auf Togifche 
Weife die eleftriiche Spannung als eine der wefentlichen 
Urfachen der rapiden Vergrößerung bdiefer Hagelförner 
und ihre fchalige Struktur um einen centralen Stern 
(einen Graupelfern) einzuführen.“ 

Die Schwierigkeit der Volta'ſchen Anficht wird da- 
durch befeitigt.. Der Berf. macht dann aufmerfjam auf 
die Wichtigkeit fortgefegter Studien über die Form und 
Struftur der Hagelkörner, womit Dr. Waller einen 
Anfang gemacht. 

Colladon geht dann über zur Betrachtung der 
Tromben, von welchen Faye annimmt, daß fie ſtets eine 
aus der Höhe herabfteigende Bewegung haben und daß 
fie nicht afpirirend wirken können. Diefe Säte fcheinen 
dem Autor zu abfolut, und er zeigt dann, daß im der 
That in den unteren Schichten der Atmofphäre rotirende 
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Luftwirbel von aufjteigender Bewegung mit afpirativer 
Tendenz erijtiren. Wir können ihm bier nicht in das 
Detail der fehr intereffanten mannigfachen Beobachtungen 
folgen. Bon befonderem Intereſſe find die genauen und 
eingehenden Studien über die Bildung von Tromben in 
der Nähe von Kairo, welche Herr Raoul Pictet gemacht 
und Herrn Colladon zur Bublifation überlaffen hat. 
. Von Bedeutung ift die Bemerkung Colladon’s, daf 
wahrfheinlih häufig in der wärmeren Jahreszeit fich 
ſolche Kleine aufjteigende perfiftente Luftwirbel über ge— 
wiffen Örtlichkeiten entwiceln mögen, die aber unferer 
Beobadhtung entgehen. Nur in ihren oberen XTheilen, 
wo der mitgeführte Wafjerdampf fih zur Wolfe verdichtet, 
fann die Erfcheinung fichtbar werden. " 

Die Schluffolgerungen Colladons haben Brof. Hann 
Beranlafjung gegeben, einige Bemerkungen zur Morphologie 
der Gewitterwolfen zu machen, wobei er fich auf feine 
eigenen früher in Oberöfterreich gemachten Beobachtungen 
bezieht!). Die großen Wirbelgewitter (Mohn's) treten 
dafelbjt ftetS unter. folgender Form auf. Zuerſt (meift 
4—5b Nachmittags in Kremsmünfter, was zur Charafteri- 
firung der täglichen Periode bemerfenswerth, in München 
vielleicht zumeift 1—2h?) taudt am wejtlichen Horizont 
eine ſcharf abgegrenzte weiße dichte Cirroftratuswand auf, 
die allmählich, ihre deutliche Begrenzung bewahrend, zum 
Zenith heraufrüdt. Es dauert aber mehrere Stunden, 
bi3 am wejtlihen Horizont unter der allerdings immer 
dichter und dunkler werdenden Cirroſtratusſchichte, die bis 
auf einen Theil des öftlichen Himmels nun fchon das 
ganze Firmament einhült, auch die Cumulojtratuslager 
des eigentlichen Gewitterherdes fichtbar werden. 


i) A. a. O. ©. 434, 
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„Diefe ungeheuere Erftredung der Cirroſtratusdecke 
in der Richtung des Gewitterzuges“, fährt Prof. Hann 
fort, „ijt mir ſtets ſehr bemerfenswerth erfchienen; nad 
dem Vorübergang des Gemwitterherdes tritt meijt raſch 
eine wenn auch nur zeitweilige Aufhellung ein. Ich habe 
eine beiläufige Schägung der Breite diefer dem Gewitter 
vorausgehenden Cirroftratusdede auf folgende Weiſe ver- 
ſucht. Es liegen mir von einer Anzahl von großen 
Gewittern noch meine Aufzeichnungen (aus Kremsmüniter) 
über das erfte Erfcheinen der Cirroftratuswand am weit 
lihen Horizont vor, ſowie die Stunde des Eintrittes des 
Gewitters ſelbſt. Die Differenzen variiren zwijchen 2 bie 
4 Stunden. Bon einigen diefer Gewitter liegt mir auch 
die Zeit ihres Eintretens in Münden oder Augsburg 
vor, daraus Fonnte ic die Geſchwindigkeit, mit welcher 
das „Wirbelgewitter” nad) Often hin fortfchritt, auf 7 bis 
10 deutfche Meilen (52—74 fm) pro Stunde berechnen 
(14—20” pro Sekunde). Sciebt aljo das Gewitter 
„feinen Eirroftratusfhirm mit gleicher Gefchwindigfeit vor 
fi) her (d. h. bleibt die Breite desfelben Eonftant), fo 
muß derjelbe eine Breite von durchfchnittlid) 25 deutjchen 
Meilen (über 185 fm) haben, während die regnende und 
wetternde dichtere Wolkenmaſſe meiſt faum ein Fünftel 
diefer Breite hat. 

„Der beranziehende Gewitterherd felbjt zeigt num, 
wenn e8 ein Sturm- oder Hagelwetter ijt, folgendes 
Ausfehen. Unterhalb der dichten, jchweren Cumulus— 
maſſen, und unmittelbar vor den von ihnen im Hinter: 
grunde ausgehenden grauen Regen- oder Hageljäulen 
erfcheint in einem meift halbkreisförmigen Bogen ein 
weißlichgrauer, zuweilen röthlih angehauchter, ziemlich 
tief herabhängender Wolfenvorhang, der die Regen- und 
Hagelfäulen gegen den Bejchauer zu von oben herab zum 
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Theil einhült. Die Konfiftenz diefer Wolfendraperie ijt 
mehr floden- oder nebelartig und es zeigen fich in dem- 
jelben rafche Bewegungen. Wenn ſich diefer Wolfen 
vorhang unter einem regnenden Cumuloftratus ausbildet, 
darf man ficher auf Sturm (wenn aud nur lokalen 
Gewitterfturm) rechnen, und Hagel ijt zu beforgen. Ich 
habe übrigens öfter Hagelfälle ohne diefe eigenthümliche 
Wolkenbildung eintreten ſehen. Diefer Wolfenvorhang 
dürfte nun mit dem in dem Gewitterherd herabjtürzenden 
falten Luftſtrom in faufalem Zufammenhange jtehen. 
Er zeigt ſich aber nie bei Gewittern, die ohne jtarfen 
Gewitterwind auftreten, felbft wenn fie von den heftigjten 
Regengüffen begleitet find, überhaupt felten bei Lofalen 
Gewittern. Es verdient dies hervorgehoben zu werden, 
weil es zeigt, daß diefer Wolfenvorhang nicht an den 
Regen gebunden ift, wohl aber, wie gejagt, an den Sturm, 
der auch ohne Regen auftreten fann. 

„Der Wolfenaufbau bei den Sturm: und Hagel- 
gewittern ijt meijt folgender: 1) Graumweißlicher oder 
röthlicher herabhängender Wolfenhang über und vor der 
Negenwand. 2) Dichte, ſchwere grauviolette Cumulo— 
jtratuslager darüber. 3) Gethürmte Haufenwolfen, die ſich 
von den Cumuloſtratuslagern wohl abtrennen. 4) Dichter 
Cirroftratus. Häufig fchalten fich zwifchen noch eine oder 
jelbjt mehrere cumuloftratusartige Wolfenetagen ein, jtets 
darüber die allverbreitete amorphe hohe Kirrojtratus- 
Dede. 

So lange die Eirroftratusdede noch gegen das Zenith 
heraufrüct, fann man ihre Bewegungsrichtung gut be— 
obachten, und ich fand in vielen Fällen, vielleicht in allen, 
wo fich die Bewegung der Wolfentheilhen von der Richtung 
des Fortfchreitens des Wolfenfchirmes als Ganzes trennen 
ließ, daß diefe erjteren faft jenfrecht zur Richtung des von 
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W oder NW heranrüdenden Gewitterherdes, von SW nad) 
NO ſich fortbewegten, 
| Ich will hier einen beftimmten Fall fpeciell anführen. 
Es war dies das ungemein weitverbreitete Gewitter vom 
17. Auguft 1863. Heiße Tage mit viel Eirrus am 
Himmel waren vorausgegangen. Ich befand mic auf 
einer Alpe der Vorberge der oberöfterreichifchen Kalkalpen, 
die eine weite Rundſicht auf das Flach- und Hügelland 
bis nad) Baiern hinaus im Weiten und Niederdfterreich 
im Often, und den Böhmerwald im Norden gewährte. 
Um 5b Abends erjchien die Eirroftratuswand am weftlichen 
Horizont. Sie rüdte allmählich herauf und bededte die 
Sonne. Aber bei genauerer Betrachtung zeigte es fich, 
daß fie nicht direft von W heraufzog, fondern fchnell mit 
einem SW gegen NO hinzog, jo daß es den Anfchein 
hatte, al8 würde fie das Zenith nie erreichen fünnen. 
Aber das Anwachſen der Wolfendede ſelbſt ſchritt doch 
zum Zenith fort, troß des fortwährenden Hinmwegziehen®. 
Auf meinem freien Standorte (circa 3500 Höhe) wehte 
der SO nod immer heftig fort, al8 fchon die blauen 
Gewitterfchatten fic über die öftlichen Bergzüge bis über 
den Ötfcher hinaus erftrecten und ganz ferne in NW 
auf dunklen Wolfenhintergrund die Blitze niederzudten. 
Endlich z0g in einem weiten Bogen eine finjtere Wolfen- 
wand, die von SW bis N reichte, über das Land herein, 
von beftändig niederfahrenden DBligen begleitet. Unter 
wüthendem W-Sturm erreichten die Wolfenmafjen um 
7ifah auch unfere Berge, ohne hier von heftigen Regen— 
güffen und eleftrifchen Entladungen begleitet zu fein, wie 
dies in dem kaum zwei Stunden entfernten Hügel- und 
Flachlande der Fall war. 
Diefe Form der großen „Wirbelgewitter", welche in 
Opberöjterreih in jedem Sommer mehrmals ſich wieder- 
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holen, und nad einigen Bemerkungen von Ramont zu 
ſchließen, auch in München ganz unter denfelben Er- 
Iheinungen aufzutreten fcheinen wie in Kremsmünſter, 
erreicht jelten die Niederung von Wien. Wir fehen zwar 
bier im Weften die Anfangs lichte aber mwohlbegrenzte 
Cirroftratuswand erjcheinen, wir fehen Abends Wetter- 
leuchten in W und NW, das Gewitter als folches zieht 
aber meijt außer Hörweite des Donners in NW und 
N vorüber. Wir erhalten nur den W-Sturm und zu- 
weilen fpäter Regen. 

Eine ganz eigenthümliche Form von Gewittern bildet 
fi oft unter foldhen Umftänden im Horizonte von Wien 
jelbft (aber nie zugleich mit einem Gewitter am wejtlichen 
Horizont). 

Bei einem Barometerminimum nad großer Wärme 
und heftigen SO-Winden bricht plöglich ein heftiger W- 
oder NW-Sturm herein, der ftarfe Abkühlung bringt. 
Es kann dies Nachts oder früh Morgens gejchehen bei 
"heiterem Himmel nad Wetterleuchten im Weiten, oder 
Nachmittags um die Zeit der größten Wärme felbjt. Der 
Himmel bleibt zuerft, außer einigen leichten Woltenfloden, 
die mit dem unteren Winde rajd) dahin eilen, ganz heiter. 
Almählic, bilden fich aber, bei ſchon eingetretener empfind- 
licher Abkühlung, in S und SW Lager zerrifjenen tief- 
gehenden Cumulojtratusgewölfes aus, die troß des in 
heftigen falten Stößen wehenden W- oder NW-Windes 
von SW heraufziehen, während dort fchon Regenſchauer 
niedergehen und Blige herabfahren. 

So fommt das Streifgewitter unter heftigen Regen» 
ſchauern von SW her, ſenkrecht auf die Richtung des 
Unterwindes, der unter heftigen Stößen zu wehen fort- 
fährt und auch die Herrfchaft behält. Diefe Klaſſe von 
Gewittern, welche für Wien die ‚oben gefchilderte Form 
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der Wirbelgewitter vertritt, zeichnet fic) dadurd aus, daf 
die Blitze faſt alle zur Erde herabfahren, aber‘ meift nicht 
ſehr zahlreich find. Auch wiederholt ſich der Gewitter: 
bildungsproceß von SW her in der Regel zwei-, felbit 
dreimal. Die Regengüffe find dabei fehr Fopiös und 
fallen in ſchweren Zropfen, troß der unten herrfchenden 
Kühle, welche ſich aljo wahrfcheinlich noch auf die unteren 
Schichten beſchränkt, während oben ein feuchter warmer 
SW anhält. Stets bleibt aber der nordweitliche Wind 
auch nad) dem Gewitter der herrjchende. 

Diefe auf wiederholte forgfältige Beobachtungen ge- 
gründeten Darftellungen mögen einen Kleinen Beitrag zur 
Sharafteriftif des Auftretens der Gewitter am Nordfuße 
der Alpenkette liefern, fowie zur weiteren Kenntnis der 
„Gewitterbden“, über welhe Köppen eine eingehende 
lehrreiche Studie geliefert hat. 

Es ijt aber doch bemerfenswerth, daß der von Colladon 
und Köppen bervorgehobene mit der Regenſäule herab- 
jtürzende Gewitterwind zuweilen ganz fehlt, jelbjt vor 
heftigen NRegengüffen und Hagelſchauern, freilih nad 
meiner Erfahrung, nur bei ganz lofalem, jehr beſchränktem 
Auftreten derſelben.“ 

Über Niederfhläge und Gewitter im Indi— 
hen Dcean hat v. Dankelmann eine wichtige Arbeit 
geliefert 1). Was zunächſt die jahreszeitliche Vertheilung 
des Regens anbelangt, fo ergiebt fih, daß -e8 im Indi— 
fchen Ocean zwei Gebiete giebt, wo periodijche Regenlofig- 
feit eintritt. Das eine derfelben bildet den Meerestheil 
zwifchen den Sundainfeln und Auftralien, wo im Oktober 
und theilweife aud) nod; im November Regenarmuth 
herricht; das andere umfaßt den Bengalifchen Meeerbufen 


1) Archiv der deutſchen Seewarte, III, 1880, Nr. 2. 
24 
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mit der Weſtküſte Hinterindiend und ganz Vorderindien. 
Das Arabifhe Meer muß hier aus Mangel an einer 
genügenden Anzahl von Beobadhtungen außer. Betracht 
bleiben. 

Was die Negenvertheilung in Vorderindien betrifft, 
jo ift für die nördlichen und mittleren Theile der Halb: 
injel die ganze Zeit von November bis Februar arm an 
Niederjchlägen, allein e8 läßt fi) doch in den einzelnen 
Theilen dieſes Gebietes unter diefen Monaten wieder der 
eine oder andere erkennen, welcher regelmäßig, wenn aud) 
oft nur um wenige Procentheile, regenärmer iſt als die 
übrigen. In Aſſam und Dftbengalen, fowie in Oriffa 
ift der December der regenärmfte Monat. Die Periode 
der Regenhäufigfeit verläuft in diefen Gebieten ſehr gleich- 
förmig und einfach, die Sahresfurve zeigt ein einziges 
deutlich ausgejprochenes Marimum und Minimum. Anders 
verhält es fi in Wejtbengalen, in den Eentral- und 
Nordweitprovinzen, fowie theilweife auch in Punjab. Hier 
treffen wir auf eine doppelte Periode der Regenhäufigfeit 
mit zwei Marima und zwei Minima von allerdings ſehr 
verjchiedener Größe. Das am fchärfjten ausgeprägte 
Minimum fällt hier nicht mehr in den December, fondern 
in den November; in den Monaten December bis Februar 
tritt eine geringe Steigerung der Regenhäufigfeit ein, 
wonach dann im März, theilweife auch noch im April, 
ein zweites Minimum ſich zeigt, dem ein rajches An- 
wachen der NRegenhäufigfeit folgt. 

Die nordindifchen Gebiete mit, einfacher Periode oder 
Minimum im December fallen faft ganz genau zufammen, 
anderfeits ebenfo die Regionen mit doppelter Yahresperiode 
der Niederfchlagshäufigfeit oder mit ftärkftem Minimum 
im November. Der November ift in diefem Tetteren 
Gebiet meift völlig regenlos, fo fam in Patna während 
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11 Jahren, in Benares während 9 Jahren fein einziger 
Regentag in diefem Monat vor. Im Punjab, wo an 
und für fid) eine große Regenarmuth herrjcht, denn es 
fallen in den niederen Theilen durchſchnittlich auf das 
Sahr nur 25—30 Regentage, ift der November ebenfalls 
der trodenjte Monat, nur in den unmittelbaren Nachbar: 
gebieten des Indus, namentlic im Weiten diefes Stromes 
erweifen fich, wie man an Peshawar, Dera Ismail Khan, 
Kurrachee ꝛc. fieht, Frühfommer (Mai-Juni) und Früh— 
herbſt (September-Oktober) als die regenärmſten Zeiten. 

Nach Süden hin tritt an der Weſtküſte die trockenſte 
Zeit immer früher im Jahre ein. In Bombah iſt April 
der regenloſe Monat, weiter nach Süden treten wir in 
das Gebiet des regenloſen Januar und Februar, das 
ganz Südindien umfaßt; nur an der Koromandelküſte 
vom Delta des Cavery bis nördlich zum Delta des Kiſtna 
zeigt ſich eine Neigung zur Verſchiebung des Minimums 
zum März und April. 

Mit Ausnahme der Malabarküſte, welche eine einfache 
Sahresperiode der Negen aufweift, find die Regenzeiten 
in ganz Südindien doppelt periodifh. Außer der Troden- 
zeit im Winter zeigt fih in dem ganzen Gebiete, mehr 
oder weniger deutlich ausgeprägt, eine zweite im Hoch— 
jommer, hauptfächlic im Juli, nur an wenigen Stationen 
bereits im Juni, an einen Theil der Koromandelfüfte jedoch 
erjt im Frühherbſt (September-Dftober). In den ge 
birgigen Centraltheilen und in der fildweftlichen Spite 
von Geylon ift der Juli zwar durchaus nicht regenarm, 
die Regenwahrfcheinkichkeit finft nicht unter O’40 herab, 
aber eine Abnahme in der Regenhäufigfeit gegenüber den 
vorhergehenden Monaten ift doch fehr deutlich ausge- 
ſprochen; eine wirkliche Trodenzeit haben die in Rede 


jtehenden Gebiete Ceylons nur im Januar oder Februar, 
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die Verhältniffe find aljo in diefer Beziehung denen der 
Malabarküſte ziemlich ähnlich. 

Der Bengaliſche Buſen bis herab zu etwa 120n. Br. 
ift in den Monaten Februar bis April gleichmäßig ſehr 
regenarm, fajt regenlos, feine öftlichen Küftengebiete find 
dies fchon im Januar; weiter ſüdlich bis etwa 8° n. Br. 
ift der April fchon nicht mehr ganz regenarm, namentlich 
in den öftlichen Theilen des Bufens, wo ſich die Troden: 
zeit auf die Monate Februar und März befchränft. Der 
April bezeichnet an der ganzen Oſtküſte des Bengalifchen 
Bufens und auf den Andamanen den Beginn der Regen- 
zeit, während diefer Monat auf offenem Meere zwifchen 
209 und 12° n. Br. nod) völlig regenarm ift. 

Wenig ſüdlich von 80 n. B. werden wir die polare 
Grenze des äquatorialen Regengebietes mit Niederfchlägen 
in allen Monaten, das auf dem Indifchen Dcean un— 
zweifelhaft vorhanden ift, zu fuchen haben. In den nörd« 
lihen Theilen von ‚Hinterindien iſt den Beobachtungen 
zu Bangkok und Saigon gemäß der Januar der trodenjte 
Monat. 

Die Sciffsbeobahtungen aus dem zwar in allen 
Monaten mehr oder weniger regenreichen Meerestheil 
ſüdlich von 80 n. Br. bis zu 205. B. und von Sumatra 
weitwärts laffen deutlich erkennen, daß die Monate Ja— 
nuar und Yebruar die verhältnismäßig trodenften find, 
andererfeit8 zeigt auch der Monat Juni eine Abnahme 
der NRegenhäufigkeit. Ferner ergeben die Beobachtungen 
von Zanzibar, deren Refultate man doc; wohl auch auf 
das benachbarte Meer beziehen darf, gleichfalls als trodenjte 
Monate den Januar und Juni. Die Regenverhältnifje 
der genannten Gebiete find aljo, wenn auch mit denen 
des füdlichen Theiles der Halbinfel DOftindien und denen 
Ceylons nicht identisch, fo doc denfelben ziemlic ähnlich). 
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Südlich vom Äquator, von etwa 2% f. Br. an bie 
herab zu circa 309 ſ. Br., haben wir auf dem Indifchen 
Dcean das jübhemifphärifche Frühjahr als die regenärmfte 
Jahreszeit, in Übereinftimmung mit den Ergebniffen der 
Beobadhtungen zu Mahe, auf Mauritius und im malayi- 
ſchen Archipel ... 

Die Grenze des äquatorialen Gebietes mit Regen zu 
allen Jahreszeiten fällt im Indifchen Ocean weftlich vort 
Sumatra auf der Südhemifphäre etwa auf 120 f. Br, 
alfo noch in die Region des SO-Baffates; der November 
al8 trodenjter Monat hat hier noch eine Regenwahrſchein— 
lichkeit von circa 040. Weiter ſüdlich ſinkt diefelbe in 
den trodenften Monaten wejentlich herab: füdlih von 
Java findet fi, wie bereit8 erwähnt, im Oktober und 
November ein Gebiet mit fat völliger Regenlofigfeit und 
ift diefer Befund eine der wenigen Übereinftimmungen, 
welche diefe Arbeit mit den Reſultaten der Unterfuchungen 
von Dr. Köppen und Dr. Sprung für den Atlanti- 
ſchen Ocean aufweift, welche ebenfalls nur für den Früh— 
ling ein eng begrenztes rvegenlofe® Pafjatgebiet an der 
- DOftküfte des Nordatlantic fanden; eine weiter ausgedehnte 
regenlofe Pafjatregion ift hier wie dort zu Feiner Jahres- 
zeit vorhanden. 

Südlich von 300 ſ. Br. findet ein rafcher Übergang 
zu dem Gebiet ftatt, in welchem der Sommer die trodenjte 
Jahreszeit bildet und welches bis zu 509 f. Br. und wohl 
nod) darüber hinaus reicht. 

Die regenreichjte Fahreszeit im größten Theile des 
ſüdlichen Indischen Ocean ift der Winter, in höheren 
Breiten namentlich) der Auguft, in niederen eher der 
Juli und Juni, im Gegenfag zu den für den jüdatlar- 
tiſchen Dcean von Dr. Köppen und Dr. Sprung 
nachgewiefenen Aquinoftialregenzeiten, welche für den füd- 
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indifhen Dcean nicht zu bejtehen jcheinen. Nördlich von 
etwa 69 f. Br. findet eine völlige Umkehrung der Ver— 
hältniffe jtatt. Von den Seychellen bis zum malayifchen 
Archipel fällt das Marimum der Regenhäufigfeit auf den 
Srühfommer, den December, weiter öftlich jedoch zeigt 
Amboina, vielleicht nur urſächlich lokaler Verhältniffe, 
wieder Winterregen, während Kap NMorf, wie überhaupt 
die ganze Nordfüfte Auftraliens, das Regenmarimum im 
Januar hat. An der äquatorialen Oſtküſte von Afrika 
fällt da8 Regenmarimum auf den Spätfommer, d. h. auf 
April. Ein weiteres, jedoch geringeres, Marimum zeigen 
die Monate September-November. 

Die Umgebung der Halbinjel Malafa hat ausge: 
jprochene Herbjtregen bi8 hinauf zum Bufen von Siam, 
hier tritt da8 Marimum ſchon im September ein, in 
Singapore, Perrang, Nancowry, an der Weſt-, Nord- und 
Dftküfte von Acheen dagegen erft im November. 

Der Bengaliihe Bufen mit feiner Oſtküſte hat ent- 
ihiedene Sommerregen mit dem Marimum im Juli, der 
Meerestheil zwiſchen Ceylon und Nordfumatra hat 
Auguftmarimum, daneben fteht noch ein undeutlicheres 
Aprilmarimum. 

In Vorderindien felbjt find die Verhältniffe etwas 
komplicirter. 

Faßt man in den Gebieten, wo die Regenperiode 
doppelt auftritt, nur das ſtärkere Maximum ins Auge, 
ſo ergiebt ſich für die ganze Weſtküſte von Vorderindien, 
für das Punjab, die Central- und Nordweſtprovinzen, 
Bengalen, Aſſam und die Oſtküſte des Buſens von Ben— 
galen mit ganz unweſentlichen Ausnahmen der Juli als 
der Monat mit der größten Zahl Niederſchlagstage, für 
Oriſſa und Myſore (Salem und Bangaloren) iſt dies 
der Auguſt. Der nördliche Theil der Präſidentſchaft 
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Madras bis zum LKiftna hat das Marimum im Sep- 
tember, daran ftößt füdli das Gebiet der Stationen 
Coimbatore, Madura, Athur, Trichinopoly, Birdadhellum, 
Shevory Hille mit Oftober-Marimum, an das fich die 
unmittelbaren Küftengebiete der Koromandelfüfte von 
Nellore bis zur Südfpige Oftindiens, der Golf von Manaar 
und die Nord» und Djfttheile von Ceylon mit November: 
Marimum anfchließen. Die allmähliche Verfpätung der 
Hauptregenzeit -in Oftindien vom Yuli im Norden bie 
November im äufßerjten Süden läßt ſich alfo hieran genau 
verfolgen. 

Es erübrigt noch, die abfoluten Zahlenwerthe der 
Negenverhältniffe in den einzelnen heilen des Indiſchen 
Oceans näher zu betrachten. 

In dem erjten Fahresviertel zeigt ſich eine regelmäßige 
Zunahme der Negenwahrfcheinlichfeit im Gebiet des 
SDO-Baffates von Oft nad) Weit. Sehr trodene Gebiete 
finden fich zu Ddiefer Zeit an der Weſtküſte Auftraliens, 
wo dieje felbft nad) den Beobachtungen zu Perth die 
Trodenperiode hat und ferner noch in den Meerestheilen 
unmittelbar im Süden der Kapfolonie. Im nordindifchen 
Ocean zeigt der Bufen von Bengalen eine fehr geringe 
Negenwahrfcheinlichfeit und jedenfalls iſt wohl auch der 
die Weftküfte Oftindiens befpülende Meerestheil zu dieſer 
Zeit regenarm, obwohl hierfür feine Beobachtungen vor: 
liegen, während weiter im Weiten das Arabifche Meer 
ſchon regenreicher erjcheint. 

Zanzibar hat in diefer Zeit nur eine Negenwahr- 
fcheinlichfeit von 030. Weiter nad) Often nimmt jedod) 
hier, füdlich vom Äquator, die Regenwahrfcheinlichkeit raſch 
zu. Der Kanal von Mozambique, für den in diefen 
Monaten Beobadhtungen vorliegen, zeigt eine ſehr hohe 
Negenwahrjcheinlichkeit. Die ganze Halbinjel Oftindien 
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ift zu Ddiefer Zeit regenarm, nur die in unmittelbarer 
Nachbarschaft des Himalaya liegenden Gebiete haben eine 
etwas höhere Regenwahrfcheinlichkeit; in Aſſam bilden die 
Stationen Sibfagar und Silchar zwei infelfürmige Gebiete 
von noc höherer Regenwahrjcheinlichkeit. 

Im zweiten Vierteljahr ift der Regen im füdindifchen 
Dcean viel gleihmäßiger vertheilt, im nordindiichen Dcean 
dagegen zeigen fich wejentliche Verfchiedenheiten. “Die 
Weſtküſte von Hinterindien ift unter dem Einfluß des 
SW-Monfuns fhon fehr regenreich, ebenfo Affam; außer 
Dftbengalen und Oriſſa und der Malabarfüfte ift das 
übrige Indien noch ziemlicd) regenarm, das Punjab und 
ein Theil der Nordweftprovinzen fogar noch ebenfo troden 
wie im erjten Quartal. An der Südſpitze Vorderindieng 
und in Ceylon liegen die Grenzen der Gebiete mit ver- 
Ihieden großer Negenhäufigfeit fehr dicht zufammen; am 
ichnellften erfolgt der Übergang aus dem faft regenlofen 
Golf von Manaar zu dem regenreichen Gebiete im Süden 
davon in der Nachbarſchaft von Pt. Galle. 

In den Monaten Juli bis September find die Ver- 
hältnifje im füdindifhen Dcean wenig verändert, im 
nordindifhen hat die Regenhäufigfeit an der Weftküfte 
Hinterindiens eine außerordentliche Größe erreicht, auch 
die höher gelegenen Stationen im öftlichen Himalaya und 
diejenigen an den Khafia-Bergen haben eine größere 
Regenwahrjcheinlichkeit als 0:75. Affam, Dftbengalen, 
die Gentralprovinzen, der nördliche Theil der Küfte von 
Oriſſa und die Küftenftreden der Malabarfüfte in der 
Umgebung von Goa haben eine größere NRegenhäufigfeit 
als 0:50. Auch die Südweftfpige von Eeylon gehört hierher. 

Gebiete von geringerer Negenhäufigfeit finden ſich 
infelartig eingelagert in den nördlichen Theilen der Prä- 
fidentichaft Madras und in dem füdlichften Theil derfelben, 
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fowie in Nord- und Oftceylon. Der Golf von Manaar 
und feine unmittelbaren Küftengebiete find wieder fait 
regenlos. 

Geringe Regenhäufigkeit hat auch der öſtliche Theil 
des Punjab, während der weſtliche Theil und das Gebiet 
von Sindh faſt regenlos find. 

In dem vierten Quartal ift der füdindifche Ocean 
mit Ausnahme des äquatorialen Negengebiete® und des 
füdlichjten Theile, füdlicd von 409 f. Br., welcher zu 
allen Jahreszeiten ſehr niederfchlagsreich ift, ziemlich regen- 
arm, namentlich in den öftlichen und wejtlichen Theilen, 
während im Gentralgebiet noch eine Regenwahrfcheinlichkeit 
von 0°25—0°50 vorhanden iſt. Auch die Javaſee er- 
jheint nad) den Beobadhtungsjournalen trodener als die 
angrenzenden Küftengebiete von Java, Sumatra und 
Borneo. Regenreich ift die Chinafee und Malafaftraße, 
in welchen Gebieten Herbjtregen vorherrihend find; ziem- 
lich regenreich ift ferner der ganze füdliche Theil des 
Bengalifchen Bufens und der füdliche Theil der Präfident- 
ſchaft Madras, fehr regenreich dagegen wieder ganz Ceylon 
mit Ausnahme der äußerten Nordipige und der äußerten 
Süpdojtede. Wenig Regen hat zu diefer Zeit die Mala- 
barfüfte, der nördliche Theil von Madras und der nörd- 
fihe Theil des Bengalifhen Bufens mit feinen Küjten- 
gebieten, jowie Affam. Regenarm ift dagegen der ganze 
übrige Theil Oſtindiens. 

Zu den Gewittern übergehend giebt Verf. ausführliche 
Tabellen der Gewittervertheilung und Gewitterhäufigkeit. 
Man fieht zunächſt, daß das Gebiet des NO-Monjung je 
weiter nordwärts, defto ärmer an Gewittern iſt; je weiter 
er nach Süden vordringt, deſto zahlreicher werden in jeinem 
Gebiete die Gewitter. Ein Marimum der Gewitterhäufigfeit 
wird dort erreicht, wo der NO-Monſun fein Ende findet und 
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Kalmen oder veränderlichen Winden Pla macht, nördlich 
von NW-Monfun. Diejfe regelmäßige Zunahme der 
Gewitter nad) den äquatorialen Grenzen des Monſuns 
gilt jedoch hauptſächlich nur für das offene Meer, an der 
Oſtküſte des Bengalifchen Bufens ift unter dem Einfluß 
des Landes eine weſentliche Störung diefer Regelmäßigfeit 
zu erfennen. 

Es ijt behauptet worden, jagt Verf., daß e8 auf offener 
See innerhalb der Paffatzone niemals gewittere. Für 
das BPaffatgebiet de8 Indischen Oceans ergiebt fich 
nad) dem vorliegenden Material diefe Behauptung als 
nicht zutreffend. Dort, wo die Stetigfeit de8 SO-Baffates 
abzunehmen beginnt, alfo im Allgemeinen von etwa 120 
ſ. Br. an nordwärts find Gewitter feine feltenen Er- 
icheinungen; da, wo der Bafjat regelmäßig und ungejtört 
weht, find Gewitter zwar felten, fie fehlen aber durchaus 
nicht ganz. Ob eine jährliche Periode in Bezug auf die 
Gewitterhäufigfeit innerhalb der Paffatzone bejteht, wie 
diefelbe für die Regenhäufigfeit vorhanden ift, das läßt 
fih bei der unregelmäßigen . jahreszeitlichen Vertheilung 
des Materials nicht nachweifen. 

Unter den Fragen, welche Arago in feiner Abhandlung 
über das Gemitter aufftelt, findet fih aud folgende: „Giebt es 
auf offenem Meere ebenfoviel Gewitter, als auf dem Kontinente?” 
woran ſich noch die weitere Unterfuhung der Frage anjchließt, 
ob e3 auf dem Meere Stellen giebt, wo e3 niemals donnere, 
Dieje legtere Frage läßt Arago jchlieflich unentjchieden, obwohl 
ihm der erfahrene Kapitän Duperey die Anficht geäußert hatte, 
daß es nad feinen Erfahrungen unter dem Parallel des Kap 
Horn in der Sübfee und ferner in der Mitte des ſüdatlantiſchen 
Oceans wahrſcheinlich nie donnere, wenngleich anderjeit an den 
von allen Feftländern am weiteſten entfernten Punkte der Meere, 
nämlich im nördlichen ftilen Dcean Gemitter beobachtet worden 


feien. Eine Durchſicht neuerer gut geführter Journale würde 
das Jrrthümliche der Anfiht Duperey's für die Südfee wohl 
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bald erweijen. Für den in Rede ftehenden Theil des füdatlan: 
tifhen Oceans liegt ein Gegenbemweis ſchon vor. Für die That: 
jache der Abnahme der Gewitter mit zunehmender Entfernung 
vom Feitlande hat Arago nur einen Beweis zu bringen ver: 
moct, auf defien Hinfälligkeit ſchon Zollinger nad feinen an 
derjelben Stelle, auf die fi die von Arago angeführten Be: 
obachtungen beziehen, gemadten Erfahrungen bingemwiejen hat. 
Die Fahrt des franzöfiihen Kriegsjchiffes „Thetis”, auf welche 
fih Arago ftügt, fand zu einer Jahreszeit ftatt, in welcher dieſe 
Gemäfjer (Javaſee) gemitterarm’ find. Die allgemeine Anficht 
der Seeleute, daß e3 auf offener See weniger Gemitter giebt, 
als auf dem Feltlande, findet jedoch trogdem ihre volle Beſtäti— 
gung bei der Unterfuhung der Gemittervertheilung des Indi— 
jhen Oceans, wenn man von den tropilhen Theilen desjelben 
abſieht -. . 

Beſonders bemerkenswerth ift das reihlihe Vorhandenſein 
von Gemwittern in der Nähe der ſüdoſtafrikaniſchen Küfte. Wenn 
es fich bei näherer Unterfuhung Herausftellen und beftätigen 
follte, wa3 die allgemeine Annahme der Seefahrer ift, daß im 
Gebiet des Golfftromes Gemitter viel häufiger find, als in den 
anderen, von diejer Strömung nicht berührten Theile des atlan— 
tiſche Deeans, jo dürfte hierzu ein Analogon in dem Indifchen 
Deean gefunden jein, denn in dem Gebiete de3 warmen Agulhas: 
ftrome3 ift die Gemitterhäufigfeit eine ganz auffällige. 

Die Gewitter im jüdlihen Theile des Oceans zeigen eine 
ſehr deutlich ausgeſprochene jährliche Periode, jo zwar, daß das 
Marimum der Gemitterhäufigfeit in die Winter: und Frühlings: 
monate Juli bis September fällt, während das Marimum im 
Februar eintritt, Arago hat im 34. Kapitel feiner Abhandlung 
über dad Gewitter eine Zufammenftelung von Bligjchlägen, 
welche Schiffe in den gemäßigten Breiten auf dem atlantijchen 
Deean betroffen haben, gegeben, aus der fich ein jehr entſchiedenes 
Übermwiegen von Bligfchlägen in den Wintermonaten ergiebt. 
Arago bemerkt hierzu: „Erinnert man fih, wie viel Gewitter 
es im Sommer und vergleichämeife wie wenig es im Winter 
giebt, jo möchte wohl nicht zu vertennen fein, daß wenigſtens 
auf dem Meere die Gewitter in den heißen Monaten viel weniger 
gefährlich find, als in den Falten und gemäßigten Jahreszeiten.“ 

Es ſcheint alfo der Aufmerkſamkeit Arago's entgangen zu 
fein, daß die Zahl der Wintergewitter überhaupt mehr und mehr 
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zunimmt, je mehr man fich den Küften des atlantifhen Oceans 
vom europäifche Binnenland aus nähert.” 

„Über das Vorkommen des Hagels auf dem Meere ift 
noch jehr wenig befannt, deshalb ſucht au Dr. Hann 
die Aufmerkſamkeit der Forfchungsreifenden auf diefen 
Punkt zu lenken. Bei der Bearbeitung der für den 
Indiſchen Ocean fi aus den Journalen ergebenden 
Hagelfälle mußte aus Mangel an fcharfen Bezeichnungen 
davon abgejehen werden zwijchen eigentlihem Hagel und 
Graupeln zu unterfcheiden. Die mehrfach in den Four: 
nalen fich findenden Angaben über die Größe der nieder- 
gefallenen Eisſtücke ſtellen es jedoch außer Zweifel, daß 
man e8 bei einem guten Xheil der Beobachtungen mit 
wirflichen Hagelfällen zu thun hat. Das Phänomen 
ereignet fich hauptfächlich nur in höheren füdlichen Breiten, 
nördlich don 30% füdl. Br. fcheint dasſelbe fehr felten 
zu fein. 

Im Gebiet de8 SO-Baffates wird nur vom einem 
einzigen Hagelfall in der Nähe von Mauritius im Monat 
Juni berichtet. Erſt von etwa 36% f. B. an beginnen 
die Hagelerfcheinungen häufiger zu werden, aber auch 
nur während des Winterhalbjahrs; zur Zeit des ſüd— 
hemifphärifchen Sommers werden überhaupt wenig Hagel- 
fälle in dem in Rede ftehenden Gebiet bis zu 500 ſ. Br. 
angetroffen. Die Yahresperiode der Hagelfrequenz ift 
deutlich ausgeſprochen. 

Das Marimum der Hagelfrequenz fällt alfo in die 
Monate Juni bis Oftober, d. h. in die Zeit des Winters 
und Frühlings in Übereinftimmung mit den Erfahrungen 
aus dem Atlantifchen Ocean zwifchen Amerika und Europa. 
E8 verdient noch bemerkt zu werden, daß die jährliche 
Periode der Gewitter eine völlige Übereinftimmung mit 
der Häufigkeit der Hagelfälle aufweift, wie dies ja bei 
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dem Zufammenhange . beider Erfcheinungen auch nidt 
anders zu erwarten iſt.“ 

Thau. Seit den Haffifhen Unterfuhungen von 
Wells gilt die Thaubildung als wiffenfchaftlich erklärt 
und wejentlih Neues ijt in dieſer Beziehung nicht 
gefunden worden. Neuerdings hat jedoch C. Chriftoni 
über diefen Gegenjtand gearbeitet und eine ausführliche 
Abhandlung publicirt !), Er hält e8 für fchwierig eine 
definitive oder abjolute Theorie der Thaubildung auf- 
zujtellen und meint, man müffe ſich begnügen, die Ur- 
ſachen zufammenzufafjen, welche auf feine Bildung Ein- 
fluß haben, und gleichzeitig hervorheben, daß dieſelbe 
jtattfinden kann, auch wenn nicht gleichzeitig all diefe 
Urſachen vorliegen, und daß fie zuweilen auch erfolgt, 
wenn felbjt nur eine einzige von ihnen vorhanden iſt. 

„Bor allem“, jagt der Verfaſſer, „glaube ich, daß die 
bedeutendjte Urfache der Zhaubildung die mafjenhafte 
Emijjion von Wafferdampf aus dem Boden ijt, der am 
Zage von den Sonnenftrahlen überhigt wird, und der 
aud) während der Nacht in den oberflächlicheren Theilen 
eine Temperatur behält, die um einige Grade höher ift, 
al® die der darüberliegenden Luft. Rechnet man hierzu 
die Emiffion des Wafferdampfes von den Blättern der 
Pflanze, bevor ſich auf ihnen der Thau ablagert, jo be- 
ereift man leicht, welchen großen Einfluß auf die Menge 
des Thaus jene ganze Maffe von Wafferdampf haben 
fann, welche fich zu dem hinzufügt, der vor dem Sonnen- 
untergang bereit8 in der Atmofphäre vorhanden war. 
Man wird daraus leicht begreifen, wie die Luft wenige 
Stunden nad) Sonnenuntergang fid) in dem Zuftande 
befindet, der als Feuchtigfeitsmarimum bezeichnet wird, 


1) Il nuovo Cimento, Ser. 3, T. X, p. 58. 
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und wie daher der Waſſerdampf ſich niederjchlagen muß 
auf Körpern, die aus irgend einer Urfache eine Tem— 
peratur von aud nur ein hundertjtel Grad unter der 
der umgebenden Luft befiten. Die Umkehrung der Tem— 
peratur in den aufeinander folgenden Schichten der Luft 
in der Nähe der Erde hat einen fehr großen Einfluß auf 
das Niederfchlagen des Thaus und befonders auf feine 
Bildung an Körpern in der Nähe des Bodens und auf 
fein fucceffives Indiehöhefteigen. Da nämlid in Wirk— 
lichkeit die relative Feuchtigkeit der Luft auch eine Funk— 
tion der Temperatur ift, fo folgt daraus, daß die erjte 
Luftfchicht, als die fältere, auch die erjte fein wird, welche 
das Feuchtigfeitgmarimum erreicht. Und ebenfo wird 
auch in der zweiten Schicht, ſowohl wegen der Abnahme 
ihrer Temperatur, wie durch die Aufnahme von neuem 
Wafferdampf, der ihr von der erjten Luftjchicht überliefert 
wird, hieraus folgen, daß fie nad) furzer Zeit gleichfalls 
fih im Feuchtigkeitsmaximum befindet, und dadurd) wird 
die Thauablagerung in ihr erleichtert fein. Wiederholt 
man dieſelbe Betrachtung für die folgenden Schichten, fo 
wird man leicht die Erklärung finden für das fucceffive 
Sndiehöheiteigen des Thaus während der Nadıt. 


Eine andere Urſache der Ablagerung des Thaus auf 
den Pflanzen und auf fat allen Körpern ift das Sinfen 
ihrer Zemperatur um einige Grade unter die der um: 
gebenden Zuft wegen der Strahlung gegen den Himmels- 
raum, wenn der Himmel heiter und die Luft ruhig ift. 
Diejes Sinken der Temperatur bewirkt e8, daß auf diefen 
Körpern eine Thaubildung jtattfindet noch bevor die Luft 
ihr Feuchtigfeitgmarimum erreicht hat. 


Eine andere Urſache bildet die verjchiedene phyfifalifche 
und chemifche Befchaffenheit der Körper, welche bewirkt, 
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daß der Thau fich früher und reichlicher auf dem einen 
als auf dem andern Körper niederjchlägt. 

Was den Einfluß der Elektricität betrifft, der von 
Zantedeſchi behauptet worden, fo fcheint bis jett ein 
jolher nicht angenommen werden zu fünnen, da er nad) 
den Verſuchen des Verfaſſers als Null erfcheint. 

Es ift, wie angeführt, für die Bildung des Thaus 
nicht nothwendig, daß fich gleichzeitig alle oben genannten 
Bedingungen erfüllen; denn e8 genügen 3. B. die Emiſ— 
fion des Wafjerdampfes von der Erde und die Umkehrung 
der Temperatur, um die Bildung des Thaus zu ver- 
anlafjen, wie man ſich leicht überzeugen kann an den 
niedrigeren Kräutern einer Wiefe in den Nächten, welche 
dauernd neblig bleiben, und in denen daher die Strah- 
lung nicht zur Geltung fommt. 

Ebenfo würde, wie wir es zuweilen, wenn aud) felten, 
jehen, für die Bildung des Thaus die nächtliche Strah- 
lung allein genügen, auch wenn in der Atmofphäre nur 
jene Menge von Wafjerdampf bleiben würde, welche in 
ihr vor dem Sonnenuntergang vorhanden geweſen; dies 
beweift die Ablagerung von Thau auf den inneren 
Wänden eine Kolbens, der während des Tages der 
Sonne erponirt gewejen und hermetifch mit einem Gunmi- 
pfropfen verfchloffen worden einige Minuten dor Son- 
nenuntergang. Und durd die Strahlung bedingt ift die 
verhältnismäßig größere ZThauablagerung auf dünnen 
Körpern als auf dien; da bei den letzteren die Abkühlung 
durch die Strahlung ausgeglichen wird durd) die innere, 
während des Tages angehäufte Wärme. Es findet hierin 
ihren Grund die Behauptung von Bellani, daß aud) 
ein trodener Sandjtein ſich mit Thau bededen kann. 

Die befondere phyfifalifche oder chemiſche Bejchaffen- 
heit eines Körpers kann allein und unabhängig von 
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allen anderen Urfachen nicht die Ablagerung von Thau 
veranlafien, fondern fie trägt nur bei zu feiner Menge. 
Bon diefer Behauptung jedoch würden Ausnahmen bilden 
die fogenannten austrodnenden Körper.“ | 


Elektriſche Erſcheinungen. 

Die Periode der Gewitter in Schottland iſt 
von Buchan unterſucht worden). Die Unterſuchungen 
ſtützen ſich auf ein ſehr reichhaltiges Meaterial fchottifcher 
Stationen und Leuchtthürme. Während auf Island fait 
alle Gewitter im Winterhalbjahr auftreten, kommen an 
der Oſtküſte Schottlands faſt fämmtliche Gewitter im 
Sommer vor. Was die tägliche Periode anbelangt, fo 
fällt da8 Marimum an der Dftfeite Schottlands auf 
3—4 Uhr Nachmittags, an der Nord: und Weſtſeite auf 
7—8 Uhr. Am felteften find die Gewitter zwifchen 6 
und 10 Uhr Morgens. Merkwürdigerweife findet fich, 
daß in Welten und Norden die Wintergewitter ihre größte 
Häufigkeit zwifhen 9 Uhr Abends und 3 Uhr Morgens 
haben und daß fie um die Mitte des Tages am feltenften 
find. Aud zu Styffisholm auf Island find die meiften 
Gewitter nächtliche Erfcheinungen und von geringer In— 
tenfität. Sie find fajt immer Begleiter der Winter: 
cyklonen Nordweit-Europae. Nach Buchan fpricht das 
Zujammentreffen der größten Intenfität der Niederfchläge 
nad Zeit und Ort und das totale Fehlen der Gewitter 
in regenlofen Klimaten unzweifelhaft dafür, daß der 
atmofphärifche Wafjerdampf das Hauptelement bei der 
Bildung der Gitter ift. „Das Marimum der Som- 
mergemwitter in D-Schottland fällt zufammen mit der 
Zeit, wo die aufjteigende Bewegung der Luft am ſtärkſten 





1) Journal of the Scottish Met. Soc. Vol. V, 1880, 
Nr. LX—LXIII. 
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it, dad Minimum mit dem Gegentheil. Die Winter: 
gewitter Hingegen find faft völlig auf jene Theile von 
Schottland beſchränkt, wo der Regenfall um diefe Fahres- 
zeit ſehr groß ift. Im der täglichen Periode erreichen 
diejelben da8 Marimum ihrer Frequenz einige Stunden 
vor und nad Mitternacht, d. i. zu jener Tageszeit, wo 
die Landoberflähe, welhe den vom Atlantifhen Ocean 
fommenden feuchten Winden entgegentritt, ihre niedrigfte 
Temperatur erreicht, und wo in Folge deffen die Kon- 
denjation des Wafjerdampfes ihr tägliches Marimum 
haben dürfte.” 

Eine ftatiftifhe Unterfuhung über Blik- 
Ihläge Hat W. Hol angeftellt.!) Er wurde dazu 
veranlagt durd die frühere Bemerfung v. Bezold's, 
daß die Häufigkeit der Blitzeinſchläge in Gebäuden des 
Königreichs Baiern in konſtanter Zunahme begriffen fei 2), 
womit Gutwaſſer's Ergebniffe für Sachſen überein- 
ftimmten.?) Der Verf: hat viel Material gefammelt und 
theilt dasjelbe mit allem nöthigen Detail mit. Die ganze 
Unterfuhung dreht fih um die Frage, ob die Zunahme 
der DBlisgefahr für Gebäude eine allgemeine Thatfache 
jei, aber mehr nod um die ſich hieran fchliegende weitere 
Frage, ob diefe Zunahme eher auf meteorologifchen, oder 
eher auf tellurifchen Änderungen bafire. Als Schlußergebniffe 
feiner Arbeit findet nun der Verf. Folgendes: 

„Was die erite Trage betrifft, jo wurde gezeigt, daß 
gedachte Zunahme allerdings eine allgemeine Thatſache 
fei mit Gewißheit zum Wenigjten feit dem Jahre 1854, mit 
größerer Wahrjcheinlichkeit indeffen ſchon von früheren 


1) Über die Zunahme der Blikgefahr. Greifswalde 1880, 
2) Ann. der Phyſik. Bd. 136, ©. 537, 
3) Mitth. über öffentl. Feuerverfiherungs:Anftalt, 1873, 
S. 103, 
25 
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Sahren an. Den Beweis lieferte eine Vergleichung der 
Bligeinfchläge in Gebäude, wie fie fich jährlich durch— 
Ichnittlich für eine große Zahl von Verficherungsanitalten 
ergab, unter gleichzeitiger Berüdfichtigung der Zunahme 
der Gebäude, wie fie in gleicher Weife für eben diejelben 
Anftalten rejultirte. Jährliche Durchfchnittswerthe d. h. 
Mittelwerthe aus vier- oder adhtjährigen Perioden, nicht 
jährliche Werthe felbjt, wurden dem Vergleiche unterzogen, 
weil es galt, die mehr zufälligen jährlichen Gewitter: 
Ihwanfungen möglihft unwirffam zu machen. Überall 
zeigte fich hierbei eine Zunahme, wo die Reihe der Grund- 
zahlen wirklich mit dem Jahre 54 begann, mit verſchwin— 
denden Ausnahmen aber auch dort, wo nur fürzere Reihen 
zu Gebote gejtellt waren. Sehr ungleich freilich fiel diefe 
Zunahme unter jonjt gleichen Verhältniffen für andre 
Gebiete oder andre Länderfomplere aus, was ſchon anzu- 
deuten jchien, daß Diejelbe nicht überall einer gleichen 
Urjache zu verdanken fei. Verſchieden auch jtellte fie fich 
auf gleichen Gebieten für andre Gebäudearten und für 
zündende und kalte Schläge gejondert, was weitere An- 
haltspunkte dafür zu bieten ſchien, daß fie nicht aus- 
Schließlich auf meteorologifchen Einflüffen bafire.e Für die 
Allgemeinheit der Zunahme aber traten am deutlichjten 
die Mittelwerthe größerer Länderfomplere ein, welche 
überall, für längere wie für fürzere Perioden, ſelbſt für 
das letzte Oftennium ſchon, eine Zunahme manifeftirten. 

„Was die zweite Frage anbelangt, jo galt e8 vor Allem, 
die Zu- oder Abnahme der Gewitter einer gleichzeitigen 
Betrahtung zu unterziehn. Über diefe ließ ſich nur auf 
Grund von Gemittertabellen entjcheiden, und ich fchickte 
eine diesbezügliche Statiftif bereit8 im erſten Abfchnitte 
voraus. Da eine VBergleichung der beiderfeitigen Ergebniffe 
gewiffermaßen als der Schwerpunkt der ganzen Unter: 
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ſuchung zu betrachten ift, jo mag e8 geftattet fein, einige 
der Hauptergebnifje hier in tabellarifcher Aufftellung noch 
einmal vorführen. 


Zus oder Abnahme der Gewitter 
nad dem erften und legten vierjährigen Mittel 
Nund er Mittel = 1) 
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Norddeutſchl. 267 284 126 8 
Süddeutſchl. | 285 211 0'99 8 
Deutichl. überh. | 275 | 257 112 16 reſp. 25 
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Schweiz 2:07 | 183 112 4 


„Aus der Vergleihung der beiderfeitigen Werthe für 
fich allein Ließen fich indeffen noch immer feine ficheren 
Schlüffe ziehn. Dean konnte einwenden, daß die DBlik- 
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gefahr in ihrer Allgemeinheit nicht bloß von der Häufig-- 
feit, fondern aud; von der Heftigfeit der Gewitter ab- 
hängig fei. Über Iettern Faktor Tagen andrerfeits feine 
ipecielferen Daten vor, da man neben der Gewitterzahl 
nicht gleichzeitig die Zahl der Blitzfälle zu notiren pflegt; 
nur auf indireftem Wege ließ ſich mit größerer Wahr- 
icheinlichfeit wenigjtens ermitteln, daß die Heftigfeit der 
Gewitter mit ihrer Häufigkeit fteigt und fällt. Hiernach 
fonnten wir denn freilich, fofern eine Zunahme der Ge- 
witter mit einer Zunahme der Blitgefahr für Gebäude 
fongruirte, nicht unbedingt wiffen, ob der Unterſchied 
diefer Zunahmen nicht aud) noch auf Rechnung meteoro- 
logiſcher Einflüffe zu fegen fe. Dagegen fonnten wir, 
jofern fich feine Zunahme der Gewitter, oder fofern ſich 
gar eine Abnahme ergab, um fo fiherer annehmen, daß 
eine eventuelle Zunahme der Blitzgefahr für Gebäude 
nur tellurifhen Einflüffen zu verdanfen fei. Wenn fi) 
aber gleichzeitig diefe Zunahme fehr hoch ftellte, viel höher, 
als ſich jonft allgemein die Zunahme der Gewitter ergab, 
jo durften wir hieraus fchliefen, daß die Zunahme der 
Blitgefahr für Gebäude überhaupt vorwiegend auf 
tellurifche Einflüffe beruhe. 

„Diefelbe Anfhauung ließ fich indefien auf Grund- 
lage gedachten Materials aud) durch fonjtige Gegenüber: 
ftellungen gewinnen. Überwog der Einfluß der Gewitter, 
jo war fir Gebiete, für welche ſich die Zunahme diefer 
bejonders hoch ftellte, eine bejonder8 hohe Zunahme der 
Blitgefahr zu erwarten. Dies traf hingegen keineswegs 
durchſchnittlich weder für Fleinere Gebiete, noch für größere 
Länderfomplere zu. Unter gleicher Vorausfegung mußten 
für Perioden, für welche die Gewitterzunahme vorzug8- 
weife groß war, vorzugsweife große Werthe der Blik- 
gefahrzunahme refultiren. Aber auch dies zeigte fich 
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keineswegs durchſchnittlich, vielmehr fiel durchſchnittlich 
die Zunahme der Blitzgefahr um ſo größer aus, je länger 
die Perioden waren. Unter derſelben Vorausſetzung end— 
lich lag kein Grund vor, weshalb die Zunahme der 
Blitzgefahr für verſchiedene Gebäudearten oder für kalte 
und zündende Schläge weſentlich anders verlaufen ſollte. 
Dies ſprach ſich jedoch trotz der Spärlichkeit der hierauf 
bezüglichen Daten deutlich genug für eine größere Zahl 
von Ländergebieten aus. 

Aber auch auf indireftem Wege mußte man zu der- 
felben Überzeugung gelangen durch Vergleihung nicht der 
Zunahmen, jondern der abfoluten Werthe felbjt, wie fie 
das Teste Quartennium etwa ergab. Denn man durfte 
annehmen, daß diejenigen Einflüffe, welche lettere in 
erster Linie beftimmten, auch bei der Zunahme in erjter 
Linie maßgebend gewejen feien. Die fraglichen Einflüfje 
aber mußten auch hier vorwiegend tellurifche fein. Dies 
ergab fich einmal aus der ungleich ftärferen Differenz 
der Blitgefahr, als der Gewitterzahl für verjchiedene 
Gebiete, ferner aus der abfoluten örtlichen Verſchiedenheit 
der beiderfeitigen Maxima, endlich aus der Verjchiedenheit 
der Blitgefahr allein für gefonderte Gebäudearten oder 
gejonderte Schläge. 

Ergab ſich fomit für die Entjcheidung der vorliegenden 
Hauptfrage, daß die Zunahme der Blitgefahr für Gebäude 
weit mehr tellurifchen, als meteorologiſchen Einflüffen zu 
verdanken fei, jo mag nunmehr zunächſt die weitere Be— 
ichaffenheit jener erjteren, über welche bisher nur An 
deutungen fielen, genauer erörtert werden.“ 

„Es unterliegt“, fährt Verf. fort, „wohl feinem Zweifel, 
daß fi) der Zug der Gewitter wefentlich nad) dem Laufe 
von Flüffen ſowohl, als nad dem Beitande von Wal- 
dungen richtet, mehr nad) erjterem vielleicht, weil Flüffe 
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vorzügliche Leiter der Eleftricität, aber gewiß auch nad 
legterem, weil Wälder hervorragende Punkte repräjentiren. 
Es iſt anderfeits befannt, daß die bei Weiten größere 
Zahl der Gebäude mehr in der Nähe von Flüffen, als 
in der Nähe von Waldungen zu liegen pflegt, fei e8 des 
leichteren Verkehrs halber, welche durch Flüffe ermittelt 
wird, fei e8, weil der Boden im der Nachbarfchaft der 
Wälder im Allgemeinen unfruchtbarer ift. Hieraus folgt 
denn, daß die Blitzgefahr für Gebäude fowohl von der 
Reichhaltigkeit der Flüffe, als von der Neichhaltigkeit der 
Wälder abhängig ift, und daß fie wachen muß, wenn 
unter fonjt gleichen Verhältniffen die Reichhaltigkeit der 
Wälder eine Abnahme erfährt. Die lettere Vorausſetzung 
it aber ficher allgemein gültig, wenn wir die letten 
Oktennien betrachten, da wohl auf allen Gebieten der 
Umfang der Forften, der privaten wenigjtens, erheblich 
vermindert ijt. Neben der Entwaldung aber bewirften 
noch wohl andere Faktoren gleichzeitig, daß fich der Lauf 
der Gewitter mehr und mehr nad) bewohnten Orten 309. 
Ich meine die Vermehrung der Eifenbahnen, der Tele 
graphen, vielleicht aud) der Chauffeen, fofern man fie 
mit hohen Bäumen bepflanzte. Es ijt wahrjcheinlic 
wenigſtens, daß Gewitter theilweife, wie Flüffen und 
Wäldern, jo auch diefen Anziehungspunften folgen; und 
geſchieht dies, jo gelangen fie natürlicd) nad) Orten, welche 
durchjchnittlic) bewohnter, als andre Orte, find. Wurde 
auf ſolche Weife vorausſichtlich die Gewitterwolfe jchon 
im Berlaufe der Zeit mehr und mehr nad Gebäuden 
bingelenft, fo trugen weitere Maßnahmen dazu bei, daß 
fie den Blig mit immer größerer Sicherheit vorzugsweiſe 
auf Gebäude fallen ließ. 

„Die erjte der hierher gehörigen Maßnahmen bejtand 
in der fucceffiven Fortnahme der Bäume aus der Nach— 
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barjchaft der Gebäude. Sie datirt vorzugsweife jedenfalls 
aus neuerer Zeit, feit fid) Grund und Boden beffer ver- 
werthen ließ, und feit man forfältiger auf trockkne Räume 
hielt. Da Bäume aber in Anfehung ihrer Höhe und 
ihrer leitenden Bejchaffenheit zu verhältnismäßig guten 
Blitableitern gehören, jo entzog man den Gebäuden 
hiermit einen wejentlihen Schuß, ohne doc gleichzeitig 
die nöthige Ergänzung zu befchaffen. 

„Die zweite jener Maßnahmen bejtand in der Ein- 
führung der mannigfachſten metallifchen Stüde in die 
innere oder äußere Einrichtung der Gebäude, Auch diefe 
Moafnahme datirt vorzugsweiſe aus neuerer Zeit, feit die 
Fabriken in ihrem Aufblühen die betreffenden Stücke 
billiger liefern konnten. Man jchuf jolchergeftalt gewiffer- 
maßen Zuleiter des Blitzes, ohne auch hier für ein ent- 
fprechendes Gegenmittel zu forgen, man fchuf fie vielmehr, 
während man den Gebäuden gleichzeitig durch erjtere 
Mafnahme ihr einziges Schugmittel nahm. 

„Ein direkter Beweis, daß dieſes num wirklich) die 
Haupturfachen der fraglichen Zunahme feien, ließ fid 
freilich ftatiftifch nicht gewinnen. Ein indirefter jedoch 
dürfte in dem Ergebniffe liegen, daß die Blißgefahr 
ftärfer und früher zugleich für ftädtifche, als Ländliche 
Gebäude, zu wachſen ſchien. Denn es läßt fich nicht be- 
zweifeln, daß die zulegt gedachten Maßnahmen in jtädtifche 
früher, als in ländliche, Kreife drangen, und daß jie 
gleichzeitig umfangreicher auf erjterem,- als auf letzterem 
Gebiete, zur Geltung gelangten.“ 

„Um”, fagt der Verf. weiter, „die Zunahme der Blik- 
gefahr beffer zu würdigen, muß man gleichzeitig einen 
Blick auf ihre gegenwärtige Größe fallen laffen und auf 
die gegenwärtige Größe der Gefammt-Verlufte, welche für 
diefe oder jene Gebiete entjtehn. In Sadjfen-Gotha find 
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jährlich durchſchnittlich auf eine Million Gebäude gegen 
47 Blitzeinſchläge zu rechnen; im Königreihe Sadjen 
aber deren ſchon 222; in Weftfalen und der Landdrojtei 
Osnabrück deren 365 refpeftive 443. Für Heffen-Naffau 
betragen die jährlich durchſchnittlichen Gefammtverlufte in 
runder Summe nur 28000 Mark; für das Königreich 
Bayern diesfeit des Rheines belaufen fie fi ſchon auf 
119000, für das Königreich Sachſen fogar auf 251000 
Mark. Noch größer aber und wohl verhältnismäßig am 
größten überhaupt jtellen ſich die Verlufte für die Provinz 
Scleswig-Holjtein heraus, da die dortige Yandesbrand- 
faffe allein fjchon mit der Summe von 194000 Mark 
belajtet wird. Mit erfteren Zahlen find indeffen nur 
pefuniär jchädlihe Schläge gemeint, während für Die 
Bedrohung des Lebens andere auch diejelde Bedeutung 
haben; mit letzteren nur die Verluſte an Gebäuden, 
während die gleichzeitigen Verluſte an Mobilien vielleicht 
theilweife nocd, größere Summen betragen.” 

Der Verf. plaidirt fchlieflih und mit Recht für eine 
Bermehrung der Blikableiter, weift aber alddann noch auf 
andere Mittel hin, welche eine Abhülfe fchaffen können. 
„sn erjter Linie”, jagt er, „jollte der Vernichtung hoher 
Bäume in der Nähe von Gebäuden möglichjt ein Ziel 
gejteckt werden, auf dem Lande wenigjtens, wo diefe Maß— 
regel doch nur in felteneren Fällen eine Nothwendigkeit 
ift. Oder man follte diejelben wieder anpflanzen, wo jie 
ihrer Bejchattung oder fonftiger Gründe halber weniger 
hinderlich find, vielleicht in etwas größerem Abjtande von 
Gebäuden, wo jie Ddiefen gleichwohl noch genügenden 
Schuß gewähren können. Als befonders geeignet, empfehle 
ih die Pyramidenpappel in Anfehung ihres jchlanfen 
Wuchſes und gleichzeitig ihrer ungewöhnlichen Höhe. Sie 
wird aus erjterem Grunde nicht läſtig durch ihren 


— 383 — 


Schatten und nimmt aus leßterem unter den Bäumen 
fiher den erjten Rang als Bligableiter ein. Bier der- 
artige Pappeln an die Eden eines Gebäudes pojtirt, 
würden dieſes ebenſo ficher fchügen, als es ein Blitab- 
leiter nur immer kann. Aber fchon zwei dergleichen, an 
gegenüberliegende Seiten gejtellt, würden genügen, wenn 
man ſich damit begnügen wollte, daR das Gebäude nur 
mit Wahrfcheinlichkeit gefichert fei. Bei Alledem ift felbit- 
redend vorausgefegt, daß die Bäume foweit erwachjen 
find, daß fie die Firft des Gebäudes ein gut Theil über: 
ragen, und daß fie letterem nicht eben fo nahe ftehn, 
daß der Blik, wenn’ er fie trifft, eventuell nad) dem 
Gebäude abfpringen kann. Ob nun diefe Art der Blik- 
ableitung befondere Vortheile bietet, ift eine andre Frage. 
Ein Blitableiter ift leichter zu bejchaffen; dagegen halten 
Bäume foviel länger aus. Zwei Bäume wirken andrer- 
jeit8 nur mit Wahrfcheinlichkeit, und viere dürfte man 
auch bei ländlichen Gebäuden nicht immer placiren können. 
Alles in Allem genommen fteht alfo der größere Vortheil 
wohl auf Seite der Blitableiter, vorausgejegt, daß man 
fie verftändig fonjtruirt, und gleichzeitig vorausgejegt, daß 
man fie einer eventuellen veränderten Bejchaffenheit der 
Gebäude entjprechend renovirt. Ic wollte jedoch nicht 
unterlaffen, auf den Schuß der Bäume namentlich um 
deswillen hier beſonders hinzuweifen, weil grade in länd- 
lihen Kreifen gegen Blitableiter noch mannigfache Vor— 
urtheile bejtehen. 

In zweiter Linie follten blitgefährliche Einrichtungen 
der Gebäude in ſoweit vermieden werden, als diejelben 
nicht von größeren Nuten find. Ich gedachte in dieſer 
Hinficht bereits der Windfahnen und hob gleichzeitig her— 
vor, im welcher Weije fich diefelben ungleich befjer ver- 
wenden ließen. Aber fie find es nicht allein, jondern 
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auch alle übrigen Zierrathe der Firft, welche im Ganzen 
für nutzlos und gleichzeitig für bligefährlich gelten müffen. 
Man follte fie zum Wenigften bei Ländlichen Gebäuden 
meiden, welche innere Pumpen befiten, oder deren Be— 
dahung mit Draht durchflochten ift. 

Aber auch dort, wo diefe oder jene Mafregel ein 
Bedürfnis, find gewiſſe Rücdfichtsnahmen wohl angebracht, 
um die Gefahr ſoviel als möglich wenigftens zu verringern, 
Müffen Bäume fallen, fo follten es Diejenigen doc) 
weniger, welche mehr nad) Süden oder Weiten liegen, 
weil von hieraus vorzugsweife die Gewitter anzurüden 
pflegen. Desgleichen follte man bei der Dachdeckung mit 
Draht mit jeder Latte abjchließen, und den Draht nicht, 
wie es wohl häufig gefchieht, mehrere Latten überbrüden 
laſſen. Endlich follte man eiferne Geräthe, welche 
man auf Böden aufzubewahren liebt, nicht aufhängen, 
vielmehr hinlegen und eher aneinander drängen, als zer- 
jtreuen. 

Weitere VBorfihtsmaßregeln in Sonderheit im Bereiche 
ländlicher Gebäude beftehn darin, daß man für die Dauer 
eines Gewitters thunlichjt das Feuer der Küchen zu be- 
ihränfen ſucht, und fpeciell Mühlen betreffend, dag man 
ihren Flügeln die befannte einem liegenden Kreuze nad)- 
gebildete Stellung giebt.“ 


Kosmiſcher Einfluß. 


Der Einfluß der Mondphajen auf die meteo- 
rologifhen Elemente ijt neuerdings wieder von J. 
Barendell unterfuht worden.) Die Arbeit ftütst fich 


1) Proceedings of the Manchester Lit. and Phil. Society. 
Vol. XVII. 
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auf jorgfältige Beobachtungen zu Southport 1871—78. 
Der Verf. meint geringen Einfluß zu finden und fordert 
ichlieglih auf die Richtungen der Centren der baro- 
metriihen Minima mit Bezug auf die Mondphafen zu 
ftudiren. Referent findet für einen Einfluß der letzteren 
auf eritere, in den Wetterkarten wenigjtens der beiden Jetsten 
Jahre nicht den Ieifeften Anhalt. Überhanpt muß man 
fi) jehr hüten, an prägnante Wirkungen fosmifcher Ein- 
flüffe zu glauben. Die größte Einwirkung hat gewiß der 
veränderliche Fledenjtand der Sonne; aber auch) diefe ijt 
feineswegs jo augenfällig, daß fie fogleich erfannt werden 
fann, was allerdings zum Theil auch daher rührt, daß 
diejer Einfluß in der heifen und den gemäßigten Zonen 
ſich in nahe umgefehrter Weife geltend machen muß. 

Kl. 
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Anorganiihe Chemie. 


Allgemeines und Phyfikalifches. 
Berdbampfung ohne Shmelzung. 

Th. Carnelley berichtet weiter über Verdampfung 
ohne Schmelzung (vgl. Revue 1881, 431.) Sein Apparat, 
der zur Erhaltung von Eis in feiten Zuftande über 
Zemperaturen von O0 diente, beftand aus einer °/, Zoll 
weiten und 5—6 Fuß langen Glasröhre, deren oberes 
Ende mit einem ftarfwandigen, horizontalen Rohre ver- 
bunden ift. Nachdem das Ganze mit Quedfilber gefüllt 
und das offene Ende mit dem Daumen verjchloffen war, 
wurde dasfelbe in eine Quedfilberwanne 10 Zoll tief 
unter die Oberfläche des Quedfilbers getaucht. Dadurd) 
ward in dem oberen Xheile des Apparates ein langes 
Vacuum gebildet, das mit einer Kältemifchung umgeben 
wurde. Nun wurde eine geringe Menge ausgekochten 
Waſſers in die Röhre fteigen gelafjen, das, auf dem 
Quedfilber fhwimmend, die Kugel eines Eleinen Thermo- 
meter8 umfchloß, welches im Innern der Röhre aufge 
hängt war. Das Waffer gefror ſehr bald. Dann wurde 
die Röhre foweit aus dem Queckſilber gehoben, daß ihr 
unteres Ende nur no 3 Zoll untertauchte, worauf das 
Duedfilber in der Röhre ſank und zwiſchen ihm und 
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dem Eife ein Zwifchenraum entftand. Das Eis bildete 
aljo eine Art Pfropfen, welcher den untern Fürzeren Theil 
des Vacuums vom obern, langen trennte. Beim äußeren 
Erwärmen des Eifes in der Röhre jchmolz dieſes ober- 
flächliy ab, wodurd eine Kommunikation zwijchen beiden 
Räumen fich bildete. Das Eis verwandelte fich bei wei- 
teren Erhiten in Dampf, der fih in dem obern, von 
einer Kältemifchung umgebenen Schenkel fofort verdichtete, 
wobei da8 Vacuum erhalten blieb. Th. Carnelley 
will auf diefe Weife Eis bis auf 180% C. erhigt haben, 
ohne daß eine Schmelzung ftattfand. In der Sikung | 
der chemischen Geſellſchaft vom 16. December gelang es 
ihm nur Eis biß zu 30% 0. zu erhigen. Campher und 
Quedfilberdlorid wurden ebenfall® über ihren Schmelz- 
punft erhitt, ohne zu ſchmelzen. Diefe letteren Verſuche 
gelangen vorzüglich‘). 

2. Meyer Hat die Berfuhe von Th. Carnelley 
Eis zu fublimiren, mehrmals wiederholt und ift dabei 
auf ganz andere Refultate gefommen, als letzterer. Er 
fand nämlid, daß das fublimirende Eis niemals eine 
über O9 liegende Temperatur annimmt und nur deshalb 
nicht fchmilzt, weil e8, im leeren Raum verdampfend, fo 
viel Wärme aufnimmt, daß der Reſt ftetS unter 0% er- 
halten wird. Dadurch befäme das Geſetz vom Fritifchen 
Drud von Carnelley eine einfache Erklärung in dem be- 
fannten Sate, daß ein Körper, deſſen Siedepunkt unter- 
halb feines Schmelzpunftes Tiegt, beim Erwärmen nur 
fublimirt und nit fhmilt). 

Auh A. Boutlerow hat die Wiederholung der 
Carnelley'ſchen DBerjuche über das Verhalten von Eis 

1) Chem. N, 42. 313. 1880. London. Chem. Soc. Chem. 


C.⸗Bl. 1881. 65. 
2) A. Ber. Chem. Gef. d. Ph. Gentralbl. 1881. 310. 
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gegen Wärme bei geringem Drude vorgenommen, und 
dabei gefunden, daß das Eis allmählig ohne Schmel- 
zung verdampft; eine Temperaturerhöhung desfelben ge- 
lang ihm nicht ). 

A. Wüllner fpricht ſich über diefelben Verfuche aus. 
Die Verdampfung des Eijes gelingt in der von Carnelley 
befchriebenen Weife, mit dem Unterfchiede aber, daß, jo 
lange das Thermometer ganz mit Eis umhüllt ift, das— 
jelbe feine Temperatur etwa unter — 39% C. anzeigt. 
Findet ein Steigen der Temperatur auf 00 oder über 09 
ſtatt, fo ift entweder das Gefäß nicht mehr ganz mit Eis 
bedeckt, oder es ijt bei dideren Eisſchichten mit Waffer 
umgeben, das ſich in diefem Falle zwifchen dem Eife und 
dem Thermometergefäße bilden fann 2). 

Ferner hat über denfelben Gegenjtand Otto Petterj- 
fon eine Arbeit veröffentlicht. Derjelbe verband bei 
feinen Verſuchen den Apparat, in welchem das Eis im 
Bacuum erhitt wurde, mit einem Manometer. Die 
Spannung des Wafferdampfes und die Temperatur des 
Eifes änderten fich dabei ganz in derfelben Weife, wie 
dDiefe8 nad) Regnault der Fall fein muß, jo daß das Eis 
immer unter dem Drude des gefättigten Wafferdampfes 
ftand. Die obere Grenze der Erwärmung des Eifes fällt 
mit der Tenſion des Wafjerdampfes zufammen; über 09 
fand feine Erwärmung des Wafjers ftatt. Objchon nun 
dieſes Rejultat mit den Refultaten von L. Meyer, 
Butlerow und Wüllner übereinjtimmt, fo meint Otto 
Petterfjon doc, daß durch diefe Verjuche die Beobad)- 
tung von Carnelley noch nicht definitiv widerlegt fei. 
Carnelley's Verſuche ergeben nämlich eine Bildung 


ı) Z. rusk. chim. obsc. 13. 176. 
2) Wiedem. Ann. 13. 105—110, Aachen. Ch. C.⸗Bl. 1881 449, 
26 
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des Eisflumpensd um das Thermometer nicht durch Ge- 
frieren von Waffer, fondern dur fublimirtes Eis. Es 
fei ja möglich, daß im Vacuum fublimirtes Eis andere 
Eigenjchaften als gewöhnliches Eis befigt, wobei auf die 
Verjchiedenheit de aus rothem Queckſilberjodid fubli- 
mirten gelben Quedfilberjodids hinzuweifen fe. Otto 
Petterfjon konnte nie die Kugel vollitändig mit fubli- 
mirtem Eis erhalten '). 


Die Einheit Hemifher Procefje vom einheitlichen 
Standpunkt der Technologie. 

Über diefes Thema äußert Dr. Hartig feine Anfichten 
in einem Vortrage in Dresden, wie auszugsweife hier folgt: 

„Aus der vergleichenden Betrachtung einer größeren 
Anzahl bekannter Werkzeuge, welche ebenſowohl fejte, wie 
flüffige und gasförmige Körper fein können, läßt fich dar- 
legen, daß an demjelben folgende 6 allgemeine Bethäti- 
gungsformen nachgewiejen werden fünnen: 1) Einleitung, 
2) Auffammlung, 3) Durcdleitung mechanifcher Arbeit, 
4) eigentliche Werferzeugung (Orts- oder Formverände— 
rung des Werkjtüdes), 5) Stügung der Werkjtüde (Ver: 
bindung mit dem Erdförper), 6) Stüßung der Werf- 
zeugstheile gegen einander (Erzielung der Zwangläufigfeit). 
Es wurde ferner gezeigt a) daß im der Regel zwei oder 
mehrere diefer Funktionen demfelben individuell ausge- 
bildeten Werkzeugsbejtandtheil zufallen; b) daß jede 
diefer Funktionen gelegentlid) aud) einem oder mehreren 
zu dieſem Zwecke eigens gejtalteten Werkzeugsbeftand- 
theilen, die gegen die übrigen fich deutlich abgrenzen, 
ausſchließlich übertragen ift, wobei jedoch die übrigen 
Funktionen niemals abgeftreift werden; c) daß aud) jede 
diefer Funktionen dem Werkſtück ſelbſt zufallen Tann. 


1) Ber. Chem. Gef. 14. 1369—74. 27, (13) Juni. 
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So läßt fi) an dem Hecheln des Flachfes, an dem 
Abſchleifen Heiner Werkſtücke auf dem ruhenden Schleif- 
jtein, an dem Hobeln der Faßtauben auf der fogenannten 
Stoßbank des Böttchers, und an mehreren Arbeiten zeigen, 
daß das Werkſtück die Funktion der Arbeitseinlei- 
tung übernehmen kann. 

Zur Arbeitsauffammlung dient das Werkſtück, 
wenn wir das Zerfpalten eines Holzklotzes auf der mit 
dem Rüden nad unten gerichteten Axt bewirken oder 
einen Hammerfnopf auf dem fegelförmigen Ende des 
Stieles durch Aufftoßen zu befeftigen fuchen; Schmiede- 
jtüde von großer Länge werden zuweilen in folcher Weife 
gejtaucht, daß man fie pendelartig aufhängt, in Schwin- 
gung verjegt und gegen einen ruhenden Stein oder Am— 
bos anſtoßen läßt. 

Wie das Werkſtück die Funktion der Hindurch— 
leitung von Bewegung und Kraft übernehmen kann, 
läßt ſich an dem Drahtziehwerf, an den Röhrenpreß— 
majchinen, an der Zöpferfcheibe, an der Drehbant, an 
dem Abjchrot, ar dem Dübeleifen und an andern Werf- 
zeugen demonftriren. 

Seine eigene Stützung vermag das Werkzeug zu 
bewirken bei technifchen Prozeffen, welche an dem Erd» 
förper felbft vorgenommen werden, bei den bergmänni- 
jhen Gewinnungsarbeiten, bei der Gefteinsbohrung, bei 
den Baggerarbeiten, beim Einrammen der Pfähle, bei 
der landwirthichaftlichen Bodenbearbeitung; derfelbe Funk— 
tionswechjel liegt auch fchon vor, wenn die Arbeits- 
prozeffe an fo großen und fchweren Werkſtücken borzu« 
nehmen find, daß die aus ihrem eigenen Gewicht hervor- 
gehende Reibung hinreiht, die Verbindung mit dem 
Erdförper zu bewirken. 


Das Überrafchende bei dem „Ei des Columbus“ ift 
26* 
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darin zu erfennen, daß die Funktion des Stützens, die 
hier befondere Veranftaltung zu erfordern jchien, dem 
Werkſtück felbit übertragen wurde. 

Die Herbeiführung der Zwangläufigfeit des 
Werfzeuge® wird in verfchiedenem DBetrage von dem 
Werkſtück übernommen bei den Arbeiten des Schreibens, 
Zeichnens, Malens, Hobelns, Bohrens, Ausreibens, 
Spaltens; beim Imprägniren des Holzes nad) der Methode 
von Boucheria wird die antifeptifche Flüffigkeit (Wert: 
zeug, jpäter Werkſtück) durch die natürlichen Saftgänge 
des Holzes zwangläufig geführt. 

Am beachtenswerthejten ift aber die Thatjache, daß 
das Werkſtück vielfach auch die Funktion der unmittel- 
baren Werferzeugung übernehmen fann, indem es 
entweder während des Arbeitsprocefjed aus dem Werf- 
zeug dauernd hervorgeht (fo bei den Arbeiten des Nagelng, 
Schraubens, Einrammens von Pfählen, des Flechtens und 
Webens, der Bapierbildung, des Malens mit dem Pinfel, 
des Färbens und Drudens, des Warmaufziehend von 
Neifen, des Gießens und Löthens, der galvdanoplaftifchen 
Kopirung, der Gementirung des Stahles 2.) oder von 
einem der Werkzeuge dauernd aufgenommen wird (Reini: 
gung einer bejchriebenen Tafel mit einem feuchten Schwamm, 
Trodnung feuchter Materialien dur einen Luftjtrom, 
Sortenbildung durch Sedimentirung, Ertrahirung lös— 
liher Subjtanzen durch Flüſſigkeiten, Bleichproceſſe, 
Ätzen des Glaſes und der Metalle u. ſ. w.). Die 
Betrachtung der hier ſich darbietenden Reihen von Arbeits— 
proceſſen führt zu dem Ergebnis, daß die Funktion der 
Werkerzeugung bei den chemiſchen Proceſſen immer dem 
Werkſtück, bezüglich ſeinen kleinſten Theilen (Molekülen) 
zufällt; das chemiſch afficirte Molekül bildet Werkſtück 
und Werkzeug zugleich; in dieſem Sinne erſcheint die 
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Einführung des Begriffes „Molekular- Werkzeug” 
gerechtfertigt. Mean gelangt mitteljt desfelben zu einer 
überfichtlihen gleichartigen Auffaffung der mechaniſchen, 
chemiſchen und phyfifalifchen Arbeitsprozeſſe, wie folche 
an manchen hochentwidelten Maſchinen ſich vereinigt 
borfinden. 

Außerdem — und hierin lag die unmittelbare Ber: 
anlafjung zu der vorgeführten Unterfuhung — ermög- 
ficht die neue Auffaffung die Befeitigung grober Irr— 
thümer, welche fich neuerdings in Hinficht auf die gegen- 
feitige Werthſchätzung mechanifcher und chemifcher Erfin- 
dungen eingefchlichen haben ).“ 


Affinität und Valenz. 

Nah der Meinung von Fred. D. Brown iſt die 
Valenz der Atome eine unbegrenzte, aud) hat nad ihm 
in einem Molekül jedes Atom die gleiche Affinität oder 
Anziehungskraft, welche dasjelbe im freien Zuftande 
zeigt 2). 

Dr. 9. Goldſchmidt jtellt die Anficht auf, daß die 
Theorie der konſtanten Valenzen zu verlaffen fei, wobei 
er die Reihe der Werthigfeit des Phosphors in feinen 
Verbindungen zu Grunde legt?). 

E. Vogel fpricht ſich in einer Arbeit über die Be- 
ftimmung der Atomgemwichte, wie folgt aus: „Die 
Verbindungsgewichte find gleih einem Drittel ihres 
gegenwärtig angenommenen Werthes; die Annahme, daf 
gleiche Volume von Gafen auch eine gleiche Anzahl von 


1) Situngäber. der „Iſis“ in Dresden 1881. 23,—24; Civil: 
ingenieur 1881. 53. Patentbl. 1880. 39. 46, 

2) Chem. New. 44. 195. Chem. C.⸗Bl. 1881. 755. 

3) Jahresber. der Leje: u. Redehalle der deutſchen Studenten 
in Prag. 
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Molekülen enthalten, ift nicht ftihhaltig; die gegenwärtige 
Balenztheorie findet durch chemifche Thatfachen Feine 
Unterjtügung, und ihre Befeitigung würde für die Chemie 
fein geringer Gewinn fein, indem diefe dadurch Befrei— 
ung von einer myftifchen, ungewifjen und Fomplicirten 
Anſchauungsweiſe fände. Die Unterjcheidung zwifchen 
Atom und Molekül ift nicht mehr nöthig; aus der ſpeci— 
fiſchen Wärme leitet fich Feine Stütze für die Valenz- 
theorie ab.“ 

„Die Urfache der chemischen Aktion ift unzweifelhaft 
der Luftdrud, welcher unter gewöhnlichen Umſtänden 
gleich dem Gewichte von 76 cem Quedfilber ift, von 
welchen jedes 6°145 Quedjilbermolefüle enthält, jo daß 
der ganze Drud gleich 467 Quedfilbermolefülen ift. Die 
Kraft, welche bezüglich ihrer chemifchen Wirkung auf die 
Moleküle durch Hige vermehrt werden kann, ift völlig 
ausreichend, den höchſten Grad Molekulargewicht durd) 
Reduktion des Molekularvolumens hervorzubringen.” 

Dieſe Anfichten E. Vogel's verdienen gewiß alle Be 
achtung ?). 

Duantitative Analyje auf eleftrolytiidem Wege. 

Alerander Claſſen, M. v. Reis und D. Bauer 
haben der eleftrolytifchen Analyfe ihre Aufmerkſamkeit ge- 
widmet. Sie verwendeten bei ihren Arbeiten entweder 
Elemente von Bunfen, Meidinger, Leclancher oder ther- 
moeleftrifhe Säulen. Wem eine Dampfmaschine zu Ge- 
bote fteht, kann fich mit Vortheil Kleiner Gramm e’jcher 
oder Siemens’fcher dynamo-eleftriiher Maſchinen be— 
dienen. Hat man täglich eleftrolytiiche Bejtimmungen 
neben einander auszuführen, fo wendet man mit Vor— 
theil die Bunfen’schen Elemente an, wovon 1—2 St. ge 





1) Chem. N. 43. 42. 28 (20) San. London. Chem. Soc.: 
San Francisco; Chem. C.Bl. N. 12. 1881. 177. 
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nügen. Meidinger- und Leclandher-Elemente befigen zwar 
den großen Vorzug, einen fonjtanten Strom zu erzeugen, 
welcher mehrere Monate Hindurd anhält, allein die ge- 
ringe Stromftärfe desfelben macht die Anwendung einer 
größeren Anzahl durchaus nothwendig. Von den Thermo— 
fäulen hat fid) die Clamond'ſche am beiten bewährt. Als 
negative Clectrode wird eine dünn ausgefchlagene tiefe 
Platinfchale, dagegen als pofitive Electrode ein mäßig 
dichte8 Platinblech von circa 4°5 cm Durchmeffer, welches 
mit Hilfe eines Platinfchräubchens an einem ziemlich 
jtarfen Platindraht befeitigt ijt, empfohlen. Um Ber: 
(ujten vorzubeugen, ift die Platinfchale mit einem Uhr— 
glas bedect, in welchem in der Mitte ein kleines Loch 
gebohrt if. Eine Reihe von Analyfen, welche oben ge: 
nannte Chemiker ausgeführt, find in dem kleinen inte: 
reffanten Werfe „Dr. A. Clafjen, quantitative Analyfe 
auf electrolytiſchem Wege”, Aachen 1882, niedergelegt. 


Koncentration Iryftallifirender Salzlöfungen. 

Handelt e8 fich darum, eine Saßlöfung zum Kry— 
jtallifiren abzudampfen, fo trifft man oft nur ſchwierig 
den Punkt, wo man mit dem Abdampfen aufhören kann. 
Im Monit. scientific. wird dafür eine Tabelle angegeben, 
in welcher die Grade nach) Beaume bemerkt, welche die 
Salzlöfung im heißen Zuftande zeigen muß. 

Sie lautet: 


Effigfaures Ammonium . . :2....4008. 
—F 666 
Mana 6 
* IL: 5 60604 
" Blei re er ee rs 
= Ni % = m nr 


r BU 0 An ee er 
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Borfäure 
Oraljäure 
Weinjteinfäure 
Ammoniumalaun 
Kaliumalaun 
Arfenfaures Ammonium . 
5 Ralium 
’ Natrium 


Salpeterfaure® Ammonium . 


n Barium 
m Wismuth 
— Calcium 
— Cobalt . 
" Kupfer . 


" Magnefium . 


* Blei 
Ralıum . 
" Natrium 


— Strontium . 


* Zink 
Bariumhydrat 
Benzoefaures Ammonium 
Calcium . 
Borar 
Bromammonium 
Bromcadmium 
Bromfalium . 
Bromnatrium 
Bromftrontium . 
Kohlenfaures Natrium . 


Chlorfaures Barium .*. 


F Kalium 
A Natrium 
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Chlorſaures Strontium . 
Chlorammonium 
Chlorbarium . 
Chlorcaleium 
Chlorfobalt . 
Chlorfupfer 
Zinndlorür . 
Chlormagnefium 
Mangandlorür . 
Nidelchlorür . 
Chlorfalium . 
Chlorjtrontium 
Ammoniumzinfchlorid 
Ammoniumdichromat 
Kaliumchromat 
Natriumdromat . 
Kalinmeitrat 
Natriumeitrat 
Eyanquedjilber 
Ferrocyankalium 


Äthylſchwefelſaures Barium. 


* Natrium 


— Calcium. 


Ameiſenſaures Barium . 
ir Natrium 


Unterfchwefelfaures Barum 


= Natrium 
Unterfchwefligfaure® Ammonium 
— Calcium 
= Magnefium 
e Natrium 


Jodſaures Kalium 


im Winter 
im Sommer 


Milhfaures Calcium 


— Magneſium 

Mangan 

., | im Sommer . 
Mannit im Winter 
Oralſaures Ammonium 

— Eiſenoxydammonium 

Ralium . 


Übermanganfaures Kalium . 
Phosphorfaures Ammonium 

— Natrium 

> Ammonnatrium 
Pyrophosphorfaures Natrium 
Schwefelfaures Aluminium . 

5 Ammonium 

a Robalt . 

IM Kupfer . 
Schwefelfaures Ammoniumkupferoryd 

— Eifen . . . 


” Eifenorydulammonium R 


— Nickel 
Magneſium. 
Mangan 


ö Nickelorydulammorium 


Kalium . 
Zweifachfchwefelfaures Ralium . 
Schwefelfaures Natrium 

* int . 
Schwefligfaures Natrium 
Rhodanammonium . 
Rhodankalium N 
Weinfaures Ammonium 

f Eijen 


1.5 


Weinjaures Kalium (neutral) . -» . . 4808, 
F Natrium Ralium -. » » 2.86 „ 
Wolframfaures Natrium . 2 220.4 „ 
Flammenjhugmittel. 


Das große Unglück im Theater von Nizza und das 
im Wiener Ningtheater haben die Arbeiten über die Un- 
verbrennlihmahung von Geweben, Holz 2. von Neuem 
in das Gedächtnis zurücgerufen und auch neue Arbeiten 
auf diefem Gebiete gefördert. Dr. Paul Rabe widmet 
den älteren Arbeiten einen kurzen Rückblick, der recht 
allgemeine Verbreitung verdient). Schon Gay-Luffac 
machte Gewebe vollfommen unentzündbar durch) Behan— 
deln derjelben mit einer fiebenprozentigen Löſung von 
jchwefelfaurem Ammonium, ein Verfahren, das fich an- 
geblich dadurd) nicht bewährt haben foll, daß das jchwefel- 
faure Ammonium im Laufe der Zeit fein Ammoniak 
theilweife verliert und die dabei freimerdende Schwefel- 
fäure zerftörend auf das Gewebe eingewirft haben foll. 
Ferner follen die Stoffe troß der Imprägnirung ihre 
Unentzündlichfeit eingebüßt haben. Der fpäter von Che— 
valier eingeführte Zufag von Borar ſoll fich ebenfalls 
als nachtheilig für die Stoffe gezeigt haben. Der von Fuchs 
empfohlene Anftric; von Wafferglas fpringt in der Hite 
ab. Voßmann und Oppenheim fanden bei ihren 
im großen Mafftabe ausgeführten Verſuchen vier Salze, 
nämlich: Phosphorfaures Ammonium, phosphorfaures 
Ammonium mit Chloramonium, fchwefelfaure® Ammo— 
nium und wolframfaures Natrium als geeignet zum Im— 
prägniren von Geweben. Sie fanden das letere, welches 
ihon feit 20 Jahren in England in Gebraud ift, ale 
brauchbar. Abel fchlägt vor, die Gewebe mit Bleieſſig 


1) Chem. C.Bl. 1881, 18. 
2) Snduftrie-Blätter 1882. 4 u. 5. 
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und dann mit Wafjerglas zu behandeln, mit darauf fol- 
gender Auswaſchung. | 

Voßmann und Oppenheim haben fpäter eine 
fung don wolframfaurem Natrium von 280 Twaddle 
mit 3 % phosphorjaurem Natrium verjett empfohlen. 
Nicol benugte 6 Th. Alaun, 2 Th. Borax, 1 Th. wolf- 
ramfaures Natrium und 1 Th. Dertrin in Seifenwajjer 
gelöft. Siebdraht verwandte 5 Th. Alaun, 5 Th. 
phosphorfaure® Ammonium und 100 Theile Waſſer. 
Patera fchlägt 3 Th. Borax, 25 Th. Bitterfalz und 
20 Th. Waffer vor. Martin endlich benukte 8 Th. 
ichwefelfaures Ammonium, 2:5 Th. kohlenſaures Ammo- 
nium, 3 Th. Borfäure, 2 Th. Borar, 2 Th. Stärfe 
und 100 Th. Waſſer. Wir wollen hier einfchalten, daß 
die Gewebe aud) feuerfeft werden, wenn man fie fchnell 
hintereinander in verdünnter Wafjerglaslöfung und dann 
verdünnter roher Salzfäure ſchwenkt und ebenfo jchnell 
auswäſcht. 

Auch dem Holzwerk hat man bereits ſein Augenmerk 
zugewandt. Nach Nicklès wendet man zum Beſtreichen 
derſelben Kalkbrei, gemiſcht mit dem gleichen Gewicht 
Chlorcalciumlöſung von 140 B. in Straßburg mit Vor— 
theil an. In Ibbenbüren in Weſtfalen benutzt man 
zu demſelben Zweck 2:5 Th. Chlorammonium, 1 Th. 
Zinkſulfat, 2 Th. Tiſchlerleim, 20 Th. Zinkweiß und 
30 Th. Waſſer. Batera empfiehlt eine Mifhung von 
2 Th. Gyps, 1 Th. Ammoniumfulfat und 3 TH. Wafjer, 
3.4 Martin dagegen 5 Th. Borfäure, 50 Th. Leim, 
1:5 Th. Gelatine, 100 Th. Waffer und fo viel Kalf- 
pulver, damit das Ganze die erforderliche Confiftenz befommt. 

Schiüffel und Thouret haben Hol; durch Im— 
prägniren feuerfeft gemacht. Ihr Verfahren bejteht in 
Folgenden: 
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Man miſcht 16 Th. Phosphorjäurelöfung von 16% 8, 
mit 2°5 Th. anderthalbfach fohlenfaurem Ammonium und 
fügt diefer Mifhung 6 Th. Salmiaf, die vorher in 
faltem Wafjer zu einer Löjung von 1009 B. gelöſt find, 
und 1 Th. arabifcher Gummi hinzu. In dieſer Flüffig- 
feit, die wenig pafjend und nicht billig iſt, ſoll das Holz 
wenigjtens 24 Stunden liegen. 


Der Imprägnirung der Gewebe und des Holzes fteht 
jedenfalls noch eine große Zukunft bevor, indeffen darf 
man nicht hoffen, daß damit etwa große Brände von 
Theatern und andern Gebäuden und deren oft fo uns 
glückliche Folgen durch diejelbe befeitigt werden könnten. 
Das fanın nur durd eine volljtändige Veränderung der 
Bauart folder Gebäude bewirkt werden. 


Die Societe d’encouragement in Paris hat 3. A. 
Martin in Paris einen Preis für ein Verfahren, Ge- 
webe und Hölzer unentzündbar zu machen, zuertheilt, 
Die Präparirungsflüffigkeiten, welche derjelbe vorfchlägt, 
bejtehen in Folgenden: 


I. Für leichte Gewebe: 


8 fg reines jchwefelfaures Ammonium, 

25» nr Fohlenfaures Ammonium, 

3 „ Borfäure, 

2  „ DBorar, | 

2  „ Stärke oder O4 fg Dextrin oder Gelatine, 
100 „Waſſer. 


Man taucht die Stoffe in vorſtehende Flüſſigkeit bei 
300 C., fo daß fie ſich vollſaugen. Nach dem Ausringen 
werden ſie getrocknet und gebügelt. Sollen die Stoffe 
ſteifer nach dem Bügeln erſcheinen, ſo vermehrt man die 
Stärke ꝛc. und umgekehrt. 
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I. Für jchon — Dekorationen und Holz: 


kg Salmiak, 
„Borſäure, 
50 „ Leim, 


15 „ Gelatine, 
100 „Waſſer 
und eine folde Menge Zalkjteinpulver als nöthig, um 
die erforderliche Konfiftenz zu geben. Man trägt die 
Maſſe bei 50—60° mit dem Binfel auf. Gemalte Defo- 
rationen beftreiht man auf der Rückſeite, die hölzernen 
Rahmen derjelben auf allen Seiten. 


III. Für grobe Leinen, Tauwerk, Stroh und Holz: 
15 fg Salmiaf, 
6 „ Borfäure, 
3 „ DBorar, 
100 „ Waſſer. 


Man taucht die zu imprägnirenden Körper 15 bis 
20 Minuten lang in die auf 1060 0. erwärmte Flüffig- 
feit und trodnet dann diefelben. 


IV. Für Papier: 

8 kg jchwefelfaures Ammoniaf, 
3 „ Borfäure, 
2 „ Borar, 

100 „ Waffer. 

Man erhitt die Flüffigfeit bi8 auf 500 C. bei der 
Verwendung. 

Die vorbezeichneten Flüffigfeiten haben ſich zwar be- 
währt, find aber nicht ganz neu, da Gay-Lufjac diefelben 
der Hauptjache nach ſchon im Jahre 1821 vorgejchlagen 
hat. Wir erwähnen diejelben an diefer Stelle, weil die 
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Imprägnirung folder Stoffe durch den Brand des Ning- 
theaters in Wien erneut an Intereſſe gewonnen bat !). 
Gefrierjalz. 

H. Finzelberg in Andernadh a. Rh. liefert unter 
diefem Namen ein Salz, mit defjen Hilfe man Kälte- 
mifhungen von 150— 300% 0. erhalten kann. Seine 

chemische Zufammenfegung ift im Mittel: 


Chlorcalcium 20 9%. 
Chlormagnefium 20.4 
Chlornatrium 6 „ 
Chlorkalium 13 „ 
Wafjer 41 


Mit gleichen Raumtheilen Schnee von 00 C. ge— 
mifcht, findet eine Abkühlung von 15—20° C. jtatt. 
Miſcht man e8 zu gleichen Raumtheilen mit Schnee oder 
zerfchlagenem Eis von —5°C., fo finft die Temperatur 
der Mifhung unter — 30° C.2). 

Phosphoreſcirendes Pulver. 

Man verbrennt Muſcheln (Tridama und Sepia) 
und ſetzt zu 100 Th. dieſes Gemenges von Calcium— 
farbonat und Calciumphosphat 100 Th. gebrannten 
Kalk, 25 Th. caleinirtes Kochſalz und 25— 50 9, der 
ganzen Mifchung Schwefel; Calcium, Strontium>, Barium;-, 
Magnefium-, Auminiumfulfid werden dann als Farb— 
jtoff zugefegt. Mit diefem Pulver kann man Barometer, 
Kompaffe 2c. beleuchten. Die Phosphorescenz desjelben 
jteigt unter dem eleftrifchen Strom 3). 

1 ⸗ 

EN Ders a 8 Daun re d. d. dem. techn. Mitth. 

2) Induſtrie⸗Bl. 1881. Nr. 1. 

®) A. The — circular and chemical gazette Nr. 


278. 1880. 49. rchiv d. Pharmacie. Chem.stechn. Mitth. 
1881, 198, 


— 406 — 


Metalloide. 
Waſſerſtoff. 

H. Precht hat früher die Hypotheſe über Bildung des 

Waſſerſtoffs in den Staßfurter Kaliſalzbergwerken aufge— 
ſtellt, daß dieſelbe durch Oxydation von Eiſenchlorür 
nach der Gleichung: 
6 Fe Chl, +3H,0O = 2Fe&Chl, + Fe, Os +6H 
erklärt werden fünnte. Das Auffinden von Eifenchlorür- 
Chlorfalium (Douglfift) im Salzlager fcheint diefe Hypo— 
theſe zu bejtätigen !). 


Einwirtung von foncentrirter Schwefelfäure auf 
Blei bei gewöhnlider Temperatur. 


James Napier und B. B. Tatlod veröffentlichen 
einen Yall, wo bei der Verjendung von Schwefelfäure in 
Bleibüchſen ſich Waſſerſtoffgas entwidelt hatte, wo— 
durch die Büchſen ſtark aufgetrieben und einige faſt kugel— 
förmig geworden waren 2). 


Zuſammenſetzung des Waſſers vom todten Meer. 

Hugo Fleck hat Waſſer vom todten Meer, welches 
er von Winckel erhielt, analyſirt. Das ſpec. Gewicht 
desſelben bei 1500. wurde — 111801 gefunden. Die 
Abweſenheit von freier und gebundener Kohlenſäure konnte 
konſtatirt werden. Das ſchwachtrübe Waſſer ſchied nach 
längerer Ruhe einen höchſt geringen Bodenſatz ab, in 
welchem Pflanzenreſte, aber keine Infuſorien nachgewieſen 
werden konnten. 

Außer Spuren von Ammoniak, Kieſelſäure und Eiſen— 
oxyd wurden analhtiſch nachgewieſen: 


1) Ber, Chem. Geſ. 13. 2326—28. Chem. C.Bl. 1881. 137. 
2) Chem. N. 42, 314—16. Glasgow, Phil. soc. 1881. 89. 


zn 
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In 1 fg: In 11: 


Chlorfalium 14250 9 16°900 
Ehlornatrium 62-438 „ 74-051 
Bromnatrium 4236 „ 5.094 
Chlormagnefinm 108015 „ 128105 
Ehlorcalcium 29-811 „ 35'355 


Schwefelſaures Calcium 1021 „ 1'211 
219-771 g 260-646 

Diefe amalytifhen Refultate Lafjen kaum einen Zweifel 
darüber, daß das todte Meer feinen Salzgehalt eimem 
Steinfalzlager verdankt !). 

Gehalt von jalpetriger Säure und Chlor 
im Brunnenmwaijfer. 

R. Kemper hat 21 Analyjen von Wäffern verjchie- 
dener Brunnen des Dorfes Bifjendorf ausgeführt und 
dadurch fejtgeftellt, daß diefelben außerordentlich reih an 
jalpetriger Säure und Chlor find. Eine nachtheilige 
Wirkung der Wäffer auf die Gefundheit der Bewohner 
Biffendorfs ift innerhalb eines Zeitraums von 22 Jahren 
nicht beobachtet worden ?). 

Einfluß der organifhen Suübſtanz auf den Sauerftoff- 
gehalt des Waſſers. 

Th. Weyl und X. Zeitler haben den Sauerftoff- 
gehalt der natürlichen Wäfjer mit ihrem Gehalt an orga= 
niſcher Subjtanz verglichen und dabei gefunden, daß bei 
Tteigendem Gehalt der organifchen Subftanz im Waffer 
die Menge des Sauerftoffs abnimmt und der Gehalt an 
gasförmigen Sauerftoff für Güte des Trinkwaſſers nicht 
maßgebend tft). 


1) Rep. anal. Chem. 1. 145—46. Dreöben, 
2) Arch. d. Pharm. 15. Bo. 203207. 
3) Zeitſchr. für phyfiol, Chem. 5. 10, 

27 
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Beftimmung ber feften Subftanzen im Wajjer. 

Den Gehalt an gelöfter feiter Subftanz im Trink— 
wafjer kann man nad) E. 3. Mills auf die Weije be- 
ftimmen, daß man genau die Zeit beobachtet, welche eine 
Glaskugel nöthig hat, um aus einer gemefjenen Tiefe 
(22 cm) in dem Wafjer aufzufteigen, wobei man darauf 
zu achten hat, daß die Oberfläche rein und die Tempe— 
ratur fonftant if. Die Meſſung der Zeit nahm M. 
mittel8 eines Metronoms vor, das noch Dritteljefunden 
angab !). 

Chlor. 
Neue Darftellung des Chlor, 

Eine Chlormagnefiumlöfung von 40—50° Be, mit 
einer Kleinen Menge von Manganoryd (ca. 10 %,) ver: 
fett, entwidelt beim Erhigen auf mindeftens 1130 dur 
heiße Luft Chlorgas. Ein Zufat von 25—30 %/ Chlor: 
calcium erleichtert diefelbe. Mean kann auf diefe Weiſe 
fortwährend Chlor entwideln, wern man Chlorwafferjtoff- 
fäure in dem Verhältnis hinzufügt, in welchem das Chlor: 
magnefium zerjett wird 2). 


Brom, 
Subftitution von Chlor durch Brom in den Chlor: 
toblenftoffen. 

Kohlenſtofftetrachlorid, C Chl,, Bilohlenftofftetra- 
hlorid, C, Chl,, und Bilohlenftoffheradhlorid C, Chl, 
geben nah ©. Guſtavſon beim Erwärmen mit Alu- 
miniumbromid mit Leichtigkeit die Eorrefpondirenden Brom- 
verbindungen 3). 

1) Chem. N. 43, 268, 10. Chem. Soc.; Chem. C.-BI. 465. 

2) Deutfche Induſtrie-Zeit. 22. 191. 


?) Ber. Chem. Geſ. 13. 2382; Naturf.:Berj. ruſſ. Naturf. 
u. Ärzte 10. Jan. 1880; Chem. C.⸗Bl. 1881. 131. 
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Jod. 
Jodwaſſerſtoffſäure. 

Um Jodwaſſerſtoffſäure darzuſtellen, löſt man nach 
Prof. Winkler das Jod in Schwefelkohlenſtoff und 
leitet durch dieſe Löſung Schwefelwaſſerſtoff. Der ſich 
ausſcheidende Schwefel wird ſogleich vom Schwefelkohlen— 
ſtoff gelöſt. Durch einen Heber trennt man nad) voll—⸗ 
ftändiger Entfernung beide Flüffigfeiten und entfernt den 
Schwefelfohlenftoffgeruh durch Erhigen der Jodwaſſer— 
ftoffjäure zum Sieden, wobei die Säure rein zurüd- 
bleibt ?). 


Fluor. 
Freies Fluor. 

Oskar Loew führt den Gerud; des Flußſpats von 
MWölfendorf auf einen Gehalt von freiem Fluor zurüd. 
Den Beweis dafür bringt X. durch folgenden Verſuch: 
Man verreibt größere Mengen des Minerales mit ammo- 
niafhaltigem Waffer, dampft die Löfung mit etwas Natrium- 
farbonat ein und übergießt fie in einer Platinfchale mit 
foncentrirter Schwefelfäure. Es entwicelt ſich ein Gas, 
das das Glas deutlich ätt. Das freie Fluor verdankt 
höchſt wahrjcheinlic feine Entjtehung der - Disjociation 
einer dem Mineral beigemengten Kleinen Menge fremden 
Fluorids 2). 

Erhitt man nad) B. Brauner Eertetrafluorid — 
Ce Fl, + H, O gelinde bis zum Austreiben des Waſſers, 
jo erhält man durch weiteres und ftarfes Erhigen im be— 
dedten Ziegel ein Gas von einem der Fluorwajferjtoff- 
jäure ganz verfchiedenen charakteriftifchen Gerud, der am 

1) Journ. d. phyf. Vereins zu Frankfurt a. M. 


2) Ber, Chem. Gef. 14. 1114—46. Chem. C.⸗Bl. 1881. 426, 
27* 
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meisten dem Unterchlorigjäureanhydrit ähnelt. Dasſelbe 
Gas (Fl.?) erhält man anf ähnliche Weife aus Fluor- 
falium-Sluorcer (3 K Fl, 2 Ce Fl, + 2H,0) und Blei- 
tetrafluorid '). 


Sauerſtoff. 
Darſtellung einer ſauerſtoffreichen Atmoſphäre. 

1 Bol. Holzkohle abſorbirt 9-25 Bol. Sauerſtoffgas, 
aber nur 6°50 Vol. Stidftoff. Die Holzkohle läßt ſich 
alfo benugen zur Darftellung einer fehr fawerftoffreichen 
Atmojphäre. Mean zieht nämlich die Atmofphäre durch 
. ein Syjtem von Holzkohlenplatten vermitteld der Luft- 
pumpe 2). 


Erfennung de3 aktiven Sauerftoff3. 
Nah E. Baumann läßt fid) der aktive (nascirende) 
Sanerjtoff daran erkennen, daß derjelbe Kohlenorydgas 
zu orydiren vermag 3). 


Einwirkung von Dzon auf die Keime in der Luft. 

E. Chappuis hat die Einwirkung des Ozons auf 
die Keime in der Luft einer Unterfuchung unterworfen. 
Er leitete zu dem Ende Luft durch Röhren, welche loſe 
mit Baumwolle verjtopft waren. Ein Theil diefer Baum— 
wolle wurde fpäter der Einwirkung einer ftarf ozonifirten 
Luft ausgefegt, ein anderer Theil nicht. Klare Bier- 
würze wurde durch die erftere noch nach 20 Tagen nicht 
getrübt, letztere trübte diefelbe fehr bald. Die Keime, 


2) Ber. :der dem. Gef. 14. 1944-46; ‚Chem. Cenir-Bl. 
1881, 675. 

2) A. d. Scientific News d. The Engineering and Minning 
Journal 1881. 432. 

3) Zeiiſchr. phyſ. Chem. 5. '244--56, 
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welche in der Bierwürze entwidelungsfähig find, waren 
demmach getödtet ?). 


Verbrennungen im Don. 

Helbig zeigt die Verbrennung des Ammoniald und 
Schwefelwafjerstoffs im Ozon, indem man etwas über- 
manganfaures Kalium in einer U förmigen Röhre jo mit 
Schweieljäure übergieht, daß mod) ein Gasſtrom durch die 
Röhre hindurch treten Tarın ?), 


Schwefel. 
Darftellung von Schwefelmwajjerftoff. 

Nah P. Cafamajor entwideln jehr viele Sulfide, 
die von verdünnter Scwefelfäure nicht angegriffen werden, 
Schweffelwaiferjtoff, fobald fie mit Zink innerhalb der 
Säure direft oder durch einen Draht in Berührung ge- 
bracht werden. Zinkamalgam entwidelt auf gleiche Weife 
dieſes Gas aus zahlreichen Schwefelmetallen >). 


Orydation ber [hmwefligen Säure. 

9. B. Diron fließt aus von ihm angeftellten Ber- 
ſuchen, daß ſchweflige Säure in einer Atmofphäre von 
Waſſerdampf, jo lange die Temperatur über dem Thau— 
punfte liegt, Feiner Drydation zu Schwefelfäurg unterliegt, 
und daß die Tettere, die man in einem Maume mit 
brennenden Leuchtgasflammen findet, ans wäſſriger 
ſchwefliger Säure entfteht ). 


1) Bull. Par. 35. 290—91. Soc. Chim.; Ch. &.:BI. 1881. 373. 

2) Rep. anal, Chem. 1. 148; Chem. C.Bl. 1881, 519, 

3) Chem. Centralbl. XII. 1881, 648. 

4) Chem. N.43, 193. Zondon. Chem, Soc.; Chem, C.Bl. 
1881. 401, 
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Benutzung der Bleikammerkryſtalle zur Desinfektion. 

Sulliot empfiehlt die Bleikammerkryſtalle zur Desin- 
feftion gefchloffener Räume ꝛc. Man übergießt diejelben 
mit Waffer in poröſen Gefäßen, wobei fi) eine ziemliche 
Menge von Stidftofforydgas entwidelt. Um in Kranfen- 
zimmern den Proceß zu mildern, jchlägt Sulliot vor, 
das pordfe Gefäß im ein zweites, welches Alkohol ent- 
hält, einzujtellen. Es bildet ſich auf diefe Weile Sal- 
peteräther, welcher eine gewiffe Menge von Stidorydgas 
masfirt, fo daß empfindliche Perfonen die Luft nun leicht 
vertragen !). 


Berhbalten der Schwefeljäure in feuhter Luft. 

Koncentrirte Schwefelfäure zieht nad) den Unterfuchun- 
gen von Williams jo lange Wafjer aus der Luft an, bis 
auf 1 Th. der Säure 2 Th. Waffer fommen. Umgekehrt 
läßt fic) verdünnte Schwefelfäure duch Abdampfen nicht 
weiter foncentriren als bis diefe Grenze erreicht ift 2). 


Bildung von Dithionſäure. 

Nah N. Sokoloff und P. Malcevſkyhy entiteht 
beim allmähligen Eintragen einer ſchwachen Jodlöſung 
in Jodkalium in eine ſchwache Löſung hydrofchwefligfaurem 
Natrium unter Entfärbung außer Schwefelfäure auch 
Dithionfäure. Der Proceß wird durch die Gleichung 
2Na H SO, + Id, = 2Na Id + H, S, 0, veranjchau- 
licht. Iſt der Verdünnungsgrad geringer, jo bildet fich 
hauptſächlich Schwefelfäure unter Entwidelung von 
Schwefligſäureanhydrit 3). 


1) OÖ, r. 92. 881—82. Chem. C.Bl. 1881. 381, 

2) Archiv d. Ph. 15. 9.4. 

3) Z. rusk. chim. obsc. 13. 169—170; Chem. Gentralblatt 
1881. 434, 
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Selen, 
Selenfryftalle. 

Wird amorphes trocknes Selen in einer VBerbrennungs- 
röhre, die man mit einem Asbejt- oder Glaswollpfropfen 
am bordern Ende loſe verfchlofjen hat, während das hintere 
Ende der Röhre zugefhmolzen ift, der Art erhikt, daß 
das bdejtillirte Selen fid) in dem Asbejt oder in der 
Glaswolle anfammeln muß, jo findet man in den lektern 
nah Hugo Bornträger Selenfryjtalle biß zu 3 mm 
Länge. Vielleicht laſſen fi) auf diefe Weiſe auch viele 
andere Körper zur Kryftallifation bringen !). 


Stidftoff. 
Syntheje des Ammoniaks. 

Die Möglichkeit der direkten Bildung von Ammoniak 
aus Stickſtoff und Waſſerſtoff wurde von G. ©. John— 
ſon durch Überleiten von reinem Stickſtoff über erhitztes 
Kupfer, welches occludirten Waſſerſtoff enthielt, wodurch 
geringe Mengen von Ammoniak erhalten wurden, dar— 
gethan. Derfelbe Chemiker erhielt Ammoniak beim Über- 
leiten eines Gemifches von reinem, aus Ammoniummitrit 
dargeftellten Sticjtoff und Wafferjtoff über Platinſchwamm 
bei dunkler Rothglühhite. Hier vollzog ſich die Synthefe 
de8 Ammoniaks mit Leichtigkeit 2). 


Beftimmung der Salpeterjäure im Waſſer. 

Um die Salpeterfäure im Waffer zu bejtimmen, ftellt 
W. Williams in das zu unterfuchende Waffer ein Stüd 
Zinkblech, das durd) Einlegen in eine 3 %/, Kupfervitriols 
loͤſung mit einer dünnen Kupferfchicht überzogen wird. 


1) Bol. Sourn. 242, 55; Chem. Centralbl. 1881. 723. 
2) Chem. N. 43, 42, Chem. Soc.; Chem. C.Bl. 1881. 177. 
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Die dadurh in Ammoniak übergeführte Salpeterfäure 
wird mit dem Neßler'ſchen Reagens beftimmt 1). 


Überjalpeterfäure. 

Hautefeuille und Ehappuis find bei der Unter- 
fuchung von Gasgemengen durch dad Spectroffop auf die 
Annahme einer Überjalpeterfäure gekommen. Berthelot 
bemerkt hierzu, daß ein Gemenge von Sauerjtoff und 
Unterfalpeterfäure unter dem Einfluß des electrifchen 
Effluviums fich emtfärbt, aber nach mehreren Stunden 
wieder die rothe Farbe der Unterjalpeterfäure annimmt. 
Berthelot nimmt an, daß hier die Exiftenz einer Über- 
falpeterfäure vorliegt, daß ſich diefe Verbindung nicht 
wie Salpeterfäureanhydrid zur Kryftallifation bringen 
läßt und auch nicht lange konſerviren läßt 2). 


Zur Analyfe der Luft. 

Meorley hat mehrere Analyjen von Luft ausgeführt, 
die zu folchen Zeiten gefammelt waren, wo an einen be- 
ftimmten Orte die Temperatur niedrig war, und das 
Barometer hoch ftand, aljo ein vertifaler Luftjtrom aus 
den oberen Regionen der Atmofphäre jtattfand. Diefelben 
zeigten einen um 0,12—0,160/, geringen Sauerftoffgehalt, 
als zu jeder andern Zeit). 


Phosphor. 
Darftellung von felbftentzündlihem Phosphor: 
wafjerftoff. 
Nah J. Brößler erhält man felbjtentzündliches 
Phosphorwafferftoffgae aus gelind erwärmter Schwefel: 


en“ 1881. Bd. 43, 69. Dingl. Sourn. 240, 


C. r. 92. 80—82. San. 1881 92. 82. 83. Chem. C.Bl. 
1881. 101—102., 
3) Amer. Chem. Journ. 2. 276. Chem. C.Bl. 1881. 113. 
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ſänre, granulirtem Zink und Phosphor und ebenjo aus 
gelind erwärmter Kalilauge, granulirtem Zink und Phos- 
phor !). 
Antimon. 
Ein neuer Fundort von Antimonglan;. 

Nach Almedingen it im Orte Andrejeufa nächſt 
dem Belafluffe in dem Ufimskaer Gouvernement in Rufland 
ein neuer Fundort dieſes jonft in Rußland bis jegt nur 
ſpärlich aufgefundenen Minerals entdeckt worden 2). 


Bor. 
Conſerveſalz mit Borjäure. 

Die hemifche Fabrik „Eifenbüttel" in Braunſchweig 
ftellt ein Conſerveſalz durch Zufammenfchmelzen von Bor- 
fäure mit phosphorfaurem Natrium im Berhältnis von 
4:1 Äquivalent bei 1200 C. dar. Die Schmelze wird 
mit einer äquivalenten Menge Salpeter und Kochjalz bei 
einer Temperatur von 1300 C. verfett. Damit behandeltes 
Fleiſch hält ſich recht gut?). 


Kohlenftoff. 

Reducirende Eigenjhaften des Leuchtgaſes. 

Steinfohlen-Leuchtgas ift al8 ein vorzügliche® Re— 
duftionsmittel für Metalloryde zu empfehlen. Reducirt 
man z. B. Rupferoryd durch dasjelbe, jo erhält man ein 
fajt rojenroth ausfehendes zartes Pulver, mit welchem man 
den Verfuch der Vereinigung des Kupfers mit Schwefel in 
ausgezeichneter Weife zeigen fan. Es genügt das Ge- 
miſch mit einem ganz ſchwach erhisten Eijendrahte in 


1) Ber. dem. Gef. 14. 1757—59; Chem. C.Bl. 1881. 676. 
2) Z. rusk. chim. obsc. 13. 170—171. 
3) D. B. P. Nr. 13545, 
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Berührung zu bringen, um die Vereinigung des Kupfers 
mit dem Schwefel zu bläulichjchwarzem Schwefelfupfer 
unter augenblidliher Entflammung zu bewirken !). 


Beleudtung und Heizung. 

Dr. Charles Holland hat ein neues Beleuchtungs- 
und Heizverfahren erjonnen. Dr. © W. Rachel be 
richtet darüber in der „Wiener freien Prefje“. Die von 
Holland erfundene Methode beruht auf einer Eigenjchaft 
überhigten Wafjerdampfes, nämlich der leichten Disfociation 
in Wafferftoff und Sauerftoff bei der Einwirkung großer 
Hitgrade. Er läßt zu dem Ende überhitten Wafferdampf 
in brennendes Naphtha-Gas einftrömen. Es findet augen- 
blilih die Disfociation ftatt. Der Sauerjftoff vereinigt 
fi) aber wieder fofort mit den Kohlenwafferjtoffen des 
Naphtha-Gafes, während der Wafferjtoff durch den zu— 
geführten atmofphärifchen Sauerjtoff verbrannt wird. 
Nach den Unterfuchungen von Favre und Silbermann 
entwicelt fich hierbei fünfmal fo viel Wärme als wenn 
einfach Naphta (rohes Petroleum) verbrannt wäre. Die 
Derjuche von Dr. Holland bejtätigen die früheren Beo— 
badhtungen von Fa vre und Silbermann, nämlich, daß 
1 9 Wafferftoff beim Verbrennen 34462 Wärme-Einheiten, 
1 g Kohlenstoff dagegen 8086 Wärme-Einheiten entwideln. 
Holland nimmt folgende Vorzüge für fein Verfahren, 
das in Chicago fchon länger eingeführt ift, in Anſpruch. 

1) Das Brennmaterial — Wafjer — ift das billigfte; 
Petroleum nicht theuer. 

2) Die Brennmaterialien werden nahezu völlig auf: 
gebraucht. 

3) Man hat die Erzeugung der Hitgrade in der Ge— 
walt. 


') Polytechn. Notizbl. 1881. Nr. 19. 
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4) Die Einrihtung des Verfahrens kann allen Be- 
leuchtungss und Heizungsapparaten angepaßt werden. 

5) .Die Regulirung der Zuführungshähne kann von 
Jedermann leicht beforgt werden. 

6) Dasjelbe it ohne jede Gefahr. 

7) Heizung und Beleuchtung können durch denſelben 
Apparat beſorgt werden. 

8) Es giebt keine Aſche, keinen Ruß, keinen Rauch, 
keinen Geruch und kein Kohlenoxydgas, es werden 
nur Kohlenſäure und Waſſer gebildet. 

9) Dasſelbe iſt enorm billig. 

Bildung von Kohlenſtofftetrabromid. 

J. C. Hamilton erhielt beim Umdeſtilliren einer 
größeren Menge von rohem Brom als Rückſtand eine 
bei 90,19 fchmelzende Subjtanz, die fid) beim Sieden mit 
einer alkoholischen Natriumhydratlöſung zerjetste und dabei 
Bromnatrium hinterließ. Wahrjcheinlic) war diefer Körper 
durd Einwirkung des Broms auf die im Seewaffer ent- 
halten geweſene organifche Subjtanz entjtanden. Die 
Analyſe ergab die Zufammenfegung des Kohlenjtofftetra- 
bromide 1). 

Darftellung der Kohlenſäure. 

Zur Darftellung von Kohlenfäure empfiehlt William- 
jon ein trodne® Gemenge von 120 g doppeltichwefel- 
faurem Natrium und 84 g doppeltkohlenfaurem Natrium; 
welches mit Waffer gemifcht die Kohlenfäure entwidelt 2). 

Reinigung des Schwefelfohlenftoffs. 

Ein einfaches Verfahren hierzu giebt €. Allary an. 

Nach diefem bededt man den Schwefelfohlenftoff mit einer 


1) Chem. N. 42, 288. Zondon, Chem. Soc. Chem, C.⸗Bl. 
1881. 67-68. 

2) Le mioniteur des Produits chimiques Nr. 15. 1881. 
Pharm. Gentralh. 1881. 560, 
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Schicht Waffer, die eine eine Menge von Kaliumperman- 
ganat enthält, und fchüttelt tüchtig um. Man wiederholt 
diefe Operation fo oft, bis das Raliumpermanganat nicht 
mehr entfärbt wird. Nach dem forgfältigen Auswajchen 
trennt man den Schwefelfohlenftoff von der wäſſrigen 
Flüſſigkeit durch eimen Scheidetrichter und filtrivt durch 
ein doppeltes, trodnes Papierfilter. Man kann auf dieje 
Weiſe meijt eine Dejtillation vermeiden und der jo er- 
haltene Schwefelfohlenftoff genügt allen Anfprüchen 1). 
Wirkung des Schmefeltohlenftoff3 auf die 
VBhyllorera. 

Catte will beobachtet haben, daß die Behandlung 
der von der Phyllorera inficirten Weinſtöcke wmittels 
Schwefelkohlenſtoff für diefelben fchädlic; wird, wenn der 
Erdboden feucht ift, während bei trodnem Boden ein 
günftiged Refultat erzielt wird 2). 


Metalle. 
Kalium, 
Bereitung von Pottaſche. 

R. Engel ift für Franfreid) ein Verfahren patentirt, 
Pottafche aus Chlorfalium zu bereiten. Sett man zu 
einer wäffrigen Löfung von Chlorfalium Magnefia oder 
kohlenſaures Magnefium und jchüttelt das Gemenge bei 
Gegenwart von Kohlenfäure, fo bildet ſich Magnefium- 
bifarbonat, Diefes löſt fih unter Wechfelzerfegung mit 
dem Chlorfalium und bildet ein unlösliches Doppelfar- 
bonat don Kalium und Magnefium nad folgender 
Gleichung: 

3 Mg CO, + K Chl + CO, = 
2 (Mg CO, + CO, HK) + Mg Chl,. 


1) Bull. Par. 35. 491—92. Chem. C.Bl. 1881. 435. 
2) El monit. de la Salud. 1881. Nr. 2, 
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Um aus dem Doppelfarbonat das Kaliumkarbonat 
darzuſtellen, erhitzt man da® Salz; für fich oder Mei 
Gegenwart von Waffer, wobei fi) Kohlenſäure entwickelt 
und das Doppelfalz in Lösliches Kaliumkarbonat und im 
unlösliches Magnefiumfarbonat nad) nachſtehender Glei⸗ 
chung zerjett: 

2 (Mg CO, + CO, HK) = 
2 Mg CO, + CO, ‘k, + H,O + CO.. 

Das refultirende Magnefiumkarbonat kann wieder be- 
nußt werden, während man al3 Rohmaterial den Magneſit 
vertvendet. Das Chlormagnefium und die freie CO,, 
welche bei diefem BProcefje auftreten, benugt man als 


Nebenproduft 1). 
Natrium. 


Natürlicher Natriumalaun. 

Edwards Divers hat den in der Provinz Idzumo 
in der Präfektur Shtmane, Japan, nicht weit von der 
Küfte anfgefundenen Alaun unterfucht umd gefunden, daß 
er nach der gewöhnlichen Formel des Natrinmalauns — 
Na, 0, SO, Al, O0, 3 SO, + 24 H, O zufammenge- 
ſetzt ift?). 

Lithium. 
Borlommen von Lithium. 

Nach den Analyfen von Willm iſt das Mineral- 
waffer von Bourbonne das an Lithium reichjte. Es ent- 
hält neben von Grandeau nachgewieſenen Cäfium und 
Rubidium im Liter 008 g Chlorlithium 3). 

Ammonium, 
Anwendung de chromſauren Ammoniums, 

Bringt man auf dünnes rothes Papier eine Zeich— 
nung mit.einer Löſung von chromſauren Ammonium an und 

> C. r. 92. 725—26. Chem. C.:BI. 1881. 392, 


Chem. N. 44. 218. 4. Nov. Chem. C.⸗Bl. 1881. 791. 
3) Bull. Par. 35. 594. Paris. Soc. Chim. 
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trocknet dasfelbe, fo tritt die Zeichnung bei Berührung mit 
einem glimmenden Hölzchen aus dem Papier heraus, in- 
dem fie felbjt glimmt. Auf diefe Weife erhält man die 
fogenannten Glimmbilder 1). 

Neue Indikatoren für die Alkalimetrie. 

Nah H. W. Langbed giebt Nitrophenol in 100,000 
Theilen bdejtillirtem Waffer gelöft, eine nahezu farblofe 
Löfung, welche auf den geringften Zufag einer Alkali- 
löſung eine deutliche gelbe Farbe annimmt?). 

W. Bachmeyer empfiehlt das Tannin ald Reagens 
auf kauſtiſche Alkalien. Eine Flüſſigkeit von einem Ge— 
halt von 1000000 ützalkali oder Ätzammoniak wird da- 
durch noch deutlich roth bis rothbraun gefärbt >). 


Calcium. 
Erglühben von Galciumoryd. 

Bringt man ein Stüd gebrannten Marmor in einen 
Ballon und erhitt denjelben bis zu der Temperatur, wo das 
Glas zu erweichen anfängt, jo fommt dasfelbe nad) Entfer- 
nung von der Lampe und fchnelles Einleiten von trodener 
Kohlenfäure in wenigen Augenbliden unter fchneller Auf- 
nahme von Kohlenfäure zum Glühen. Das Glühen 
dauert bei Anwendung von 100 g Kalf eine Piertel- 
ftunde lang. Wird der Kalf über 1100° erhitt, jo ver- 
bindet er fi nur fehr langfam mit Kohlenfäure ?). 

Magneſium. 
Künſtliches Kieſerit. 

H. Precht und B. Wittjen erhielten künſtlichen 

Kieſerit = Mg SO, + 3 H, O durd) Eintragen einer 


1) Snduftrielle Chem. techn. Mittheil. S. 249. 1881. 

2) Chem. N, 43. 161. 

3) Ztſchr. für analyt. Chemie 20. 234, 

4) F. M. Raoult i. Compt.r. a. d. Chem. C.⸗Bl. 1881. 178. 
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ſiedenden koncentrirten Loöͤſung von Chlormagneſium in 
eine geſättigte Bitterſalzlöſung !). 


Barium und Strontium. 
Erglüben de3 Barium- und Strontiumoryb3. 


Das Verhalten der Kohlenfäure gegen auf 5509 er- 
higten Kalt, welches 3. M. Raoult entdeckte, hat diefer 
auch beim Baryt und Strontian gefunden. Der Baryt 
erhigt fi fogar ftellenweife bis zur Weißgluth. Der 
Strontian erhitt fid) mehr als der Kalk?). 


Bildung von Barium-Strontiumnitrat. 

B. A Berry hat beobachtet, daß, wenn man einen 
Kryftall von Strontiumnitrat [Sr (NO,) 2] + 4 H,O 
in eine Löjung von Barium- und Strontiumnitrat bringt 
und die Löfung im Vacuum über Schwefelfäure bei 0° 
verdampft wird, der Kryftall gleichmäßig wächſt, jo daß 
eine ifomorphe Mifchung beider Salze die Vergrößerung 
des Kryftalls bildet 9). 


Bildung von Bariumfilicat. 


Nach Le EChatelier erhält man ein wafjerhaltiges 
Bariumfilicat in orthorhombifchen Kryftallen (Maillard), 
wenn man geglühte Kiefelfäure in Barytwaſſer fuspen- 
dir. Die Wände des Glasgefäfjes bededen ſich ſchon 
nad) wenigen Tagen mit mifroffopifchen Kryſtallen des 
Silicated. Dasfelbe hat eine Zufammenfegung — Ba 
Si0,;, + 7Hı O9) 


1) Ber, dem. Gef. 14. 2131—34; Chem. C.⸗Bl. 1881. 731, 
2) C. r. 92. 1110, 

3) Chem. N. 44. 190. Chem. 6.:8I, 1881. 786. 

4) Chem. C.⸗Bl. 1881. Nr. 34. 


— 412 — 


Aluminium. 
Atomgewicht des Aluminiums,. 

Nach dem Refultat einer Anzahl von 30 Berfuchen 
bat 3. W. Mallet das Atomgewicht des Aluminiums 
im Mittel zu 27032 mit einem wahrfcheinlichen Fehler 
von + 00'045 gefunden. Darnad) ijt das Atomgewicht 
desfelben, wern man auf die Decimalen feinen Werth 
legt = 271). 


Eifen. 
Meteoreifen von Bolson de Maximi. 
Ariftides Brezina hat in diefem Meteoriten Zroilit 
(Fe S) ſchön ausfryftallifirt gefunden. Die Kryjtalle, 
bis 12 mm body und ebenfo breit, gehören dem hexago— 
nalen Syſtem an ?). 


Entphbosphorung des Roheiſens. 

Zur Theorie des Thomas-Gilchriſt-Proceſſes giebt 
Kuppelwieſer auf Grund feiner Beobachtungen fol- 
gende Erläuterungen. Die Diagramme, welche mar aus 
diefen Beobachtungen und Analyſen von in verjchiedenen 
Perioden des bairifchen Procefjes entnommenen Proben 
entwirft, ergeben, in welchen Zeitperioden und unter 
welchen Berhältniffen, Phosphor, Silicium, Schwefel, 
Mangan und Kupfer aus dem Eifen verfhwinden. Zu 
der Zeit, wo der Gehalt an Silicium und theilmeife der 
an Kohlenftoff abgefchieden wird, nimmt der Gehalt an 
Phosphor etwas zu, bis die Abjcheidung von Silictum 
nahezu vollendet, der Gehalt an Kohlenftoff dagegen ge- 
ring geworden ift. Im diefem Stadium unterbricht man 


1) Chem, &.:BI. 1881. Nr. 34, 
2) Mien. Anz. 1881. 103—104, > 
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gewöhnlich den Proceß. Nun beginnt das Nachblafen 
behufs der Abjcheidung des Phosphors. Die Menge der 
orydirten Elemente läßt eine Berechnung der Windmengen, 
welche verbraucht werden, zu. Auf den Rheiniſchen Stahl: 
werfen beträgt diefelbe per Tonne Produft 374, in Witko- 
wig 380, und für filiciumreiches Roheiſen durchjchnittlich 
400 kbm, wovon annähernd 90 % in der eigentlichen 
Entphosphorungsperiode zum Verbrennen des Phosphors . 
benöthigt werden. Der Iettere findet ſich nicht voll- 
ſtändig im Endprodufte und in den Scladen, jo daß 
jein Berluft z. B. auf den Rheiniſchen Stahlwerfen bis 
zu 48 % beträgt. Auch ein nicht unbedeutender Kalf- 
verluft wird beobachtet. Diefer kann durd) Verflüchti- 
gung von Kalfphosphat und auch durch Ausblajen von 
Kalkpulver und Ausfchleudern größerer Kalkſtücke entjtehen. 
Der Verbraud an Kalk ift faft doppelt jo groß, als er 
der Theorie nad) fein ſollte. 

Dbwohl der Orydationzprocek ein ſehr fräftiger ijt, be- 
findet fich doc) der Schwefel faft ganz als Sulfid, nicht als 
Sulfat in der Schlade. Höchſt wahrfcheinlich wirken bei 
Abwejenheit von Kohlenjtoff aud Eifen und Mangan 
reducirend auf das Calciumfulfat ein. Der Schwefel läßt 
fi) durch den weiter getriebenen Proceß bis auf einen 
gewiſſen Grad abjcheiden, es ijt jedoch am Ende des 
Procefjes ein größerer Zufag von Ferromangan erforder- 
lich. Die erfolgenden Schladen find ſehr baſiſch, noch 
unter Subfilifat bei einem Verhältnis des Sauerjtoffs 
der Säuren zu den Bafen wie 1 : 22 (Hörde). Noch 
viel bafifcher als Diefe iſt das Zuſtellungsmaterial 
bei einem Sauerftoffverhältnis von 1:3. In Hörde 
gebraucht man per Tonne Erzeugung etwa 10 Stüd 
oder 25—30 fg Ziege. Um bei mittleren Phosphor- 

28 
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gehalt im Roheifen denfelben zu erhöhen, erzeugt man 
Phosphoreifen mit 20 %0 Phosphor unter Zufchlag bafi- 
cher Converterfchladen und Phosphoriten. 1) 


Sprödigfeit des Eiſens durch Wajferftoff. 

Legt man Eifen- oder Stahldraht kurze Zeit in ver- 
dünnte Schwefelfäure, fo werden diejelben außerordentlich 
ſpröde. W. H. Johnſon hat fich mit diefer Erſchei— 
nung beichäftigt und gefunden, daß diefe Sprödigfeit 
von der Abjorption von Wafferftoffgas abhängig ijt. 2) 

Beftimmung des Eifens im käuflichen Eijenpulver. 

Der Gehalt an reinem Eifen im käuflichen Eifen- 
pulver wird von Willner auf folgende Weife beftimmt: 
Eine gewogene Menge Eifen wird mit heißer Quedfilber- 
chloridlöfung. behandelt, wobei fich das Eifen als Chlorür 
Löjt, während Quedfilber, Queckſilberchlorür und. die dem 
Eifen beigemengten Eifenorydul und Eifenoryd zurüd- 
bleiben. 3) 

Urſache der Paſſivität des Eijen3. 

Nach den Unterfuhungen von E. Ramann iſt die 
Urſache der fogenannten Paffivität des Eifens ein auf ver- 
ſchiedene Weife gebildeter Überzug von Eifenoxyduloxyd. *) 


Wafferftoffgasentwidelung durd Eiſen. 
Nach einer weiteren Mittheilung Ramann's kann man 
durch Kochen von 10 g durch Wafferftoff reducirtem Eifen 


1) Zeitſchr. d. B.-⸗ u. H.⸗Ver. für Steiermarf; B.:9.:3. 40. 
53.; Chem, C.Bl. 1881. 415. 

2) Journ. of the Iron and Steel Institute; Öfterr. Ztſchr. 
29. 262; Chem. C.⸗Bl. 1881. 777. 

3) Archiv der Pharm. 15. H. 4. a. the Pharm. Journ. and. 
Trans. 

) Ber. chem, Gef. 14. 1430—34. Chem. C.⸗Bl. 1881. 645. 
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mit Wafjer in weniger als einer Stunde 12 com Wafjer- 
ſtoffgas erhalten. 


Bildung von Eifenamalgam. 

Bringt man nad demfelben Autor pulverför- 
miges Eifen mit Natriumamalgam unter Waſſer zu- 
fammen, fo bildet ſich Eifenamalgam unter jtarfer Wafjer- 
jtoffgasentwicelung. 


5 Darftellung von Eifendlorid. 

Das Eifendlorid ftellt man nad) E. B. Shuttle- 
worth am vortheilhaftejten dar, indem man in eine 
Eifendlorürlöfung Salpeterfäure in langfamen Strome 
fließen läßt, wobei die Reaktion viel gleichmäßiger als 
bei umgefehrter Manipulation und fchon in der Kälte 
verlaufen joll. t) 


Chrom. 
Darftellung von Chrombromür. 

H. Moiffan hat Ehrombromür dargejtellt durd) 
Reduktion von Chromfesquibromid mittels » Wafferftoff, 
durd Einwirkung von trodenem Bromwafjerftoff auf 
. Chrom bei hoher Temperatur und durch Überleiten eines 

mit Bromdämpfen gefättigten Stromes von Stickſtoff 
über rothglühendes Chrom. Das erhaltene Präparat ift 
weiß und wird beim Schmelzen bernfteingelb. Seine 
Löſung im Waffer iſt ſchön blau. 


Darftellung von Chromjodür. 
H. Moiſſan ftellte aud) auf analoge Weife, wie er 
das Chrombromür darftellte, Chromjodür dar. Dasfelbe 
ift im wafjerfreien Zuftand von grauer Farbe, giebt mit 


!) Pharm. Journ. Trans.; Pol. Notizbl. 35. 384. 
28* 
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Waffer eine blaue Löſung und theilt auch feine fonftigen 
Eigenjchaften mit dem Chrombromür 1). 
Chromeifenftein in einem Meteoriten. 

In einem Meteoriten vor Cahauila in Mexiko hat 
Lawrence Smith einen Kern von Chromeifenftein auf- 
gefunden, der aus 62:61 Chromoryd und 33:82 Eifen- 
oxydul bejteht, aljo der Formel [(Cr, O,) 2 (Fe, O,)] 
in feiner Zufammenfegung entjpricht. 2) 
| Nidel. 

Zwedmäßige elettrolytifhe Ausfheidung des Nickels. 

Nah E. Wefton werden die verfchiedenen Niceljalze 
durd) einen Zuſatz von Borfäure ſowohl viel geeigneter 
zur eleftrolytifchen Ausscheidung gemacht, als auch die 
Entjtehung bafischer Nickelverbindungen an der Kathode 
dadurd verhindert wird. Die geeignetjten Mifchungen 
beitehen aus 5 Thl. Chlornidel und 2 Thl. Borfäure 
oder 2 Thl. Nidelfulfat und 1 Th. Borfäure unter einem 
folden Zufag von Kalium-, Natrium oder Calcium- 
hydrat, daß fich der gebildete Niederjchlag wieder auflöft. 
Aus diefen Löfungen bildet fich ein höchſt weiches, bieg- 
fames und hämmerbares Nidel. 3) 

Wismuth. 
Neue Oxyde. 

M. P. Muir hat die Verſuche, welche Bödecker 
über die Einwirkung von Cyankalium auf eine jalpeter- 
faure Löfung von Wismuthnitrat ausübt, einer Prü- 
fung unterworfen und ift dabei zu dem Refultat gelangt, 
daß das flohfarbige Oryd — Bi, O, (nit Bi, O, + 
2 H, O) zufammengefegt iſt. Dasfelbe ift in der Hitze 

1) C, r. 92. 1051—53. 


2) C. r. 92. 991—92. 
3) D. Allgem. Polyt. Ztg. 9. 4. 
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ziemlich beftändig, e8 entwidelt erſt Sauerftoff bei 200°, 
löſt fi in Säuren und giebt damit tiefrothe Flüffigfeiten, 
welche beim Kochen ſich nur wenig zerfegen und entfärbt 
werden. Heiße foncentrirte Kaliumhydratlöfung löſt 25 % 
des Oxydes. Die erhaltene Löfung iſt ſtark dunkelroth 
gefärbt. Säuren ſcheiden aus derjelben eine rothbraune, 
nad) dem Auswaſchen Faliumfreie Subſtanz ab, welche 
Bi O und H, O enthält. Der in Kali unlösliche Theil 
hat die Zufammenfegung Bi, O,. Dieſes Oxyd, vom 
fpec. Gewicht 8°5, giebt mit Säuren dunfelrothe Flüffig- 
feiten, die in der Hitze ſchwer zerjeßbar find. !) 


Anwendung des Wismuthorxyds. 

Nah Walther Hempel läßt ſich Wismuthoryd als 
Auffchließungsmittel für Silifate benugen. Man ſchmilzt 
zu dem Ende ungefähr 05 g Silifat mit 10 g baſ. 
Wismuthnitrat. Zuerſt erhigt man langfam und nad)- 
dem feine rothen Dämpfe mehr entweichen jchneller 
und erhält die Maffe ungefähr 10 Minuten im Schmelzen. 
Die erfaltete Schmelze wird wie gewöhnlich mit Salzjäure 
behandelt und nad) dem Abfiltriren und Auswaſchen der Kieſel⸗ 
fäure aus den Filtraten das Wismuth wieder gewonnen. 2) 


Zinn. 
Borlommen von Binnftein, 

Nah Mittheilungen von E. H. Hithcod hat man. 
bei Winglow, einige Meilen von der Hauptftadt des 
Staates Mine in Nordamerika ſechs reiche Zinngänge, 
welche Kryftalle von Zinnftein führen, entdedt. 3) 


1) Chem. N. 43, 289; Chem. C.:Bl. 1881. 531. 

2) Ztihr. Ff. anal. Chem. 20. 496—99; Chem. Centr.⸗Bl. 
1882. 705. 

3) Engin. 30. 173. Öfterr. Ztſchr. 28. 650. 1880. 
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Silber. 
Löſung von Chlorjilber in heißem Waſſer. 

Übergießt man nad) Joſiah P. Cooke frifch gefälttes 
flodiges kalt ausgewafchenes Chlorjilber mit einer an— 
jehnlichen Mienge heißen Waffers, fo kann man in dem 
klaren Filtrat durch Zufat von Salzfäure oder falpeter- 
faurem Silber Chlorfilber durd die entftehende Trübung 
nachweiſen; außerdem findet eine theilweife Reduktion des 
Chlorfilbers ftatt. Ganz anders verhält ſich Bromfilber; 
es ift in kaltem und heißem Waſſer unlöslic. 1) 


Kryftallifirtes Jodfilber. 

Aug. Belohoubert hat Fünftliches Eryftallifirtes 
Fodfilber dargeftellt. Er wandte nad) Staf gereinig- 
tes fein Eryftallinifches Silber und Jod an, welche er bis 
zur Sättigung in einzelnen Bortionen gleichzeitig in Jod— 
waſſerſtoffſäure Löfte, bis ein Theil des Jodſilbers fich 
ausſchied. Aus der Haren Löfung fcheiden fic die Kry- 
ftalle beim Berdunften bei gewöhnlicher Temperatur ab. 
Die Kryftallifation kann durch Auffchichtung von Alkohol 
befchleunigt werden. Die Kryftalle gehören nad den 
Mefjungen von Zepharomwich dem heragonalen Syitem 
an und find nach der Hauptachje hemimorph. 2) 


Platin. 
Shädlide Einwirkung einer rußenden Flamme. 
A. Remont hat gefunden, daß der Rußbeſchlag, der 
fih auf einem Platintiegel beim Tängeren Erhigen in 
einer reducirenden Flamme bildet, platinhaltig iſt. R. 
fonnte aus dem Beichlag, der während eines halbjtün- 
digen Glühens einer Platinfchale über einer Bunjen- 


1) Sillim. Amer, Journ. (3) 21. 220—22. 1881. 
2) Listy chem. 5. 25—26. Chem. C.Bl. 1881. 530. 
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hen Lampe entjtanden war (Ruß 0022 9) 001 Platin 
abjcheident. ?) 


Palladium. 
Anwendung des Palladiumdlorürs. 

Schneider hat die Beobadhtung gemacht, daß das 
Palladiumdlorür-Papier durch Ozon gejchwärzt wird, 
während der gewöhnliche Sauerjtoff nicht darauf einwirft. 
Bei der Anwendung des Papiered zur Erkennung von 
Kohlenorydgas kommt diefe Eigenjchaft ‘des Ozons nicht 
in Betracht, da beide Gaſe ſchwerlich neben einander vor- 
fommen dürften. 2) | 


Neue Metalle. 
Altinium, 

T.L. Bhipfon ftellt ein neues Metall, das Aftinium, 
auf. Derſelbe theilt in den Compt. rend. darüber Fol- 
gendes mit: „Aus einer Löſung von käuflichem Zink durch 
Schwefelbarium gefälltes Schwefelzinf zeigt nach feiner 
Reinigung und nad dem. Glühen mitunter die Eigen- 
Ichaft, fich im Sonnenlicht zu ſchwärzen und im Dunkeln 
wieder weiß zu werden. Aus einem folchen Niederjchlag 
ftellte T. 2. Phipfon das Aftiniumoryd von weißer 
Farbe dar. Dasselbe ift nicht in überjchüfftger Kalilauge 
löslich und fällt bei Gegenwart von Ammoniumfalzen 
durch Salmiafgeift nicht aus. Das gelbe Aftiniumfulfid 
färbt ji) im direkten Sonnenlicht dunkler und wird end- 
lich ſchwarz. Eine Bededung mit Glasplatten hebt die 
Wirkung der Sonnenftrahlen auf. Das Aktiniumfulfid 
löſt fich leicht in fehr verdünnten Mineralfäuren, ſchwer 


1) Bull. Par. 35. 486—87. (5*) Mai. Paris. Soc. Chim. 
2) Repertor d. analyt. Chem. 1881. No. 4. 


— 430 — 


dagegen in Eſſigſäure. Seine Verbreitung in rohem 
Zink Scheint nicht felten zu fein.“ ') 

Der Berf. theilt noch folgende Eigenjchaften des 
Aktiniums mit: 

„Das Aktinium kann aus ammoniafalifcher Löſung 
leicht durd) Magneſium niedergefchlagen werden, wobei 
ſich reichlihe Meengen Wafferjtoff entwideln. Zink fällt 
es nicht. Das niedergejchlagene Metall ift hellgrau, nad) 
der Kompreffion filberweiß und äußerſt glänzend. Unter 
Wafjer- oder Salzlöfungen aufbewahrt, orydirt es ſich 
langfam, nicht aber in Alkohol. Sein Sulfat Eryftalli- 
firt in ſchönen Octaödern. Das Sulfid nimmt im 
wafferhaltigen Zuftande Sauerftoff aus der Luft auf und 
iit dann fähig, aus einer Löfung von Eifenvitriol das 
Orydulhydrat zu fällen.“ ?) 

Decipium und Samarium. 

Das Decipium wurde im Jahre 1878 von Dela- 
fontaine als im Samarsfit enthalten genannt (j. Revue 
1881, ©. 456). Er beftimmte das Äquivalent = 122 

und beſchrieb auch das Abforptionsfpeftrum. Nun aber 
theilt er mit, daß das Decipin ein Gemenge zweier 
neuen Metalloryde if. Das eine Metalloryd mit dem 
Äquivalent = 130, behält nad) d. V. Vorfchlag den 
Namen Decipin, während das andere das von Le— 
coq bejchriebene Samarin iſt. Das Samarin hat das 
von Delafontaine früher befchriebene Spektrum, wäh- 
rend dem Decipin ein Abjorptionsfpeftrum zu fehlen 
ſcheint.“ 3) 


1) Chem. Centr.:Bl. 1881. Nr. 43. 
2) Chem. N. 44. 191; Chem. C.:BI. 1881. 786, 
3) Chem. Centr.⸗Bl. 1881. 644, 
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Organiſche Chemie. 


Allgemeines. 


Über VBerwefung der menſchlichen Leichname. 

Reinhard in Dresden theilt über die Verweſung 
der menjchlichen Leichen Folgendes mit: 

Aus den in Sadjen i. 3. 1879 vorgenommenen 
Wiederausgrabungen von Leichen und den dabei gemad- 
ten Beobachtungen lafjen ſich nachftehende Schlußfolge- 
rungen ziehen: 

1. Kinderleichen find im Kies- und Sandboden fpä- 
teſtens nach 4 Jahren, die Leichen von Erwachſenen nad) 
7 Yahren fo weit zerjegt, daß nur nod Knochen und 
etwas amorphe Humusjubftang übrig find. Verzögerungen 
fommen nur felten und dann nur im feinkörnigen Sande 
vor. Das Verhältnis ift etwa 1:16. Es beruht die- 
jelbe auf Zurücbleiben von Gehirnmaffen. 

2. In Lehmboden findet die Zerfegung von Kinder- 
“ leihen in der Regel nad) 5, die von Erwachſenen nad) 
I Fahren ftatt. Verzögerungen der Zerfegung kommen 
bier häufiger vor, ungefähr im Verhältnis von 1:5. Sie 
beruhen theils auf Fettwachsbildung in geringerer oder 
größerer Ausdehnung und mit oder ohne Zurüchleiben 
von Gehirnreften, theils in letterem allein. 

3. In Grüften auf Kircchhöfen erfolgt die Zerfegung 
der Leichen nicht langjamer, als im durchläffigen Boden. 

4. Mumififation einzelner Körpertheile, kommt auf 
Kirchhöfen feltener (etwa 1:50) und nur in befonders 
trodnem Boden vor. 

5. Das Leichenfett bildet fich wahrjcheinlid; nur aus 
präformirtem Fettgewebe, nicht aus anderen Organgeweben. 
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6. Der Fäulnisgeruch der Leichen ift in der Regel 
ſchon nad; 3 Monaten, fpäteftens nad einem Jahre ver- 
ihwunden. Außergewöhnliche Umftände bedingen die jel- 
tenen Ausnahmen. 

7. Die Zerfegung der Leichen wird in mindeftens 
einem Drittel der Fälle durch Mitwirfung von Larven, 
Fliegen und andern niedern Thieren, jowie aud) durch 
niedre Pilze befchleunigt. 

8. Die Kleidungsftücde der Leichen zerfallen meift lang- 
jamer als diefe felbjt. Die animalifhen Stoffe (nament- 
fih Seide und Leder) widerftehen der Zerfegung länger 
als die vegetabilifcher. 

9. In der Regel iſt das Waſſer der Kirchhofsbrunnen 
reiner al8 das der Brunnen in bewohnten Stätten, felten 
fommen Ausnahmefälle vor. 

10. Gejundheitsfchädigungen der nahe bei Kirchhöfen 
wohnenden Perfonen find nirgends vorgefommen. !) 

Hierzu wollen wir uns noch die Bemerkung erlauben, 
daß derartige nüchterne Schluffolgerungen die allgemeinite 
Verbreitung verdienen. 


Wirkung des eleftrifhen Lichtes auf die Vegetation. 

Dr. Siemens berichtet über diefen Gegenftand (vgl. 
Revue 1881, ©. 461 u, 462) weiter, daß Pflanzen, wenn 
fie im Winter bei Zage der Sonne und bei Nacht dem 
eleftrifchen Licht ausgefegt werden, fid) Fräftiger und 
ſchneller entwideln. Direftes eleftrifches Licht ift den 
Pflanzen nicht zuträglich, fie werden durch dasfelbe welk 
und fchrumpfen zufammen. Man muß deshalb das Licht 
durch eine farbloje Glasplatte gehen laſſen. Man erhält 
dann ganz außergewöhnliche Reſultate. Ende Dftober 





) Jahresbericht d. Land.⸗Med.-Kollegiums f. d. Königreich 
Sadjen. 
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gejäete Erbjen brachten am 16. Februar reife Samen von 
ausgezeichneter Keimfähigkeit. Die im December ge- 
pflanzten Erdbeeren gaben am 14. Februar vortrefflic 
fchmedende Früchte. Der Weinjtod, der am 26. Der. 
bfühte, war am 10. März voll reifer Trauben ꝛc. Pflan- 
zen, die unter farbigen Gläfern Eultivirt wurden, gediehen 
nicht jo gut und zeigte fich der Unterfchied bei Anwendung 
des gelben Glafes am geringiten, bei rothem ſchon be- 
deutend merflicher, beim blauen aber am bedeutenften. ') 


Die Anfnahme des Stidftoffes durch die Pflanzen. 

Nach zahlreichen Unterfuhungen fommt Lamattina 
zu dem Schluß, daß die Pflanzen bei normaler Entwicke— 
ung, den Stidjtoff in drei verjchiedenen Formen auf- 
nehmen müjjen. 

1. In Form von Nitraten aus dem Erdboden. 

2. In Form don Ammoniak und 

3. In Form von Stickoxydulgas, beide aus der Luft. 
Der Stickſtoff in den Nitraten bejorgt den Transport und 
die Bertheilung der mineraliihen Subjtanz, namentlich 
des Kali in den Blättern. Das Ammoniak dient zur Bil- 
dung der Eimweißfubitanzen und das Stidorydul zur Ver- 
vollftändigung des Ernährungsprocefjes, indem es Antheil 
an der Bildung der Alkaloide nimmt und die überfchüffigen 
Baſen neutralifirt. 2) 


Transpiration von Dämpfen. 
Lothar Meyer und Dtto Schumann haben die 
Transpiration der Dämpfe der einbafifchen Säuren der 
Ameifenfäurereihe und des ihmen iſomeren Athers einer 


!) The gardener’s Chronicle N. 5. Vol. 16. 407; Botan. 
Gentralbl. 1881. 45; Archiv d. Ph. Bd. 17. H.1. 57u.58. 1881. 

2) Journ. Ph. Chim. (5) 4. 62—63; Chemiſch. Gentralblatt 
1881. 649, 
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Unterfuhung unterworfen. Die Verſuche ergaben, daß 
die aus der Reibung der Dämpfe hergeleiteten Volumina 
ihrer Moleküle unter einander in nahezu demfelben Größen- 
verhältnis jtehen, wie ihre Molefularvolumina im tropf- 
baren Zuftande (Kopp). Eine Vergleihung mit den für 
Safe aus Graham’8 Beobachtungen früher berechneten 
Zahlen ergab für ſämmtliche Efter viel zu kleine Werthe.!) 


Dialyſe. 

Otto Kohlrauch in Wien ſtellt durch ein patentirtes 
Verfahren Gerbſäure und Farbholzextrakte durch Dialyſe 
her. Man zerkleinert nach ſeinem Verfahren das Holz 
in Stücke von 1—8 cm Länge, 2—4 cm Breite und 
0,1—1 cm Dide und bringt diefes Material in eine 
Batterie von 5—15 Diffufionsapparaten, deren erjte mit 
Waffer von 200759 unter Druck gefpeift wird. Nach 
erfolgter Dialyfe tritt das legtere durd) ein mit Anwärm- 
vorrichtung verfehenes Überfteigrohr in das folgende Ge- 
fäß, ganz fo, wie bei den Diffuforen in den Zuderfabri- 
fen. Der in dem letten Gefäß erhaltene Auszug wird 
im Bafuum zum Crtraft eingedict. 2) 


Natrinmacetat im Würmenpparat für Eifenbahnwagen. 


Das Natriumacetat : — + 3H,0 ſchmilzt bei 


590 C. und gebraucht dazu 94 Cal. Erhitt man ein Gefäß 
mit 15 fg dieſes Salzes auf 80% C., jo hat man 
Spec. Wärme zwijchen 80 u. 600 225 Cal. 
Latent. Schmelzungswärme 1410 „ 
Senfible Wärme zwifchen 60 u. 4„00 96 „ 


In Summa 1731 Cal. 





1) Ber. Chem. Gef. 14.593—97; Chem. Centralbl. 1881. 337. 
2) Chem.:Tehn. Mitth.,1881. 133. 
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Ein ſolches Gefäß (11T Inhalt) mit Waffer von 
80° gefüllt, kann bei der Abkühlung auf 400 nur 440 Cal. 
abgeben, es befigt alſo das Natriumacetat eine mehr als 
viermal fo große Heizfraft als das Waffer, womit auch 
die Erfahrung übereinſtimmt. Die mit Waſſer gefüllten 
Wärmflafhen der Eiſenbahnwagen werden jetzt alle zwei 
Stunden gewechjelt; unter Anwendung des Natriumace- 
tat8 würde der Wechfel aber erft nad; 10 Stunden noth- 
wendig fein, e& wird alfo damit 4 an Zeit der Hand-. 
arbeit erfpart. Beim Wechfel der Wafferflafchen finft die 
Zemperatur des Wafferd nach dem Herausnehmen aus 
dem Wagen bald auf 10° herab und man muß fie, um 
fie wieder in Gebrauch zu ftellen auf 900 erwärmen. Es 
find alſo für die viermalige Heizung einer Wafferwärm- 
flajhe von 11 I Inhalt 80>x11><4—= 3520 Cal. noth- 
wendig. Die Temperatur folder Wärmflafchen ift beim 
Hineindringen in den Wagen = 80°, 

Es kommen alfo zur Benutzung von der aufgewen- 
beten Wärme nur 40x11>4 = 1760 Cal., alfo etwa 
nur die Hälfte. Dagegen gebraucht man bei einer auf 
109 abgefühlten und wieder auf 90% erwärmten mit dem 
Salz gefüllten Vorlage: 


Don 10—40% 30x0,32>x15 = 144 Cal. 
Bon 40—60° 20x0,32x15= 9% „ 
Latente Schmelzungswärme — 1410 „ 
Bon 60—90° 837 „ 


gn Summa: 1987 Cal. 


Hiervon fommen nicht zur Nutzanwendung: 


Bon 10—400 144 Cal. 
Bon 40=80° 112 — 


In Summa 256 Cal. 
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Das Waffer gebraucht aljo 3520 Cal., während das 
Natriumacetat nur 1987 Cal. erfordert. Das Waſſer 
muß dabei 4 Mal erwärmt werden, während das Acetat 
nur eine einmalige Erwärmung gebraucht. Dieſes Salz 
bietet alfo jehr viele Vortheile und neben diefen auch nod) 
den feiner Bejtändigfeit und daher feiner faft unbegrenz- 
ten Benugbarkeit. Diefes Heizungsverfahren wird gegen— 
wärtig auf den Bahnen verfchiedener Tau? geprüft. und 
hat gewiß eine Zukunft. ') 


Prüfung der Desinfeltiondmittel. 

Dr. Rob. Koch hat fi mit der Prüfung der Wirk- 
jamfeit der Desinfeftionsmittel nach drei Richtungen hin 
beichäftigt. Er hat unterſucht, ob das Desinfektionsmittel 
die Dauerfporen der Bacillenformen zu tödten im Stande 
ift, wozu er Milzbranddauerfporen benutte. Ferner, wenn 
diejes nicht der Fall ijt, ob das Desinfeftionsmittel leich— 
ter zu tödtende Pilzjporen, Hefe, Bakterien, Bacillen und 
Mikrokoccen vernichtet oder wenigftens die Entwicelung 
der Mikroorganismen in geeigneten Näbhrflüffigfeiten 
hemmt. Der Berf. ift dabei zu folgenden interefjanten 
Rejultaten gelangt: 

1. Karbolfäure hat fic — in verſchiedenen Ver⸗ 
dünnungen, noch in anderen chemiſchen Verbindungen als 
das vielgerühmte ſouveräne Desinfektionsmittel erwieſen, 
als das man es bis heute hingeſtellt hat. 

2. Das Schwefligſäureanhydrit kann ſelbſt unter den 
denkbarſt günſtigſten, in der Praxis gar nicht herſtellbaren 
Bedingungen, nicht alle Keime organiſchen Lebens ver— 
nichten. Es iſt, wie das in neuerer Zeit empfohlene 
doppeltſchwefligſaure Calcium, ein ſehr unſicheres Des— 
infektionsmittel. 


1) Chem. Centralbl. 12. 753. 1881. 
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3. Der Desinfeftionswerth vom Chlorzinf ift erheb- 
lich geringer, als man bisher angegeben hat. 

4. Poſitive Refultate liefern als ficher wirkende Des- 
infeftionsmittel Chlor, Brom und Quedfilberchlorid 
(Sublimat); als vorwaltend fihere, entwidelungshem- 
mende Mittel ebenfalls Sublimat, einige ätherifche Ole, 
Thymol und Allylalkohol. 

5. Zur Desinfektion aller Gegenjtände, denen weder 
mit gasförmigen Desinfektionsmitteln, noch mit Hite bei- 
zufommen ijt, bleiben Quedjilberdjlorid und überhaupt 
die löslichen Quedfilberfalze die beiten Desinfektiongmittel. 

6. Quedfilberchlorid ijt das einzige von allen befann- 
ten Desinfeftionsmitteln, welches die für die praftifche 
Verwendbarkeit fo überaus wichtige Eigenſchaft befitt, 
ohne befondere Vorbereitungen der Objekte (Befeuchten ꝛc.) 
die Mikroorganismen ſchon durch eine einmalige Einwir- 
fung einer Löfung von im höchſten Falle 1:1000, meift 
ihon 1:5000 in wenigen Minuten zu tödten. 

Hierzu wollen wir bemerken, daß Queckſilberchlorid 
als entwiclungshemmendes antimykotifches Mittel Large 
Zeit ſchon von den Zintenfabrifanten bei Aufbewahren 
der Galläpfeltinte im Anjehen fteht, ebenfo wie einige 
ätherifche Öle, 3. B. Nelfenöl. Wir verweifen übrigens 
auf die verdienftvolle Arbeit des Verf. felbft. 1) 


Konjervirungsflüffigkeit. 

In. den. Mufeen von Genf und Paris wird eine 
Miihung von 2%. Karbolfäure oder ebenfoviel Salicyl- 
fäure und 980% Glycerin verwendet. Sie giebt den Prä- 
paraten ein Anfehen, als ob fie aus Wachs gearbeitet 


1) Bol. G. Wolfhügel: Mittheil,. des Kaiferl. Gefundheits- 
amts. Berlin 1881. Bd. I. ©. 188. Pharm. Centralh. 1881. 
526—532, 
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jeien. Leichen halten fich mit 50% Karboljäure unver- 
ändert wochenlang. Zu Präparaten der Sinnesorgane 
verwendet man mit Vortheil foncentrirte Benzo&- oder 
Salicyljäurelöfungen. !) 


Konfervirungsmittel. 

Reinhard hat nad) der „D. Induftriezeitung“ eine 
Reihe von Verſuchen gemadt, um den Werth der am 
meijten angewendeten Konfervirungsmittel zu prüfen. Die 
Rejultate find in folgender Tabelle wiedergegeben: 
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Benzoöfäure — 14 — 

Borfäure 16 3 4 

Karboljäure — — 

Pyrogallusſäure 9 3 2 

Salicylfäure 46 7 6 

Reſorein 6 4 3 








Die Verſuchsflüſſigkeiten ließ R. in offenen weithal- 
figen Flafchen bei 15—20° in feuchter Atmofphäre jtehen. 
Die Zahlen in vorftehender Tabelle bezeichnen, an wel- 
hem Tage die Schimmelbildung fich deutlich zeigte, der 
Strid dagegen, daß binnen 2 Monaten eine Schimmel- 
bildung nicht eintrat. Benzoöfäure fteht demnach nad) 
diefen Verfuchen an der Spite der Konfervirungsmittel. 


Düngermehl und Futterfleiſchmehl. 
In den Etabliffementd der Liebig's Extrakt of Meat- 
Company, 2. London in Fray-Bento8 werden zur 


1) Chem. Gentralbl. 12. 95. 1881, 
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Herftellung des Düngermehls die Knochen und nicht ver- 
werrdbaren Theile der gefchlachteten Thiere, wie Lungen, 
Leber, Eingeweide ꝛc. in 10 großen eifernen Digerirkefjeln 
einem Drude von 8 Atmojphären 6 Stunden lang aus- 
gefetst, wobei fich das Material fortwährend unter Wafjer 
befindet. Durch einen Wafjerftrom wird fodann der aus- 
gefchmolzene Talg gehoben und über den Rand des Di- 
gerirkeſſels abfliegen gelaffen. Am Boden des Keffels 
befindet fi) ein Rohr, vermittel® deſſen man das mit 
Leim gefättigte Waffer ablafjen kann. Der im Keffel 
verbleibende Rückſtand befteht aus Knochen und den anderen 
feiten Theilen im erweichten Zuftande, mit einem Feuch— 
tigfeitsgehalt von etwa 55%, den man an der Luft ab- 
dampft. Vor dem völligen Austrocknen diefes Materials 
auf ben Trodenplägen zerbricht man die Knochen mit einer 
Machine in Heine Stüde und mifcht fie mit den Sehnen 
und Fleifchtheilen. Nach dem Trocknen, das bei fort- 
dauerndem Umfchaufeln in der Hegel 2 Tage erfordert, 
überläßt: man die Maſſe in einem großen Magazin 
wochenlang fich ſelbſt. Etwa nach 4 Wochen entjteht hier 
durch die ſich zerjegende Leimfubjtanz eine Kleine Gährung 
und nad) ein Baar Monaten find die Knochen und Seh- 
nen völlig weich und mürbe, fo daß die Maffen nunmehr 
in den Mühlen vermahlen werden können. 


Man jtellt täglich) 30 000 fg Dünger mit einem durch— 
Ichnittlichen Gehalt von 5,5—7,5%, Stidftoff und 12 bie 
170) Phosphorſäure dar. 


Dem auf gleiche Weife, nur mit noch mehr Sorgfalt 
und äußerſter Reinlichkeit dargeftellten Futterfleiſchmehl 
fügt man eine kleine Quantität von Nährſalzen — pho8- 
phorfaures Natrium und etwas Chlorfalium der Haupt- 
ſache nah) — hinzu, um e8 zu Nahrungszweden geeigneter 

29 
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zu machen. Sein Fettgehalt beträgt im Durchfchnitt 7600. 
Es hinterläßt etwa 5% Ajche. !) 


Karbonide. 
Verbindungen des Kohlenitoffs mit dem Waſſerſtoff. 


Prüfung des Petroleums. 

Um Petroleum auf ſeine Feuergefährlichkeit zu prüfen 
bleibt nad) den Anſichten von v. C. Engler ud R. Haas 
für eine rationelle Prüfung nur die möglichit exakte Be— 
ſtimmung des Entflammungspunftes übrig, die in Ber: 
bindung mit einer fchnell und einfach) ausgeführten Deitil- 
lationsprobe, über die Beſchaffenheit und Brauchbarfeit 
de8 Petroleums in allen Fällen Aufichluß geben Tann.) 


Bajeline. 

Über die Darftellung des Vafeline berichtet L. Meyer 
in St. Johann Folgendes: 

Die Petroleumrüdjtände, reſp. der vafelinehaltige 
Bergtheer, werden verflüffigt und nad) dem Abjegen der 
unlöslichen Stoffe durch Kohlenfilter filtrirt. Man läßt 
die Flüffigkeit bi8 30 folcher Filtrircylinder paffiren, wo— 
bei diefelbe wafjerhell erhalten wird. Dieſe Flüffigkeit 
nun bringt man in den Duplifator mit bis zu 2500 C. 
gefteigerter Wärme unter direktem Ausftrömen von über- 
hitztem Wafferdampf einige Stunden lang oder fo lange, 
als bis herausgenommene Proben keinerlei Veränderungen 
mehr zeigen, zufammen. Nach dem Abjtellen des Dampfes 
und filtriren des Vaſeline durch Seidenpapier iſt dasjelbe 
fertig. 3) 





1) Landw. Zeitſchr. Kr. Baiern 1881. 79; Chem.-Tehn. 
Mitth. 1881. 237. 

2) Beitichr. f. analyt. Chem. 20. 362—69, 

3) Ph. Centralh. Nr, 42. 468, 
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Arſenbenzol. 

Nah A. Michaelis und C. Schulte erhält man 
Arjenbenzol = A,C,H, durd Einwirkung der meijten 
Reduftionsmittel auf eine alkoholiſche Löfung von Phe— 
nYylarjenoryd. !) 

Verbindungen des Kohlenſtoffs mit dem Saneriftoff. 
Carbonyfverbindungen. 
Syntheſe de3 Harnftoff3. 

IM. Thomfjon erhielt ſynthetiſchen Harnftoff aus 
einer Mifhung von Benzol und Ammoniaf, indem er 
Luft durch Ddiefelbe leitete und das entſtandene Gasge— 
menge über erhittes Platin führte. E8 bildete ſich Harn- 
stoff, fohlenfaures Ammonium und eine harzige, in Ather 
Löslihe Subftanz. Bei Anwendung von Xcetylen und 
Benzol entjteht ebenfalls Harnjtoff in reichlicher Menge.?) 

Über den Harnftoffpilz. 

Nah R. v. Jackſch bedarf der Harnftoffpilz, welcher 
bei feiner Entwidelung drei Phafen: a) die Stäbchenform, 
b) die Rojenfranzform und c) die Zoogloeaforın zeigt, 
des Phosphors, Schwefel, Sauerftoffs, Kohlenſtoffs, 
Stickſtoffs, Kaliums und Magneſiums. Schwefel, Phos— 
phor und Magneſium werden von ihm in der Form von 
ſchwefelſaurem Magneſium und phosphorſaurem Kalium 
aufgenommen, während er den Stickſtoff mit Vorliebe 
dem Harnſtoff entnimmt. Der Harnſtoff kann erſetzt 
werden durch die Ammoniumſalze der Oryfettſäuren, der 
Berniteinfäure, durch die Amidofettfäuren, Afparaginfäure 
und Ajparagin, oraminfaure Salze, Kreatin, Pepton und 
hippurfaure Salze. Zum Kohlenftoffbezug find geeignet: 
die Salze der Eſſigſäure, Milchſäure, Berniteinfäure, 

1) Ber. Chem. Gef. 14. 912—14; Chen. Gentralbl, 407. 


2) Chem. N. 43. 244; Chem. Centralbl, 1881. 405. 
29” 
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Äpfelfäure, Weinfäure, Citronenfäure, Glycerin und 
Zuder, weniger die Salze der Ameijenfäure und Butter: 
fäure mit firer Baſis, als ungeeignet ergaben fich Die 
Salze der DOralfäure, der DOraminfäure und die Ammo- 
niumfalze der Ameifenfäure, Ejjigjäure und Butterfäure. 
Gleichzeitig Stickſtoff und Kohlenitoff find im Stande zu 
liefern die Ammoniumfalze von Bernfteinfäure, Milch— 
fäure, Üpfelfäure, Weinfäure, Citronenfäure, Amidofett- 
fäuren und Afparaginfäure, ferner Afparagin, hippur— 
faure Salze, Kreatin und Pepton. !) 


Abkömmlinge der fetten Rohlenwaferfoffe. 
Zinkmethyl. 

Nach den Unterſuchungen von K. Garzarolli— 
Thurnlackh erhält man bei der Behandlung von Chloral 
mit Zinfmethyl auf die unter Zinfäthyl bejchriebene 
Weile ein Ol, das reftificirt bei längerem Stehen über 
Schwefelfäurehydrat Fryftallinifch wird. Aus Äther um- 
fryftallifirt entfprechen diefelben der Formel — C;H,01,0 
und find alfo Zrichlorpropylalfohol. Er bildet Kleine 
farblofe Nadeln, die ſich in Alkohol und Äther Leicht löſen 
und einen angenehmen aromatifhen, an Kampher er- 
innernden Geruc, befigen. 2) 


Zintäthyl. 

8. Sarzarolli:Thurnladh unterfucdhte die Ein- 
wirfung von Zinfäthyl auf Ehloral. Er ließ das lektere 
tropfenweife in die ätheriſche Zinkäthyllöſung einfließen, 
wobei die Reaktion unter mäßiger Gasentwidelung vor 
fi) ging und zulegt der ganze Kolbeninhalt zu einem Kry- 


1) Beitjchr. f. phyf. Chem. 5. 395. 421, 
2) Lieb. Ann. d. Chem. 210, 63. 
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jtalfbrei erftarrte. Nach der damit vorgenommenen Analyje 
find diefelben nad) der Formel 
C. Chl, 


| 

COH, (ZnC,H,,) 
zufammengefegt. Er zerjette diejelben mit Waffer und 
fügte von Zeit zu Zeit Heine Mengen von Chlorwafjer- 
jtofffäure Hinzu, um das ausgejchiedene Zinfhydroryd zu 
(öfen, wobei fich ein ſchweres Ol ausfchied, das durch 
Waſchen und fraftionirte Deftillation gereinigt zulett rhom— 
bifche Kryftalle von der Formel C,H,Chl,O = Tridlor- 
äthylalfohol bildet. Rauchende Salpeterfäure verwandelt 
diefen in ZTrichloreffigjäure = C,H Ch1,0,.) 


Konititution der Phosphonium-Arfoniumverbindungen. 

Das aus Diphenyläthylarfin und Methyljodid erhal- 
tene Diphenyläthylmethylarfoniumjodid, fowie das aus 
Diphenylmethylarfin und Athyljodid erhaltene Diphenyl- 
methyläthylarfoniumjodid ftimmen nad) A. Michaelis 
und A. Link volllommen überein. Sie befiten die gleiche 
Kryftallform, fchmelzen beide bei 1700 und fieden bei 
2140 C.; zerfallen im Kohlenfäureftrom erhitzt, gleichmäßig 
im Diphenylmethylarfin und Äthyljodid. Sie löſen fich 
jchwer in faltem, leichter in heißem Waffer, leicht in Al: 
fohol; Ather Löft fie nicht. Die Löslichkeit im Waffer 
giebt folgende Zahlen: 
Temperatur Diphenyläthylmethyl- Diphenylmethyläthyl: 


arjfoniumjodid arfoniumjodid 
150 1:91,3 1: 90,8 
199 1: 78,4 1: 79,4 
1000 1: 1,4 1: 1,2 


1) Lieb. Ann. d. Chem, 210. 63. 
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Die Löslichkeitsbeftimmung der Pilrate im Waffer er- 
gab bei 18° C.: 

Diphenylmethylarfoniumpifrat 1:1329 

Diphenylmethyläthylarfoniümpifrat 1: 1325,5. 

Die Platindoppelfalze zeigten bei 15% C. ein Löglich- 
feit8verhältnis von 

Diphenyläthylmethylarfoniumplatinchlorid 1: 3046 

Diphenylmethyläthylarfoniumplatinchlorid 1: 3045. 

Die Eigenschaften der Arfine und Arjoniumjodide 
werden fofort alterirt fobald Äthyl ftatt Methyl eintritt, 
was bejonders bei den Siedepunften und Schmelzpunften 
hervortritt. 

Ferner findet auch zwifchen dem Diphenyläthylmethyl- 
phosphoniumjodid und dem Diphenylmethyläthylphospho- 
niumjodid feinerlei Unterfchied ftatt. Schmelzpunft, Kry- 
ftallifation und Löslichkeitsverhältniſſe find unter fid) gleich. 
Die Beitimmung der legteren ergab: 

b. 22°C, Diphenylmethyläthylphosphoniumjodid 1:67,9 


„ 100°C, ai a „1:2 
„2200. Diphenylãti hlmetthlphosphoniumjodid 1367,5 
" 100° C. „ „ ” 1: 2, 1 


. 1990; Diphenyfmethyläthufphosphoniumpfe- 
tinchlorid 1:4322 
„ 19€. Diphenyläthylmethylphosphoniumpfa- 
tinchlorid 1:4322 
„ 18°C. Diphenylmethyläthyfphosphoniumpifrat 1:1021 
„ 18°C. Diphenyläthylmethylphosphoniumpifrat1:1021'). 
erröchtrogg Bier und farbfreier Alkoholarten 


und gleichzeitige Raffination und Re der dazu ver⸗ 
wendeten Stoffe. 


Nah Simon Röfler in Troppau macht man Spi- 
ritus geruche, fufel- und farblos, wenn man denfelben 


1) Lieb. Ann. 207. 193—219. 
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mit Kohlenwafferftoffen oder Fetten thierifchen oder pflanz- 
lichen Urfprungs mifht und dann über diefen der De- 
jtillation unterwirft. Zu diefem Behufe fchaltet man zwi- 
ihen Deſtillir- und Kühlapparat einen Behälter, welcher 
zur Aufnahme der entiprechenden Fettſtoffe bejtimmt ift. 
Bei der Dejtillation treten nur die niedrig fiedenden Al— 
fohole in den Kühler. Um das Fufelöl zu raffiniren, 
wird der Yettjtoff direkt in den Dejtillationsapparat ge- 
bracht, darin längere Zeit erwärmt und nad der Ab- 
icheidung der riechenden und färbenden Verunreinigungen 
das Fufelöl abgezogen. Diefes wird dann durch Thier- 
fohle und KReftififation gereinigt. Das Fett befreit man 
durch Behandeln mit Wafferdampf oder durch Preſſen von 
dem Fufelöl, die Filtrirfohle wird dagegen vom Fett durch 
Wachen mit Fufelöl der Reinigung unterworfen. !) 


Alkohol in der Erde, im Waſſer und in der Luft. 


A. Müntz unterfuchte die flüchtigften Bejtandtheile 
aus je 151 Waffer, durd) fraftionirte Deftillation erhal- 
ten; diefelben waren in einem Vol. von 5cem enthalten. 
Diefelben gaben regelmäßig die Lieben’sche Reaktion auf 
Alkohol d. h. der Verf. konnte mit ihrer Hülfe Jodoform 
abſcheiden. Regen-, Schnee- und Seinewaffer zeigten das— 
selbe Verhalten. Der Verf. wies ferner den Alkohol aud) 
in der Erde (ſchon in 100—200 g) nad, ſelbſt bei Ar- 
muth an organischen Stoffen. Sehr humusreicher Bo- 
den geftattet die Darftellung des Alkohols als ſolchen in 
nicht unbedeutender Menge. Da nah Berthollet die 
mifroffopifchen Organismen, überall auf der Oberfläche 
der Erde zerfegend auf die organifchen Subſtanzen wir 


ı) D. P. 13607. Chem.stechn. Mitth. 5. 251. 1881. 


ee 


fen, fo betrachtet Müntz dieſe als die Urfache der Bil- 
dung des Alkohole. !) 


Sekundäre Alkohole. 
Behufs der Darjtellung fetundärer Altohole empfiehlt 
E. Wagner die Reaktion von zinforganifchen Verbin— 
dungen auf die Aldehyde. 2) 


Wein. 

W. Hadelich hat die Analyfe eines in der Um- 
gebung von Erfurt gewachjenen Weißweines ausgeführt, 
deren Refultate nachfolgend wiedergegeben find. 

Das fpecifiihe Gewicht — 0,9976. Drehung in 
200 1 Röhre — 0,7° nad Links Venske — Soleil, 


Alkohol 6,55 Gewichtsproec. 
Extrakt 2,28 Pr 
Gel. Säure, als Weinfäure berechnet 0,62 ee 
Freie Weinfteinfäure 0,06 ; 
Gebundene Weinfteinfäure 0,23 m 
Üpfelfäure und Gerbitoff verhältnismäßig reichlich 
Glycerin 0,63 Gewichtsproc. 
Aſche mit alfalifcher Reaktion 0,281 — 
Kali 0,1294, 
Kalk 0,0042 , 
Magneſia 0,0250 , 
Phosphorſäure 0,0527 „ 
Schwefeljäure 0,0421 ,, 
Chlor 0,0054 ,„ 


In der Aſche wurden gefunden: 
46,08 K,O, 3,83 Na,0, 1,51 CaO, 8,93 MgO, 


!) Compt. rend. 92. p. 499. Centralbl. f. med. Wiſſenſch. 
1881. 29. Med.:hir. Rundid. Jahrg. 22. ©. 614, Archiv der 
Ph. 17. Bd. J 9. 1. ©. 59—60.° 

2) Z. rusk. chim. obsc. 13. 175—176. 
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0,33 Fe,O,, spur Al,O, 2,18 CO,, 1,56 SiO,, 18,79 
Ph,0,, 15,00 SO,, 1,95 Chl.!) 


Zur Analyſe des Bieres. 

Dragendorff unterſucht das Bier auf fremde Bei— 
miſchungen nach folgender Methode: 

Etwa 21l des zu prüfenden Bieres werden fo lange 
auf dem Wafjerbade erhitt, bis die größere Menge der 
Kohlenfäure und etwa die Hälfte des Waffers verflüchtigt 
worden. Die Bitterftoffe werden aus der heißen Flüffig- 
feit durch baſiſch effigfaures Blei gefällt. Der Nieder: 
ſchlag wird fo fchnell als möglich abgeführt und dabei 
“ vor der Einwirkung der Kohlenjäure der Atmofphäre ge 
ſchützt. Aus dem Filtrat wird der Überfhuß von Blei 
durch Schwefelfäure entfernt, wobei man, um ein fchnelles 
Abſetzen des DBleifulfates herbeizuführen, vor Zufag der 
Scwefelfäure ca. 40 Zropfen einer wäfferigen Gelatine- 
löſung (1:20) hinzufügt. Das Filtrat darf beim reinen 
Bier nun nicht mehr bitter ſchmecken. 

Dasfelbe wird nun mit fo viel Salmiafgeift verjett, daß 
alle Schwefelfäure und ein Theil der Effigfäure neutra- 
lifirt werden nd im Wafjerbade auf 250—300 CC. ver: 
dunftet. Der erhaltene Rücjtand wird behufs der Fäl— 
lung des Dertrins ꝛc. mit 4 Vol. abfoluten Weingeift 
gemengt, die Mifhung gut durchgefchüttelt und nad 
24jtündigem Stehen an einem fühlen Ort wieder filtrirt. 
Der größte Theil des Alkohols wird nun vom Filtrat 
abgezogen und der fauerreagirende wäſſerige Rüdjtand 
fucceffive mit Petroleumäther, Benzin und Chloroform 
ausgefchüttelt, fpäter auch die Ausfchüttelung mit den drei 
Flüffigkeiten in derfelben Reihenfolge wiederholt, nachdem 
der wäfferigen Flüffigfeit durd) Zufag von Salmiafgeijt 


1) Rep. anal, Chem, I. 101. 


— 448 — 


eine deutlich alfalifche Reaktion gegeben. Dabei zeigt 
reines Bier, aus Malz und Hopfen bereitet, folgendes Ver— 
halten: Der faure Auszug vermittel® Petroleumäther 
(zwifchen 33—60° fiedend) hinterläßt beim Verdunſten 
einen kaum bitterlich jchmedenden Rückſtand; der durd) 
Schwefelfäure und Zuder und durch Salpeterfäure nur 
gelblich, dur) konc. Salzjäure fait farblos gelöjt wird. 
Der mit bei 80—81° fiedendem vorher reftificirtem Stein 
fohlenbenzin bewirkte Auszug enthält nur eine geringe 
Menge einer harzigen Subjtanz, welche gegen die vorge— 
nannten Säuren ein ähnliches Verhalten zeigt, wie der 
aus dem durch Betroleumäther erhaltene Auszugsrüd- . 
ſtand. Der Geſchmack diejer harzigen Subftanz ift eben- 
falls nur fchwac bitter. Der Chloroformauszug verhält 
fi) ähnlich, wie der aus Benzin. Um alle Reſte des 
Chloroforms zu entfernen, fchüttelt man nun nochmals 
mit Petroleumäther aus und macht anımoniafaliih. Mit 
der gleichen Flüffigfeit durchſchüttelt wird fo gut wie 
Nichts aufgenommen. Benzin entzieht nur Spuren eines 
Körpers, welcher feine charakteriftiichen Yarbenreaftionen 
giebt. Bierwürze zeigt dasjelbe Verhalten, wie Bier. 

Zeigt ein Bier ein anderes Verhalten, fo ift e8 auf 
fremde Beimifhungen zu prüfen, wozu Dragendorff 
ebenfall® Anleitung giebt.!) 

; Rum. 

Nach Heinrih Beckurts giebt die Chemie heutigen 
Tages noch feine fichere Auskunft darüber, ob ein Rum 
ganz echt oder verfchnitten, oder überhaupt ein reines 
Kunftproduft ift. Zu diefem Ausſpruch gelangte Bedurts 
durch Prüfung der bisher vorgefchlagenen Unterfuchungs- 
methoden.) 


1) Ph. Zeitichr. f. Rußland 1881. 3—4. . 
2) Arch. d. Ph. (3) 18. 342—346,. 
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Binfpropyl. 

Das Zinfpropyl Hat U. Schtiherbafoff nad der 
Beilftein-Alexrejeff/ihen Methode mittels Propyljodid und 
ihon gebrauchten oder angeägten Zinkhobelſpänen dar- 
geitellt. Dasfelbe bildet eine ſchwere, durchjichtige, farb- 
loſe Flüffigfeit von hödhft unangenehmen Gerud).!) 


Allylalkohol. 
Louis Henry fand, daß die bei der Darſtellung des 
Allyljodids vermittel® Jod, Phosphor und Glycerin ſich 
entwidelnden ftehenden Dämpfe Allylalfohol find.) 


Bromallylalkohol. 

Louis Henry erhielt Bromallylalkohol = C,H,Br.OH 
durh Erhigen von Bromallylbromid (Epidibromhypdrin) 
mit einem dreifachen Volum Waſſer auf 1300 C. 
Derfelbe fiedet bei 1529 bei normalem Barometerjtand. 
Bei der Behandlung mit Kalilauge entjteht Propargyl- 
alkohol. 3) 


Phenylſenföl. 

Durch Einwirkung von Eiseſſig auf Phenylfenföl 
bei einer Temperatur von 1600 0. im zugeſchmolzenen 
Glasrohr erhielten A. Claus und M. Völtzkow 
Schwefelwafferftoff, Kohlenfäure, Kohlenorydfulfid und 
AUcetanilid.*) 


Daritellung des Glycerins. 
C. Thomas, W.% Fuller und ©. N. King 
jtellen Glycerin aus den Abfalllaugen der Seifenfabrifation 


1) Z. rusk. chim. obsc. 13. 349—53; Chem. Centralblatt 
1581. 620, 

2) Ber. Chem. Gel. 14. 403. 

3) Ebendaſ. 404—5. 

4) Ebendaj. 445—446, 
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nad einem neuen Verfahren dar. Sie dampfen die 
Laugen ein, bis ihr Siedepunkt fich ſchnell erhöht, wobei 
fi) ein großer Theil der in der Lauge enthaltenen Salze 
auf dem Boden der Pfanne ausfcheidet. Die rüdftän- 
dige darüberjtehende Flüffigkeit wird dann in eine zweite 
Pfanne abgelafjen und darin mit einer großen Menge 
Fettfäure, wie Stearinfäure, Olfäure, Palmitinfäure ge- 
foht. Um die Quantität diefer Fettfäuren zu beftimmen, 
muß man vorher die in der Flüſſigkeit als Oxyd oder 
Karbonat enthaltene Menge Kali feſtſtellen und fügt num 
die neunfache Menge der Fettſäure zu, wobei fic) fett- 
faures Alkali bildet, während fich zu gleicher Zeit Salz- 
fryitalle ausſcheiden. Die nun oben auffhwimmende, 
jeifenartige fette Subjtanz wird abgefchöpft und Die 
Pfanne zum Abkühlen gebradt. Um die in dem rohen 
Glycerin nod) enthaltenen Beimengungen, wie Gelatine, 
Eiweiß ꝛc. zu entfernen, wird filtrirt und vaffinirt, 
dejtillirt oder concentrirt. !) 
Reagens auf Glycerin. 

E. Barbſche empfiehlt folgende Eigenſchaft des 
Glycerins zur Erkennung: Zwei Tropfen Karbolfäure 
geben mit einem Tropfen Eifenchlorid ſelbſt bei 4000 
bis 5000facher Verdünnung nod) eine deutliche blaue 
Färbung, welche durch Zufag von 6-8 Tropfen Glycerin 
wieder aufgehoben wird.?) 


Beitimmung ded Glycerind im Bier, 
Nah Fr. Clausnitzer erhält man bei folgendem 
Berfahren eine recht genaue Beſtimmung des Öflycerin- 
gehaltes im Biere. 50 cem desfelben werden auf dem 


1) D. d. Deutſche Ind. Z. i. d. Chem.-techn. Mitth. 1881. 173. 


2) Deutſch-Amerikan. Apotheker⸗Zeitung 1881. 6; Polytechn. 
Notizbl. 36. 77. 


— 
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Wafferbade in einer mit Glasftaub tarirten Schale er- 
wärmt und fobald die Kohlenfäure entwichen ift, mit etwa 
3 g gelöfchten Kalk verfegt. Dan dampft nun zum Syrup ein 
und giebt etwa 10 g grob gepulverten Marmor unter öfteren 
Umrühren und Zertheilen der fich bildenden Klümp- 
hen hinzu. Die Maffe wird dann bis zur Elingenden 
Härte eingedampft, wieder gewogen, gepulvert und ein 
abgewogener aliquoter Theil (2/,;—3/,) mit 20 ccm Al: 
tohol von 88—90%, (R.) 4—6 St. ausgezogen. Der 
Auszug, der etwa 15 cem beträgt, wird nad) dem Er— 
falten mit 25 com woafferfreiem Äther verſetzt und nad 
einjtündigem Abjegenlaffen des entjtandenen Niederfchlags 
in gewogene Kölbchen abfiltrirt, endlic der Inhalt des 
Filters mit wafjerfreiem Alfoholäther (2:3) ausgewafcen. 
Nachdem das letztere im gelind erhigten Wafferbad vor- 
fihtig verdampft, hinterbleibt aus dem faſt farblofen Fil- 
trat das Glycerin. Dasfelbe wird bei 100° C. bis 110° 0. 
jo lange getrodnet, bis fich eine Gewichtsabnahme von 
nur noch höchſtens 2 mg innerhalb zweier Stunden zeigt 
und dann gewogen. Eine Ajchenbejtimmung macht fich 
nur in kritiſchen Fällen nothwendig.!) 
Beſtimmung ded Glycerin duch Abdampfen. 

G. Euttolenc hat die Methode der Beftimmung 
de8 Glycerins durd Abdampfen und Trocknen einer 
Prüfung unterworfen und gefunden, daß dadurd fein 
genaues Reſultat erhalten werden kann.?) 


Darftellung des Nitroglycerind. 
Boutnay und Foucher haben eine neue gefahr: 
loſe Methode der Bereitung diefes gefährlichen Körpers 


1) Beitjchr. f. anal. Chem, 20. 58—80; Chem. Gentralblatt 
1881. 391, 
2) Bull. Par. 36. 135—136. 
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angegeben. Diefelbe bejteht darin, daß Sulfoglycerin- 
ſäure und Sulfofalpeterfäure in geeigneten Verhältniſſen 
gemifcht werden, wobei fi) das Nitroglycerin langſam 
am Boden anjammelt und leicht ausgewafchen werden 
fann. ') 


Beitimmung des Nitroglyceringehaltes im Dynamit. 
Walther Hempel hat einen Apparat fonjtruirt, ver: 
mittel8 deſſen der Gefammtjticjtoffgehalt eines Dynamits 
durch Behandeln desjelben mittels Schwefelfäure und 
Quedfilber als Stidoryd beftimmt werden fann.2) 


Forcit. 

Nah J. M. Lewin in Paris erhält man den Forcit 
durch Miſchen von 76 Theile gallertartigem Nitroglycerin, 
15 Xheile Salpeter und 9 Theile Sägemehl. Die 
hierzu nöthige Nitrogfyceringalferte ftellt man dar, indem 
man reine und zerfleinerte Baumwolle mit 5 Gewichts— 
theilen Dertrin unter Zugabe, von etwas Ammonium: 
acetat in einem gefchloffenen Kefjel bei 6 Atmofphären 
Spannung kocht und die erhaltene Gallerte bis 7%, in 
Nitroglycerin Löft.>) 


Dynamogen, 

3. Petry hat neues Scießpapier, das er Dyna— 
mogen nennt, erfunden. Es beſitzt eine außerordentliche 
Zriebfraft. Während die größte Gejchwindigfeit bei 
Pulverladung 12 M. vor dem Entzündungsheerd beo— 
bachtet wird, beträgt dieſelbe bei Dynamogen-Ladung 
35 M. Dasjelbe greift die Waffe in feiner Weije an, 
der Rückſtoß ift ein viel fchwächerer als bei Schieß— 


1) A. Chem. Drug. d. d. Ph. Gentralbl. 1881. 439. 
2) Beitichr. f. anal. Chem. 20. 82—87, 
3) D. P. Nr. 15073. Pharm. Gentralh. 1881, 5. 558. 
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pulverladung. Ebenſo iſt der Knall ein geringerer, 
Rauch- und Feuerentwidelung find minimal. Die Stärke 
des Schießpapieres ijt genau jo berechnet, daß die Hälfte 
des Gewichtes der Sciefpulverladung diefelbe Wirkung 
hat. Es foll fi) 25 fl. per Meter-Centner billiger als 
Scießpulver ftellen. Es ift weder Nitrocelluloje, noch 
enthält e8 Nitroglycerin, Schwefel- oder Salpeterjäure.!) 


Bergenit. 

Garrean hatte fhon im Jahre 1850 aus Ber- 
genia sibirica einen Stoff abgejchieden, den er Ber: 
genin nannte. Yet hat Garreau diefen Stoff genauer 
unterfucht und gefunden, daß derfelbe eine große Ähn— 
tichfeit mit dem Pinit, Mannit und Quereit befigt. Er 
nennt diefen Stoff deshalb nunmehr Bergenit. Behufs 
feiner Darftelung wird die Pflanze mit Waffer von 
800 erfchöpft, der wäfjerige Auszug mit Bleizuckerlöſung 
verfett, der Überfhuß des Bleiſalzes durch Schwefel: 
wafferjtoff entfernt und das Filtrat auf ein geringes 
Bolum im Dampfbade eingeengt. Aus dem Rückſtand 
fcheidet fi) der Bergenit beim Abkühlen in Kleinen, farb- 
loſen, fehr bitter ſchmeckenden orthorhombijchen Kryjtallen 
aus. Ihre Löfung lenkt die Ebene des polarifirten 
Lichtes nad) links. Der Bergenit ift wenig in faltem 
Waſſer und Alkohol, leicht dagegen, wenn beide Flüffig- 
feiten fiedend heiß find, löslich. Bei 13090. fchmelzend, 
verliert er bei erhöhter Temperatur Waffer, wird dann 
wieder fejt und zerjett fi) bei 2300 C, Aus der Ana- 
lyſe und aus feinen DBerbindungen berechnet fich die 
Formel = C,H, 0; Die Verbindungen aber er- 
geben auch, daß diejes neue Kohlenhydrat, da e8 mit 


1) Chem.:techn. Mitth. 1881. 307—8. 
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Säuren ätherartige Verbindungen giebt, wie Pinit und 
Quercit ein fünfatomiger Alkohol ijt.!) 


Chloral unter Einfluß des Lichtes, 

Georges Lemoine bradte Chloral in einen evacuir- 
ten Ballon, der mit einem unter Quedfilber endigenden 
Gasleitungsrohre verjehen war und febte dasfelbe der 
Sonne aus. ES entwidelte jich jehr bald Kohlenoryd- 
gas und Chlorwafjerftoffgas faft zu gleichem Volumen, 
während eine VBerdidung der Flüſſigkeit, endlich aber ein 
Feſtwerden derſelben jtattfand. Die Imtenfität des 
Lichtes ijt für den Fortgang des Proceſſes von großer 
Bedeutung. Lemoine zieht aus diefem Verhalten den 
Schluß, daß das Licht die Umwandlung des gewöhnlichen 
Chlorals in unlösliches begünftigt.2) 


Ölfänre, 

Um reine Olſäure darzuftellen, nimmt man nad) 
Saundert eine Löfung von 4,544 fg fpanifcher Seife 
und 9,088 fg Fochendem Waffer, vermifcht diefelbe mit 
284 g Schwefelfäure und erhitt fo lange, bis fich die 
Fettſäuren in Form einer Haren Schicht oben abge- 
fchieden haben. Diefe Schicht gießt man ab und wäſcht 
fie mit 2,272 fg Waffer aus. Nach der Trennung vom 
Waſchwaſſer löſt man in den Fettjäuren 113,6 g Dlei- 
oxyd unter gelindem Erwärmen. Die erhaltene Löſung 
wird zu 2,272 fg warmen Alkohol gegeben, wodurch pal- 
mitinfaures und Ölfaure® Blei niedergefchlagen werden, 
während ölſaures Blei und freie Olſäure aufgelöft 
bleiben. Nach Ablauf von 1 Tage wird filtrirt und das 
Filtrat mit 28,4 g Salzjäure gemifcht. Nach zwei- 


1) Cr. 93. 646—49; Chem. Gentralbl. 1881. 758. 
2) Bull. Par. 36. 194; Chem. Gentralbl. 1881. 683, 
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maligem Auswaſchen mit Waffer erhält man etwa 2,272 fg 
reine Dlfäure.!) 


Ölfanres Onedfilberoryd. 

Behufs der Darjtellung diefes pharmaceutifchen Prä- 
parats empfiehlt Nathan Roſenwaſſer 26 Theile Ol— 
fäure in einer Porzellanfchale auf höchſtens 105% 0. zu 
erhigen und dann zehn heile rothes Queckſilberoxyd 
unter beftändigem Umrühren einzutragen, endlich aber 
von den Fleinen Mengen unlöslicher Beimengungen ab- 
zugießen. Die warme flare Flüffigfeit erjtarrt beim Er- 
falten zu einer undurchfichtigen weißen Maſſe.?) 


Monobrom= und Dibromberniteinfänre, 

Durch Erhiten von 1 Mol. Berniteinfänre— Äthyl- 
äther mit 2 Mol. Brom im zugefhmolßzenen Rohr auf 
130° C, — 140° C. erhält man Bromäthyl, Mono- 
brom- und Dibrombernfteinfäure nebſt Spuren von 
Bernfteinfäure. Nah G. Schacherl eignet fich dieſer 
Proceß fehr gut zur Darftellung der Monobrom- und 
Dibrombernfteinfäure.?) 


Brenztraubenjäure. 
Nach Emil Erlenmayer gehen Glycerinfäure und 
Weinfteinfäure bei der Deftillation mit ſaurem jchwefel- 
faurem Kalium in Brenztraubenfäure über.*) 


Apfelfänre und Citronenfänre, 
Im Kraute von Chelidonium majus haben Probft, 
Lech u. a. Ch. Üpfelfäure aufgefunden, die nad) 


— — 





1) The Pharm. Journ. and Transact. 1880. 113; Arch. der 
Pharm. (2) 18. 157. 
2) Pharm. Journ. and Transaction 592. 1881. 
3) Ber. Chem. Gef. 14. 637. 
4) Ebendaj. 14, 320—23. 
30 


— 456 — 


Liegenmayer mit der gewöhnlichen Äpfelſäure ifomer 
fein fol, Ludwig Haitinger hat nun aber gefunden, 
daß die nah Lietzenmayer's Methode Ddargeftellte 
Säure wejentlich Citronenfäure ift; die außerdem noch 
von ihm erhaltene pfelfäure ift die gewöhnliche op- 
tiſch aftive.!) 

Ein neues Homologes des Pyrrols. 

G. L. Ciamician und M. Dennſtedt haben ein 
drittes Homologes des Pyrrols aus dem zwiſchen 17000. 
und 2000 ſiedenden Theil des rohen Dippel'ſchen Oles 
erhalten. Das Trimethylpyrrol, ſo nennen es die Ver— 
faſſer, iſt nach der Formel = O, H,, N zuſammenge— 
ſtellt. Die Anzahl und die Natur der Seitenketten 
konnten noch nicht beſtimmt werden. Übrigens haben 
die Verfaſſer in bezeichneter Fraktion mehrere Iſomere 
von obiger Formel gefunden.?) 

Phytoloccajünre. 

A. Terreil hat in den Früchten von Phytolacca 
Kaempferi und Phytolacca decandra eine neue Säure 
aufgefunden, die derjelbe Phytoloccafäure nennt. Der 
Berfaffer hat Ddiefelbe in Form eines durchicheinenden 
gummiartigen Syrups von gelblich brauner Farbe, aljo 
höchſt wahrjcheinlich noch nicht rein, erhalten.) 

Fette und fette Öle, 
Menichenfett. 

Ludwig Ranger hat die chemiſche Zuſammenſetzung 
des Menfchenfettes in verjchiedenen Lebensaltern unter- 
ſucht. Nach Nach dieſer Unterſuchung beſteht das Fett aus 


1) y Bien. Anz. 1881. 164; Monatsheft für Ch. 2. 485—90. 
Chem. Gentralbl. 1881. — 

2) Ber. d. Chem. Geſ. 1338—42; Chem. Gentralblatt 
1881. 546, 

3), C. r. 91. S56—58. 1880; Chem, Gentralbl, 1881. 40. 


— 457 — 


dem Panniculus adiposus, wie beim erwachfenen Men- 
ſchen wejentlih aus den Glyceriden der Ölſäure, Pal— 
mitinfäure (Heing) und Stearinfäure und geringen 
Mengen von Glyceriden von flüchtigen Fettfäuren (Lerch). 
Im Fett der Neugebornen ift mehr von den Glyceriden 
der PBalmitinfäure und Stearinjäure enthalten, dagegen 
weniger von der Olſäure, als im Fett von Erwachjenen. 
Der Schmelzpunft des KindfettS Tiegt dieferhalb auch 
höher, al8 der vom Fett der Lebtern. Der Stearingehalt 
beider Fette weicht nicht wefentlid von einander ab. Von 
den Glyceriden der gedachten flüchtigen Fettfäuren konnten 
nur die der Butterfäure und der Kapronfäure narhge- 
wiefen werden. Diefe Glyceride find im Fett der Neu: 
gebornen in bedeutend größerer Menge vorhanden.!) 


Adipocire. 

Nach Prof. E. Ludwig in Wien bildet ſich das 
Adipocire (Leichenwachs) aus dem präformirten Fette 
der Organe durch Zerſetzung des Fettes der Leichen unter 
der Einwirkung von Fäulnisfermenten bei Gegenwart 
von Waffer, möglicher Weiſe aber auch kann es unter 
beftimmten Bedingungen, zu denen jedocd noch jeder An— 
haltepunft fehlt, aus den Eiweißſubſtanzen als Zerjegungs- 
produft hervorgehen. 


Butter, 

Tomlinfan, der beobachtet hat, daß fette Ole und 
Balſame, auf die Oberfläche von Waffer getröpfelt, eigen- 
thümliche Konfigurationen zeigen, durch welche man fie 
erkennen und unterfcheiden kann, hat auf diefe Eigenfchaft 
die feiten Fette im gefchmolzenen Zuſtande nicht unter- 


— — — 


1) Chem. Centralbl. 12. 651. 1881; Pharm. Centralh. 581. 
1881. | 
2) Wiener med, Bl. 1881. Nr. 44—45. 
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ſucht. Wyntor Blyth hat nun gefunden, daß die 
Beobadhtung von Tomlinſan aud für dieje legteren 
gilt, fobald man jedes unter gleichmäßiger Beobachtung 
aller Umftände, als Höhe des Falle, Temperatur, der- 
felben Procedur unterwirft. Butter giebt die am meiften 
charafteriftifche Figur unter den von ihm unterfuchten 
Vetten, wenn diefelbe bei 550 in 3 bis 4 Zoll Höhe auf 
Waffer von 100 getröpfelt wird, jo daß man die Butter 
leicht daran erkennen Fann. !) 


Kürbisſamenöl. 

C. Slop, Edler v. Cadenberg theilt über dieſes als 
Bandwurmmittel empfohlenes Ol Folgendes mit: Das 
Kürbisſamenöl gehört zu den nicht trocknenden Olen. Es 
iſt klar, dünnflüſſig, ſchwach blaßgelblich oder ſtrohgelblich, 
faſt ohne Geruch und von milden ſüßlichen Geſchmack. 
Bei —170 0. erſtarrt es erſt. Es läßt ſich mit Äther, 
Chloroform ſowie mit anderen Olen in allen Verhältniſſen 
miſchen und iſt in 45 Theilen kaltem und 12 Theilen 
heißem, abſolutem Weingeiſt löslich. Das fpecififche 
Gewicht iſt = 0,910—0,915. Es wird leicht ranzig.?) 


Anda⸗aſſu⸗Ol. 

Dieſes fette Ol gewinnt man von der in Braſilien 
einheimiſchen Euphorbiacee, Johannesia princeps, deren 
Andaaſſu genannte Frucht (auch Purgiernuß genannt) 
das angenehm ſüßlich ſchmeckende Ol liefert, welches wie 
das Ricinusöl Verwendung findet. Man kann aus dem— 
felben einen mit Schwefelfäure ein Salz bildenden Stoff, 
das Yohannefin, darftelen. Man gewinnt aus dem 


ı) The Pharm. Journ. and Transact. Third Ser. No. 588, 
p. 282. D. d. Arc. d. Pharm. 
2) Bharm. Centralh. 1881. 283. 
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etwa 350 g fchweren Früchten 48 g des feinen geruch— 
fofen Oleg. !) 


Zur Kenntnid des Baumwollenſamenöls. 

Das Baumwollenfamenöl kann nad) Ed. Scheibe 
bei vielen Anwendungen das Dlivenöl volljtändig er: 
jegen. Man kann beide Olſorten unterſcheiden durch 
folgendes Verhalten: 

a) Das Baumwollenſamenöl gehört zu den nicht 
trocknenden Olen, obwohl ſich mittels der Elaidinprobe 
die Grenze ſich nicht ſcharf ziehen läßt. Die Salpetrigſäure— 
Reaktion tritt langſam unter vorangehender Bräunung 
ein. Man miſcht zur Hervorrufung dieſer Reaktion das 
Ol mit “ Salpeterfäure und giebt Kupferſpäne hinzu. 
Bei geringen Zufägen von Baummollenfamenöl zum 
Provencerdl tritt diefe Farbe in der Kälte weniger intenfiv 
auf, erhöht fi) aber in der Wärme, 

b) Das jpecifiiche Gewicht de8 Baummwollenfamendls 
ift = 0,9230 (gelbes) oder 0,9288 (weißes) bei 170 E. 
Das fpecififche Gewicht des Provenceröles beträgt 0,912. 

c) Der Erftarrungspunft des Baummollenfamenöles 
liegt einige Grade unter 0°C, wobei gleichmäßigere und 
ichnellere Erftarrung als beim Dlivenöl eintritt. 2) 


Aromatifche Körper. 


Oryhinon bei der Orydation. 

Das Berhalten de8 Oxychinons, welches aus dem 
Kohlenwaflerftoff C,; H,- dargeſtellt ift, haben A. 
Becher und Th. Zinde näher ftudirt. Sie erhielten 
bei der Oxydation mit übermanganfaurem Kalium, ſowie 


1) Oliveira: Ital. med. No. 18. 1881. 
2) Pharm. Zeitichr, 20. 431—34; Chem. Gentralbl, 703, 1881. 
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mit Chromſäuremiſchung Benzoäfäure und Phtalſäure. 
Bei Anwendung einer alkalifhen Löfung, mit welcher 
der Proceß fchneller verläuft, erhält man neben Benzo- 
fäure eine neue Säure, weldhe zur Phtalfäure in naher 
Beziehung ſtehen wird.!) 
Darjtellung und Kenntnis des Katedhind, 
C. Etti hat ſchön Fryftallifirtes Katechin aus Gambir- 


und aud) aus Pegu-Katechu dargejtellt. Die Analyfe er- 
gab die empirische Formel: Cs H,s O5. 2) 


Die Benzosſäure-Sorten und ihre Natriumfalze 
in ihrem Verhalten gegen übermanganfaures Kalium, 


Carl Schadt?) prüfte die Reaktion der im Handel 
vorfommenden Sorten der Benzoefäure und ihrer 
Natriumfalze gegen übermanganfaures Kalium. Diefe 
Sorten find folgende: 

1. Die Harnbenzoöfäure. 

2. Die Zoluolbenzoefäure. 

3. Die fogenannte aus Harz fublimirte Benzoefäure. 
(Die don verfchiedenen Droguenhandlungen bezogene 
Säure ſtammte wahrfcheinlich aus einer Fabrik.) 

4. Die aus ächter Siam-Benzo& fublimirte Säure. 
(Vier Proben von verfchiedenen Darftellungen wurden 
zu den Verſuchen verwendet.) 

5. Die aus bderfelben Benzos auf naſſem Wege be- 
reitete Säure. (Aus Alkohol absolutus umfryftallifirte 
wurde unterfucht.) 

Es wurden ferner noch der Unterfuchung unterzogen: 
I. die unter 5 bezeichnete Säure nad) erfolgter Subli- 


1) Ber. der dem. Gef. 14. 189699; Chem. Centralblatt 
1881. 687. 

2) Wien. Anz. 1881. 187—188, 

2 Archiv der Pharmacie 16. Bb,, 5. Heft, S. 32127, 1881. 
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mation; II. Zoluylbenzoöfäure, die theil® mit !/,, theils 
mit 1/,, ihres Gewichtes an Siam Benzo& fublimirt 
war; III. aus Bittermandelöl abgefchiedene Benzoäfäure. 

Shadht fand nun nah der Unterfuchung Die 
Säuren fowohl in faurer als in alfalifcher Löfung in 
ihrer Wirkung auf Kaliumhypermanganat in bejtimmten 
Verhältnifien, daß die als Benzoöfäure aus Gummi 
jublimirt bezogene Säure eine foldhe nicht ift, ebenfo 
nicht das angeblih aus Benzoäharzfäure bereitete ben- 
zoöfaure Natrium. Diefe Säure ergab fi als eine 
parfümirte Zoluolbenzoefäure und war früher eine par- 
fümirte Harnbenzoefäure. 

Um die Benzoefäure auf ihre Abjtammung zu unter: 
ſuchen, ſchlägt Schacht folgenden Weg -ein. Man Löft 
je 0,1 g der Säure in 3 C. C. Kalilauge von 1,177 
fpecififches Gewicht bei 15° C. auf, verdünnt die Löfung 
mit 3 C. 0. deftillirtem Waffer, fügt dann 5 Zropfen 
einer 1/2°/ enthaltenden Kaliumhypermanganatlöfung 
hinzu und erhigt zum Sieden. Sämmtliche Säuren, mit 
Ausnahme der Siam-Benzoefäure (fowohl die fublimirte 
als die auf naffem Wege dargeftellte) geben tief dunfel 
grün gefärbte Flüffigkeiten, in denen fi) nach und nad) 
braune Niederichläge abfcheiden. Anders verhalten fich 
die echten Siam-Harzbenzoefäuren, die entfärbte Flüffig- 
feit fteht hier über den ausgejchiedenen braunen Nieder: 
Schlag. Diefe Erfcheinungen bleiben felbjt nad) mehr: 
ftündigem Stehenlaffen diejelben. 

Wil man das im Handel befindliche angeblich oder 
wirklich mitteld Siam-Benzoefäure bereitete benzo@faure 
Natrium prüfen, fo fcheidet man die Benzoöfäure durch 
Salzfäure ab und prüft diefe wie vorher. 

Die Angabe, daß man Harnbenzoefäure dur ihr 
Verhalten gegen Kaliumhypermanganat leicht charaf- 
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terifiren könne, wie P. W. Bedford angegeben, wäre 
demnach unrichtig.!) 


Salicylfäure, 

Der franzöfifche Aderbauminifter hat mittel8 Verfügung 
vom 7. Yanuar 1881 den Verkauf von Salicyljäure ent- 
haltenden Nahrungsmitteln verboten. Diefe Verfügung 
ijt vielfach angefochten. Vallin vertheidigt diefelbe und 
damit den conseil de salubrite. Er fagt: „Die Salicyl- 
jäure ift wohl geeignet, Gährungen für einige Zeit auf 
zuhalten, aber nicht dauernd aufzuheben. Es ift deshalb 
nöthig, diefelbe, wenn man fie zum Konferviren anwenden 
will, von Zeit zu Zeit zu erneuern. Gejchieht dieſes nicht, 
jo, find die betreffenden Nahrungsmittel, wenn die nur 
eine Zeit dauernde Wirkung der erſten zugefegten Quan— 
tität aufgehört hat, gerade fo dem Verderben zugänglich, 
al8 ob man feine Salicylfäure zugefett hätte. Gute und 
reine Nahrungsmittel bedürfen zu ihrer Konfervirung der 
Salicylfäure nicht; man ift bisher ohne Ddiefelbe fertig 
geworden und wird fie auch ferner entbehren können. 
Erfahrungsmäßig bedient man fich ihrer aber vorzugs— 
weile zur Konferbirung ſchlecht gebrauter Biere und 
fogenannter Runftweine, überhaupt da, wo man Nahrungs- 
mittel ſchlechter Qualität vor dem Verderben fchügen 
will. Die den zu Fonfervirenden Nahrungsmitteln zuge— 
jeste Quantität diefer Säure kann auf diefe Weife eine 
beträchtliche Höhe erreichen. So fann e8 ſich 3. B. zu— 
tragen, daß der Producent ein Stück Wein, weldes zu 
verderben anfängt, zuerjt mit einer geringen Doſis Salicyl- 
jäure (15 bi8 20 Gramm auf den Heftoliter) vermiſcht. 
Das Werk der Zerfegung des Weines ift hiermit vorläufig 


) The Pharmaceutical Journal and Transactions,. Juli— 
heft 1881. 
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eingeftellt und das Stüd wandert unangezweifelt in den 
Keller des Großhändleres, zeigt fi) dort, daß der Wein 
von Neuem anfängt „zu arbeiten“, jo wird abermals 
Salicylfäure zugefeßt. Diefe Operation wiederholt ſich 
bei demfelben Weine fo lange und fo oft, als es noth- 
wendig ift, um denfelben geniegbar zu erhalten. Auf 
diefe Weife kann ein Nahrungsmittel nicht unbeträchtliche 
Mengen von Salicylfäure enthalten, ohne daß der Klein— 
händler und der Konfument davon unterrichtet fein 
können. 


Die Regiſter der Analyſen des Herrn Ch. Girard 
geben uns folgenden Aufſchluß über den Gehalt an 
Salicyljäure in Nahrungsmitteln, welche von der Polizei— 
fommiffion in Baris entnommen oder direkt in den Läden 
der Ausſchänke gefauft waren: 


Wein enthielt im Liter 1,60 — 1,95 — 1,35 — 
1,48 — 1,41 — 0,81 und in einem Falle ſelbſt 3,50 g 
Salicylfäure. Im Syrup konnten im Liter 0,5—1,5 g 
nachgewiejen werden. Bier enthielt davon im Liter 
0,25—1,25 g, Milh 0,25—1,85 g. Bedenkt man num, 
daß in den minder begüterten Klaffen vorzugsweife folche 
der Konfervirung bedürftige Nahrungsmittel genofjen 
werden und daß diefelben großentheil® mehrmaligen Kon- 
fervirungsverfuchen mit Salicyljäure unterworfen gewejen 
find, fo fommt man leicht zu dem Schluffe, daß auf diefe 
Weife von vielen Leuten eine tägliche Dofis von Salicyl- 
fäure oder defjen Umwandlungsproduften in den Körper 
gebracht wird, welches für ihre Gefundheit nicht gleichgültig 
fein kann. Man hat behauptet, daß 1,0—1,5 g dieſer 
Säure pro Tag ohne Nachteil genoffer werden könne; 
ob dieſes zutreffend ift, foll nod) erwiefen werden. Daß 
aber eine größere Dofis, für längere Zeit gebraucht, ohne 
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üble Folgen für den Körper bleiben wilrde, wird Niemand 
behaupten fönnen.“!) 


Beftimmung der Salicyljäure im Weine und Biere. 

A Remont benugt zur quantitativen Beitimmung 
der Salicylfäure im Weine und Biere 200 cm. Der 
Wein wird bei 8000. nicht überfteigenden Temperatur 
auf !/s feines Volumens eingedampft, wobei der Weingeift 
entweiht. Das Bier wird bei 58—60° von feiner 
Kohlenfäure befreit. Nachdem die Flüffigfeit abgekühlt, 
wird diefelbe mit Äther durchfchüttelt und der letztere ab- 
beitillir. Den Rückſtand fehüttelt man dann in ein 
tarirtes Gefäß mit weiter Offnung, fpült das Deftillationg- 
gefäß mit Äther nach und bringt diefe Flüffigfeit gleichfalls 
in das Gefäß. Das Ganze dampft man nun vorfichtig 
zu Syrupfonfiftenz ein und wägt das Gefäß abermals. 
Sodann wird der Rüdjtand mit fo viel Chloroform be- 
handelt, als hinreiht, um ihn, wenn er nur Salicylfäure 
wäre, zu löſen, wobei die Erfahrung gilt, daß 1 ccm. Ehloro- 
form 0,022 g. Salicyljäure löſt. Die erhaltene Löfung 
fcheidet beim freiwilligen Verdunften, im Fall fie Salicyl- 
fäure enthält, folche in feinen Kryftallen aus. Den 
Rückſtand wäſcht man nun fo lange mit Waffer aus, bis 
diefer feine faure Reaktion mehr zeigt. Die erhaltene 
wäfjrige Löfung verdünnt man auf 100 com und prüft 
fie mit einer verdünnten Löfung von Eifendjlorid. Die ent- 
ftandene Färbung vergleicht man mit einer auf gleiche Weife 
in einer frifch bereiteten Löfung von 0,2 g Salicylfäure in 
11 Waffer erzeugten Färbung. Von jeder diefer Löfungen 
giebt man 5 cem in zwei graduirte Röhren von gleichem 
Durchmeſſer und fügt in jede Röhre gleichviel Tropfen 
der Eifenchloridlöfung. Sind die Färbungen in beiden 


ı) 25. 1881. 296, 
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Röhren ungleich, jo fest man zu der dunkler gefärbten 
jo viel Wafjer, bis ein gleicher Farbenton eingetreten ift. 
Verbraucht man 2,5 com Waffer zur Erreichung eines 
gleichen Farbentons, jo kann man die Menge der Salicyl- 
fäure aus der Proportion 5:7,5 = 0,2: x bividirt durd) 2 
berechnen. 1) 

Bimmtjäure. 

Die durch Fleck als antifermentatives Mittel vor- 
geichlagene Zimmtfäure wird jegt in der Fabrik a. Actien 
(vorm. E. Schering) im Großen aus Toluol nad dem 
engliihen Patent für Dr. E. Jacobſen dargeftellt. 2) 


Verhalten der Chinafäure zu den Spaltpilzen. 
Wählt man Afparagin als Sticjtoff liefernden Nähr- 
ſtoff, fo erhält man bei der Zufammenwirfung von Spalt 
pilzen und Chinafäure bei Luftzutritt Protocatechufäure 
und aus dem Aiparagin ftammende Bernfteinfäure. Unter 
gleichen Verhältniffen bildet fi, wenn man das Aſparagin 
durch Pepton erfett, ebenfall® Protocatehufäur. Im 
legteren Falle entjtehen bei Luftabſchluß Ameijenfäure, 
Eifige und Bropionfäure.3) 


Rohlenhydrate. 

Die Überführung der Stärke in Zuder durch Waſſer. 

Die von J. Munk und M. Stumpf nacgewiefene 
Ueberführung von Stärke im Zuder durch Waffer unter 
Hohdrud führt 3. Sorhlet auf die Wirkung freier 
Säuren zurüd, welche in der Fäuflichen Stärke ſtets vor- 
handen find.) 
9 Journ. Pharm. Chim. (5) 4. 34—35; Chem. Centralbl. 
1881. 773, 

2) Ind.⸗Bl. 1882, 6. 


3) Ber. Chem. Gef. 14. 450—52; Chem. Gentralbl, 1881. 347, 
4) Zeitſch. d. Ber. f. Rüb.-Zud.-Ind. 18. 651—56. 
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Zuder, 
Überführung der Stärke in Zucker durd Pflanzen: 
fäuren, 
Zur Überführung der Stärke in Zuder fchlägt 
E. Delarue ftatt der Mineralfäuren die Anwendung von 
Pflanzenfäuren vor. Am bejten eignen ſich dazu Wein- 
jteinfäure und Oxalſäure. Man muß bei dem Weber: 
führungsproceß im gejchloffenen Gefäß eine höhere Tempe— 
ratur al3 bei dem gewöhnlichen Verfahren anwenden. 
Bon der Oralfäure nimmt man ein !/sooo vom Gewicht 
der Stärfe. Die Umwandlung gefchieht bei einer Tem— 
peratur von 140° in 45 Minuten nad Einftellung des 
Drudes. Man gebraudt 20 Minuten zum Anrühren 
der Kartoffelftärfe mit Waffer und Einführen in den 
Apparat, der 100 g trodnes Stärfemehl faffen kann. Zur 
Ausübung des Drudes gehören 15 Minuten und, wie 
ihon bemerkt, 45 Minuten zur Umwandlung der Stärke 
in Zuder.!) 


Zymogluconfäure. 

Die durch Micrococcus oblongus erzeugte Glucon- 
jäure ftimmt zwar in ihrer Zufammenfegung mit derjenigen 
Säure überein, welde Hlaſiwetz und Habermann dur 
Behandeln von Glucofe mit Chlor erhielten, fie hat in- 
deffen nicht wie diefe letzten die Eigenschaft, die Fehling’jche 
Flüffigkeit zu reduciren. Boutroux fchlägt daher für die 
durch Micrococcus oblongus erzeugte Säure den Namen. 
„Zymogluconfäure” vor. Der Micrococcus oblongus, ein 
gefährlicher Feind der Brauer wandelt die Glucoſe der 
Bierwürze in Cymoglucofe um und verwandelt weiter das 
Bier in Eſſig. Da aber diefer Feind eine Temperatur 


1) Mon. des prod. chim.; Scheibler, Zeitſchr. f. Rüben-3.: 
Induſtrie 6. 261. 
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von 6000. nicht verträgt, fo Laffen ſich feine Wirfungs- 
Iphären durd Vernichtung bald befeitigen.!) 


. Maiszuder. 


InNew York wird aus Mais eine bedeutende Menge 
von Zuckerſyrup hergeſtellt. Man foll dann 13,5 Liter 
aus 36 Liter bereiten Fönnen. Der Syrup befigt eine 
angenehme Farbe, hohen Zudergehalt und dieferhalb auch 
eine bedeutende Säure. Letztere Eigenfchaft fol ihm ein 
bedeutendes Abfatfeld verfchafft haben. 2) | 


Zur Kenntnis der Lävuloſe. 

Sungfleifh und Lefranc haben die Frage, ob die 
aus Inulin dargejtellte Lävuloſe mit der aus dem Invert- 
zuder dargejtellten identifch ift, einer experimentellen Unter: 
fuhung unterworfen und find dabei zu dem Refultat ge- 
fommen, das nur eine einzige Lävuloſe eriftirt, die farb- 
loſe, feine, feidenglänzende Nadeln bildet, die fich in der 
Regel um einen Punkt Rugelförmig anfegen. Ihre Formel 
iſt — C,H, O«, ihr Schmelzpunkt 95 0C.) 

Buder in den Samen von Soja hispida. 

In den Samen der Soja hispida hat A. Levallois 

eine zucerartige Subftanz aufgefunden, die in einigen 


Eigenschaften mit dem Rohrzuder, in anderen mit der 
Melitofe übereinftimmt.*) 


Lävulin. 
C. Etti hat das Vorkommen von Lävulin neben 
Quereit in der Eichenrinde nachgewieſen. Es ſcheint daher 
angemeſſen, daß man ehe man die Gerbſäure der Eichen- 


1) Journ. Pharm, Chim. (5) 3. 174—77. 
2) Wider die Nahrungsfälfcher 1881. H. 9. 
3) O. r. 93. 547—549. 

4 C. r. 93. 281. 
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rinde zu den Glucofiden zählt, diefe erft von Lävulin 
und Quereit frei darftellen mußte!) 


Lävulinjäure. 

H. Bodewald und B. Tollens haben auf ähnliche 
Weife, wie aus Rohrzuder, Inulin und anderen Kohlen- 
hydraten, fowie aus Dertrofe, aus Milchzuder Läpulin- 
jäure dargejtellt.2) 

Die Läpulinfäure in die normale Baldrianfäure um- 
zuwandeln ift & A. Kehrer und B. Tollens gelungen. 
Sie benugten daher 5 g Eryftallifirte Lävulinſäure, 20 g 
Jodwaſſerſtoff von 1,96 fp. Gew. und 1g rothen Phos- 
phor. Das Gemenge wurde bei zuerft 1500 und nach dem 
Herauslaffen der innerhalb 12 Stunden entwidelten Gafe 
bei 200° noch 8 Stunden im zugejchmolzenen Rohr erhigt. 
Aus dem Bariumfalze wurde die Säure zulett abgefchieden. 
Den Proceß drüdt folgende Gleihung aus: 

CH, — CO — CH, CH, — COOH + 4HJ = CH, 
— CH, — CH, — CH, COOH + H, O + 4J. 


Lüävulan, 

Edmund D. v. Lippmann berichtet über eine neue 
in der Melaffe der Rübenzuckerfabriken vorkommende 
Gummiart, die er Lävulan nennt. Sie giebt mit ver- 
dinnten Säuren Lävulofe.t) 


Gelluloje, 
Deng u. Co. haben ein Patent auf Fabrikation von 
Celluloſe aus feſten Pferdeexerementen zur Verwendung 
für Papier genommen. Bekanntlich bleibt von der Nahrung. 


1) Ber. d. Chem, Gef. 14. 1826—1828, 

2) Liebig's Annalen 206. 231—232. 

3) Ebendaf. 206. 233—248, | 

4) Scheibler’3 Neue Zeitſchr. f. Rübenz.:Ind. 6. 329—31. 
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ber Pferde die Zelffubitanz zum größten Theile unverdaut 
und findet fi fo in den Exerementen wieder abgejchieden. 

Diefe werden num in folgender Weife bearbeitet. Man 
preßt fie zunächſt mittels einer hydrauliſchen Preffe ab 
und wäfcht: fie dann in einen Wafchholländer fo Lange 
aus, bis das Wafchwaffer aus der Wafchtrommel Har 
abfließt. Man bringt nun die gewafchenen Exeremente 
in Abfigkäften und läßt fie darin bis die größte Menge 
des Waſſers abgeflofjen if. Hierauf kocht man den 
Rückſtand mit Ägnatronlauge (auf 100 Gew. Th. fo 
behandelter Exeremente 460 Liter 10°—30 13 — 1,0069 
bis 1,0211 fpec. Gew.) unter einem Dampfdruck von 
4—5 Atmofphären bis vier Stunden lang. Die Aus: 
führung diefer Manipulation ift von der Natur des Fäkal 
abhängig. Die Auswafhung wird dann fo lange wieder- 
holt bis das Abflußwaffer nicht mehr alkaliſch reagirt. 
Die Celfulofe ift nun fertig und kommt in eine Bütte, 
aus diejer in eine Zeugpreffe und wird dann wie gefchliffenes 
Holzzeug behandelt, um zur Erzeugung von Papier ver- 
werdet werden zu können. Die Behandlung mit Ab- 
natronlauge fällt weg, wenn die Exeremente zur Erzeugung 
ordinärer Pappen oder PBapiermaffen verwendet werden 


jolfen. !) 
Gellulofe der Pilze, 


Nah Carl Richter befteht die Membran der Pilz 
zellen, nicht aus einer befonderen Pilzcellulofe (de Barry), 
jondern aus der gewöhnlichen Cellulofe.2) 

Animalifirung der Gellulofe, 

IM. U Louis Bonnevillein Paris ftellt Nitrozuder 
durd; Behandeln von Zuder mit Salpeter- und Schwefel- 

1) Chem.stehn. Mittheilungen von DDr. 2, u, F. Elöner. 


©. 243. 1881. | 
2) Wien. Anz. 1881. 102, 
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fäure, Auswaſchen und Kneten dar und tränkt mit der 
Löſung desfelben in Effigfäure oder Methylalfohol, behufs 
deren Animalifirung die vegetabilifchen Faferjtoffe. Man 
kann auch das Gewebe in eine Zuderlöfung eintauchen 
und von Salpeterfäuredämpfen treffen laffen, um Nitro- 
zuder in derfelben zu erzeugen. Die lette Methode läßt 
fi) aud) fo abändern, daß man die Stoffe in einer Auf- 
löſung der Salpeter-Schwefelfäure ſchwenkt. Beim Färben 
verhält fich die fo behandelte vegetabilifche Fafer wie ani- 
malijche. !) 
Unverbrennlides Papier. 

2 Th. Papierbrei und 1 Th. Asbeft werden mit 
einer Auflöfung von Ehlornatrium und Alaun durchtränft, 
in der Papiermafchine verarbeitet und nun mit einer Lö— 
fung von Gummilad behandelt, ſodann über Rollen ge- 
zogen und in Bogen gejchnitten. Man fchreibt auf diefem 
Papier, das unverbrennlich ift, mit einer Tinte aus Gall- 
äpfeln und Eifenvitriol.?) 


Glucoſide. 
Spaltung von Glucoſiden. 

Nach Hugo Schiff ſpalten ſich bei Üüberhitzung 
AÄsculin in Äsculetin und Glucoſan, Phlorilin in Phloretin 
und Glucoſan, Salicin in Saliretin und Glucoſan, Heliein 
dagegen giebt Salicylaldehyd.3) 


Cyklopin und Oxyklopin. 
Dragendorff erhielt aus London im Anfang 1880 
eine Drogue unter dem Namen „Honigthee vom Kaplande.“ 


1) D. R.P. Nr. 16036 vom 26. Febr, 1881. 

2) Mondes 52. 581; Chem.-Ztg.; Chem.:tehn. Mitth. von 
DDr. 2. u, F. Elöner. 

3) Ber. Chem. Gef. 14. 317-319; Chem. Gentralbl, 1881. 365. 
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Diefelbe ift dort als Theefurrogat in Gebrauch und be 
fteht aus den Stengeln und Blättern einer Cyclopia, 
wahrjcheinlich Cyclopia longifolia oder galloides, welche 
der Familie der Papilionaceen angehört. H. Greenifh 
hat aus dem wäfjrigen Auszug zwei Subjtanzen das 
Ceyclopin = Cy, Has O,s + H,0 und das Or 
clopin = Cy, Hz O;,s dargeftellt. Das Cyclopin 
färbt fi) mit Chlorwafjerftofffäure ſchön rofaroth bis tief 
firjchroth, wobei eine Spaltung in Cyclopiaroth und 
Buder nad) folgender Gleihung ftattfindet: 

0, H30,; +3H,0—= 0, Hz 0, + 06 H2 0% 

Eyclopin Cyclopiaroth Zucker. 

Die alkaliſche Löſung des Cyclopins zeigt eine grünliche 
Fluorescenz. Das Cyclopiaroth ſcheint mit der von 
Hlaſiwetz unterfuchten Chinovagerbjäure in naher Be- 
ziehung zu ftehen. Die alkalifche Löſung desjelben ift jehr 
ihön, tiefweinroth gefärbt. Es Liefert beim Kochen mit 
Säuren Chinovaroth, wie die Chinovagerbfäure. Diefe 
letztere unterfcheidet ſich durch ihre Leichtlöslichkeit in Ather 
vom Cyclopiaroth.') 

Glycyphyllin. 

Glycyphyllin nennen C. R. A. Weight und E. H. 
Rennie vorläufig die ſüßſchmeckende Subſtanz der Blätter 
von Smiliax glycophylla. Sie zeigt weder beftimmte 
Unterfhiede von dem aktiven PBrincip der Saffaparilla und 
dem Glyeyrrhizin. Ihre Formel it = C,; Hu 0%; + 
2—-3 H, 0.3) 

Hesperidin. 

Ferd. Tiemann und W. Will haben das Hesperi— 
din, ein Glucoſid der Aurantiaceen, deſſen Spaltung?- 

) Pharm. Ztſchr. f. Rußland. 20. 133—140; Chem, Gentral- 
blatt 1881. 198—199. 

2) Chem. N. 43. 142; Chem. Gentralbl. 1881. 365. 
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produfte und andere Berbindungen daraus bargeftellt. 
Die Zufammenfegung desjelben entjpricht der empir. 
Formel = Cy, Hy 0,2!) 

Zum Borlommen der Ellagjäure. 

Nach den Mittheilungen von F. Strohmer fommt 
in der Stammrinde von Abies excelsa D. O. neben der 
Fichtenrindengerbfäure Ellagfäure vor. Die Formel ift 
aus der damit vorgenommenen Analyfe = C,,;, H,; O5 
+ 2 H, 0.2) 

Bitterfoffe. 
Neriodorin und Neriodorein, 

H. Greeniſh hat zwei neue Bitterftoffe aus der 
Wurzel- und Stammrinde von Nerium odorum abge- 
ſchieden. Diefe Pflanze gehört zur Familie der Apo— 
cyneen, welche bekanntlich aud das Strychnin, Brucin, 
Dleandrin, Tanghinin und Thevetin Tiefert. . Auch das 
Neriodorin und Neridorein haben fich nad) damit gemad)- 
ten Verſuchen als ftarfe Herzgifte erwiejen. Das Nerio- 
dorin bildet eine gelbe amorphe ftidjtofffreie Subjtanz, 
welche Greenifh nicht kryſtalliniſch erhalten Fonnte. 
Das Neridorein wurde als ein gelbes, amorphes, ſtick— 
ftofffreies, in Waffer ſehr Leicht lösliches Pulver erhalten. 
Eine große Ahnlichkeit ſcheint das Neriodorin mit dem 
Dleandrin (aus Nerium oleander L.) zu befigen, es 
unterfcheidet ſich jedoch letzteres von dieſem durch feine 
alfaloidifche Natur und durch; feine Löslichfeit im Äther. 3) 

Waldivin. 

Ch. Tanret hat aus den Früchten von Simaba 
waldivia (in Columbien einheimiſch) einen aus Alkohol 

1) Ber. Chem. Gef. 14. 946-974. 


2) Monatsſch. f. Chem. N. 539—40. ; Ch. = EI:-BL. 1881. 699. 
3) Ph. Zeitfhr f. Rußland 20. 80. 83. 
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in heragonalen Prismen Eryftallifirenden, farblojen Körper 
erhalten, den er Waldivin genannt hat. Seine Formel 
it = C,, H, % + 5H, O0. Die bemerfenswerthefte 
Eigenschaft des Waldivins ift die Leichtigkeit, mit welcher 
es Alkalien zerfegen. Die Löfungen desfelben find ftarf 
bitter und ſchäumen beim Schütteln. !) 


Parajantonid, 

R. Nafini unterfuchte das fpec. Drehungsvermögen 
des dem Santonin ifomeren Parafantonids = O,, Hıs O;, 
das man durd Einwirkung von Eiseffig auf Santonin 
erhält. Dasfelbe beträgt in feiner Löfung in Chloro- 
form etwa die Hälfte von dem des Quarzes, nämlich 
+ 88,39 — 89,65. Der Mittelwerth für die Lithium- 
linie wurde zu 62,59 beftimmt. 2) 


Farbſtoffe. 
Görulein. 

Prud'homme hat einen neuen Farbitoff aus dem 
Cörulein dargeftellt. Er glaubt, daß derfelbe fi) von 
dem Cörulein durch Erfag von einer oder mehreren 
Hydrorylgruppen durd die C, H, NH-G©ruppe ab» 
leite. Man erhält detifelben dur folgende Manipu- 
lation: Cörulein wird mit Anilinjalz in einem emaillir- 
ten Gefäße gefchmolzen, wobei fich Chlorwafferftoff in 
reichlicher Menge entwidelt. Der Proceß wird beendet, 
wenn eine herausgenommene Probe in verdünnter Natron- 
lauge ohne eine Spur von Grün mit braungelber Yarbe 
in Löfung geht. Man gießt die Mafje hierauf in Waffer, 
bringt fie auf ein Filter und behandelt fie auf derjelben 
fo lange mit kochendem Wafjer, bis das Filtrat farblos 


1) C. r. 91. 886—88. 1880. Chem. C.⸗Bl. 1881. 54—55. 
2) Ber. Chem; Gej. 14. 1512—1515 ; Chem. C.⸗Bl. 1881. 663. 
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erjcheint. Der neugebildete Farbſtoff wird nun Der 
Maſſe auf dem Filter durd) Alkohol entzogen. Man er: 
hält eine gelbe, prachtvoll grün fluorescirende Flüſſigkeit, 
die allmählig in Waffer gegoffen, bei Zutritt der atmo— 
iphärifchen Luft braune Floden, welche mit Natriumfulfit 
eine grüne, bei Zujag von Ammoniak fi) bläuende 
Flüffigkeit liefern, fallen läßt. Der Verfaſſer giebt noch 
die verfchiedenen Farben an, welche man mit dem jo be- 
handelten Barbftoff erzeugen kann und hat gefunden, * 
dieſe wie die vom Cöorulein echt find, 1) 
Bhtalein, 

D. Miller empfiehlt, entgegen der Behauptung von 
Tumskhy, reines Phtalein als einen vorzüglichen Indi- 
fotor für Acidi- und Alfalimetrie. Phtaleinpapier und 
unreines Phtalein find für diefen Zwed unbraudbar. 2) 


Refocyanin. 

Mor Wittenberg hat durch Einwirkung von 
Schwefelfäure auf ein Gemenge von Citronenfäure und 
Reforein einen Körper in ſchwach gelb gefärbten Nadeln 
erhalten, welche der Formel = O,, H,; O, entſprechen. 
Wegen ihrer ſchönen blauen Fluorescenz hat der Verfaſſer 
diefen Körper „Refocyanin” genannt. Derfelbe ift in 
foltem Waffer faft unlöslic, in heißem Waffer und 
Äther wenig, ziemlich leicht dagegen in Alkohol löslich. 
Das Refocyanin ſchmilzt in Kapillarröhrchen bei 1850 C. 
Durch Einwirkung von Bromdampf oder Bromwaſſer 
im Überfhuß aus der Falten alfoholifchen Löfung ein kry— 
jtallinifches Subftitutionsproduft, das Refocyaninherabro- 
mid im fchwach rofarothen, glänzenden Blättchen. Dies 
jelben Löfen fich nicht im Waffer und fchwer im Alkohol. 


1) Bull. Soc. Mulh.; Chem.Ind. 4. 86; Ch. C.:81. 1881. 395. 
2) Z. rusk, chim. obsc. 12. 466. 62. Ch. C.Bl. 1881. 137. 
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Die Reaktion bei der Bildung des Refocyanins glaubt 
Wittenberg dur folgende Formel ausdrüden zu 
fönnen: 

C,H 0, +30, H, © 
Eitronjäure Reſorcin 
— (,, His; %& + 3 CO + 4B, 0. 

Der Berfafjer hat auch ein Diacethylderivat O,, H,s 
(C, H, 0) 20, in langen atlasglänzenden weißen 
Nadeln erhalten. !) 

Indigo. 

Das von Brof. Baeyer in München angegebene 
Verfahren der künftlichen Darftellung von Indigo (Siehe 
Revue 1801, ©. 492—93) hat bis jett die Beforgniffe 
wegen Berdrängung des natürlichen Indigos noch nicht 
beftätigt, da die Darftellung der Orthonitrogimmtfäure 
durd einen glatten und elegant verlaufenden Proceß, 
wie Dr. C. Häuffemann in Stuttgart im Gemwerbe- 
blatt aus Württemberg mittheilt, noch nicht erhalten 
werden fonnte. 


Berbindungen der Indigogruppe. 

Adolph Baeyer hat bei feinen fortgefegten Unter- 
fuchungen über die O— Nitrophenylpropionfäure fol 
gende Körper dargeitellt: Iſatogenſäure, Indoin, Indoryl- 
fäureäther, Indoxylſäure, Athylindorylfäure, Nitrofoäthyl- 
indoxylfäure, Indoryl, Athylindoryl und Indorylfchwefel- 
fäure. 2) 

Chryfarobin. 

Das Araroba- oder Goapulver liefert nah Mon— 
teiro ein dunfelviolett blühender Baum, von den Einhei- 
mifchen Angelim amarosa genannt. Er wädjt in den 


1) Sourn. f. pr. Ch. 24. 125—28; Ch. E.:BI. 1881. 630. 
2) Ber.d. dem. Gef. 14. 1741—1746 ; Chem. C.Bl. 1881. 691. 
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Wäldern von Camamu, Igrapiuna, Santarun, Tapero 
und Dalenca in der Provinz Bahia. Die Drogue findet 
fi in Lücken und Spalten des Holzes, die den Stamm 
in der Richtung des Durchmefjers fchneiden und allmäh- 
fig fich verfchmälernd bis zum Gipfel reihen. Das 
ichwefelgelbe Pulver, welche® wie der Schwefel gegen 
Hautkrankheiten und auc zum Zödten der Fiſche benugt 
wird, enthält nad) den Unterfuhungen von Profeſſor 
Schumann und Dr. Seidler (Schmidt’8 Sahrbücher) 
eine durch Benzol ausziehbare Subjtanz, ein Reduftions- 
produft der Ehryfophanfäure, die man durch Umfryftalli- 
firen aus Benzol rein erhalten fan und den Namen 
Chryfarobin befommen hat. Dasfelbe bildet ein gelbes 
Pulver, das bei 1709 C. fchmilzt und zum Theil in 
hellgelben Blättern unter Hinterlaffung einer volumi- 
nöfen Kohle jublimirt. Es ift leicht in Benzol, Toluol, 
Chloroform, Eiseffig, fchwerer in Alkohol, Äther und 
Scwefelfohlenftoff, nicht in altem und heißem Wafjer 
löslich. Aus der gelben Löfung in koncentrirter Schwefel- 
jäure fällt es durch Waſſerzuſatz unnerändert wieder 
heraus. Diejelbe Veränderung bringt Waſſer auch in 
der alfoholifchen und Ejfigfäurelöfung hervor. In wein— 
geiftiger oder weniger in wäſſriger Kaliumhydratlöfung 
fluorescirt das Chryfarobin grün. Säuren fällen es 
aus diefer gelben Löſung, wenn die Luft beim Löfen 
abgejchloffen war, wieder unverändert. Die grüne Fluor- 
escenz zeigt fich befonders ſtark, wenn die Löſung desfelben 
in Kaliumhydrat mit wenig Waffer unter Erhiten bewirkt 
wird und wenn man dann ftarf verdünnt. Sind fomit 
das früher für Chryfophanfäure gehaltene Chryfarobin 
wejentlich verjchieden von derjelben, jo jtehen fich beide 
Körper doch nahe, indem beide, mit Zinkſtaub erhitt, 
Methylanthracen geben, auch läßt fich die Chryſophan— 
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fäure durch Oxydation aus dem Chryfarobin erhalten. 
100 Gewichtstheile der letzteren gebrauchen 12,2 Gewichts- 
theile Sauerftoff zum Ubergang in EChryjophanfäure.') 


Eriein. 

Ericin nennen Savigny und Collineau einen neuen 
Farbftoff, welcher aus dem Haidefraut, Erica vulgaris 
oder verfchiedenen Pappelarten erhalten wird. Behufs 
feiner Darftellung wird das Holz des Haidefrauts oder 
der Pappel fein zerkleinert und mit einer heißen Alaun- 
löſung behandelt. Aus der erhaltenen hellgelben Flüſſig— 
feit fett fich beim Abkühlen unter dunkler werden der- 
felben ein grünliches Harz ab, welches man durch Filtriren 
trennt. Durch Oxydation an der Luft erhält das Filtrat 
eine jchöne Goldfarbe. Wolle, Seide, Baumwolle Laffen 
fi) damit gelb färben, wenn Mordants, wie Bleiacetat, 
Raliummanganat, Zinnchlorür ꝛc. angewendet werden. 
Mit Erlen- oder Eichenrinde giebt das Ericin Hafelnuf- 
tinten. Durch Mifchen mit Indigo, Berliner- Blau, 
blauem Yarbholz Laffen fich grüne Farben erzeugen. Bei 
der Darftellung der Farbbrühe wendet man 1 Th. Alaun 
auf 10 Th. Holz und 30 Th. Wafler an. Man erhält 
diejelben 20—30°9 auf dem Siedepunkt und filtrirt durch 
einen dichten Stoff noch heiß. 2) 


Gureumin. 
C. Lofing Jackſon ftellte Eurcumin aus der ben- 
galifhen Curcumawurzel durch Ausziehen mit Schwefel- 
kohlenſtoff, Abdejtilliren des Iekteren und Behandlung 





1) Chem, techn, Mittheil. von DDr. 2. u. D. Elöner, ©. 
232—265. 1881. 
2) Engl. Bat. 1971. Chem. techn. Mitth, 1881, 31. 
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des trocdnen Rückſtandes mit Äther, dar. Das fo 
erhaltene rohe Curcumin wird durch Wafchen mit 
faltem Alkohol oder Äther gereinigt und aus heikem 
Alkohol jo lange umkryitallifirt, bis es einen konſtanten 
Schmelzpunkt zeigt.?) 


Usninfäure, 

Wird nad 3. Stenhouje und E. E. Groves 
1 Th. Usninfäure in 3 Th. conc. Schwefeljäure gelöft 
und dieſe Löſung drei Stunden lang auf 609 C. erwärmt, 
jo erhält man beim Abfühlen und Ausgießen in 15 Th. 
Waſſer einen flodigen Niederjchlag von Usnolfäure — 
C,,H540,0- Aus heißem Alkohol auskryjtallifirt, bildet 
diejelbe Feine gelbe Prismen. Sie löfen fich leicht in 
verdünnten Altalien, find aber unlöslich in Äther, Benzol 
und Schwefelfohlenftoff. Geſtützt durch ihre Arbeiten, 
geben die Verf. der Usninfäure die Formel = C,,H,003.. 2) 


Chrorophyll. 

F. Hoppe-Seyler iſt es gelungen, das Chloro— 
phyllan von ſeiner phosphorhaltigen Beimengung durch 
Kochen mit alkoholiſchem Kali zu befreien. Dasſelbe wird 
aber dadurch zugleich in eine Säure verwandelt, die der 
Berfafjer Chlorophyllanfäure nennt. Sie wurde in milro- 
ſtopiſchen, blaufchwarzen, metallifhglänzenden, rhomboe- 
drifchen Kryjtallen erhalten. Sie enthält Stidjtoff. Eine 
zweite dabei entjtandene Säure iſt Glycerinphosphorfäure, 
die noch neben Cholin nachgewieſen wurde, 3) 


1) Ber. Chem. Gef. 14. 485—87; Chem. C.Bl. 1881. 372 
bis 373. 

2) Chem. N. 43. 142; Chem. C.«Bl. 1881. 366. 

3) Zeitſchr. f. phyſik. Chem. 5. 75—78. 1881. 
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. Zutein. 

Aus dem Lutein hat R. Maly zwei Pigmente, das 
Bitellolutein und PVitellorubin abgefchieden. Das Dotter- 
pigment ijt alfo fein einheitlicher Körper. !) Ä 

Ätherifche Öle und Kampferarten. 
Zur Kenntnid des Duendeldls, 

Das OL von Thymus Serpyllum L. ift von ®. 
Febve einer fraftionirten Deftillation unterworfen. Die 
erfte Fraktion wurde bei 170% C.—200° C., die andere 
bei 2000 C.—250° C. dargeftellt. Aus der erften Fraktion 
wurde durch weitere Fraktionirung und nachherige Refti- 
fifation über Natrium ein fonftant bei 175—1800 fie- 
dendes, farblofes Ol erhalten, deffen fpecififches Gewicht 
bei 00 — 0,873 ift. Dasfelbe befitt einen citronenarti- 
gen Geruch und ein ſchwaches Rotationsvermögen. Diejes 
Ol ift feiner Zufammenfegung nad als ein Cymol an- 
zujfehen, dem vielleicht nod) geringe Mengen Rampher- 
fohlenwafferftoff anhaften. Seine Formel ift = C.H,.- 

Die zweite Fraktion enthält einen fanerftoffhaltigen 
Körper und höher fiedende Kohlenwafferftoffe. Beim Behan- 
deln mit Natriumhydrat wird der fauerjtoffhaltige Theil 
firirt. Durch einen Zufag von Ather werden die Kohlen- 
wafferftoffe gelöft. In der wäflrigen Löfung ift ein 
Phenol, mit Natrium verbunden, enthalten. Durch Be- 
handeln mit Salzfäure, Schütteln mit Äther, Abheben des 
lesteren, erhält man beim Abdeftilliven der ätherifchen Löſung 
das Phenol. Dasfelbe befitt nach mehreren Rektififationen 
einen konjtanten Siedepunkt bei 233— 235° C., iſt farb- 
108, ölig und zeigt einen ftechenden Geruh. Das fpec. 
Gewicht ift = 0988 bei 0% C. Seinem ganzen Ber- 
halten nad) ift e8 ein Thymol.?) 


1) Wien, Anz. 1881. 117—118. 
2) C. r. 92. 1290—91; Ch. €. BL. 1881. 504—505. 
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Linalosöl. 

Das Linalosöl, ein ätheriſches DI, mit welchem man 
gegenwärtig das Licari kanali oder Rofenholz imprägnirt 
und das man aus Franzöfiih-Guyara bezieht, Hat 
H. Mo rin einer hemijchen Prüfung unterzogen. Dasfelbe 
ift merifanifchen Urfprungs und kommt vom Citronen- 
holze. Das Hare Ol ift wenig gefärbt, ſchwimmt auf 
dem Waſſer, hat einen angenehmen aromatifhen, an 
Roſen und Eitronen erinnernden Geruch und brennt, an- 
gezündet, mit rußender Flamme. Es enthält eine geringe 
Dienge Waffer, das man ihm durd Chlorfalium und 
Deitilliren über dem gejchmolzenen Salze entziehen kann. 
Bei zweimaliger Rektifikation wird dasfelbe farblos 
und von einem konſtanten Siedepunkt von 1080 0. bei 
755 mm Barometerftand erhalten. Das fpec. Gem. iſt 
— 0,868 bi8 150C. Das Rotationsvermögen desfelben 
beträgt, mit dem Laurent'ſchen Polarisfop für Natron: 
licht beftimmt, bei +150 C. = — 199 nad) linke. Es 
Löft fi in Alkohol, Ather und Glycerin und fcheidet im 
rohen Zuftande bei —200 C,, ohne fejt zu werden, Kleine 
dünne Kryftalle aus. Die analytifchen Refultate führen 
zu der Formel: Cꝛ0HisO,. Es iſt aljo wie das Cajeput- 
dl von der empir. Zufammenfegung des Borneofampherg, 
vielleicht wie diefes, ein Iſomeres desfelben. 


Kampher. 
Nach M. Ballo giebt Kampher mit Weingeiſt von 
gewiſſer Koncentration eine flüſſige Verbindung.?) 
Kampherſaures Ammonium. 


Dean erhält dasſelbe durch Neutraliſiren von Kampher— 
ſäure mit ſtärkſtem Salmiakgeiſt und Eindampfen bei ge— 


1) C. r. 92. 998—1000; Ch. C.Bl. 409. 
2) Ber. Chem, Gef. 14. 334—335; Chem. C.:BI. 1881, 359. 
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linder Temperatur bis zur Kryitallifation. Das Salz 
bildet prachtvolle, fehr fymetrifche, ftrahlenförmige, weiße 
Kryftalle und ift Leicht löslich im Waffer. ?) 

Banillin, 

Nach einer Notiz de8 „The Drogist Circular“2) er- 
hält man aus Nelkenöl das VBanillin nad) folgendem DVer- 
fahren: Man mifcht dasfelbe mit dem dreifachen Volumen 
Äther und fehüttelt die Flüffigfeit mit fehr verdünnter 
wäffriger Kalilauge. Die gebildete alfaliihe Eugenol- 
löfung wird dom Ole getrennt, fauer gemacht und mit 
Äther gefhüttelt. Man hebt die ätherifhe Löfung bes 
Eugenols hierauf ab, vertreibt den Äther durch Deitilfa- 
tion und behandelt das zurüdbleibende Eugenol mit 
Ejjigfäurehydrat. Das dadurd erhaltene Aceto-Eugenol 
wird dann durch eine warme ſchwache Löfung von 
Raliumhypermanganat einer Oxydation unterworfen und 
die Flüffigkeit filtrirt. Nachdem man das Filtrat ſchwach 
alkaliſch gemacht, wird dasjelbe foncentrirt, angerührt 
und, um das Vanillin auszuziehen, mit Äther gefchüttelt. 

Kantharidin. 

Behufs der Darftellung desjelben überläßt man nad) 
Eugen Dieterich 1000 g gröblich gepulverte Kantha— 
riden unter Zufag von 50 g Raliumhydrat mit 6000 g 
Waſſer 5 Stunden der Digeftion. Nach fünfzehn Minu- 
ten langem ſchwachen Kochen läßt man es erfalten, Folirt 
und preßt den Rüditand aus; den lettern behandelt man 
auf gleiche Weife mit nur 20 g des Kaliumhydrats. Man 
läßt abjegen, defantirt, filtrit und bringt das Filtrat auf 
drei Dialyfatoren von 60 cm Diameter, die in entjpre- 
hend flachen, emaillirten Eifenblechfchalen hängen und 


1) Am. Journ. of Pharm. vol X. No. 8. 
2) Ph. Ztſchr. f. Rußland 20. 163—164. Ch. C.Bl. 1881. 224. 
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digerirt unter Erfag des verdunftenden Waſſers 5—6 
Tage, wobei die fich wie Kolloide verhaltenden fettfauren 
Alkalien abgefchieden werden. Das braungefärbte Dialyfat 
neutralifirt man mit verdünnter Schwefelfäure, bringt 
es, mit einer entfprechenden Menge gewafchenen Holz- 
fohlenpulver gemengt, endlich in einer Porzellanjchale zur 
Trockne. Der fchwarze, frümliche Rückſtand wird zur 
Entfernung der Schwefelfäure mit fohlenfaurem Baryum 
gemengt und mit Effigjäure ausgefocht. Nach dem Abdeftil- 
liren des Ejfigäthers erhält man als Rüdjtand das Kan— 
tharidin in gelblichen Kryftallen, die man durch einmaliges 
Umkryſtalliſiren in Effigäther blendend weiß befommt. Aus 
ihönen Kanthariden erhält man nicht unter 2°80 g.1) 


Kopaiva- u. Metakopaivaſäure. 

.R. Brir hat die Kopaiva- und Metafopaivafäure 
des Handels unterfucht und gefunden, daß beide identisch 
find und feine fauren Eigenfchaften befigen, fondern daf 
der Körper nach einem kryſtalliſirten Diacetylproduft zu 
ſchließen, fi) durch die Formel = CyHss(OH), aus 
drüden Lafje. 2) 


Bederit und Stantienit. 

Ernſt Pieszezet hat zwei neue foffile Harze be- 
ihrieben. Das eine fchwarze Harz enthält: 71,2 9%, C, 
8,15 % H und 20,83 % O und wird vom Berfaffer 
DBederit genannt. Das zweite, Stantienit genannt, ift 
braun und bejteht aus 67,86 % C, 8,56 %, H und 
23-58 %, 0.3) 


!) Pharm. C.“H. 21, 87—88, 11. März. Helfenberg. Chem, 
C.⸗Bl. Nr. 15. 5. 237—238, 

2) Chem. C.Bl. 1882. Nr. 44. Pharm. C.⸗H. 1881. 558. 

3) Archiv d. Ph. Dec. 1880. 433 -36. 


A 


Künftliher Bernftein. 


Den künftlihen Bernitein, welchen man aus Rolo- 
phonium unter Zufag anderer Subftanzen bereitet, unter- 
ſcheidet man zunächſt durch den Schmelzpunft, der be- 
deutend niedriger, wie beim natürlichen Bernftein (Schmelzp. 
285— 2870 C.) liegt. Der fünftliche wird von Alkohol 
fofort angegriffen, der natürliche erjt nach längerer Zeit. ') 


Kautſchuk. 

Kautſchuk von ſehr großer Reinheit (Coucho blanco) ge— 
winnt man jest von Excoecaria gigantea in Columbien, 
wo die Bäume bei der Gewinnung niedergehauen werden. 2) 
Der englifche Vicefonful in Paraiba theilt mit, daß fich 
die Gewinnung von Kautfchuf aus Hancornia speciosa 
fehr Lohne, was aud) aus der Provinz Rio grande de 
Norte beftätigt wird. ?) 


Kautſchukmaſſe. 

Henry Gerner in New-York (i. Patent-Anwalt) hat 
eine Kautſchukmaſſe erfunden, die er Heveenoid genannt 
hat und die von der Heveenoid-Manufacturing-Comp. in 
New-York in zwei Sorten in den Handel gebracht wird. 
Die weiche Sorte befteht aus 2 Th. Gummi, 2 Th. 
Kampher, !ıs Th. Kalt und 1a Th. Schwefel, die harte 
Sorte aber aus 3 Th. Gummi, 2 Th. Kampher, !/2 Th. 
Glycerin und 8 Th. Schwefel. Beide follen vor den 
bisher gebrauchten — bedeutende Vorzüge 
haben. 


i) L’Union pharmaceutique ; Journ. Pharm. Ch. (5) 4. 157. 

2) Bull. soc. bot. de Tranc. T. 17; Botan. Centralbl. 1881, 
Nr. 45. Archiv d. Pharm. Bd, 17. 9. 1. ©. 57, 

3) Gard. Chron. New. Ser. Vol. 14. 1880; botan. Centralbl. 
1881; Archiv der Pharm. Bd, 17. 9. 1. ©. 57. 
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Guttaperda. 

Behufs der Reinigung der Guttapercha löſt man die- 
jelbe in fochendem Benzol und fest dann fein gejchlemm- 
ten Gyps hinzu, welcher letztere fämmtliche in Benzol un- 
Lögliche Berunreinigungen mit fich zu Boden reift. Die 
Flüffigkeit wird dann abgegoffen und unter ftetem Um— 
rühren nad) und nach mit dem zweifacher Volum Weingeift 
von 90 %/, verjegt. Es erfolgt vollitändige Ausfüllung der 
Guttapercha als weiße Gallerte, die man an der Luft trocinet.!) 


Altaloide, 
Zur Unterfheidung der Alkaloide. 

E. Czumpelitz benutzte zur Unterfcheidung der 
Alkaloide das Chlorzinf. Man trodnet die zu prüfende 
Subjtanz erft vollfommen aus und befeuchtet dieje hierauf 
mit 2 bi8 3 Tropfen einer Löfung aus 1g gejchmolzenem 
Zintchlorid, 30 cem Salzſäure und 30 cem dejtillirtem 
Waffer. Nach dem wieder Eintrodnen find Strychnin 
lebhaft rofenroth, Thebain gelb, Narcein olivengrün, Del 
nhinin rothbraun, Berberin gelb, Veratrin roth, Chinin 
blaßgeld, Digitalin faftanienbraun, die Stoffe Salicin 
rothviolett, Santonin blauviolett und Cubebin farminroth 
gefärbt. Bei gleichzeitiger Anweſenheit von Strychnin 
und Brucin wird ein fohmusiggelbes Produft erhalten. 
Santonin muß vor dem völligen Eindampfen mit der 
Chlorzinklöfung verfucht und dann beftändig umgerührt 
werden.?) 

Morpbium, 

T. Tatterfall hat eine neue Reaktion auf Mor- 

phium angegeben. Diefes Alkaloid färbt ſich nämlich mit 


) Chem. get. Chem. techn. Mitth. von DDr. L. und F. 
eisner. 67, 188 
; Ara Poſt. ia 47. Archiv d. Ph. 16. 63. Chem. C.⸗Bl. 
10, 1 
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foncentrirter Schwefelfäure und einem Kryjtall von arſen- 
ſaurem Natrium erft ſchmutzigviolett, fpäter dunkelmeer⸗ 
grün. Beim Erhigen geht die Farbe unter Entweichen 
von Dämpfen in ein flüchtige8 Dunkelgrau über. !) 


Umwandlung des Norphiums in Godein. 

E. Grimaur ift e8 gelungen, das Codein aus dem 
Morphium darzuftellen. Aus den dabei auftretenden Er- 
ſcheinungen geht zugleich mit Sicherheit hervor, daß das 
Codein der Methyläther des Morphiums if. Für das 
Eodein wird von Grimaux der Name Codomethylin, 
für den Athyläther des Morphium die Bezeichnung Codo- 
athylin für die ſämmtlichen Homologen der gemeinjchaft- 
lihe Name Codeine vorgefchlagen. 2) 


Schwefeljaures Chinin. 

Nah D. Heffe ift die Chininprobe der deutjchen 
Pharmacopoe, die nach ihm bedeutende Mengen von Ein- 
honinfulfat überfieht, falſch. Auch enthält nach ihm 
hemifch reines Chininfulfat nicht 7 Molec., fondern 
8 Molec. Kryſtallwaſſer. 3); 


Propionyldinin. 

O. Heffe erhielt dasfelbe durch Erhigen des chlor- 
wajferftoffjauren Chinins mit Propionfäureanhydrid auf 
600—80° C,, Eindampfen nad) Zufag von etwas Wafjer, 
Aufnehmen des Rückſtandes in Waſſer, Zufag von Sal⸗ 
miakgeiſt bis zum Überſchuß und Ausſchütteln mit Äther. 
Aus der ätheriſchen Löſung kryſtalliſirt das Propionyl⸗ 


1) Chem. New. 41. 63. Ph. Zeitſchrift für Rußland XX. 
200. Chem. techn. Mitth. von DDr. 2. und F. Elöner. 11. 1881. 

2) C. r. 92. 1140—43. 

3, Archiv der Pharm. 14, 268. 
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hinin in großen farblofen,, jechsjeitigen, rhombijchen 
Prismen. !) 
Homocinchonidin. 

O. Heſſe trennt Cinchonidin vom Homocinchonidin, 
deren neutrale Sulfate verſchiedene Form und verſchie— 
denes chemiſches Verhalten zeigen. Das vor wenigen 
Jahren im Handel befindliche Chinidin war meiſt Cin— 
chonidin. Es kryſtalliſirt in kurzen Prismen oder Blätt⸗ 
chen von einem Schmelzpunkt von 19902000 0. Das 
neutrale Sulfat desſelben löſt ſich bei 220 in 67 Th. 
Waſſer, ſehr Leicht in kochendem Waſſer und kryſtalliſirt 
je nad) Umſtänden in ſtark glänzenden Prismen oder 
in feinen, weniger glänzenden Nadeln mit 6H,O. 
Das Homocinhonidin führt im Handel meift den Namen 
„reines Cinchonidin“. Der Schmelzpunkt desfelben Liegt 
bei 205 bis 206°; es dreht in faurer Löfung die Pola- 
rifationgebene fchwächer nad) links als das Cinchonidin, 
auch löſt es fich ert bei 220 in 69 TH. Waffer. Es kryſtal⸗ 
lifirt in mattweißen, ziemlich gut ausgebildeten Prismen 
und in zarten weißen Nadeln mit 6H,O. Die Zufammen- 
fegung beider Alkaloide entfpricht der Formel: C,,H,N,O. 

Cinhonidin und Homocindonidin. 

Nah einer Arbeit von Zd. H. Straup ift das 
Sulfat des von O. Heffe vor Kurzem als Cinchonidin 
beichriebenen Alfaloides ein Gemiſch von wenig Chinin- 
julfat mit dem Sulfat des Homocindonidins (von D. 
Heſſe). Das Homocinhonidin ift ferner nad Skraup 
identifc; mit dem Alkaloid, welches man bisher mit dem 
Namen Cindonidin bezeichnete. 3) 

1) Lieb. Ann, 205. 358—59; Chem. C.Bl. 1881. 182. 


2) Berichte d. deutſchen hemifchen Geſellſchaft 1881. ©. 45. 
3) Wien. Anz. 1881. 123. 


ai. 48T, = 


Zur Kenntnis der China-Alfaloide, 

Nach DO. Heffe ift das von Claus unterfuchte, von 
Buchler gelieferte Homocinchonidin weſentlich Cinchoni— 
din, das von Claus und Bock unterſuchte, von Bock 
und Bütcke analyſirte Homocinchonidin ebenfalls weſent— 
(ih Cinchonidin, das von Claus und Dannenbaum 
unterfuchte Cinchonidin dagegen Homocinchonidin und 
endlich glaubt derfelbe Verfajjer, daß das Phenylhomocin— 
honidin von Claus und Bütde weder dieſes nod) 
PHenyleinhonidin ift.!) 

Hydrocindhonidin, 

Diejes neue Alfaloid erhielten C. Forſt und Chr. 
Böhringer neben Cinchonidin durch Oxydation des 
Cinchoninſulfats.?) 

Cinchotin. 

C. Forſt und Chr. Böhringer haben das Cinchotin 
(Hydrocinchonin von Caventou und Willm) und einige 
feiner Salze rein dargejtellt und bemerken, daß dasjelbe 
jedenfalls ein Umfegungsproduft des Cinchonins ift. 3) 


Chinamin., 

O. Heffe bejtätigt für das Chinamin die ſchon 1880 
von ihm erhaltene Zufammenfegung = C,,H5,N505. Das 
Chinamin ift mit den gemwöhnlicheren Chinaalfaloiden, wie 
Chinin oder Cinchonin und deren Iſomere, in feiner Be- 
ziehung verwandt. *) 

Conchinamin. 

O. Heſſe fand, daß das Conchinamin ſtets ein Be— 

gleiter des Chinamins in den dieſes Alkaloid enthalten— 


1) Ber. Chem. Gef. 14. 45—47; Chem. C.Bl. 1881. 199, 
2) Ber. Chem. Gef. 14. 1266— 70; Chem. C.Bl. 1881. 855. 
3) Ber. der hem. Gef. 14. 413—416 u. 1266—70. 

4) Lieb. Ann. 207. 288-308, 
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den Chinarinden iſt. Auch hat derſelbe das Vorkommen 
des Conchinamins in den Mutterlaugen des Chininſulfats 
neben Chinin nachweiſen können.) 

A. C. Oudemann hat aus 9 fg Quinetum von 
Darjeeling etwa 27 g Condinamin erhalten. Das aus 
weingeijtiger Yöfung Eryftallifirt erhaltene Alkaloid fryital- 
liſirt im triffinen oder vielleicht aud, manchmal in For- 
men des tetragonalen Syſtems, wahrfcheinlich beeinflußt 
von der Stärke des angewandten Weingeiftes. Es löſt 
ſich ſehr ſchwer im Waſſer, weniger ſchwer im Schwefel⸗ 
kohlenſtoff, leicht in ſtarkem Weingeiſt, Äther, Chloroform 
und Benzol. Die Löſung in Chloroform ſetzt beim Ver— 
dunſten nur undeutliche, knollenförmige Kryſtallaggregate 
ab. Der Schmelzpunkt liegt bei 1230C. Das geſchmol— 
zene Alkaloid erjtarrt beim Erfalten zu einer durchfichtigen, 
glasartigen, amorphen Maffe. Das fpecifische Drehungs- 
vermögen der Polarijationsebene ift abhängig vom Löfungs- 
mittel. Seine Formel ift = C,9H,,;N50,, entspricht 
aljo der von D. Heſſe gefundenen. 2) 

Cindamidin, 

Cindamidin, ein neues Alfaloid, erhielt DO. Heſſe 
aus der wäſſerigen Mutterlauge, die bei der Reinigung 
des Homocinchonidinfulfates zurückbleibt. Aus verdünn- 
tem Alkohol umfryjtalfifirt bildet dasjelbe farblofe Blätt— 
hen und platte Nadeln, aus der Löfung in ftarfem Alkohol 
dagegen erhält man furze dicke Prismen. Die Kryjtalle 
find fehr ſchwer in Äther, Leicht in kaltem Alkohol und 
Chloroform, nicht in Waffer löslich. Es dreht die Pola— 
rifationgebene nad) links. Sein Schmelzpunft liegt bei 
230° C. Die Formel ift = C,H3,N20;- 3) 


1) Lieb. Ann. 209. 62—69. 
2) Ebendaf. 209. 33—61; Chem. Centralbl. 1881. 692—93. 
3) Ber. Chem. Gef. 14. 1683—85, 


— 489 — 


Beitimmung 
des Alfalvoidgehaltes der Chinarinden, 

Prollius wendet zum Ausziehen der Chinarinde 
ein Gemenge von 30 g Weingeift, 10 9 Chloroform und 
29 Salmiafgeift auf 10 g der gepulverten Rinde an. 
Die Löfung, die man damit befommt, enthält fämmtliche 
Alkaloide dem ganzen Gehalte nad. Nach einigen Stun- 
den gießt man diefelbe Har ab und vermijcht fie mit 5 g 
fein zerriebenen Calciumhydroxyd. Sie wird entfärbt 
und die Alkaloide bleiben gelöſt. Die filtrirte Löſung 
wird nun gewogen und verdunjtet, wonach das Chinin 
firnißartig, die übrigen Alkaloide kryſtalliniſch zurüd- 
bleiben, jo bald nur die. Verdunftung langfam gejchah. 
Man kann aus dem Gewicht der Löfung berechnen, dem 
wievieljten Theile der in Unterfuchung genommenen China- 
rinde diefelbe entjpricht, und aus dem des Abdampfrüd- 
ſtandes der Procentgehalt der Rinde an Alfaloiden. Soll 
bloß der Gehalt an Chinin und der in Üther Löslichen 
Nebenalfaloide ermittelt werden, jo ift die Entfärbung 
nicht nothwendig und man fann ſchon aus 3 g der Rinde 
ein brauchbares Reſultat erhalten. Als Löjungsmittel 
benugt man ein Gemenge von 88 g Äther, 4 g Salmiak- 
geift und 8 g Weingeift, von der man nur 30 g benugt.!) 


Derivate des Gaffeins,. 


Emil Fiſcher Hat außer den fchon befannten 
Derivaten des Caffeins noch Hypocaffein = C,;H,N;O,, 
Saffolin = C,H,N;0, und Gaffurfäure = 0,H,N;O, 
dargeftellt. 2) 


1) Archiv d. Pharm. 16. Bd. S5—87; Chem. Centralblatt 
1881, 773—74. 


2) Ber. Chem. Gef. 14, 1905—15. 
32” 
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Gaffein. 
Als Refultat von Unterfuhungen, die Ernit 
Schmidt angeftellt hat, ergiebt fi, daß das Caffein = 
C;H,0N,O, eine einjfäurige Bafis ift.!) 


Eine Farbenreaftion des Atropins und Daturins. 

Übergießt man nad) D. Vitali eine Heine Menge 
Atropin oder Daturin mit etwas rauchender Salpeter- 
fäure und trodnet auf dem Wafferbade ein und fügt 
nach dem Erkalten einen Tropfen von einer Löſung von 
Kaliumhydrür in abjolutem Alkohol hinzu, jo färbt ji) 
das Ganze violett, dann aber bald ſchön roth. Strychnin 
giebt gleich eine fchöne rothe Farbe.?) 


Atropin. 

Gerrard befolgt und empfiehlt folgende Methode 
zur Darſtellung diejes Alkaloide. 1000 g Belladonna- 
blätter oder Wurzelpulver bringt man in einen Porco- 
lator 24 Stunden lang mit 1000 g S4proc. Alkohol zur 
Maceration, läßt dann ablaufen und giekt in Gewichte: 
theilen von 250 9 von 4 zu 4 Stunden nochmals 1000 g 
Alkohol von derjelben Stärfe auf. Nah dem volljtän- 
digen Abfliegen verdrängt man den rüdjtändigen wein- 
geiftigen Auszug durch Waffer, vereinigt die Flüffigfeiten, 
deftillirt den Alkohol daraus ab und zieht den Rückſtand 
mit dem fünffachen Volumen Waffer aus. Nachdem 
einige Male nachgewaſchen engt man den vereinigten 
wäjjerigen Auszug auf 300 EC. ein, fügt Salmiafgeijt in 
jtarfem Überſchuß Hinzu, läßt diefen Überfchuß in einer 
flahen Schale während einiger Stunden verdunften und 
fchüttelt mit einem gleichen Bol, Äther. Dieſen fcheidet 


1) Ber. Chem. Gef. 14. 813—17, 
2) Beitihr. f. analyt. Chemie 20, 563. 
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man ab und entzieht ihm das Atropin durch Schütteln 
mit einem Kleinen Volumen Waſſer unter wiederholten 
Zuſatz von etwas Eifigjäure. Die erhaltene effigjaure 
Löſung des Alkaloide wird mit Thierfohle gejchüttelt, 
durch ſolche filtrirt, abgedampft und wieder mit Salmiaf- 
geift und Ather behandelt. Beim Berdunften der ätheri- 
ſchen Löfung und zweimaligen Umkryſtalliſiren des Rüd- 
ftandes aus Äther erhält man das Atropin in ſchnee⸗ 
weißen Kryſtallen. Gerrard erhielt aus der kultivirten 
Pflanze weniger Alkaloid, als aus der wildwachſenden, 
aus dem Blatt mehr als aus der Wurzel. !) 


Zur Kenntnis des Nikotins. 
Nah J. Skalweit iſt das ſpec. Gew. des Nikotins 
— 1,0111. Unter Zuſatz von Waſſer nimmt dasfelbe 
unter heftiger Erwärmung und Bolumverminderung zu. ?) 


Nikotin. 

Nach den Angaben von Preobraſchensky ſoll der 
indifche Hanf Nikotin enthalten, weshalb Dragendorff 
und Marquiß vermutheten, daß von Preobraſchensky 
ein mit Tabafeblättern vermifchtes Material verarbeitet 
worden fei. Siebold und Bradbury prüften bie 
Arbeit Preobraſchensky's und fanden im indifchen 
Hanf ein neues Alfaloid von an Coniin erinnernden 
Geruch, dem fie nod) feinen Namen gaben. ?) 


Hyosein. 


A. Ladenburg hat aus dem Bilſenkraut ein zweites, 
neben dem HYyoscyamin vorfommendes Alkaloid, das 





1) A. The Pharm. Journ. and Transact. Third S. Nr. 591, 
p. 346. D. d. Archiv d. Ph. 

2) Ber. Chem, Gef. 14. 1809—10. 

3) Pharm. Journ. and Transact. Third S. Nr. 890, p. 326. 
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Hyosein, dargeftellt. Seine Formel iſt — C,,„H2N0;. 
Es fpaltet ſich in Tropafäure — C,H,,O, und Pſeud⸗ 
atropin = C;H,,NO. Die qualitativen Reaktionen find 
denen des Hyoscyamins ähnlih. Atropin, Hyoscyamin 
und Hyoscin find ifomer. !) 

A. Ladenburg bat ferner die Chlor- und Fodwaffer- 
ftoffverbindung desfelben im fryftallifirten Zuftand dar- 
geftellt 2). 


Darftellung von p-Coniin. 

Arthur Michael mifhte 1 Vol. Butylidenbromid 
mit dem vierfahen Volumen alfoholifhen Salmiakgeijtes 
und erhitt diefe Mifchung auf 200°C. Nach dem Neu- 
tralifiren mit Salzjäure, dem Abdeſtilliren des Alkohols 
im Wafferbade und nad) der Dejtilfation des mit Kali— 
lauge verjegten Rüdjtandes im Dampfbade wurde in der 
bei 160—180° übergehenden Fraktion von ihm faft reines 
p-Coniün erhalten. ?) 

Coldicin. 

Nah einer Arbeit von Johann Hertel wird das 
Colchicin durch Erhiten mit Meineralfäuren in Colchicein 
und Waffer zerfpaltet: 

C,,H,;NO, = C,,H,,NO, + H,O. 
Das Colchicein enthält 2 Atome Kryſtallwaſſer. Es 
nimmt beim Erwärmen mit Waffer wieder 1 Atom 
davon auf und verwandelt ſich zurüd in Colchicin. 3 Mol. 
Colchicin verlieren an der Luft 1 Mol. NH, und 3 Mol. 
H,O, wobei ſich Coldicorefin = C,,H,NO;,, bildet. 
Durch weiteren Ammoniafaustritt entjteht das Beta-Col- 


1) Ber. d. Chem. Gef. 5. 1540, 
2) Chem. Gef. 14. 1870—1872. 
3) Ber. Chem, Gef. 14. 2105—10. 
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hicorefin. Hertel hat ferner gefunden, daß das Colchicein 
jäureartige Eigenfchaften befitt. 1) 


Bicin und Gonpvicin. 

Schon vor Yahren hat A. Ritthaufen über das 
Vicin, einen jticjtoffreihen Körper aus den Widenjamen 
berichtet. Nach feinen weiteren Mittheilungen hat das— 
jelbe die Zufammenfeßung CysH,,N,,05,. Eine zweite 
von Ritthaufen aus demfelben Material dargeitellte, 
ebenfalls ſtickſtoffhaltige Bafis ift das Convicin. Dasfelbe 
ryftallifirt in fehr dünnen, glänzenden, farbloſen oder 
gelblich gefärbten rhombijchen Blättchen von der Zufam- 
menfegung: C,oH,,N;0, + H,O. Das Wafjer verliert 
es beim Trocknen.?) 
Quebrachin. 

In der Rinde von Aspidosperma Quebracho hat 
D. Hefe eine ſtarke Pflanzenbafis von der Zufammen- 
jegung = (C,,H5N,0, gefunden, die er Quebradin 
nennt. 3) 

Die Zufammenjegung des Pilofarpins. 

F. Chajftaing betätigt die von E. Harnad und 
H. Mayer gefundene Formel des Pilofarpins, nämlich 
— C,,H,6N30;. 9 

Wirkung des Pilokarpins. 

W. Prentiß beſtätigt die Eigenſchaft des Pilokar— 
pins, die Haarfarbe zu ändern. Das Haar einer licht— 
blonden, hellblauäugigen Patientin von einem Alter von 








) A. d. Ph. Ztſchr. f. Rußland. D. d. Chem. Centralbl. 
1881. 501—502. 

2) Sourn. f. prakt. Chem. 24. 202— 204, 

3) Ber. Chem. Gef. 13. 2308—2309. 

4) Vergl. Revue 1881. 506; Journ. Pharm. Chim. (5) 4. 
336—338. 
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25 Jahren foll fich nad) dem Gebraud; am 26. Tage 
dunkelbraun, nad) neun Wochen, nachdem das Pilofarpin 
bereit8 ausgefegt war, fogar kohlſchwarz gefärbt haben. 
Selbft die Farbe der Augen foll dunkler geworden fein. 
Wir geben diefe Beobadhtung mit einigem Mißtrauen 
wieder. !) 

Lykopodin. 

Aus dem Kraute von Lycopodium complanatum L. 
hat Carl Bödeker ein Altaloid, das er Lyfopodin 
nennt, in Kryſtallen erhalten, die bei 114—1150 ohne 
an Gewicht zu verlieren, jchmelzen. Das Lyfopodin 
schmeckt ftarf und rein bitter, Löft fi in Waffer, Ather, 
Chloroform, Amylalfohol und Benzol. Bon feinen Salzen 
find von Bödeker dargeftellt das Chlorwaſſerſtoffſalz, 
das Gold» und Platindoppeldlorid. Die fehr verdünnte 
Löfung des Alfaloids wird durch Jodwaſſer noch ftark 
braunroth gefärbt. Seine Zufammenfegung entjpricht 
der Formel: C.,H,N,0;. 

Kadaver:-Alfaloide. 

Selmi hat ſich mit Körpern bejchäftigt, die die 
Eigenſchaft von Alfaloiden befigen und im verwefenden 
Körper entjtehen. Derfelbe hat diefe Körper Ptomaine 
genannt. A. Jantzen in Florenz berichtet über die 
neuejten Arbeiten Selmi’s in der Pharmaceutifchen 
Zeitung. 

Die Ptomaine verhalten fich gegen die allgemeinen 
Neagentien wie vegetabilifche Alkaloide. Einige davon 


1) Phil.med. Journ. 1881. XI. Nr. 355. Gentralblatt f. d. 
med. Wiff. 1881. Nr.42, Wiener med. BI. 1881. Ph. Centralh. 
1881. 484, 

2) Liebig’3 Ann. 208; C.Bl. 1881. 5555, Chem. Gentralbl, 
1851. 693, 
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üben ftarf reducirende Wirkungen auf Jodſäure, Chlor- 
gold u. a. 

Die animalifchen Meaterien geben bei ihrer Verweſung 
ſowohl bejtändige als flüchtige Alkaloide. Sie find zum 
Theil in Ather löslich, zum Theil unlöslich, die letzteren 
löſen ficd) in Amylalfohol. Einige der Alkaloide find in 
beiden Flüffigkeiten unlöslih. Die beftändigen Alkaloide 
geben fait mit allen Alkaloid-Reagentien Niederjchläge, 
einige geben Niederfchläge mit Platinchlorid, Cyanfilber- 
Kalium, doppeldhromfaurem Natrium, andere aber nicht. 

Die Ptomaine bilden Eryftallifirte Verbindungen, be- 
jonders mit jodhaltiger Jodſäure. Sie können charakte— 
riſtiſche Färbungen geben z. B. eine violette Färbung 
mit mäßig foncentrirter Schwefeljäure, eine mehr oder 

weniger rothe Färbung mit Schwefelfäure und Brom- 
waſſer (verjchwindet nad) einiger Zeit), eine goldgelbe Fär- 
bung beim ſchwachen Erwärmen und Hinzufügen von 
Kaliumhydrat, eine mehr oder weniger violette Färbung 
mit Jodſäure, Schwefelfäure und doppeltkohlenfaurem 
Natrium. 

Sie laſſen fid) leicht oxydiren, bräunen fich deshalb 
an der Luft und entwideln dabei einen unangenehmen 
urinartigen Geruch, der manchmal dem Geruch nad) Coniin 
gleicht. Einige entwideln aber aud) gewiſſen Pflanzen- 
gerüchen ähnliche Gerüche. Der Geſchmack der Ptomaine 
iſt beißend, felten bitter, einige find nicht giftig, andere 
höchft gefährliche Gifte. Die Letteren bringen Verlang— 
jamung und Unregelmäßigfeit der Herzichläge, Tonvulfive 
Bewegungen, Erweiterung und fehnell darauf folgende 
Zufammenziehung der Pupille hervor. 

Eins der Ptomaine verhält ſich chemiſch und phyſio— 
logifh) dem Koniin ganz analog. Da zwei Moleküle 
butterfaures Äthyloxyd und ein Molefül Ammoniak unter 
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gewiſſen Umjtänden Coniin liefern und die Bildung diejes 
Körpers auch durch Butterfäure, Ammoniak und Wajjer- 
jtoff, wie aus Baldrianfäure und Trimethylamin und 
Kapryljäure und Ammoniak nachgewiefen, fo erklärt 
fih aud) die Bildung des Coniins im verweilenden Kör— 
per leicht. 

Bei gerichtlichschemifchen Unterfuchungen ift daher auf 
die mögliche Gegenwart der Ptomaine Rüdficht zu nehmen, 
um Juſtizirrthümern vorzubeugen. - 

P. Brouardel und E. Boutmy haben das Yer- 
rideyanfalium zur Unterfcheidung der Leichenalfaloide von 
den Pflanzenalfaloiden mit Erfolg angewandt. Ferrid- 
cyanfalium wird nämlich von Pflanzenalfaloiden nicht 
verändert, während die Ptomaine dasjelbe zu Ferrocyan— 
kalium umbilden. Die Verf. wandten bei ihren Berjuchen 
das fchwefelfaure Salz des Alfaloids und Eifenchlorid 
zum Nachweis der Überführung in Ferrocyanfalium an. 
Morphium und Beratrin zeigen ein abweichendes Ver— 
halten, erjtere8 reducirt Ferrideyanfalium ftark, letzteres 


ſchwach.) 


Baſen der Pyridin- und Chinolinreihe. 
Chinolin. 

C. Böttinger erhielt das Chinolin durch Syntheſe, 
indem er ein inniges Gemiſch von ſalzſaurer Aniluvito— 
ninſäure und Natronkalk der trocknen Deſtillation unter— 
warf. 2) 

Chinolin giebt mit Mingralfäuren nur ſchwer Eryjtal- 
ifirbare Salze, dagegen geben die Säuren, welche Phenol- 
gruppen enthalten, gut fryitallifirbare Verbindungen z. B. 
Salicylfaures Chinolin, borſalicylſaures Chinolin. Am 

ı) Compt. rend. 92. 1056. 

2) Ber. Chem. Ge. 13. 2165—66. 1880, 
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feichtejten und am empfehlenswertheften ijt für die medici- 
niſche Praxis das weinjaure Chinolin. Dasfelbe bildet 
jeidenartige, luftbeſtändige Kryftalle, die an der Luft be- 
tändig find und ſich durch einen jchwachen Geruch nad 
bittern Mandeln auszeichnen. Der Gefhmad ift bren- 
nend, pfefferminzartig, nicht bitter. Das Chinolin, aus 
dem es bereitet wird, theilt nach J. Donath die fieber-, 
fäulnis- und theilweife gährungswidrigen Eigenjchaften mit 
dem Chinin, übertrifft fogar diefes in mancher Hinficht 
(vgl. weiter unten). 

Dr. Löwy hat nun mit dem weinfauren Chinolin 
nad) diefer Richtung hin an Patienten Berfuche angeſtellt 
und jtellt darnach diefes Präparat als ein zuverläßlicheres 
Surrogat als die bisherigen hin und jagt, dag in Fällen, 
wo das Chinin den Dienjt verjagt, das weinjaure Chi- 
nolin mit Erfolg angewendet werden fanıt. !) 


Physiologie und phyſiologiſch-chemiſche 
Wirkungen des Chinolins. 

Nah Julius Donath befitt das Chinolin antijep- 
tifche, antizymotifche und antipyretifche Eigenfchaften. In 
0,2 procentiger Löſung verhindert e8 das Faulen des 
Urins, des Leimes und die Milchfäuregährung. Die Fäul- 
nis des Blutes wird in 0,4 procentiger Löſung volljtän- 
dig gehemmt und die Gerinnung der Milch in hohem 
Grade verzögert. In 1 procentiger Löſung vernichtet es 
die Gerinnungsfähigfeit de8 Blutes. Es bildet mit Ei- 
weiß eine bei tieferer Temperatur foagulirende Verbin— 
dung 2), auch ift e8 ein energijches Bakteriengift. Wäh- 


1) Ber. der Chem. Ge, Wiener medie. Preſſe. Ardiv der 
Bharm. XVII Bd. 9. 1. 52 u. 53. 
2) Ber. d. Chem, Gej. 14, 178—87, 
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rend e8 die Milchſäuregährung, wie ſchon bemerkt, auf: 
hält, vermag e8 die alfaholifche Gährung nicht zu heinmen. !) 


Dridinolin, 

Carl Bedall und Dtto Fischer erhielten beim 
Schmelzen von fynthetifhem Chinolin mit Kaliumhydrat 
das Oxichinolin, einen in ziemlich langen Prismen kry— 
jtallifirenden Körper. 2) 


Neue flühtige organiſche Baſen. 

Viktor Meyer und F. P. Treadwell berichten über 
eine neue Reihe flüchtiger organischer Bafen, die man 
durch Reduktion der von V. Meyer und Züblin er- 
haltenen Nitrofofetone mit Natriumamalgam oder Zinn 
und Salzjäure erhält. Diefelben find nad) der Formel 
— CnHza-,N, zufammengefest. Sie laffen fi ohne 
Ausnahme und ohne Zerfegung deftilliven. Für diefelben 
wird der Name „Ketine” vorgefchlagen. Die erjten Glie— 
der derſelben vereinigen ſich mit Waſſer bei gewöhnlicher 
Zemperatur zu fchön Eryftallifirenden Verbindungen. 3) 


Alkamine, eine Reihe von neuen Baſen. 

Die Alamine, fo nennt A. Ladenburg eine Reihe 
von neuen Bafen von der Funktion eines Alkohols und 
eines Amins, deren bafifche Ätherarten er mit dem Na- 
men Alfameine belegt. Sie werden gebildet bei der Ein- 
wirfung von Chlorhydrin auf fefundäre Amine. Es find 
flüchtige, jehr gut charafterifirte Baſen. Bis jet hat der 
Berf. dargeitellt: 

das Piperäthylalfamin = C,H,,NO, 
das Zriäthylalfamin = C,H,; NO, 





!) Ber. d. Chem. Gef. 14. 1769—74, 
2) Ber. d. Chem. Gef. 14. 442—443, 
3) Ber. d. Chem. Gef. 14. 1150; Chem. Centralbl. 456. 
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das Diallyläthylalfamin = C;H,,NO, 

dad Dipiperallylalfamin = C,, Ha; N50, 

das Piperpropylalfamin = C,H,,NO. !) 
Glyfolin. 

Durh Einwirkung von Salmiaf auf Glycerin hat 
A. Etard ein Alfaloid dargejtelit, dem er vorläufig den 
Namen Glykolin giebt. Seine Zufammenfegung entfpricht 
der Formel = C,H,0N>. 

Eiweißkörper. 
Eiweiß. 

Georg Grübler hat aus den Kürbisſamen ein Ei— 
weiß im gut ausgebildeten regulären DOftaedern erhalten. 
Nach den damit vorgenommenen Analyjen enthält das 
fryjtallinifche Eiweiß doppelt fo viel Schwefel als das 
amorphe dv. Barbieri und befitt einen Mehrgehalt an 
Kohlenſtoff von 1,5%, und an Stidjtoff von 1%. 2) 


Papain. 

. A. Würtz hat mit dem Papain weitere Unterfuchun- 
gen angeftellt (vgl. Revue 1881, 514—515). Darnad) 
erfcheint e8 ausgemacht, daß dieſer Ferment feine Wirk— 
famfeit damit beginnt, ſich auf das Fibrin zu firiren, 
und daß das unlögliche Produkt, vielleicht eine Verbindung 
von Fibrin mit Papain, bei der Digejtion mit Wafjer 
unter Hhdration des Fibrins in lösliche Verbindung 
übergeht; da8 nun wieder freigewordene Papain kann von 
Neuem feine Wirkung auf das Fibrin ausüben. >) 


1)C.r. 93. 338—40. 

2) Journ. f. prakt. Chem. 23. 97—137. 

3) C. r. 91. 787—91. Nov. 1880. Chem. Gentralbl. 1581, 
24—25. 


— 500 — 


Skatol. 

U Baeyer!) hat dasſelbe aus dem Indigo, M. 
Nendi?) aus friihem Pankreas, feingehaftem und fett- 
freiem Fleifh unter Mithülfe von Waffer dargeftellt. 
M. Nendi fand die Formel — C,H,N, berechnet aus 
dem Pirat. 

Auch in den Fäulnisproduften des Gehirns haben 
M.Nendiund Florian Stöckly das Skatol aufgefunden. ?) 


Zur Mildhunterfudung. 

G.,Marpmann empfiehlt die Milch Behufs der 
Unterfuhung auf den Fettgehalt in einer mit entfetteter 
Baummolle oder mit Glaswolle gefüllten Glasröhre ein- 
zudampfen. Man faugt zu dem Ende 10—15 Minuten 
lang auf geeignete Weife warme Luft durd die Röhre. 
Die 20—30 Tropfen betragende Menge der in Unter- 
juhung genommenen Milch muß vorher von der Baum: 
wolle vollfommen aufgefaugt fein. Die Röhre wird vor- 
her und nachher gewogen, außerdem der Fettgehalt der 
Baumwolle noch durch Benzin entzogen und bejtimmt. *) 


Neue Reaktion der Mild. 

Verſetzt man nad) C. Arnold frische Mil mit etwas 
Guajaktinktur, fo tritt fofort oder nad) wenigen Sefun- 
den eine mehr oder minder intenfive Blaufärbung ein, 
die fich längere Zeit erhält. Nach vorfichtigem allmäh— 
ligem Erwärmen der verfegten Milch auf 40 — 600 0. 
tritt diefe Reaktion fofort auf, ebenfalls aber ſchwächer bei 
70—78° C, Über 80% hinaus erhitte oder aufgefochte 
Milch, wie auch fondenfirte Milch geben feine Bläuung 


) D. dem. Gel. Ber. 91. 2339. 

2) Journ. Pharm. Chim. 2. 154. 

3) Journ. f. pralt. Chem. 24. 17—24, 
4) Archiv. d. Ph. 16. 34—36. 1881. 
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mit Guaiaktinktur. Die außerordentlich empfindliche 
Reaktion wird durch Mineralfäuren und Alfalihydrate 
aufgehoben. Saure Milch giebt dagegen die Reaktion. 
C. Arnold fchreibt die Dläuung dem VBorhandenfein von 
Ozon in frifcher Milch zu. Emulfionen aus Mohn-, 
Oliven-, Rieinus- und Leinöl bläuen gleichfalls die Guajak- 
tinftur. Friſche wie gekochte Milch verhalten fich wie die 
Blutkörperchen, fie wirken ozonübertragend. 1) 


Blaue Mild. 


F. Neelfen berichtet über blaue Milch, welche bei 
den Zhieren der norddeutfchen Tiefebene und beſonders 
im Küſtengebiet der Oſtſee beobachtet wird. Dieſe Blau— 
färbung beſteht nicht in einer krankhaften Veränderung 
der Milch. Man findet ſie ſowohl bei der Kuhmilch als 
auch bei der Schaf-, Ziegen-, Stuten-, Eſels-, Hunde: und 
Srauenmild und aud) in Subjtanzen, die pflanzliches Eiweiß 
enthalten. Selten wird die ganze Milch blau, fondern meiſt 
nur der obere Theil. Der Farbſtoff entſteht aus der Mild- 
jäure, mithin indireft aus dem Milchzucker. Der Käſeſtoff 
liefert bei dem Proceß, bei dem Kohlenſäure abgeſchieden 
wird, das nöthige Ammoniak. Es wird dabei das Auftreten 
von Bakterien gefunden, woran der Farbſtoff aber nicht 
gebunden iſt. Derſelbe zeigt manche Ähnlichkeit mit dem 
Zriphenyl-Rofanilin, beſonders in feinem ſpektroſkopiſchen 
Verhalten. 2) 


Zur Kenntnis der Frauenmild. 
P. Radenhaufen hat fi mit dem Studium der 
Eigenſchaften der Frauenmilch beſchäftigt. Das fpec. Gew. 
derfelben ſchwankt zwifchen 1,028 bis 1,034. Die Mild;- 





) Archip der Ph. 16. 41—42. 1881. 
2) Cohn's Beiträge zur Biologie d. Pfl. III. 2. Archiv d, 
Ph. Bd, 16. 9. 2. 125—127, 
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fügelchen find zum größten Theil Fettfügelchen. Die Milch 
ijt ohne Gafeingehalt, fie enthält vielmehr ein Albumin 
mit geringen DBeimengungen von Protalbjtoffen und 
Pepton, wie man dieje aud im Blute findet und womit 
die alfaliihe Beichaffenheit der Frauenmilch zufammens 
hängt. Zreten die Protalbjtoffe in größerer Menge auf, 
jo verliert die Milch ihre Alkalinität und wird amphigen. 
Hierin weicht die innere Beichaffenheit weit ab von der 
Kuhmilch, die fehr reich an Protalbjtoffen ift. Auch die 
bejtändige faure Reaktion und die leichte Säuerungsfähig- 
feit der Kuhmilch, fowie auch das Überwiegen des Zudfers 
über das Eiweiß in der Frauenmild, unterjcheidet beide 
Milcharten bedeutend. Darnach iſt e8 die Aufgabe der 
Chemifer und Mediciner, die Kuhmilch der Frauenmilch 
als Nahrungsmittel für Kinder in ihren Eigenjchaften mög- 
fichft gleichwerthig zu machen. !) 
Glephbanten:Mild. 

U. Doremus hat die Milch des Elephanten unter- 
juht und einen fehr hohen Fettgehalt gefunden. Die 
Analyje gab nämlich folgendes Reſultat: 


Waſſer 66,697 9%. 
Feſte Beitandtheile 33,303 „ 
Fett 22,070 „ 
Cajein 8,212 „ 
Milchzuder 7,392 „ 
Alchenbejtandtheile 0,629 „2) 
Milhfonfervirung. 


Nah Prof. Edwin Klebs in Prag wird die. Milch) 
jehr gut Fonjervirt, wenn man fie auf 1% ihres Volumens 


1) Beitjchrift f. phyfiol. Chem, 5. 13—30; Chem, C.B. 1881. 
163, 
2) Milchzeitung 1881. 786. Dingl. Journ 241, 5, p. 407, 


— 503 — 


im Bacuum bei 40 bi8 500 abdampft und darin mit 
einer Löſung von benzoefaurem Magnefium verfegt, dann 
aber in hermetifch verjchloffenen Gefäßen aufbewahrt. 1) 


Beftimmung des Klebers im Mehle. 

Bei der bisherigen Methode der Beitimmung des 
Kleber durch Malariren unter einem Wafjerftrahl iſt 
nad) Benard und I. Girardin eine Fehlerquelle vor- 
handen, indem es nämlich jehr darauf anfommt, ob der 
vorbereitete Teig unmittelbar verarbeitet wird oder nicht. 
Die Verfaſſer erhielten nad) fofortiger Extraktion des 
ZTeiges einen kleineren Procentgehalt an Kleber im Zeige 
als nad) 3 Stunden. Ein aus 100 g Mehl und 50 g 
Waſſer bereiteter Zeig gab bei fofortiger Ertraftion 
24,40 %, nad) einer halben Stunde 27,40, nad) 3 
Stunden 30,80 9, feuchten Klebere. Bei einem andern 
Verſuch wurden aus 50 g Teig auf dieſelbe Weife 
2,655 9, 2,970 g und 3°065 g bei zwifchen 110—1200 
getrockneten Klebers erhalten. Man muß deshalb jtets 
“auch die Zeit, in welcher die Extraktion geſchah, bei den 
Angaben über den Procentgehalt des Mehles an Kleber 
berücfichtigen. 2) 

Blut. 

v. Lejjer?) hat früher die Anficht ausgeſprochen, daß 
der fchnelle Tod bei Verbrennungen der Haut durch eine 
akute Dligocythämie im funktionellen Sinne verurjacht 
werde. Es fomme bei der Verbrennung nur darauf an, wie 
viel rothe Blutkörperchen direkt bei der Einwirkung der Hite 
nicht mehr zu funftioniren vermögen, etwa wie bei der Ver— 


) D. R. Poſt 12206, 
2) Journ. Pharm. Chim. (5.) 4. 127 - 28. Aug.; Chem, 
C.⸗Bl. 1882, 774, 
3) Arch. f. path. Anatom, 79. 248. 
33 
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giftung durch Eyanwafjerftofffäure oder durch Kohlenoryd- 
gas. F. Hoppe-Seyler hat diefe Anficht durch Unter: 
fuhung des Blutes zweier an Verbrennung verftorbener 
Menſchen geprüft und gefunden, daß dasjelbe nad) feinen 
Refultaten feine Begründung habe. 1) 


Zur Erfennung von Blutfleden. 

Nad den Unterfuhungen von H. Struve giebt die 
Meſſung einzelner Blutkörperchen, gleichviel durch welche 
Reagens oder Behandlung aus eingetrodnetem Blute 
fihtbar gemacht, keineswegs eine Berechtigung zu fchließen 
auf die Abjtammung desjelben. 2) 


Gallenfäuren. 

Behufs der Entdedung der Gallenfäuren wendet 

E. Drechſel Phosphorfäure an. Zur foncentrirten Löſung 

der gallenfauren Alfalien fügt man nach feinem Verfahren fo 

viel höchst fonc. Phosphorfäure, daß eine ſchwach fyrupartige 

Flüffigfeit entjteht, fügt dann etwas Rohrzucker Hinzu 

und erhitt in einem Gläschen im Wafferbade. Bei An- 

weſenheit von Gallenfäuren entjteht ſehr bald eine prachtvoll 
rothe bis purpurviolette Färbung.?) 


Entferntere ftidftoffhaltige Ablömmlinge der thierifchen 
Eiweißitoffe. 
Dihydrocholalſäure. 

Olof Hammarſten hat dieſe neue Säure durch 
Orydation der Cholalſäure mittels Chromſäure darge— 
ſtellt. Sie entſpricht in ihrer Zuſammenſetzung der em— 
piriſchen Formel: C,,Hs,O,. 9) 


1) Zeitſchr. f. phyſ. Chem. 5. 1—9, 
2) Virchow's Archiv. 83. 146. 

3) Chem, Gentr.-BI, 1881, 571, 

4) Ber. Chem. Gel. 14. 71 - 76. 
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Krftallifirtes Guanin. 

Das Guanin ift nach den Berfuhen, welche €. 
Drechſel angeitellt, nicht amorph und in Ammoniaf 
unlöslih, wie man bisher glaubte, fondern es löſt fich 
in der legteren Flüffigfeit nur fchwierig und wird aus 
dieſer Löfung in mehr oder weniger deutlichen Kryftallen 
erhalten deren Form indejjen von E. Dredfel nidt 
bejtimmt werden fonnte. !) 


Bildung 

von Kanthbinkförpern in Keimen der Pflanzen. 

®. Salomon hat die Keimlinge von Lupinus luteus 
auf Zanthinkörper geprüft und gefunden, daß diefelben 
nur in jehr geringer Menge oder gar nicht in den 
ruhenden Samen, in größere Menge aber fi in den 
Keimlingen vorfinden. Als Kanthinkörper glaubt er 
Hyporanthin und Tanthin gefunden zu haben. 2) 


Beftimmung der Harnfäure, 

Zur quantitativen Beſtimmung der Harnfäure em- 
pfiehlt Ed. Ludwig ein neues Verfahren. Darnach wird 
der Harn mit einer Mifhung von ammoniafalifcher 
Silberlöfung und Magnefia ausgefällt. Im Niederſchlag 
befindet fi) alle Harnfäure und alle Phosphorfäure. 
Man filtrirt ihn ab und wäffert ihn forgfältig mit am- 
moniafhaltigem Waffer gut aus. Durch Zerlegung desfelben 
mit einer verdünnten Löſung von Schwefelfalium in der 
Wärme entjteht lösſsliches harnſaures Kalium. Man fil- 
trirt die Löſung desfelben ab, fäuert das Filtrat und das 
beim Auswajchen filtrirende Wafchwafjer mit Chlormwafier- 
ftofffäure fhwah an und verdampft bis zu wenigen 


1) Journ. f. praft. Chemie 24. 44—45, 
2) Verb. d. phyſ. Gef. Berlin; Med, C.“Bl. 19, 589— 590; 
Chem. C.Bl. 1881. 649, 
33* 
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Kubifcentimetern auf dem Wafjerbade. Beim Erkalten 
jcheidet fi die Harnfäure aus. Man fanımelt diejelbe 
auf einem Slaswollfilter, wäjcht fie jorgfältig mit Waſſer 
aus und trodnet fie bei 1100 0. Diefelbe wird endlich 
mittel Schwefeltohlenjtoff und Äther vom Schwefel be- 
freit und nad dem Abdunjten desjelben gewogen. !) 


Allantoin im Pflanzenorganismus. 

E. Schulze und 3. Barbieri haben aus den 
jungen XZrieben der gewöhnlichen Platane einen jehr 
jtiekjtoffreichen Körper abgefchieden, den fie nad) feinen 
Eigenschaften und nad) feiner Zufammenfegung für Allan- 
toin erklären. ?) 





1) Wiener Anz. 1881. 92, 
2) Ber. Chem. Gef. 14. 1602—5. 1834. 


Darwinismus. 


Digitized by Google 


Unter den neuerdings erjchienenen Darwiniftifchen 
Aufjägen it für die Begründung der Phylogenie eines, 
wenn auch befchränften, jo doch paläontologiſch überaus 
wichtigen Formengebietes das unjtreitig Wichtigfte eine 
größere Abhandlung Würtemberger’s !), aus deren 
allgemein intereffanten Schlußergebnifjfen wir Folgendes 
hervorheben. Als Stammformen der verjchiedenen Ammo— 
nitengruppen find planulatenartige Ammoniten, deren 
Rippen theils ungetheilt, zum größten Theil aber in zwei 
(Biplex), zuweilen auch in drei Äfte gefpalten. find; dieſe 
Formen treten zuerjt im mittleren und oberen Lias auf, 
und entwidelt fich von ihnen der ganze Kormenreichthum 
der fpäteren Ammoniten. Die einzelnen Formen find 
theil8 unter einander, theil® mit der Biplerftammform 
jo eng verfnüpft, daß e8 unmöglich ift, genau zu fagen, 
wo eine Art anfängt und wo fie aufhört, fo daß von 
mehreren Paläontologen ſchon ganze Ammonitenreihen zu 
einer variablen Art vereinigt find, was aber nad) der 
Anfiht Würtemberger’s nicht gerechtfertigt if. Es 
find vielmehr die unter den Ammoniten aufgejtellten 
Arten von demfelben Werthe, wie die der jet lebenden 


1) Studien über die Stammesgejhichte der Ammoniten. Ein 
geologifcher Beweis für die Darwin'ſche Theorie. Leipzig 1880. 
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Thiere, nur daß man dort in Folge der Erforfchung der 
einzelnen auf einander folgenden Schichten die verbinden: 
den Zwifchenformen gefunden hat, die das Ganze als eine 
fontinuirliche Reihe erfcheinen Taffen, während bei den 
lebenden Formen wir nur die fertig abgefchloffenen Arten 
ohne Verbindung unter einander fehen. 

Was nun fpeciell die verfchiedenen Abänderungsrich— 
tungen bei den primitiven Biplerrippen angeht, jo fann 
man fieben verjchiedene Arten unterfcheiden, in welchen 
fi) die Planulaten zu dem Firmenreihthum der fpäteren 
Zeit entwidelten. 

1. Kann bei den Biplerformen, wofür viele Beifpiele 
im früheren gegeben, eine Vermehrung in der Theilung 
der Rippen eintreten, fo daß die urſprünglich zmeitheili- 
gen Rippen allmählid) zu vieltheiligen werden. 

2. Kann bei den Biplerrippen und den aus ihnen 
hervorgegangenen vieltheiligen eine tiefere in die Mitte 
der Seiten oder ſelbſt in die Nathgegend reichen, und die 
primären Rippen auf Koſten der ſekundären oder Thei- 
lungsrippen verfürzt werden. 

3. Kann diefe Spaltung in einzelnen Fällen fo tief 
gehen, daß namentlich die Biplerrippen in der Nathgegend 
ausfchligen, den Zufammenhang verlieren, und daß alfo 
aus jeder Selundärrippe gemiffermaßen wieder eine 
primäre wird. 

4. Kann fi) bei ganz verfchiedenen Planulaten eine 
Verſchwächung oder gänzliche Unterbrechung der Rippen 
auf dem Rüden entwideln, jo daß im letzteren Falle über 
die Siphonalgegend ein glatte® Band verläuft, gegen 
welches die von den Seiten kommenden Rippen entweder 
ſcharf abſchneiden oder allmählich in diefelbe verlaufen. 

5. Können bei Ammoniten der Planulatengruppe 
Knötchen oder Stadheln zur Entwidelung kommen, welche 
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fih aber nicht etwa an beliebigen Stellen der Scale, 
jondern nur auf den Rippen und aud) hier vorzüglid) 
nur auf der Grenze zwiſchen PBrimär- und Sefundär- 
rippen, alfo auf der Gabelungsjtelle der erfteren aus- 
bilden. Man fann unter den Stacheln hauptſächlich 3 
Arten unterfcheiden: 

a) Die auf den Gabelungsitellen der Rippen figenden 
Gabeljtacheln, die häufigiten, welche fchon bei den 
Liasplanulaten, außerdem aber auch bei den Coro— 
naten und Armaten fehr verbreitet find. 

b) Die auf der Grenze der Rippen gegen die Nath zu- 
jtehenden Nathitacheln, vorzüglich vertreten bei den 
Armaten, wo fie dann die innere Stachelreihe bil- 
den, während die äußere den Gabelſtacheln ent- 
ſpricht. 

c) Die am Ende der Sekundärrippen zu beiden Sei— 
ten einer über den Siphon verlaufenden glatten 
Furche auftretenden Rüdenftaheln, die ſich 3. B. 
bei Amm. Jaſon zeigen. 

6. In verfchiedenen Entwidelungsreihen läßt fich ent- 
weder ein theilweifes oder ein gänzliches Verſchwinden 
der Planulatenrippen beobadjten. So ift dies namentlic) 
der Fall, wenn bei dem Übergang der Planulaten in die 
Armaten Stacheln auftreten. Die Stacheln fcheinen dem- 
jelben Zwed zu dienen, wie die Rippen und machen die 
legteren deshalb unnöthig. 

7. Es fönnen endlicd; auch die die Rippen verdrän- 
genden Stacheln wieder verfchwinden und zwar zuerft die 
zuerſt entjtandenen Gabeljtacheln, Diefes Berfchwinden 
der Stadeln, wie das der Rippen in der Planulaten- 
gruppe ift dann als parafmaftifche Degeneration zu be 
tradhten, die dem Erlöfchen der betreffenden Entwidelungs- 
reihen borangeht. 
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An einer großen Reihe von Beifpielen ift nachgewiejen 
worden, daß alle Skulpturveränderungen ſich zuerit auf 
dem legten (äußeren) Umgange zeigen und daß dann eine 
jolhe Veränderung bei den nachfolgenden Generationen 
fi) nad) und nad) immer weiter gegen den Anfang des 
ſpiralen Gehäufes fort fchiebt, bis fie den größten Theil 
der Windungen beherrfcht; dann können ſich jpäter in 
derjelben Weife andere Abänderungen zugefellen, die theil- 
weife auch die erjte nach den inneren Windungen ver- 
drängen fönnen, d. h. die Ammoniten erhalten erjt im 
vorgejchritteneren Lebensalter — erjt wenn fie den von 
ihren Eltern ererbten Entwidelungsgang möglichit genau 
durchgemacht — die Fähigkeit ſich nad) einer neuen Rich— 
tung bin abzuändern, ſich neuen Verhältniffen anzupaffen, 
es kann ſich diefe Veränderung aber in der Weife ver- 
erben, daß fie bei der folgenden Generation immer ein 
wenig früher auftritt, bis fie felbjt wieder den größten 
Theil der Wachsthumperiode charakterifirt. 

So hat fid) bei der Entwidelung der Armaten aus 
den Planulaten zuerjt die äußere Gabeljtachelreihe be- 
merflich gemacht, zu der erſt im Lauf der Zeiten die 
innern oder Nathitacheln Hinzutreten und die Rippen 
größtentheild verdrängen. Bei dem fpäteren Verſchwin— 
den der Stadheln, find es wieder zuerjt die Gabelftacheln, 
welche verloren gehen und erjt fpäter folgen die Nath: 
ſtacheln. Man kann das auch bei vorfichtiger Präpara- 
tion an den einzelnen Individuen jtudiren, fo 3. B. an 
Armaten des oberen weißen Jura, wie Ammonites lipa- 
rus und sesquinodosus. Diefelben laſſen im reiferen 
Alter nur noch die Nathitachelreihe erkennen, wenn man 
aber vorfihtig von außen Windung für Windung ab- 
jprengt, um fo den Entwidelungsgang des Individuums 
zu jtudiren, findet man auf einer Strede nad) innen zu 
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zwei Reihen Stacheln, weiter nad) dem Centrum zu ver: 
Ihwinden die Nathitaheln und wieder weiter nad) innen 
find aud) feine Gabeljtacheln mehr vorhanden, fo daß der 
Kern von einigen Millimetern Durchmefjer als Planulat 
mit deutlihen Rippen aber ohne Stacheln verläuft. Alfo 
jelbft die Planulatenrippen, die im Lias die Windungen be- 
herrichten und im oberen braunen Jura ſchon durch Stacheln 
verdrängt wurden, bezeichnen nod) in den jüngjten Schich— 
ten des weißen Jura bei den jo wejentlichen veränderten 
Nachkommen eine furze Periode des jugendlichen Alters. 

Dieſe Eigenthümlichkeit der Ammoniten jowohl, als 
aud) einiger anderer Scalthiere gejtattet auch an ausge— 
wachjenen Exemplaren mancherlei wichtige Studien über 
die Ontogenie zu machen, welche ſonſt nur durch Ver— 
gleihung verfchiedener Altersftufen bei anderen Thieren 
erreicht werden können. Damit vereinigen fich noch andere 
günftige Momente. Die Ammoniten verändern ſich inner- 
halb der geologiichen Zeiträume viel rafcher und in ftär- 
ferem Maße, als andere Thiergruppen, von deren Foffi- 
lien fie begleitet find und der günftige Umftand, daß fie 
während lange andauernder geologifcher Epochen in großen 
Mengen in den falfigen Schlamm des Jurameeres ein- 
gehüllt und in ihren Formen bis heute erhalten wurden, 
macht es uns möglich die paläontologifche Entwidelungs- 
geſchichte d. h. ihre Phylogenie bis ins Einzelne durch 
direkte Beobachtung feitzuftellen. 

Es tritt uns bei diejen günftigen Verhältniffen der 
urſächliche Zufammenhang zwifchen Ontogenie und Phy— 
logenie jo klar und deutlich vor Augen, wie vielleicht bei 
feiner Thiergruppe und es liefern uns gerade die Ammo— 
niten einen fcharfen Beweis für das biogenetifche Grund- 
gejeß. 

In dem jüngeren Lebensalter der Ammoniten wirkte 
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vorzüglid) die Bererbung und erjt im felbjtändigeren Alter 
der Individuen machte ſich die Anpafjung geltend und 
deshalb macht fich auch zwifchen den inneren und äußeren 
Windungen eines Ammoniten eine größere Verſchiedenheit 
geltend, al8 zwifchen den Windungen zweier Individuen, 
die zwei gute Specie® repräfentiren oder ſelbſt verjchiede- 
nen Ammonitengattungen zugerechnet werden. 

Auch der Kampf ums Dafein wird die Ammoniten 
angetrieben haben, gewifjermaßen neue Eriftenzen aufzu- 
juchen oder neue Stellungen im Haushalte der Natur zu 
erwerben. Diejer Kampf wird aber im reiferen Lebens— 
alter, wo die Bedürfniffe am größten waren, wohl aud) 
am jtärkften gewefen fein, und zufällige Abänderungen, 
die fi) dem Thiere im Kampfe ums Dafein nüglid er- 
wiejen, mögen fich deshalb auch in diefem vorgefchrittenen 
Lebensalter am leichteften und ſchnellſten befejtigt haben. 

Es laſſen ſich überhaupt die bejprochenen Erjcheinun- 
gen einfach und befriedigend nur durch die Selektions— 
theorie erklären. Wenn eine eintretende Veränderung eine 
Verbeſſerung ift, jo werden diejenigen Individuen, bei 
welchen fie zuerjt eintritt, einen Kleinen Bortheil im 
Kampfe ums Dafein erhalten und ed werden, indem fid) 
diefe Heinen zeitlichen Schwanfungen bei den folgenden 
Generationen immer in diefer Richtung fummiren, immer 
jugendlichere Lebensſtufen Antheil nehmen an den Vor— 
zügen der Veränderung, bis fie endlic den größten heil 
des Wahsthums Fennzeichnet. Nur auf den innerften 
Windungen, wo ſich die früheren feit langer Zeit ver- 
erbten Entwidelungszuftände zufammengedrängt haben, 
und die Vererbung der Anpaffung gewiffermaßen das 
Gleichgewicht hält, begegnet die Anderung, einer Grenze. 

Da Vererbung und Anpafjung einander entgegen: 
wirken, jehen wir die lettere Funktion bei den Ammo- 
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niten erjt dann den freieften Spielraum gewinnen, wenn 
die Reihe der elterlihen Entwidelungszuftände möglichit 
genau wiederholt, die Funktion der Vererbung erjchöpft 
ijt. Zwei wichtige Gefete, das Anpaffungsgejeg und das 
Bererbungsgejeß treten fomit bei der Entwidelung der 
Ammoniten befonder8 fcharf hervor, für welche beiden 
Würtemberger fchon früher als paffendere Namen „das 
Geſetz der Anpafjung im reiferen Lebensalter" und „das 
Gefe der frühzeitigeren Vererbung“ vorgefchlagen hat. 
Es find aber diefe beiden Geſetze bejonders, welche den 
Parallelismus zwifchen der Ontogenie und der Phylo- 
genie der Ammoniten oder zwilchen der individuellen und 
der galäontologifchen reſp. hiſtoriſchen Entwidelung der- 
jelben bedingen, und es dürften fie überhaupt in der Ent- 
widelung der organifchen Welt eine nicht geringe Rolle 
fpielen, wo fich die in der Stammesgefchichte auf einander 
folgenden Entwidelungsperioden im Leben des Indivi— 
duums ganz in derjelben Reihenfolge wiederholen. 

Das Gefeg der Anpafjung im reiferen Lebensalter 
iſt ein fpecieller Fall des von Hae del aufgejtellten Gejetes 
der unbeſchränkten Anpafjung und es läßt fich dasjelbe 
etwa in folgender Weife formuliren: Mande Organis- 
men erhalten die Fähigkeit zu neuen Veränderungen oder 
Anpafjungen erjt in einem vorgejchrittenen oder reiferen 
Lebensalter, erjt dann, wenn fie den von ihren Eltern 
ererbten Entwidelungsgang möglichſt in derfelben Weiſe 
durchgemacht haben, oder eben erft dann, wenn Der 
Kampf ums Dafein im vreiferen Lebensalter mit den 
größten Bedürfniffen des Individuums den Höhepunkt 
erreicht hat, und ſich fomit nügliche Abänderungen am 
feichtejten erhalten und befejtigen fünnen. 

Ein zweites Geſetz, das beim vergleichenden Studium 
der Ammoniten fich ergiebt, läßt ſich in die Reihe der 
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Bererbungsgefege und zwar fpeciell in die Abtheilung 
jtellen, welche Hädel als Gejege der progrejjiven Ver— 
erbung bezeichnet. Es Täßt fich dieſes Geſetz als Gefek 
der frühzeitigeren Vererbung etwa in folgender Weije de: 
finiren: die in einem vorgefchrittenen Lebensalter von 
manchen Organismen erworbenen Veränderungen fünnen 
fih, wenn e8 nützlich ift, in der Weife bei ihren Nad)- 
fommen forterben, daß fie bei den nachfolgenden Gene- 
rationen immer ein Klein wenig früher auftreten als bei 
den vorhergehenden. 

Hierzu kommt noch das Gefeg der ununterbrochenen 
oder Fontinuirlichen Vererbung, welches bei feinem Zu- 
fammenwirfen mit den beiden vorerwähnten die höchft 
intereffante und wichtige Erfcheinung des Parallelismus 
zwifchen der Ontogenie und der Phylogenie bei den 
Ammoniten hervorruft. Da dieſes Gefe aber bei den 
meiften Organismen Geltung hat, fo läßt fih aud 
für die beiden anderen eine allgemeinere Bedeutung an— 
nehmen. 

Aus dem Gejek der frühzeitigeren Vererbung läßt ſich 
das ſchon von Häckel aufgejtellte Geſetz der abgefürzten 
oder vereinfachten Vererbung ableiten, denn es ijt klar, 
daß ein fortgefettes Wirken des erfteren die früheren 
Entwidelungsftadien näher zufammendrängen, verwijchen 
oder zum Xheil ausfallen Laffen wird, wenn die Zeit der 
eigentlichen Entwicdelung der Organismen nicht über alle 
Maßen hinaus verlängert werden fol. Das Geſetz der 
frübzeitigen Vererbung endlich mwurzelt eigentlich in dem 
Geſetz der gleichzeitigen Vererbung oder vielmehr geht die 
frübzeitigere Vererbung hervor aus dem Zuſammenwirken 
der gleichzeitigen Vererbung und der natürlichen Züchtung, 
nur darf man die Erjcheinung der gleichzeitigen Ver— 
erbung nicht buchjtäblich eng auffaffen, fondern eine Ver- 
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erbung in mehr oder weniger genau derjelben Lebenszeit 
annehmen. 

Was in den einzelnen Bällen den fpeciellen Nuten 
oder Vortheil anbetrifft, welchen diefe oder jene Ab- 
änderung den Ammoniten im Kampfe ums Dafein 
brachte, fo kann man darüber, da e8 fich um abgeftorbene 
Formen handelt, deren Lebensweife uns unbekannt iſt, 
nur Vermuthungen aufftellen. So fiheinen bei ver- 
ſchiedenen Gruppen mit Stacheln verfehene Schalen nütß- 
licher gewefen zu fein, als blos berippte Gehäufe, wie 
z. B. bei den Armaten die Rippen allmählid; mit 
Stacheln vertaufcht wurden. Da wir aber die Funktion 
von Rippen und Stacheln nicht kennen, läßt fih nur 
vielfeicht vermuthen, daß die Stacheln zum Schute gegen 
äußere Angriffe dienten. Ähnliche Erklärung hat fchon 
Neumayr für die bei den verfchiedeniten Planulaten 
der verfchiedenften Jurazonen auftretende glatte Rücken— 
furche gegeben. 

Ein weiteres Beifpiel für den Nugen, den eine fpe- 
ciele Abänderung den Ammoniten bieten kann, geben 
uns die fogenannten ammonitischen Nebenformen d. h. 
diejenigen Gephalopoden, welche durch Schalenjkulptur. 
und Entwidelung der Kammerfcheidewände in einem 
innigen DBerwandtjchaftsverhältniffe zu den Ammoniten 
jtehen, denen aber die gefchloffene Spiralwindung ganz 
oder theilweife fehlt. Es giebt nämlich unter den echten 
Ammoniten Formen, bei welchen der Rüden der Win- 
dungen mit Knötchen oder ſelbſt längeren Stacheln ver- 
jehen ift. Diefe Stacheln find, wie vorher bemerkt zuerjt 
auf der legten Windung aufgetreten und haben dort 
ihren Zweck als Schugmittel zu dienen ficher gut erfüllt. 
Anders wurde aber das Verhältnis, als in Folge der 
frübzeitigeren Vererbung ſich diefe Stacheln auch auf die 
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inneren Windungen erjtredten. Wenn fich jett beim 
Weiterwachſen des Gehäufes die fpäteren Windungen 
feit auf die früheren legen wollten, mußten die Stacheln 
bis zu einer bedeutenden Tiefe in diefelben eindringen, 
wie die® 3. B. bei Ammonites ornatus der Fall ijt. 
Das Thier ſaß dann dort „wie auf einer Hechel” und 
es ijt leicht begreiflih, daß dies demfelben bei gewifjen 
Dewegungen, wie 3. B. beim Zurückziehen in die 
Scale hinderlid) war. Dasjenige Individuum nun, 
welches zuerjt feine Stacheln weniger tief in die jpäteren 
Umgänge eindringen ließ, mußte jedenfall® vor den 
anderen einen Vortheil erlangen. Je weniger nun die 
Staheln in Folge von Vererbung und Anpafjung in 
die fpäteren Umgänge eindrangen, defto größer wurde 
‚der zwifchen den einzelnen Windungen liegende Zwifchen- 
raum, bis zulett die Windungen höchſtens nod) auf den 
Spigen der Stadeln aufjaßen oder ſchließlich gar nicht 
mehr mit den früheren Umgängen in Berührung kamen, 
wie wir da® bei Crioceras finden. Ahnlich verhält es 
ſich bei anderen hierher gehörigen Formen, Ptychoceras 
und Turrilites. " 

Zum Schluß erörtert Würtemberger die fchon oft 
bei anderen Formen ventilirte Frage nad) dem mono 
oder polyphylatifhen Urjprung der Ammonitengruppen 
und begründet die Anficht, daß nur bei jehr wenigen 
Formenreihen ſich einander ähnliche Endglieder zeigen, 
die dann, wie 3. B. bei der Mutabilis-Gruppe fogar in 
eine einzige Art vereinigt wurden, für die man von 
einem polyphyletifchen Urfprung ſprechen könnte, wenn 
eine ſolche Species nicht al8 eine naturwidrige Zuſammen⸗ 
jtellung verfchiedenartiger Dinge erjchiene, die in dem 
auf den genetiihen Zufammenhang der Formen gegrün— 
deten Syſteme fi) von ſelbſt auflöft. 
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Im Gegenfag zu diefer auf rein Darwiniſtiſchem 
Boden ftehenden Arbeit hat Fuchs!) in einer Reihe von 
Borträgen die Unhaltbarkeit der Descendenzlehre nachzu- 
weiſen gejucht: in dem erften derjelben behauptet er im 
Gegenſatz zu der allgemeinen Annahme, daß die paläon- 
tofogifche Überlieferung durchaus nicht fo unvollitändig 
fei und daß man auf Grund unferer heutigen Kenntniſſe 
derjelben jchon über die ‚Berechtigung der Darwin’ichen 
Theorie urtheilen könne. Im weiteren theilt er die 
Organismen in foldhe, die vermöge ihrer weichen Körper: 
beſchaffenheit fich nicht zur paläontologifchen Überlieferung 
eignen und in folche, welche widerjtandsfähige Harttheile 
befigen, die fich erhalten. Daß dabei auch die Über- 
lieferung der legteren eine nur mangelhafte ift, läßt er 
außer Adıt. 

Aus der Thatfahe, daß von 337 Condjiferen des 
tyrrheniſchen Meeres 300 in der quaternären Panchina 
von Livorno vorfommen, fowie, daß die 20 einheimifchen 
Hufthiere Europa’8 ſämmtlich fich foffil in den Dilnvial- 
ablagerungen unferes Erdtheiles finden, glaubt er fchließen 
zu dürfen, daß man aus den betreffenden. paläontolo- 
gischen Funden die jegige Fauna konſtruiren könne. Im 
zweiten Bortrage „Über einige Grunderjcheinungen in der 
geologifchen Entwidelung der organifchen Welt" beipricht 
er zuerst die Periodicität; er nimmt an, daß längere 
Zeiten relativer Ruhe mit kürzeren Perioden der Um- 
wandlung wechſeln. In Betreff der Umwandlung der 
Floren und Faunen in Folge Himatifcher Veränderungen 
fteht er etwa auf dem Boden der Morig Wagner’jchen 
Einwanderungstheorie.. Was die Koordinirtheit der 


1) Berhandlungen der k. k. geologifhen Reichsanſtalt in 
Wien 1879. No. 16, ©. 355. 1880. 
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Faunen und Floren der einzelnen geologiihen Zeitab- 
ſchnitte“ betrifft, fo meint er bei Vergleihung der Floren 
(Faunen ?) zweier verfchiedenen Provinzen (etwa Spaniens 
und Kleinafiens) drei verichiedene Elemente unterjcheiden 
zu müfjen: 

a) Eine große Anzahl identifcher Arten. 

b) Eine ebenjo große Anzahl vollfommen heterogener 
Arten, welche zu verjchiedenen Gattungen gehören 
oder dod) Feine nähere Verwandtichaft zu einander 
zeigen. 

c) Eine Heine Anzahl vifariirender d. 5. folcher Arten, 
welche ohne gerade ident zu fein, fich doch jo nahe 
jtehen, daß man fie al8 Varietäten einer Grundart 
betrachten fönnte. 

Dasjelbe findet man nah Fuchs bei Betrachtung 
der Faunen zweier auf einander folgenden geologijchen 
Zeitabjchnitte und es ijt demnad) ein allgemeiner Grund: 
ja, daß die Faunen und Yloren zweier aufeinander 
folgenden geologifchen Epochen ſich ähnlich verhalten, wie 
die Faunen und Floren zweier benachbarten thier- refp. 
pflanzengeographifchern Gebiete. Da nun aber zwei bes 
nachbarte jolche Gebiete, als foordinirt betrachtet werden 
müſſen und Niemand behaupten wird, daß die eine durch 
Umwandlung der anderen entftanden ijt, muß man das— 
jelbe für die auf einander folgenden geologifchen Epochen 
annehmen. (Das Beilchen ift eine Blume, die Roſe ijt 
eine Blume, folglich ift das BVeilchen eine Rofe.) Wenn 
man nun aber die Faunen reſp. Floren größerer geolo- 
gifcher Zeitepochen vergleicht, um zu ſehen, wie fi) die 
ältere in die jüngere verwandelt, fo findet man regelmäßig: 

a) Zwiſchen den herrfchenden charafteriftiihen Formen 
der älteren Fauna finden fich gleichſam unregel- 
mäßig eingejtrent Vorläufer der jpäteren Fauna. 
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b) An einem bejtimmten Zeitpunkt angelangt, ver- 
Ihwindet mit einem Mal die große Mehrheit der 
bisher herrſchenden Typen und ebenfo rafch ent- 
falten die bisher gleihfam unterdrüdt geweſenen 
Borläufer der neuen Zeit einen aufßerordentlichen 
Formenreichthum. 

Deshalb erſcheint die neue Fauna nicht als eine direkte 
Vortfegung der vorhergehenden, fondern die beiden Faunen 
einen fid) aus gemeinfamer unbefannter Tiefe wie aus 
gemeinfamer Bafis nebeneinander zu erheben; fie ver- 
halten fic) wie zwei foordinirte Größen und keineswegs 
wie eine Stammform und eine abgeleitete Form. Daß 
man daraus hofft die noch fehlenden Zwifchenglieder 
zwifchen lebenden Formen in foffilen zu finden, dagegen 
wendet fih Fuchs energifch und meint eine derartig ein— 
feitige Korrektur unferer Erfahrung fei unzuläffig. (?) Die 
behauptete Ergänzung des naturhiftorifchen Syſtems durd) 
Voffilien betreffend, muß Fuchs diefelbe für die Hufthiere 
im Allgemeinen zugeben, wenn auch einzelne Gruppen der 
foffilen Ungulaten, wie die Brontatherien, Sivatherien zc. 
ftatt Lücken im Syftem auszufüllen neue Lücken fchaffen. 
Dasfelbe findet aber auch bei anderen Gruppen ftatt; fo 
bei den mefozoifchen und in noch verjtärfterem Maße bei 
den paläozoifchen Typen. Er erläutert diefe feine Anficht 
des genaueren und kommt zu dem Schluffe, daß durch 
die foffilen Funde die Lüden im Syfteme nicht nur nicht 
ausgefüllt, fondern vielmehr ins Unendliche erweitert 
werden (?) und ſucht dies namentlich dur Hinweiſe auf 
die Claus'ſche Arbeit „Über den Stammbaum der Kru— 
ſtaceen“ auszuführen. s 

Km dritten Vortrage: „Uber die fogenannten Muta- 
tionen und Zonen in ihrem Berhältniffe zur Entwidelung 


der organischen Welt“, knüpft er an die befannte Arbeit 
34* 


— 52 — 


von Profeffor Neumayr: „Über unvermittelt auftretende 
Gephalopodentypen im Jura Mitteleuropas" und ihre 
theilweife Ergänzung: „Zur Kenntnis der Fauna des 
unterften Lias in den Nordalpen", an, deren Refultat 
darin gipfelt, daß wir tim mitteleuropäifchen Jura eine 
ununterbrodhene, fontinuirliche Reihe von 33 verfchiedenen 
Faunen vor und haben, deren jeder durd) eine kleine Um- 
änderung aus der vorhergehenden entftanden if. Nach 
gleichem Maßſtabe für die anderen Formationen erhalten 
wir vom Unterfilur bis zur Gegenwart 153 verfchiedene 
Faunen, was aber nad dem Berfaffer zu hochgegriffen 
it. Man kommt vielmehr nad ihm auf 70 oder viel- 
leicht nur 24 Mutationen, durch welche ſich die heutige 
Lebewelt aus der filurifchen gebildet haben foll. 

Bon Fleineren für die Descendenztheorie wichtigen 
paläontologifchen Mittheilungen ift namentlich eine des 
Nordamerikaniſchen Prof. Marfh zu erwähnen. 

Derfelbe giebt im Februarheft de „American Journal 
of Science“ (t. XIX. p. 169. 1880) eine intereffante 
Beichreibung des Gliedmaffenfeletes von Sauranodon, 
bei welchem an der hinteren Extremität das Intermedium, 
direft mit dem femur artifulirt, während die Phalangen 
größtentheils Klein und Freisrund find. Es ftellt uns 
dieſes Skelet eine ältere Stufe in der Entwidelung der 
Extremitäten dar, an welche ſich zunächft Ichthyoſaurus 
anjchließt. Es giebt diefe Beichreibung eine intereffante 
und wejentlihe Ergänzung zu. den verfchiedenen Studien 
über die Ableitung der Wirbelthierfüße von der Floſſe 
der Seladjier. 

N. Hörnes!) Liefert in einer ausführlicheren Ab- 
handlung, in welcher er auch die allgemeinen Formver- 


!) Kosmos T. 8, p. 20. 
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bältnifje der betreffenden Zrilobiten genauer behandelt, 
eine Überficht über den genetifchen Zufammenhang der 
Öattungen Phakops und Dalmanites, wonad) aus 
dem unterfilurifchen Dalmanites socialis ſich nad) der 
einen Seite die Gruppe de8 Dalmanites Hausmanni, 
nad) der anderen die de8 Phakops Glockeri und aus 
diefer dann die jüngeren typischen Phakopsformen gebildet 
haben. 

Auch die Gejchichte der Entwicelungslehre ift im letzten 
Jahre mehrfach behandelt worden; jo hat Huxley!) in 
einem im Londoner Royal Inftitution gehaltenen VBortrage: 
„Zur bevorftehenden Großjährigfeit der Dar win'ſchen 
Theorie" einen Überblie über die Entwidelung der Dar- 
win’schen Theorie vom Erfcheinen des „Origin of species“ 
bis zur Seßtzeit gegeben, worin er namentlic) zeigt, einen 
wie großen Einfluß auf die Begründung des Darwinis- 
mus die paläontologifhen Forſchungen der legten Jahr: 
zehnte gehabt haben, was er an interejjanten Beifpielen 
erläutert. 

Verner giebt Ernſt Kraufe in einer Reihe von Auf- 
fägen „Skizzen aus der Entwidelungsgejchichte der Ent: 
widelungsgefhichte”. Er führt in großen Zügen die erjten 
Anfänge der Entwicdelungsgefchichte, den Streit der Animal- 
fuliften mit den Ovuliften mit ihren gegemjeitigen Ver— 
irrungen vor, bis durh Haller hauptſächlich die Prä- 
formationstheorie zum endgültigen Siege gelangt jchien, 
um bald darauf durd Kaspar Friedrid Wolff, Erasmus 
Darwin und Blumenbad) wieder gejtürzt zu werden, 
wenn aud) erjt jpäter Wolff's Verdienfte genügend ge- 
würdigt wurden. Die Zeit der Naturphilofophie mit 


— — 


) Nature XXII, No. 549. 
2) Kosmos VII, p. 257. 334. 419. 
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Oken ſchaffte zugleich durch Bander und 8.E. von Baer 
die neuere Entwidelungsgefhichte und mit ihr die fchon 
von Wolff angeregte „Keimblättertheorie“ und zu gleicher 
Zeit die „Typentheorie“ Cuvier's. Schon früher war 
durch Kielmeyer ausgefprochen worden, daß der Embryo 
höherer Thiere Formenzuftände niederer Thiere durchlaufe 
und es ift zu bedauern, daß der geiftreiche Zoolog nicht 
feine Anficht weiter ausgeführt hat. Neben dem vorher 
erwähnten Oken war e8 vor allem Zamard, der in feiner 
Philosophie Zoologique eine Stufenleiter des Thierreichs 
und damit Anfänge der heutigen Entwidelungslehre 
geliefert hat, neben ihm ift auch Etienne Geoffroy 
St. Hilaire eine Hauptjtüge diefer Anficht, gegen welche 
8. €. von Baer ebenfo lebhaft in feiner Jugend, wie 
in feinem Alter gegen den Darwinismus polemifirt hat, 
wie ja auh Euvier gegen St. Hilaire auf das ent- 
Ichiedenfte auftrat. Bald nachher wurde ein mächtiger 
Schritt dadurd; vorwärts gethan, daß Schwann die 
Zellentheorie begründete und Remak die fchon früher 
aufgeftellte Lehre von den Keimblättern weiter ausführte, 
eine Lehre, die durd) Thomas Huxley auch auf die Pflanzen 
ausgedehnt wurde. Sodann wurden namentlich durch 
Bogt und Agaffiz unter den ausgeftorbenen Thieren 
Formen entdeckt, welche eine neue Entwidelungsreihe er: 
öffnen und fo trat denn die Darwin’fche Theorie nicht 
unvorbereitet an da8 Tageslicht. Auf das Studium der 
Entwidelungsgefchichte wendeten fie zuerſt Hurley in 
England, Oskar Schmidt in Deutfchland und namentlid) 
Fritz Müller in Brafilien an, Letterem verdanken wir vor 
allem die Entdeckung des biogenetifchen Grundgefeges, jowie 
die Lehre von der Cenogeneſe. Außerdem erjchien epoche— 
machend in der damaligen Darwiniftifchen Litteratur Ernit 
Haeckel's „Generelle Morphologie”, der fich fpäter neben 
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anderen die „Studien zur Gaſtraeatheorie“ anſchloſſen. 
Zum Scluffe wird noch von dem Hauptgegner der Des- 
cendenztheorie Wilhelm His geſprochen und auf Hacdel’8 
befannte Streitichrift: „Ziele und Wege der heutigen 
Entwickelungsgeſchichte“ verwiejen. 

Derfelbe Liefert uns ferner in „Erasmus Darwin und 
feine Stellung in der Geſchichte der Descendenztheorie. 
Leipzig .1880" neben einem von Ch. Darwin verfaßten 
Lebensbilde feines Großvaters eine Schilderung der all- 
gemeinen Weltanfhauung, wie fie fih namentlih in 
Bezug auf den Urfprung der Organismen von der Zeit 
der Griechen an bis zu den Zagen E. Darwin’s ent- 
widelte und weiſt nad, daß nicht Lamard, fondern 
Erasmus Darwin als Begründer der Descendenztheorie 
zu betrachten ijt. 

Wallace hat in feinem Bude über „die Tropen— 
welt“ 1) im zwei Abjchnitten dem fünften und fiebenten, 
uns hier intereffirende Fragen berührt. 

Aus dem Fünften: „Über die Färbung der Thiere 
und die gejchlechtliche Zuchtwahl" haben wir Folgendes zu 
berichten : 

Zoologen und Botaniker hielten lange Zeit die Far- 
ben der Organismen als Artcharafter nicht verfverthbar, 
weil zu veränderlid. Erjt neuerdings erkennt man all- 
mählig, daß troß zahlreicher Ausnahmen in der Regel die 
Farbe etwas durchaus Konftantes iſt. Dies gilt nicht 
nur für die Individuen einer Art, fondern häufig für 
ganze Gefchlechter und für Familien: Die Arten, bezie- 
hungsweife Gejchlechter, welche diefe Gruppen ausmachen, 
haben häufig diefelbe Farbe. 

1) Alfred R. Wallace. Die Tropenmelt nebit Abhandlungen 


verwandten Inhalts, Überfegt von David Brauns. Braun⸗ 
ſchweig 1879. 
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- - Bon Manden wird immer nod die Anficht vertreten, 
daß die Farbe die direkte Folge der Einwirkung des Lichts 
und der Wärme der Sonne fei. Dadurch foll die große 
Menge glänzend gefärbter Vögel, Infelten und Pflanzen 
der Tropen erklärt fein. — Es iſt nun zwar unzweifel⸗ 
haft, daß fich viel mehr prachtvoll gefärbte Vögel und 
Inſekten in heißen als in gemäßigten und falten Ländern 
finden, aber troßdem ijt die Mehrzahl der tropifchen 
Vogelarten matt oder dunkel gefärbt und e8 ‚giebt ganze 
Familien mit hunderten von Arten, von denen nicht eine 
einzige aud nur eine Spur von ſchöner Färbung aufzu- 
weifen hat. Andere Familien enthalten ſchön und uns 
ſcheinbar gefärbte Arten, etwa in gleicher Zahl, ferner giebt 
es Familien, im denen die Arten der fälteren Zone ſchöner 
gefärbt find al8 die der Tropen (z. B. Enten und Taucher, 
dann Gold» und Silberfajan); außerdem find die ſchönſten 
Bögel der Tropen Waldthiere, als folche vor der Sonne 
gefchügt, am zahfreichften am Äquator, wo der Himmel 
oft bewölkt ift; umgekehrt find die Vögel in ſolchen Be— 
zirfen, im welchen Licht und Hite am ftärkften einwirken, 
meift mattgefärbt: dahin gehört die Sahara nebit anderen 
Wüſten, wo faft alle Thiere die Farbe des Sandes haben. 

Das” Auffallendfte aber ijt, daß auf den Galapagos- 
infeln, welche unter dem Aquator und in großer Nähe 
des füdamerifanijchen Feſtlandes Liegen, eines Landes, in 
dem eine außerordentliche Farbenpracht auffällt, dod) lauter 
matt und dunfelgefärbte Vögel, Infelten und Blumen 
vorherrichen. 

Die Inſekten der Tropen find allerdings durchſchnitt⸗ 
(ich lebhafter gefärbt als die der gemäßigten Zone; allein 
es gilt dasjelbe was fiir die Vögel gilt, daß nämlich die 
Gruppen mit prachtvollerer Färbung den Tropen aus- 
ihlieglicd) eigen find und daß, fobald irgend ein Gefchlecht 
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eine weitere Verbreitung hat, wenig Unterfchied in der 
Färbung der Arten warmer und kalter Länder ftattfindet. 
(Baneffiden: Pfauenauge, Admiral, Trauermantel — die 
Heinen Bläulinge und Feuerfalter — Apollo der Alpen. 
— Sarabiden.) 

Zu dem hat man in den Tropen taufende von dun— 
felfarbigen Inſekten, die dann doch, wenn man fie alle 
jammeln würde, den Durdjchnitt des Farbenglanzes fo 
ziemlid) dem der gemäßigten Zone gleichmachen würden. 

Hätte die Tropenfonne einen direkten Einfluß auf die 
Färbung, fo wäre es jehr auffallend, daß in fo vielen 
Gruppen die tropifchen Arten von denen der gemäßigten 
Zone durchaus nicht bevorzugt fein jollten. 

Pflanzen anlangend, fo find im Verhältnis zu ber 
Anzahl ſämmtlicher Pflanzenarten folche, welche hell- und 
ſchönfarbige Blüthen haben in der gemäßigten Zone häu- 
figer als in der heißen. Zahlreiche der jchöniten Zierden 
unferer Gewächshäufer ftammen aus gemäßigten, nicht 
aus heißen Gegenden: Rhododendron, Azalien, Camelien, 
Pelargonien, Calceolorien, Cinerarien, daß die meijten 
diefer Pflanzen Kulturvarietäten find, welche die Stamm- 
eltern an Yarbenpracht weit übertreffen, iſt für die Frage 
deshalb gleichgültig, weil die Abarten unter dem trüben 
nordifhen Himmel erzeugt find, meiſt noch mit weiterer 
Lichtwirkung durch Slasfeniter. 

Aber auch unfere im Freien wachjenden Blumen 
fommen der tropifhen Farbenpracht allermindejtens 
glei: Roſen, Päonien, Löwenmaul, Biktoria, Xilien, 
Tulpen, Hyacinthen, Anemonen, Gentianen, Mohn, 
Ginfter, Haidefraut: dreift können wir behaupten, daß 
fein Tropenland eine gleiche Fülle von Blüthenfarben 
hervorbringt. 

In den Tropen überrafcht hie und da eine Maſſe 
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herrlicher Farben, durchgehends aber fällt unſer Blick auf 
ein endlojes Grün der Blätter, nur zuweilen durch ſchöne 
Blüthen belebt — felbft unter den Orchideen find die 
unfcheinbaren Blüthen in überwiegender Mehrzahl ver- 
treten. Die Alpenwiefen und Telswände, die dürren 
Ebenen Südafrifas und Auftraliens, die Prairieen Nord- 
amerifas find es, die den herrlichiten Blüthenſchmuck auf- 
weifen und mit ihnen können fi, die Tropenländer meffen; 
feinenfalls aber find die letteren an Blüthenfarbe reicher. 

„Wir können daher wohl die Theorie, daß die Far: 
benentwidelung auf direkter Einwirkung der Sonnen- 
jtrahlen beruht und mit deren Intenfität im Verhältnis 
jteht, als widerlegt anfehen. Sonderbarer Weife aber 
giebt es doch einzelne, wenig befannte Anzeichen dafür, 
daß in befonderen Fällen das Licht die Färbung der leben- 
den Weſen beeinflußt.“ 

Dahin gehört die Thatfache, daß Thiere in ihrer Fär- 
bung direft von der Farbe ihrer Umgebung beeinflußt 
werden können, indem fie diejelbe annehmen. Dies hat 
T. W. Wood für die Puppen von Pontia rapoe feit- 
gejtellt, Mrs. Barber für jene eines afrifanifchen Tag— 
falter8 de8 Papilio Nireus. 

Es handelt ſich dabei fo zu fagen um eine Art Pho- 
tographie der Natur: die farbigen Lichtftrahlen, welchen 
die eben gebildete Puppe in ihrem zarten, weichen, durch- 
jcheinenden Zuſtande ausgefett ift, bringen eine chemijche 
Wirkung in den Säften hervor, welche fpäter der erhär- 
teten Chitinhülfe den nämlichen Farbenton mittheilt. Auf- 
fallend ift immer, daß die Farbenffala, welche dabei der 
Puppe zu Gebote fteht, immer auf die Farben der Gegen- 
jtände beſchränkt erfcheint, an welche ſich wahrjcheinlicher 
Weife die Raupe anheften kann. 

Diefe Fälle find zu unterfcheiden von jenen anderen, 
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in welchen die Umfärbung willfürlich gefchieht, wie beim 
Chamäleon. Allein auch hier können, wie bei der Puppe 
des Papilio Nireus, Farben wie Scharlachroth oder In— 
digo, die in der gewöhnlichen Umgebung des Thieres nicht 
auftreten, nicht hervorgebracht werden. 

Verſuche haben ergeben, daß andere Thiere, welche 
Umfärbungen nad) der Umgebung erfahren, dazu nicht 
mehr fähig find, nachdem fie geblendet worden, fo daß 
aljo auch hier vermuthlicd ein Willensaft oder eine Re— 
fleräußerung vorliegt. 

Manche Seegarneelen und BPlattfifche zeigen folche 
Umfärbung je nad) dem Grund und Boden, auf dem fie 
ruhen. Am fchönften find die der Chamäleongarneele, 
Mysis Chamaeleon, die grau auf Sand, grün oder 
braun auf Seetang von einer diefer Farben ausfieht. 

In der Regel fteht aber die Farbe eines Tebenden 
Wefens in feiner direkten Beziehung zu der Art des 
Lichts, dem dasſelbe zumeift ausgeſetzt ift — Fälle ent- 
gegengefetter Art wie die erwähnten find Ausnahmen: 
man fehe die8 zur Evidenz an Filchen und Walthieren, 
deren Rüden ſtets ſchwarz ift, obwohl er dem blauen und 
weißen Lichte des Himmels und der Wolken ausgefett ijt 
und deren Bauchfeite weiß oder doch jehr hell ift, obgleich 
auf fie das dunfelblaue oder dunfelgraue Licht aus der 
Tiefe wirkt. Beide Färbungen dienen aber augenfchein- 
lih zum Schuge der Thiere .... Die prachtvollen Yar- 
ben der Schmetterlinge, die im tiefen Tropenwalde eben, 
jtehen in feiner Beziehung zu dem Lichte, das fie trifft; 
denn dies wird faft gänzlich von grünem Laub, von 
dunklem Untergrunde und vom blauen Himmel ausge 
ftrahlt. Die fchönen Unterflügel vieler Nachtjchmetter- 
Yinge, die nur bei Dunkelheit entfaltet werden, ftehen in 
auffallendem Gegenſatze gegen die düftere Färbung der 
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oberen Flügel, die doc den vielfarbigen Strahlen aus- 
gejegt find, welche von der Umgebung refleftirt werden.” 

Weder Licht und Wärme im Allgemeinen, noch Farbe 
der Lichtftrahlen, welche auf ein bejtimmtes Objekt wirken, 
feien folglich die wahren Urfachen der großen Mannig- 
faltigfeit und Buntheit und des fchönen Glanzes der 
Farben, die uns im Thier⸗ und Pflanzenreiche be- 


gegnen. 
Die Farben der Thiere werden eingetheilt in 
Schutzfarben, 
Trutzfarben, 


Geſchlechtliche und 
Typiſche Farben. 

Was die Schutzfarben angeht, ſo wird bemerkt: je 
tiefer man auf die Gewohnheiten der Thiere eingeht, 
deſto zahlreichere Fälle findet man, in denen ihre Farbe 
ſie zu verbergen geeignet iſt. 

Wer Thiere und namentlich wer Inſekten im Freien 
beobachtet hat, wird es begreiflich finden, daß ein Inſekt, 
welches in einer Sammlung ſehr auffallend ausſieht, 
doch im Leben, wenn es in ſeiner Weiſe ruhig in 
ſeiner gewöhnlichen Umgebung daſitzt, ſehr gut verſteckt 
fein kann .... es zeigt ſich immer mehr, eine wie 
große Rolle die Schugbedürftigfeit in der Farbe der 
Thiere fpielt. 

Trutzfarben anlangend, fo wird ein für uns jehr in- 
tereffanter Fall angeführt, den Belt in feinem Werke 
über Nicaragua erwähnt. Es finde ſich dort eine fehr 
häufige Frofchart, die bei Tage dreift umberhüpfe und 
fih nie verjtede und die fchön roth und blau gefärbt 
fei. Belt war von vornherein überzeugt, daß die Frofch- 
art ungenießbar ſei. Dieſe VBorausfegung wurde durch 
Verſuche bejtätigt. 
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Bon dem was über jeruelle Farben, d. i. über folche, 
welche Männchen und Weibchen unterjcheiden, gejagt ijt, 
können wir bier abjehen. 

Unter typifchen Farben werden diejenigen jchönen 
oder auffälligen Färbungen verftanden, die Thiere aus— 
zeichnen, ohne daß man bdenjelben einen bejtimmten 
Zwed beilegen könnte. Dahin wird eine große Zahl 
prunfhaft beftederter Vögel gerechnet: Eisvögel, Bart- 
vögel, Tufane, Loris, Meifen und Staare; dann, von 
Inſekten, die meijten großen und jchönen Schmetterlinge 
und andere glänzend gefärbte Inſekten, taufende jchön 
geflekter oder geftreifter Raupenarten, dann viele Mollus- 
Ten, Seejterne und andere niedere Seethiere, aud; Säuge— 
thiere, wie 3. B. die Zebra’s. Vielleicht feien hier einige 
Trußfärbungen eingerechnet, 5. B. von Raupen. Da 
aber die fpecielle Farbe oder Farbenzeihnung durch die 
Theorie der Trußfarben nicht erklärt wird, fo feien fie 
bier belafjen. | 

Zu beachten fei, daß die bier aufgezählten Vögel 
fämmtlid) in Höhlen und Löchern bauen oder verdedte 
Neiter anlegen, in welden die Weibchen beim Brüten 
feiner Schukfärbung bedürfen und daß damit eine der 
Haupturfachen der düjteren Färbung der Weibchen vom 
Ihön gefärbten Männchen wegfalle, was ausführlicher 
ſchon in den Beiträgen zur natürlichen Zuchtwahl von 
Wallace erörtert wurde. 

In einem Abſchnitt Über die Entwicklung der Farben 
als normaler Produfte de8 Organismus hebt der Autor 
hervor, daß faft jeder beliebige Farbenton von Thieren 
erzeugt werden kann, der nützlich ift. 

Weiterhin wird zur Theorie der Schutfarben hervor- 
gehoben, daß eine ganz zufällige Zufammenftellung 
mehrerer Fünftlicher Farben faft mit Sicherheit braune, 
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olivengrüne, graue oder fonjtige ſchmutzige Färbungen 
erzeugt: eine ganz unbeſtimmte Abjorption einiger Strah- 
len und Reflexion der übrigen bringe folgerichtig bräun- 
fihe, matte Farben hervor, während lebhafte, reine 
Farbentöne völlige Abforption beftimmter Abtheilungen 
der farbigen Strahlen erheichen, die dann die richtige 
Komplementärfarbe hervorbringt. Hiernach dürfen wir 
bräunlihe Färbung fchon erwarten, wenn das Schutß- 
bedürfnis noch gar nicht groß ift, ja fogar, wenn «8 
gar nicht vorhanden — freilich unter der Vorausjegung, 
daß ein lebhaftes Kolorit der Art nicht zuträglich ift. 

Die Abänderungen der Farbe können auf fehr ver- 
ſchiedene Weife entjtehen: durch chemifche Veränderungen 
in den Abfonderungen, durch molekulare Veränderungen 
der Struktur der Oberfläche; ihre Beranlaffung kann 
veränderte Nahrung, photographifche Wirkung des Lichts 
oder der normale Gang der Variation in den verfchie- 
denen Generationen der Thiere fein. „So merkwürdige 
Erſcheinungen daher auch die Schubfarbe in einzelnen 
Fällen darbietet, jo wenig Schwierigkeit macht ihre Er- 
Härung.” 

Der Darwin'ſchen Theorie von der gejchlechtlichen 
Zuhtwahl durd) Auswahl von Seiten des Weibchens 
wird entgegengetreten — das Weibchen wähle niemals 
aus. — Die Farbenpracht, welche die Männchen vieler 
Vogel- und Imfeltenarten vor den Weibchen voraus» 
haben, wird durch die höher gefteigerte Lebenskraft des 
Männchens zu erklären gefuht. Die Färbung der Thiere 
werde bei Krankheit und Abmagerung gewöhnlich matter, 
in gefunden, Fräftigem Zuftande Lebhafter. Dies fei ein 
jehr wichtiger Erfahrungsfag von großer Tragweite, der 
wirklich ein allgemeines Gefet zu enthalten fcheine. Matte 
Färbung des Pelzes der Säugethiere iſt ein Anzeichen 
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von Krankheit oder Schwächezuftänden, ftraffes, glänzendes 
Haar mit leuchtendem Auge find fichere Anzeichen von 
Kraft und Gefundheit. Dasfelbe gilt von dem Federkleide 
der Bögel, deſſen Farbe man nur beigefunden Thieren gehörig 
fieht; allein auch von Inſekten läßt ſich Ähnliches fagen, 
denn die ſchönen Karben der Raupen werden matt, jobald 
diefelben träg werden und fi zum Einfpinnen anfchiden. 
Sogar an den Pflanzen ift etwas der Art zu beobachten, 
denn an den gejundeiten, Fräftigften Exemplaren ift aud) 
die Färbung der Blätter am faftigjten, die der Blüthen 
und Früchte am fchönften. | 

Die Färbung wird beim Männchen am intenfivften 
während der Zeit des Paarens und Brütens, wo die 
Lebensthätigfeit am höchften gejteigert iſt. . .. Bei Säuge- 
thieren findet ganz dasjelbe jtatt, nur im geringerem 
Grade. Bei ungleicher Färbung ift immer das Männchen 
dunkler, ſchärfer gefleckt u. ſ. w. . . . Auch befondere äußere 
Anhänge und andere Eigenthümlichkeiten des Körpers, 
welche ſich beim Männchen gerne entwickeln, werden ſo 
entſtanden erklärt. Durch den Kampf der Männchen um 
die Weibchen und durch Vererbung werden ſolche Eigen⸗ 
thümlichkeiten verſtärkt. . . Da die vermehrte Lebenskraft 
auf den verjchiedenen Theilen der äußeren Hülle ungleich 
wirfen muß — wie fie eben oft abnorme Haar-, Hornz, 
Schuppen- und Federgebilde hervorbringt, jo mußte 
faft mit Nothwendigfeit eine verjchiedene Vertheilung der 
Farbe und die Bildung von neuen Barbentönen und 
Farbenzeichnungen die Folge fein. 

Weiterhin wird die Farbe in direktes Verhältnis zur 
Entwidelung der Körperbededung gebradt. Formen 
mit bedeutender Entwidelung der Körperbededung, wie 
Schmetterlinge und Vögel, müßen nothwendig, gemäß den 
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geſchilderten Geſetzen, eine mannigfaltigere Entwicklung der 
Farben hervorbringen. 

Daß die Farbe durch geſchlechtliche Zuchtwahl von 
Seiten des Weibchens nicht veranlaßt werde, wird ſpeciell 
durch die Behauptung zurückzuweiſen verſucht, es fehle 
jeder Beweis dafür, daß die Weibchen dem Schmuck des 
Männchens irgend Beachtung ſchenken. Ferner thun 
Darwin's Beweiſe ſelbſt dar, daß jeder Vogel unter 
allen Umſtänden ein Weibchen oder Männchen findet — 
es komme jeder Vogel zum brüten — ſchon dadurch ſei 
die Darwin'ſche Annahme ausgeſchloſſen. Nur wenn 
lebhaftere Farben mit größere Kraft zuſammenfallen, wenn 
dann die kräftigeren Thiere beſſer geeignet ſeien, die Jungen 
aufzufüttern, wodurch ihre Eigenſchaften zur Vererbung 
gelangen — was allerdings oft zutrifft — könne auch 
die geſchlechtliche Zuchtwahl zu intenſiverer Ausbildung 
der Farbe führen. 

Beſonders bei Schmetterlingen ſei es evident, daß eine 
Wahl von Seiten der Weibchen nicht ſtattfinde. 

Daß ſchöne Zeichnungen, wie z. B. die des Argus— 
fächers, dadurch erreicht würden, daß Tauſende und aber 
Tauſende von Weibchen unabänderlich gerade die Männchen 
vorgezogen hätten, welche die Flecken in unmerklich 
ſteigender Zunahme aufzuweiſen hatten, daß alſo die 
nämliche Geſchmacksrichtung in dieſer Beziehung durch 
viele Tauſende von Generationen konſtant geblieben ſein 
ſollte, das erſcheint Wallace geradezu unglaublich. 
„Nehmen wir in Betracht, daß alle die Thiere, die ſich 
nicht fo umfärbten, doch auch aller Wahrſcheinlichkeit nach 
fih noch paarten und fortpflanzten, fo erjcheint das 
Mittel völlig unzureichend, diefes Ergebnis herbeizuführen.“ 

Zur Erklärung der Zierfedern der Männden zahl- 
reicher Vogelarten maht Wallace — „ohne damit das 
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Räthfel vom Urſprung und Zweck derfelben vollitändig 
Löfen zu wollen“, darauf aufmerffam, daß die reichite Fär- 
bung und Zeichnung auf den Federn vorkommt, melde 
am meijten abändern und welche am ungewöhnlichiten ent- 
widelt find: 3. B. Schwanzfedern des Pfaues, Hahnen- 
Ihmwanzfedern ꝛc. Nun ſei leicht einzufehen, daß während 
diefer abnormen Ausbildung auch ungleiche Farbenverthei- 
lung auf den einzelnen heilen einer und derfelben Feder 
eintreten konnte und daß ſolche Fleden und Streifen ſich 
auch zu abjchattirten Fleden oder Augen auf dem von 
Darwin angegebenen Wege auszubilden vermochten, ähn- 
lich wie die Farbenringe auf einer Seifenblafe mit Ab- 
nahme der Dicke der Wandung zunehmen. Dies fei um 
fo wahrfcheinlicher, „al8 die Farbenabänderungen bei Haus— 
thieren ganz unabhängig von gefchlechtliher Zuchtwahl, 
nad) Darwin ſelbſt, eine Tendenz zeigen, ſich ſymmetriſch 
auszubilden.“ 

Bezüglich der Bildung von zierlichen Zeichnungen der 
farbigen Zierden wird beſonders hervorgehoben, daß die- 
felben auch bei den Trugfärbungen vorkommen, wo 
von gefchlechtlicher Zuchtwahl gar feine Rede ijt und eben- 
fowenig das Bedürfnis des Erfennens durd Thiere 
derjelben Art, welches, wie Wallace in einem bejondern 
Abſchnitt, betitelt: „Farbe als Mittel des Wiedererfennens“ 
jpeciell ausführt, für die Entwidelung der Yarbe fonft 
von Bedeutung ift. „Wir müffen daher diefe Bunt- 
jchedigfeit al8 normale Farbenentwidelung lebender Wejen 
auffaffen, die überall auftritt, wo Licht und Luft gehörig 
einwirft und die fortjchreitende Entwicdelung überhaupt in 
regem Gange iſt.“ 

Endlich werden noch Lofale Urfahen der Farben: 
entwidelung behandelt: Ein thatjächlicher, aber biß jetzt 
unerflärter Einfluß auf die Färbung geht von der Ort- 
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lichkeit aus. Sehr oft find Arten ganz verjchiedener Thier- 
familien in einer Gegend gleich gefärbt und ihre beider- 
feitigen Verwandten andrer Landjtriche find ganz verjchieden 
von ihnen und wieder unter ſich gleih. Bates, Darwin 
und Wallace jelbjt haben viele derartige Fälle befannt 
gemacht und Wallace verweift auf eine von der biologifchen 
Sektion der britifh Afjociation in Glasgow 1876 gehal- 
tene Rede, welche er im fiebenten Kapitel des vorliegenden 
Buches fammt jenen von Darwin und Bates vollzählig 
aufführt. „Die wahrjcheinlichiten Urſachen diefer gleid)- 
zeitigen Yarbenvariation möchten in befonderen Stoffen 
des Bodens, des Waſſers oder der Luft, oder vielleicht 
auch in befondern Pflanzenproduften zu fuchen fein; der 
chemiſchen Analyje iſt ſomit ein weites Feld bei der fer- 
neren Unterfuchung diejes intereffanten Punktes eröffnet. 
Wie immer aber wir fie erklären wollen: die Thatfache ift 
unumftößlih, daß lebhafte Farben mit denfelben Zeich— 
nungen innerhalb verfchiedener Gruppen auftreten, die 
gar nicht verwandt find und nur das miteinander gemein 
haben, daß fie diefelbe Gegend bewohnen.” 

In der von ihm angezogenen Rede berichtet Wallace 
zunächſt über die Thatſache, dag von zahlreichen Scmet- 
terlingsarten je zwei oder mehrere, welche in gar feinem 
verwandtjchaftlihen Zufammenhang ftehen, an einer und 
derfelben Ortlichkeit fi in Farbe und in Zeichnung ähn- 
lich find, ohne daß einer Erklärung durch Schuß, fpeciell 
durch Mitleiden gedacht werden Fönnte, 

„Auf Inſeln aber“, fährt er dort fort, „finden wir die 
ſchlagendſten Beifpiele vom Einfluffe lofaler Urſachen auf 
die Färbung der Thiere. Meift wird diefe blaffer, manch— 
mal aber auch dunkler, Tebhafter, und öfter geht mit der 
Varbenänderung eine ungewöhnliche Zunahme der Größe 
Hand in Hand. Auf den Moluffen und auf Neu-Guinea 
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giebt e8 mehrere Bapilio-Arten, P. euchenor, ormenus 
und tydeus, welche ſich von ihren Verwandten durch viel 
blaffere Farbe unterfcheiden; namentlich, ift das Weibchen 
faft weiß. Viele Danais, welche das Subgenus Ideopsis 
bilden, find ebenfalls jehr hellfarbig. Am intereffantejten 
aber verhalten fich die Euploea, die auf den größeren 
Inſeln meiſt dunkel und prachtvoll gefärbt find, von denen 
jedoch auf den Eleineren Injeln Banda, Ke und Monta— 
bello mindejtens drei, nicht untereinander näher verwandte 
Arten (E. Hoppferi, euripon und assimilata) breite 
weiße Streifen und Flecke haben, während ihre Verwand- 
ten auf den Inſeln viel dunkler find. Drei Arten von 
Diaclema, einer ganz andern Familie angehörig, D. deois, 
Hewitsonii und polymena, welche auf den fleinen Aru— 
und Ke-Injeln leben, find ebenfalls auffallender weiß ge— 
flect, al8 die Vertreter de8 Genus auf den größern In— 
ſeln.“ — Außerdem werden nod) verjchiedene Fälle der 
fegteren Art — von hellerer Färbung infularer Schmet- 
terlingsarten aufgeführt. Die Philippinen fcheinen metall- 
glänzende Karben hervorzubringen. Auch werden Arten 
erwähnt, welche auf Inſeln blaue oder weiße oder rothe 
Zeichnung haben, während ihre Verwandten auf dem 
Feſtlande jchwarz gezeichnet find. 

Ferner wird bemerkt, daß die Größenzunahme infularer 
Arten auffallend fei und durd) Beifpiele von Schmetter- 
lingen belegt. | 

Don übereinjtimmenden Berhältnijfen bei Säugethieren 
wird der Erdwolf, Proteles, und der Hyänenhund, Ly- 
caon, in Afrifa, erwähnt, welche beide den Hyänen ſowohl 
im Körperumrifje als durch ihr gefledtes Fell in hohem 
Grade ähneln — hier wird aber zugegeben, daß die 
Übereinjtimmung wahrſcheinlich auf Schugfärbung zu be- 
ziehen fei. 
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Die Andamanen haben jech® bejondere DBogelarten, 
welche von den verwandten Feftlandbewohnern durch hellere 
Farbe und viel Weiß im Gefieder fich unterfcheiden. 

Auf den Philippinen haben die Vögel im Allgemeinen 
dunfle weiche Farbentöne, ähnlich den Schmetterlingen, 
aber andere Arten find durch weiße Zeichnung gegenüber 
den Feitlandsformen auffallend. 

Auf der Kleinen Lord-Howe⸗Inſel fand fich die neuer- 
dings ausgerottete weiße Ralle: Notornis alba, welche 
fi) fehr auffallend von ihren Verwandten auf den größern 
neufeeländifchen Inſeln unterjcheidet. 

Auch andere Infeln werden erwähnt, deren Vögel ſehr 
viel Weißes im Gefieder haben und es wird gejchloffen: 
„da, wo wir ganze Reihen von Gejchlechtern durch Arten 
vertreten finden, welche von den Feitlandsvertretern ſich 
durchgehends® durch weißere Färbung unterfcheiden, wie 
auf den Andamanen, der Dufe-of-Nork-Infel, den Antillen 
und bei Schmetterlingen auf den Eleineren Moluffen, den 
Andamanen und Madagaskar, da drängt fi) uns doch 
der Schluß auf, daß auf diefen Inſeln befondere Lokal— 
urfahen wirkſam find.“ 

„sm Gegenfate hiezu giebt e8 andere Fälle, wo die 
örtlichen Einflüffe die Erzeugung oder Erhaltung von 
lebhaft rothen oder von jehr dunfeln Farben zu begün- 
jtigen fcheinen. So fommen nur auf den Moluffen und 
in Neu-Guinea prachtvolle rothe Papageien vor, zu zwei 
ganz verfchiedenen Familien gehörig, bei denen alfo wohl 
ganz unabhängig von einander durch eine gemeinfane 
Urſache diefe Färbung hervorgebracht oder Fonfervirt fein 
muß. Ebendort und in Aujtralien giebt e8 auch ſchwarze 
Zauben und in fehr merfwürdiger, bedeutfamer Weiſe 
wiederholt fich dieje Färbung in einer andern infularen 
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Provinz auf Madagaskar und den Masfarenen, innerhalb 
derjelben beiden Thierfamilien.” 

In einem Abſchnitt: „Einfluß der Farbe der Körper- 
hülle auf die Sinneswahrnehmung”, in welchem die Be- 
ziehung der Anweſenheit von dunfelm Pigment zur Schärfe 
der Sinneswahrnehmung berührt wird, wird gefchloffen: 
„wenn folglich das Überwiegen weißer Farbe gemeiniglic 
mit einem minder fcharfen Wahrnehmungsvermögen durch) 
die wichtigften Sinne in Verbindung fteht, fo ift dieſe 
Farbe doppelt gefährlich. inestheild macht fie das weiß 
gefärbte Thier weithin fichtbar und feinen Feinden be— 
merfbar, anderntheils ſchwächt e8 feine Fähigkeit, die Feinde 
und die Gefahr zu wittern. Und darin liegt vielleicht 
auc ganz einfach der Grund, weßhalb auf Inſeln die 
weiße Farbe ftärfer entwicdelt ift, denn bier ift der Kampf 
ums Dafein minder hart, die Zahl der Feinde geringer. 
Ferner liegt e8 hierin begründet, warum der Albinismus, 
der in der Gefangenschaft und Zähmung fo häufig it, 
fih im wilden Zujtande nicht erhält, während der Me: 
lanismus auch bei wilden Thieren fich hält.“ 

Die Eigenthümlichkeit mancher Infeln, wie z. B. die 
Galopago8, daß fie nur Thiere von düjterer Färbung 
beſitzen, läßt fich vermuthlicy auch auf diefelbe Weife er- 
Hären; e8 mögen dort giftige Früchte wachjen, welche die 
weißen oder hellfarbigen Varietäten ausrotten, da bei 
diefen das Schmeden und Riechen mangelhaft if. Nun 
ift faum anzunehmen, daß das Nämliche von den hell- 
farbigen Schmetterlingen gilt und vielleicht ift dies der 
Grund, warum die Wirkung des infularen Wohnortes 
auf die Färbung bei dieſen Infekten viel augenfälliger iſt 
als bei Vögeln und Säugethieren. 

Zufammenfaffend giebt Wallace feine Auffaffung be- 
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züglich der Urſachen der Färbung der Thiere in folgender 
Weife: 

Die Grundurfahen der Färbung find molekulare und 
chemische Veränderung der Subftanz, aus der die Körper- 
hülfe bejteht oder die Einwirkung der Wärme, des Lichtes, 
der Feuchtigkeit auf diefe Körperbedefung. Ferner können 
fie durch Interferenz mittel® übereinander gelegter durch— 
fihtiger Häute oder mittels feiner Strichelung hervor— 
gebracht werden. 

Die Farbe wird durch die natürliche Zuchtwahl zu 
verjchiedenen Zwecken firirt oder modificirt; dunfle oder 
der Umgebung angepafte Farbe dient als Scukfarbe, 
grelle als Zrußfarbe, gewiffe Farbenzeichnungen dienen 
zum leichteren Erfennen der Art ſeitens einzelner, ver— 
Iprengter Zhiere, feitens der Weibchen, der Jungen oder 
fie dienen aud) dazu, feindliche Angriffe von wichtigeren 
Körpertheilen abzulenfen. 

Die Färbung wird hervorgerufen oder verjtärft durch 
die allmählige Fortentwidelung, mag die Körperhülfe fammt 
ihren Anhängen erheblih wachen, oder mag eine allge 
meine Zunahme von Energie vorhanden fein, wie 3. 2. 
beim Vogelmännchen und namentlich in der Brutzeit. 

Die. Farben werden endlich durch manche andere Ur— 
ſachen, durd; die Nahrung, durch chemifche oder photogra- 
phiihe Einwirkung ‚von Lichtjtrahlen und endlich durd) 
unbefannte lokale Urfachen verändert; letztere bejtehen 
muthmaßlic; in bejondern chemifchen Eigenfchaften des 
Bodens oder der Pflanzen einer bejtimmten Gegend. 

Alle diefe Urſachen haben in der verjchiedenften Weife 
gewirkt und fih in ihren Wirkungen gefreuzt und find 
modificirt durch Alters und Geſchlechtsverſchiedenheiten, 
durch Konkurrenz mit neuen Rivalen, durch geographiiche 
und klimatiſche Veränderungen. 
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„Obwohl wir oben zu dem Scluffe gelangten, daß 
das Sonnenlicht und die Hite der Tropen nicht als Ur- 
fache gefteigerter Farbenentwidelung anzufehen fei, jo bleibt 
doch die Thatfache beftehen und bedarf folglich der Erflä- 
rung, daß die intenfiveren und prächtigeren Yarben bei 
den Tropenthieren fich finden... Die üppige, im Laufe 
des Jahres nie unterbrochene Vegetation bietet genügenden 
Schutz, um eine viel höhere Entwicdelung der Farbe ohne 
Beeinträchtigung der Sicherheit des Thieres zuzulafjen, 
al8 da, wo im Winter die Blätter abfallen, alfo zur Zeit 
des härtejten Kampfes ums Dafein... Berner war in 
der heißen Zone aud) die lange Dauer der günftigen 
Lebensbedingungen von Wichtigkeit, die gewiſſen Raſſen 
ihr Übergewicht auf lange Zeit ſicherte ... . Klimatifche 
Beränderungen, namentlich Eiszeiten, haben vermuthlid) 
ganze Reihen von hochentwidelten, ſchönen Injelten und 
Bögeln in der gemäßigten Zone vernichtet." 

Die unerflärten lofalen Einflüffe waren vermuthlich 
ebenfalls da am ſtärkſten, wo das Klima ſich gleich blieb, 
wo ein Wandern der Thiere nicht nothwendig war. 

Endlich find die tropifchen Gebiete an und für fi) 
größer als die gemäßigten, im Bezug auf die Frage aber 
um fo mehr, als ihre Fähigkeit Pflanzen- und Thier- 
(eben hervorzubringen und zu erhalten, relativ größer ift 
— fo mußten alle farbenerzeugenden Urſachen in den 
Tropen bedeutender zur Wirkung kommen. 

Im Kosmos hat Morig Wagner!) von Neuem’jeine 
Theorie „über die Entjtehung der Arten durch Abjonde- 
rung“ zu begründen gejucht. Er ftügt fich dabei vor allem 
auf die Thatfache, daß auf einzelnen Inſeln refp. Inſel— 
gruppen bejondere Arten erjcheinen, fowie auf die durch 
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Verſetzung einzelner Thiere nad) räumlich weit entfernten 
reſp. Elimatifch ſehr verfchiedenen Gegenden entjtandenen 
Varietäten refp. Arten und hebt als die Selektions- reſp. 
Separationstheorie beſonders unterfcheidend hervor, daR 
nach erfterer der Kampf ums Dafein, nad) lettterer die 
räumliche Abjonderung die nächjte zwingende Urfache der 
Artbildung ſei. Nach der Seleftionstheorie müſſe im 
Centrum der Artverbreitung, da ja dort der Kampf ums 
Dafein naturgemäß der ftärkite fei, die Artveränderung 
vor fi) gehen, wogegen alle (?) Thatſachen der Thier— 
und Pflanzengeographie ſprächen, ebenjo wie neue Raſſen 
domefticirter Pflanzen und Thiere nur durch eine fünjt- 
fihe Abfonderung erhalten werden können. Die fort 
währende Kreuzung an den Stellen, wo die Art größere 
Verbreitung hat, tritt Heineren Variationen durchaus ftö- 
rend entgegen und „jätet“ jedes perjönliche Merkmal in 
den Nachfommen aus, wie dies durch den verunglüdten 
Berfuch zur Verbefferung der frei lebenden Rinder- und 
Pferdeherden durd Einführung von einer geringen Anzahl 
von ausgezeichneten Zuchtthieren, wie er an verjchiedenen 
Orten gemacht fei, Har bewieſen werde; eine natürliche 
Zuchtwahl fei einfach nicht eingetreten. Außer der Ab- 
jonderung ift aber ein zweiter wichtiger Faktor das Altern 
der Arten, welche, wie die Individuen ihre Jugend, ihr 
Mannesalter und ihr Greifentbum haben. Auch die 
Mimicry will Wagner nit durch Zuchtwahl, fondern- 
durch Standortswechjel erklären: er betrachtet fie zunächſt 
als eine Folge des den Thieren angeborenen Schußtriebes 
und erläutert dies durd) eine Reihe von Beifpielen na— 
mentlich von Raupen. Wie bei dem einen angeführten 
Beifpiel aber (Catocala electa) die Migration eine Rolle 
geipielt haben fol, iſt Referent nicht Har geworden. Ein 
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Hauptgewicht bei Mimiery ift aber immer auf die bewußte 
Standortswahl der Thiere zu legen. So iſt e8 zu er- 
flären, daß abnorme, in Farbe oder Zeichnung von ihren 
Stammarten jtärfer ald gewöhnlich abweichende Individuen 
fih von diefen abgefondert einer anderen Yormengruppe, 
zu der ihre individuelle Variation befjer paßte, jich gefellt 
haben. Sie haben dann auch, wenn fie im fpeciellen Falle 
(Leptalis) ihre neuen Genofjen von Vögeln unbeläjtigt 
jahen, bejjeren Schuß gefunden und durch lofale Abſon— 
derung von der Stammart haben fie, indem fie fich dem 
abjorbirenden Einfluß der Kreuzung entzogen, ihre indi- 
viduellen Merkmale ungehindert fortentwidelt und fixirt. 
Ebenfo wird die eigenthümliche Färbung der zahlreichen 
Bewohner des Sargafjomeers für die Migrationstheorie 
verwerthet. Daß für den Boden ungünftig gefärbte Arten 
mit der Zeit durch Auslefe im Daſeinskampf befeitigt feien, 
bejtreitet Wagner überhaupt und will alles Auftreten von 
günftig gefärbten Thieren durch Einwandern erklären. 
Dod) ijt er im Irrthum, wenn er meint, daß der Leopard 
jeiner bunten Zeichnung wegen der Wüjte fehle, reſp. nicht 
in Ddiejelbe eingewandert fei, er iſt dort ebenfo wie in 
Waldgegenden vorhanden. 

Als namentlicd für die Abjonderungstheorie fprechend 
hält Wagner die Art der Fortpflanzung bei den Spon- 
gien, deren Wandern während der Entwidelung den 
Formenreichthum allein erkläre. Ebenſo will er die Vers 
breitung der einzelnen Kolibriarten mit der Wanderung 
in Zufammenhang bringen, indem Arten von großem 
Berbreitungsbezirfe gewöhnlich naher vifariirender Ver— 
wandten in der Umgebung ihres Bezirkes entbehren,- 
während die auf einen wenig ausgedehnten Standort 
befchränften Arten in nädjter Nähe nahe Verwandte 
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haben. Im Weiteren wird nod an einer größeren Anzahl 
von Thierfamilien gezeigt, wie durch räumliche Abjonde- 
rung gute (?) Arten entjtanden find. 

Gegen Morig Wagner’s Anficht, daß die Spongien 
vor Alfem durd ihre individuelle Abfonderung ohne jede 
Wirkung einer Selektion durdy den Kampf ums Dafein 
ihren Formenreihthum erhalten hätten, erhebt Oscar 
Schmidt!) Einfprud. Nach einer Auseinanderfegung 
über die guten d. h. formbeftändigen und die jchlechten 
d. h. variirenden Schwammarten und nachdem er der 
Wirkung der Abfonderung Einfluß zugeftanden, zeigt er, 
daß doc) auch nod) andere Faktoren für die Artenbildung 
bei den Spongien in Betracht fommen. Namentlich macht 
er mit Recht darauf aufmerkffam, daß die Abjonderung 
nur die Gelegenheit giebt zur Umbildung der Arten, nicht 
deren zwingende Urſache ijt. 

Die Nefter und Eier der Vögel find von W. von 
Reichenau nad ihren natürlichen Verhältniffen mit Rück— 
fiht auf den Darwinismus einer längeren Betrachtung 
unterworfen worden.?) In der Einleitung werden die all- 
gemeineren Lebensverhältniffe der Vögel beſprochen und 
auf den oft unbeilvollen Einfluß der plößlich geänderten 
Lebensbedingungen hingewiefen. Sodann werden in dem 
eriten Kapitel über „den Urheber von Neft und Ei" zuerjt 
die „inneren Gigenjchaften der Vögel“ bejprochen und, 
während den Thieren im Allgemeinen jedes Denken und 
bewußte Gebrauchen abgeſprochen wird, doc, die Fähigkeit 
fi) zu erinnern den Vögeln vindicirt. Im Weiteren 


!) Kosmos VII, p. 329. 

2) Die Nejter und Gier der Vögel in ihren natürlichen 
Beziehungen betrachtet. Ein Beitrag zur Ornithopſychologie, 
Ornithophyfiologie und zur Kritif der Darmwin’shen Theorien 
bearbeitet von Wilhelm von Reichenau. Leipzig 1880. 
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wendet fi) Verf. gegen die Perty’schen Anfichten über das 
Geelenleben der Vögel und beipricht dann noch einige 
andere denjelben zufommende Sinne, wie Temperaturfinn 
und Ortsfinn und giebt für diefelben Erklärungen. „Die 
Motive zum Neſtbau“ ſucht Reihenau, nachdem er eine 
Beichreibung des Fortpflanzungslebens der Vögel gegeben, 
darin, daß der Vogel zuerft einen geeigneten Ergänzungs- 
ort für feinen Brutbaud) und die Eier jucht und ijt nad) 
ihm der ganze Nejtbau eine im Laufe der Zeit erlangte 
(und vererbte d. Ref.) Fertigkeit. Wenn Berf. aber meint, 
daß der Vogel das Neft nicht für feine Jungen, von denen 
er noch Nichts wiſſe, jondern nur für feinen brütigen 
Bauch und die ihn drängenden Eier baue, fo ericheint 
uns dies doch einigermaßen gemagt. 

Im zweiten Kapitel, „das Net” betitelt, wird, nad): 
dem die ganze Art des Nejtbaues befchrieben und auf den 
Zujammenhang aller Nejtformen untereinander hingewiejen 
worden ift, eine naturgemäße Syjtematif der Nejter auf- 
zuftellen gefucht, indem die fogenannten felbftbrütenden 
al8 die von .den Reptilahnen übernommenen Nejter von 
Tinamus und Maleo als Ausgangspunkt angenommen 
werden, an dieje fchlieft Reichenau die Straußenneſter 
an, welche nur aus einer ausgefcharrten Mulde beftehen, 
ſodann werden die Loch- und Höhlenbrüter, fowie Die 
Bauchbrüter ohne Net den eigentlichen Nejterverfertigern 
entgegengeftellt. Im Anfchluß hieran einige bejondere 
Nefter befprochen, wie das efbare Nejt der Salangane 
und ihre Verwandten, das Nejt des ZTöpfervogeld, des 
Schneidervogeld und andere, | 

In einem weitern Kapitel: „Beziehungen zwifchen der 
Farbe des Vogels, insbefondere des Weibchen, und der 
Niftart”, wird darauf hingewiefen, daß, wie fhon Wal- 
lace gefagt, alle diejenigen Vögel, deren Weibchen die 
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bunten Farben der Männchen theilen, in der Regel Ber- 
borgenbrüter find, wenn nicht etwa befondere Stärke und 
MWehrhaftigfeit für fie die Nachtheile des Dffenbrütens 
aufheben. In gleicher Weife zeigt ſich „die Farbe der 
Eier in Bezug auf die Niftart”: die Eier, welche in Lö— 
chern oder verdedten Nejtern ausgebrütet werden, find 
weiß, während die Eier der Offenbrüter, wie Gloger ſchon 
1829 gezeigt, der Umgebung ähnlich fehen, ſympathiſch 
gefärbt find. In ähnlicher Weife verhält es fih auch mit 
der Schalendide der Eier: verborgen bebrütete find dünn- 
fchaliger, als offen bebrütete. 

In Anbetracht der „Beziehungen zwifchen der Farbe 
des Vogels und dem Brutgefchäft” ftellt Reichenau eine 
Tabelle auf, in welcher er für die einzelnen Familien und 
Gattungen ſowohl die Charaktere des Männchens als 
aud) des Weibchens, die Nijtweife, fowie die Färbung, 
Menge und Maſſe der Eier, die Brutweife und den da- 
mit verbundenen Verluſt an Lebensenergie bei Männchen 
und Weibchen in Betracht zieht. Aus diefer Tabelle er: 
geben fich nach ihm folgende Rejultate: 

„J. Sit das Weibchen eines auffallend ausgejtatteten 
Männchens gleichfalls mit auffallenden Charakteren aus- 
gejtattet, jo findet bei ihm während der Fortpflanzungs- 
periode wenig Verluſt an Lebensenergie jtatt. Solche Vögel 
legen meijt in Höhlen einige weiße Eier, fajt immer nur 
einmal im Jahre. (Papageien, Spechte ꝛc.) 

2. Iſt das Weibchen eines auffallenden Männdens 
nicht auffallend, wohl gar fympathijch gefärbt oder fehlen 
ihm fonjt die männlichen Charaktere (Gefang), jo findet 
bei ihm viel Verluſt an Lebensenergie jtatt. Derartige 
Weibchen legen entweder viele Eier, oft zweimal im Jahre, 
oder große Eier von durchſchnittlich fympathifcher Färbung 
in offene Nejter. (Henne (?), Drofjeln 2c.) 
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3. Iſt das Weibchen eines auffallenden Männchens 
nur einfach ausgeſtattet und legt es nur ein Ei oder deren 
zwei, ſo übernimmt es das ganze übrige Brutgeſchäft ohne 
männliche Hilfe. (Paradiesvogel.) 

4. Iſt das Weibchen eines auffallenden Männchens 
einfacher ausgeſtattet und brütet nicht, ſo legt es doch 
viele große Eier. (Strauß.) 

5. Iſt das Weibchen eines Vogels auffallender in 
Farbe oder Größe und Lebensmuth als ſein Männchen, 
“fo Hat es wenig Verluſt an Lebensenergie beim Brut— 
gefchäft, legt entweder mehrere Eier, welche e8 dem Männ— 
chen überläßt, oder aber nur jehr wenige, wenn es felbjt 
brütet. (Waffertreter [Phalaropus] und Laufhühnchen 
[Turnix] — ler [Aquila].)“ 

Es wirft auf die Unterfchiede, alſo auf die Steigerung 
der gefchlechtlihen Charaktere überhaupt, wie ſchon Wal- 
face ausgeführt, die Naturausfefe befördernd. 

Sodann wird ausgeführt, wie die fräftigjten und in 
der Regel zugleich auch ſchönſten Männchen durch ihre 
Kraft fih die Weibchen erobern und daß dadurch aud 
ihre Eigenfchaften fortgepflanzt werden. 

Das „Wachsthumsgefeg" betreffend, führt der Verf. 
aus, daß die Männchen und Weibchen bei den Vögeln 
fih bi8 zum Abſchluß des Wachsthums im Allgemeinen 
in gleicher Weife entwideln, daß dann aber, während bei 
dem Weibchen fämmtlicher Überfhuß an Lebensenergie für 
die Eibildung und die Brutwärme verwandt wird, beim . 
Männchen nur eim verhältnismäßig geringer Theil zur 
Samenbildung gebraucht wird. Alles Übrige „ſchwellt“ 
theil® „die Bruſt mit Kampfesmuth, mit heißen Trieben 
an“, theil® bildet es ſekundäre Yebenserjcheinungen, wie 
Kämme, Kehllappen, ornamentale Federn, Flügel und 
Fußſpornen, Farbe und Gefang. Beim Weibchen treten 
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jolhe ſekundäre Charaktere nur dann auf, wenn das 
Brütgefhäft ihm einen Überſchuß an Lebensenergie läßt, 
andernfalls behält e8 fein unfcheinbare® Gewand. Für 
den Zufammenhang der Gefchlechtscharaftere mit der Ent- 
wicdelung der Fortpflanzungsorgane fpricht nicht nur der 
allgemein befannte „Hochzeitsſchmuck“ der Bogelmännchen, 
fondern auch die verjchiedenen Beobachtungen, daß bei 
Berluft der Gejchlechtsauszeihnungen auch Nachlaß der 
Gefchlehtsthätigfeit eintritt, wie 3. B. bei Enterichen, 
denen die Erpelfedern ausgezogen find, ebenjo wie ander- 
jeit8 bei Kapaunen die äußeren Gejchlechtsauszeichnungen 
fi nicht entwideln. Bei Weibchen dagegen, wenn bei 
ihnen mit dem Alter die Gefchlechtsthätigfeit aufhört 
und feine bejondere Anlage zum Fettwerden vorhanden 
iit, ein Auftreten von männlichen Gefchlechtscharafteren 
häufig beobachtet wird. 

Die Naturauslefe bemächtigt fich diefer Wachsthums— 
reſp. Korrelationsprodufte innerhalb beider Gejchlechter in 
folgender Weiſe. Obwohl man urjprünglih annehmen 
follte, daß die durch. Farbe und Gefang auffallenden, 
theilweiß durd) ihr Federkleid (Argusfafan, Widafinfen) 
jchwerfälligen Männden am meijten durch die Natur: 
ausleſe leiden müßten, ijt dies in Wirklichkeit nicht der 
Val, jondern alle Nacıtheile, die in dem Auffälligjein 
liegen, werden dadurch fompenfirt, daß die fräftigjten und 
(in Folge der Lofalifirung der Lebensenergie) gejchmüd- 
‚teten Männchen am erjten zur Begattung gelangen und 
alfo durch Naturzüchtung erhalten bleiben. Die viel- 
legenden und allein brütenden Weibchen find meiſt Offen- 
brüter und nicht auffallend gefärbt. Von ihnen bleiben 
jelbjtverftändlicher Weife die der Umgebung am Äähnlichjten 
gefärbten erhalten, während die wenig legenden und mit 
‚den Männchen abwechjelnd brütenden Weibchen, welde 
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den Männchen ähnlich d. h. auffallend gefärbt find, meift 
in Höhlen brüten und der Naturauslefe faum anders als 
die Männchen unterworfen find. In Betreff der Frage: 
„Worauf gründen fich jene für Lofalifationen der Lebens- 
energie erfannten Charaktere des Männchens?“ wird an— 
genommen, daß fie ihr Wuchern lokalem Reize, Lokaler 
Säfteanfammlung verdanken. Wie diefe Reize in den 
einzelnen Fällen zu Stande fommen, ift allerdings noch 
eine offene Frage, aber daß ein Reiz (Übung) werdende 
Körpertheile im Wahsthum zu fteigern vermag, ift befannt: 
wie das fchon unfere jungen Haushähnchen illuftriren, bei 
welchen im der Erregung der Kamm blutroth anfchwillt, 
die zu einer Halsfraufe vereinigten Halsfedern ſich jträuben. 
Eine Kromophotographifhe Wirkung, wie fie Beccari 
3.3. für die Färbung der Paradiesvögel annimmt, will 
Reichenau nicht gelten laſſen und fucht feine Anficht 
durch verjchiedene Beobachtungen, weldhe er an Puppen 
und Kofons von Schmetterlingen fpeciell an denen von 
Saturnia Pernyi gemacht hat, zu begründen. Wahr ijt 
nad) ihm an der Beccari’schen Annahme, daß die Erre- 
gung, welche das Männchen ergreift, Bildungsfaktor iſt. 

Zum Beginn der Brunjtzeit jo prächtig gejchmücter 
Männchen find die Weibchen nicht einmal das Ziel ihres 
Willens, wie dies die Zurnierpläte der Paradiesvögel, 
Teljenhähne und Kampfläufer beweifen, wo Schmud und 
Kraft vor andern Männchen entfaltet wird und nachher 
erit eilen die Männchen im VBollgefühl ihrer Macht den 
Weibchen nad). 

Nachdem noch verjchiedene feruelle Verfärbungen be- 
ſprochen find und darauf hingewiejen, daß namentlicd) am 
Kopfe ſich die Gefchlechtsauszeichnungen herausbilden, wird 
an dem. Beifpiel der Satyrhenne zu zeigen verjucht, daß 
auf das Weibchen die beim Balzen zur Schau getragenen 
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Geſchlechtsauszeichnungen durchaus feinen Eindrud machen 
und wird das Refultat der Unterfuhungen dahin zuſam— 
mengefaßt, daß das Männchen feine bunten oder fonft 
auffallenden Charaktere nicht durd einen Zufall erhält, 
der durch die Liebhaberei des Weibchens eine bejtimmte 
Richtung erhält, fondern durd) das Geſetz, welches die 
überfchüffige Lebensenergie in die mit den Gefchlechtstheilen 
in Korrelation befindlichen und mit ihnen vornehmlid) 
gereizten Theile des peripheriihen Organismus hinein- 
treten und fid) ihnen anpafjen Täßt. 

Nachdem Reihenau in der „Zufammenfaffung und 
Schluß" noch einmal furz feine Anfichten über die Neft- 
entjtehung u. f. w. refapitulirt hat, erklärt er fich ent- 
Ihieden gegen Darwin’s Hypothefe von der gejchlechtlichen 
Zudtwahl, erfennt aber die Richtigkeit der Naturaus- 
leſe an. | 

Zu der Frage, ob Bolydaltylie als Atavismus an- 
zufehen fei, macht Gegenbaur!) fritifche Bemerkungen. 
Nachdem er zuerjt die beiden Anfichten, das Auftreten von 
überzähligen Fingern oder Zehen oder die Bermehrung 
der Endglieder der Extremitäten entweder als eine bloße 
Mipbildung oder als einen Rückſchlag in einen früheren 
Zuftand als Atavismus aufzufafien, kurz erörtert und das 
Beitechende der einen wie der andern Hypotheſe hervor: 
gehoben hat, geht er zuerjt auf das Vorkommen von mehr 
als fünf Fingern rejp. Zehen beim Menfchen, bei welchem 
die meijten derartigen Fälle vorgefommen find, ein und 
erörtert die Einwürfe, welche Rüdinger gegen die Dar- 
win'ſche Annahme, daß hierin ein Rüdichlag zu erbliden 
jei, gemacht hat. Rüdinger hat feinen Widerfprud) 
hauptfächlid) darauf, daß durchaus nicht, wie Darwin an— 


1) Morphologifhes Jahrbuch VI, ©. 584—96,. 
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gebe, nad) Amputation der betreffenden überzähligen Glie— 
ber eine Regeneration erfolge, wie aus einer großen Anzahl 
ihm von deutfchen Chirurgen mitgetheilten Fällen hervor: 
gehe, gegründet. Dies wäre nad Gegenbaur nur dann 
richtig, wern zu dem Begriffe eines ataviſtiſchen Organs 
nothwendig der Beſitz des Negenerationsvermögens gehöre, 
was aber nicht der Fall it. Man muß vielmehr, um 
die Frage zu entjcheiden, vor Allem den Atavus ins Auge 
fafjen, um den e8 fich bei der Polydaktylie der Menichen 
handeln könne und dann unterfuchen, ob der Befund, 
unter welchem der Rückſchlag ſich äußert, eine Beziehung 
zu jenem Atavus zuläßt. Schon Darwin hat darauf 
hingewiefen, daß der betreffende Ahne fehr weit zurück— 
liegen müffe, und in der That darf derfelbe nicht unter den 
Reptilien und Amphibien gefucht, welche den heute Leben- 
den näher jtanden, fondern weit unter diefen im Bereiche 
der Fiſche, oder auch foffilen Reptilien, wie 3. B. der 
Enaliofaurier. Unter den Fischen kommen nur die Se- 
ladhier, Chimaera und Ceratodus in Betracht, da nur in 
ihren Gliedmaßen eine die Fünfzahl überfchreitende Summe 
von ſolchen Sfeletttheilen erfcheint, welche von den Am— 
phibien an aufwärts zu Fingern und Zehen umgebildet 
erfcheint. Unter den Enaliofauriern waren die Ichthyo— 
fauren polydaltyl. ‘Der weite Weg, welcher von den 
Fiſchen bis zu den Säugethieren refp. dem Menfchen 
führt, läßt e8 kaum wahrfcheinlich erfcheinen, daß die 
Polydaktylie der Letteren dort ihre Quelle habe. Bei den 
etwas näher liegenden Ichthyoſauren aber findet fich eine 
vom Säugethierftamme bereits divergente Differenzirungs- 
richtung der Organifation, jo daß man aljo, felbjt bei 
der Annahme polydaltyler Formen als Vorfahren der 
Säugethiere, die Gliedmaßen jener nur in Zuftänden 
denfen könnte, welche von denen der Säugethiere weit 
36 
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entfernt wären. Den zweiten Punkt anlangend, fo ijt vor 
Allem bemerfenswerth, „daß an den überzähligen Theilen 
fowohl äußerlich wie in den Skelettbildungen eine Wieder- 
holung des Typus ſich ausgeprägt zeigt, den fonjt die 
Enden der Gliedmaßen als Finger oder Zehen an ſich 
tragen”, während man im Gegentheil erwarten follte, daR 
die beim Atavismus fi) ausfprechende Reproduktion eines 
weiter zurücliegenden niederen Zuſtandes auch im Pro: 
dufte zu erfennen ſei, wie ja bei Polydaltylie niederer 
Wirbelthiere das ganze Gliedmaßenffelett beeinflußt ift. 
Sp wenig man fid) polydaltyle Gliedmaßen in penta- 
daftyle umgeftaltet - denfen kann ohne bedeutende Ände— 
rungen in den Berhältniffen der gefammten Gliedmaßen, 
ebenfowenig vermögen wir das plößliche Auftauchen eines 
Theiles jenes alten Formzuftandes uns vorzuftellen ohne 
daß dabei, dem Gefeß der Korrelation gemäß, aud) die 
andern Theile der Gliedmaße in der einen oder andern 
Weiſe ataviſtiſch afficirt erfchienen oder man müßte an— 
nehmen, „daß das unendlich lange latent gebliebene Mo— 
ment der Vererbung in feiner neuen Offenbarung nur 
das Typiſche wiederhole, und jede fpecielle Ausführung 
der Reproduktion dem inzwijchen vom Organismus er- 
worbenen Zujtande ſich anpafjen lafje”. Gegenbaur 
zweifelt, ob diefe Auffaffung einige Berechtigung hat, e3 
ift ihm aber gewiß, daß jene Anpafjung des ataviftifchen 
Theiles an die übrigen Gliedmaßen nicht in der Art vor— 
fommt, daß aus dem Ganzen ein auf den niederen Zu— 
jtand beziehbares Gebilde entjtünde. Nachdem er dies 
noch des Weitern ausgeführt, fommt er zu dem Schluffe, 
daß Polydaltylie der pentadaftylen Säugethiere ſich nicht 
auf Atavismus beziehen Lafje. Anders Liegt die Frage bei 
denjenigen Säugern, welche normal weniger als fünf Zehen 
haben (diefe leiten fich von pentadaftylen Formen ab) und 
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bei denen die Polydaltylie die Fünfzahl nicht überfchreitet. 
Hier liegt erftend der Atavus weniger weit zurüd, noch 
innerhalb der Klafje, bei welcher Pentadaftylie der Typus 
it. Außerdem beftehen aber in vielen Fällen noch von 
dent zu Grunde gegangenen Fingern oder Zehen Weite, 
deren Bedeutung für die vollftändige Entwidelung der 
dinger Shon Darwin hervorgehoben hat. Aber trogdem 
wird man auch bier fi einer näheren Prüfung nicht 
enthalten können. Am häufigjten fommt Bolydaltylie an 
den vorderen Extremitäten der Schweine vor und unter- 
309g Gegenbaur einen ihm neuerlich als echten Atavis- 
mus zugejfendeten Fall einer genauen Unterſuchung, die 
ihn ebenfo wie fchon früher zu dem Refultate führten, daß 
es fih um feinen Atavismus, ſondern um eine Doppel- 
bildung handle, da namentlid) der als Daumen auftre- 
tende Finger auf der einen Seite drei Phalangen hatte, 
eine Zahl, die außer bei den hier nicht in Betracht kom— 
menden Getaceen bei feiner Säugethierordnung erreicht 
wird. Auch andere gewichtige Gründe in der Anordnung 
und Bildung namentlid) der Metafarpalia fprechen gegen 
den Atavismus, dejjen Berechtigung indeffen durch Aus— 
cheidung folcher Fälle durchaus nicht beeinträchtigt wird: 
e8 wird vielmehr die Lehre von ihm dadurd nur geläu— 
tert. Sicher als Atavismus anzufprechen find 3. B. Fälle, 
wie ſich folche bei den Pferden im Auftreten eines vierten 
Fingers zeigen, ein Erbe von Hipparion, oder das Auf- 
treten eines centrale carpi beim Menjchen. Ye nachdem 
nun für den Atavismus jchon in der Anlage gejorgt iſt 
oder nicht, bezeichnet Gegenbaur den Atavismus ald paläo- 
genetifchen oder neogenetifhen. Zum Schluſſe weiſt er 
auf die Beziehungen zwifchen Ontogenie und Phylogenie 
in den Mifbildungen hin. 

Im Anſchluß an Gegenbaur’s Arbeit ijt einer 
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Mittheilung W. von Reihenau’8') zu gedenken, der 
einen Rauchfußbuffard mit fünfzehigem rechten Fuße be= 
Schreibt, deſſen jfämmtliche Zehen nad) vorn gefehrt find. 

Über die Phylogenie der dibrandjiaten Cephalopoden 
iſt eine Arbeit von J. Brod?) erichienen, aus deren End— 
ergebniffen wir Folgendes entnehmen: Die ganze Klaffe 
der Dibranchiaten zerfällt in drei anatomisch wohl begrenzte 
Phylen, von denen die Ogopfiden die älteften find, wäh. 
rend die Myopfiden jowohl als auch die Dftopoden in 
einem abhängigen genealogifchen VBerhältnifje zu den erftern 
ftehen. Die Ogopfiden zerfallen wiederum in zwei Unter- 
abtheilungen, die Ommaftrepfiden und die Loligopfiden, 
deren Altersverhältnis allerdings nicht feitzuftellen war, 
welche aber dadurch ein befonderes Intereffe gewinnen, 
daß fie Beziehungen zu den beiden andern Phylen ein- 
gehen, welche auf deren Abjtammung einiges Licht werfen. 
So ijt e8 wahrjcheinlih, daß dgopfidenähnliche Formen 
zuerjt mit echten Belemniten und fpäter mit reducirteren 
Schalen direft auf Sepia hinleiten, von welcher Linie die 
Defapoden mit einfacher Hornfchale zu verfchiedenen Zeiten 
fi) ablöften. Die Dftopoden, welche die höchſt differen- 
zirten find, aber zugleich eine ſehr frühzeitige Abzweigung 
annehmen lafjen, zeigen deutliche Beziehungen zu der 
Loligopfisgruppe, obwohl es wahrjcheinlic ift, daß fie 
nicht direft von diefer, fondern mit ihr von einer gemein 
jamen defapoden Stammform abjtammen, welche zehn 
gleihmäßig entwicelte Arme hatte, wie fie überhaupt für 
die Urbrandiaten angenommen werden müſſen. 

Für die Fruchtbarkeit von Baftarden unter einander 


1) Kosmos VII, p. 318, 19. 
2) Morphologifhes Jahrbuch VI. J. Brod: Berfud einer 
Phylogenie der dibrandiaten Gephalopoden ©. 185—2%6, 


— 555 — 


bringt Darwin!) ein neues Beifpiel. Er hat von zwei 
Gejchwifterbaftarden von der gemeinen und der hinefifchen 
Gans (Anser cygnoides) unter Beobadhtung aller Vor: 
fihtsmaßregeln Junge gezogen. 

Ferner befindet fi) im Jardin des plantes in Paris 
nad) Dr. Yaudell?) eine Maulefelin, die ſich nicht nur 
mit Pferd und Ejel, fondern fogar mit einem Zebra 
fruchtbar begattet und ſchon ſechs Junge zur Welt ge- 
bracht hat: ein Beweis mehr für die Annahme, daß Un- 
fruchtbarfeit von Baftarden nicht Regel, fondern nur 
Ausnahme ijt. 

Hurley?) hielt in der Sigung der Royal Society 
vom 5. Februar 1880 einen Vortrag „über gewifjfe als 
Beutelthiererbichaften verdächtige Musfelbildungen bei ver- 
jchiedenen Raubthieren“. Er hat nämlich, um eine frühere 
Angabe in feinem Manual of the Anatomie of Verte- 
brated Animals über ein Analogon des Beutelknochens 
bei dem Hunde, die von Macalijter als irrig bezeichnet 
wurde, aufrecht zu erhalten, erneute Unterfuhungen ans 
gejtellt und fand bei zwei Füchſen und zwei Hunden 
übereinjtimmend mit feinen früheren Angaben eine drei- 
edige Faferplatte art der Obliquus internus und externus, 
Pectineus und Rectus abdominis inferiren und welche 
dem Bafaltheil de8 Beutelfnochens bei Phalangista vul- 
pina entfpridt. Intereſſant im Zufammenhange hiermit 
iit, daß aud) bei Thylacinus das Epipubisligament nicht 
verfnöchert. 

Darwin?) zeigt an einer Reihe von Beifpielen, wie 
gewiffe Farbenauszeichnungen bei Schmetterlinggmännden 


1) Kosmos VII, p. 77. 
2) Kosmos VII, p. 159. 
3) Nature No. 537, p. 362. 
4) Kosmos VII, p. 72. 
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nur von bejtimmten Stellen aus gejehen werden und daß 
die Männchen bei ihren Liebeswerbungen fid; dem Weib- 
chen jo nahen, daß diefes die Auszeichnungen jehen muß 
und dadurd erregt wird. Daran fnüpft er einige Be— 
merfungen darüber, daß folche inftinktive Außerungen 
durchaus ohne Bewußtfein der Nüglichkeit entjtanden jeien 
und daß die allgemeine Annahme, jeder Inſtinkt ſei zuerjt 
mit Bewußtjein ausgebildet, durchaus nicht immer zu— 
treffend jei. 

Über einen intereffanten Dimorphismus bei den Weib- 
hen einer Mücke (Paltostoma torrentium) madht Fri 
Müller!) Mittheilungen. Bei der einen Form, die fi) 
durch) Blutjaugen ernährt, find die Deundtheile dem ent- 
jprechend wie bei unferen Culex und Tabanus eingerichtet, 
während die andere honigjaugende Form demgemäß Mund» 
werkzeuge ohne Kinnbaden, wie alle nicht blutfaugenden 
Zweiflügler befitt, ebenfo wie die Männchen. Aud in 
der Augengröße und den Beinen zeigen fich bei beiden 
Formen größere VBerjchiedenheiten. Die Diptere findet ſich 
im Jtajahy-Gebiete, wo ihre ajfelähnliche Larve in Gebirgs- 
bächen ſich an Helfen und größeren Steinen fejthält und 
an ihnen herumfriecht. 

Einen Käfer mit Schmetterlingsrüffel (Nemognatha) 
beichreibt Herrmann Müller 2) aus Itajahy, der einen 
interejjanten Beitrag zu der Frage bietet, wie ſich aus 
urſprünglich fauenden Mundwerkzeugen, wie wir fie ja 
für die Inſekten annehmen müſſen, ſich ſaugende heraus- 
gebildet haben. 

D. Böttger madht im Kosmos?) eine fehr inter- 
ejjante Mittheilung über „konſtante Sfalaridenbildung des 

1) Kosmos, VIII, p. 37. 


2) Kosmos, VI, p. 302. 
3) Kosmos VII, p. 211—13. 
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Gehäufes bei einer Landjchnede und regelmäßige Ver— 
erbung dieſer Eigenfchaft bei ihrer Nachkommenſchaft“. 
Am Berge Mafolejjos in Böotien, fowie in der Umge— 
bung des Dorfes St. Georgios auf Syra findet fich eine 
Sfalaridenvarietät der auch in Deutjchland auf Kalkboden 
häufigen Patula rupestris Dorap., welche von 9. Blanc 
und A. Wefterlund als P. chorismenostoma beſchrie— 
ben ijt, welche den Beweis dafür liefert, daß auch Sfa- 
lariden, die ja bis vor Kurzem für pathologifhe Mißbil- 
dungen gehalten wurden, fich unter Umjtänden fonjtant 
vererben fünnen. 

Einen ſeltſamen neuen Bewohner der Zropenwälder 
bejchreibt Fri Müller!) in Elpidium Bromeliarum, 
einem kleinen Djtracoden, der ſich bei Itajahy in fait 
allen baumbewohnenden Bromelien findet und feinen näd)- 
jten Berwandten in der von Barrande aus dem Silur 
Böhmens bejchriebenen Elpe pinguis zu haben fcheint. 

Lubbock?) hat in einer Sigung der Londoner Lin- 
nean Society über eine Anzahl neuer Verſuche über das 
Mittheilungsvermögen und die verfchiedenen politijchen Rich- 
tungen der. Ameijen referirt. So wurde einer Ameife eine 
todte Fliege vorgelegt, welche fie vergeblich fortzufchaffen 
verfuchte und dann nad) ihrem Nejt eilte, von wo fie 
bald mit einigen Kameraden, die ihr nur zögernd folgten, 
während fie voraneilte, zurückkam. Die zu Hilfe gerufenen 
Ameifen fehrten wieder um und erft, nachdem die erfte fie 
wieder überredet hatte, folgten fie zu der willfommenen 
Beute. In den verfchiedenen verfchieden angejtellten Ver— 
fuchen fchien die Mittheilung durch eine Art Sprache vor 
fich zu gehen. Andere Verſuche betrafen das Erfennunge- 


1) Kosmos VI, 1880, p. 386—88. 
2) Nature No. 556, June 1880. 
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vermögen der Ameiſen: zu demſelben Neſte gehörige junge 
Ameiſen wurden aus dem Neſte entfernt und einige Tage, 
nachdem fie ihre Reife erreicht, wieder in dasſelbe zurück— 
gebracht und, trotzdem die älteren Ameifen fie nie gefehen, 
wurden fie doch fofort als zu dem Nejte gehörig anerkannt. 

Die fchon früher von Lubbock ausgejprochene Anficht, 
daß aus den von Arbeiterinnen gelegten Eiern nur Männ- 
chen hervorgehen, ift durch die neuen DVerfuche bejtätigt 
worden. Auch die Lebensdauer der Ameifen ift wenigſtens 
für Formica fusca und sanguinea mindeften® vier bis 
fünf Jahre zu ſchätzen. Das Benehmen gegen eine fremde 
Königin betreffend, ift fetgeftellt, daß diefelbe gewöhnlich 
unbarmberzig getödtet wird, wenn auch daraus, daß ein— 
zelne Gemeinden jahrelang fortbeftanden haben, gefolgert 
werden muß, daß unter Umftänden eine Ausnahme von 
der Regel gemacht wird. Um zu unterfuchen, ob nicht 
etwa die Feindichaft durch längere Gewöhnung aufgehoben 
werden könnte, feste Lubbod in ein Föniginlofes Neſt 
von Formica fusca eine durch einen eifernen Käfig be- 
ſchützte Königin, als der Käfig aber nad) einigen Tagen 
entfernt wurde, wurde diefelbe fofort von den anderen 
Ameifen angegriffen. Einen entgegengefegten Fall berichtet 
Mac Eoof von Crematogaster lineolata, bei weldem 
eine fruchtbare Königin von einer Kolonie derjelben Art 
aufgenommen wurde. Diefe Verfchiedenheit kommt nad 
Lubbock daher, daß Ameifen, welche längere Zeit ohne 
Königin gelebt haben, an eine vepublifanifche Lebensweife 
gewöhnt und ähnlich wie Bienen in gleichen Fällen wenig 
geneigt find, eine neue Königin anzunehmen, während, 
wern nur wenige Ameifen aus einem Nejte mit einer 
Königin zufammengebradht werden, fie diefelbe nicht an- 
greifen und, wenn die anderen Ameijen dann allmählig 
dazufommen, der Thron gefichert ift. 
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Um das Orientirungsvermögen der Ameifen zu prüfen, 
wurden einige daran gewöhnt, über eine hölzerne, aus 
einzelnen Abjchnitten beftehende Brücke nad) ihrem Futter 
zu gehen. Wenn nun eine Ameife auf der Brüde war, 
wurde plößlich zum augenfcheinlichen Ärger derfelben ein 
Abſchnitt in der Richtung gewendet, dann wandelte fie 
entweder rings herum, oder fie wollte auch nach Über- 
ſchreitung der Brüde umkehren, während es fie durchaus 
nicht genirte, wenn zwifchen Neft und Futter, während 
fie fi) auf dem mittelften Abfchnitte befand, Holzftückchen 
fo gelegt wurden, daß die Verbindung hergejtellt war. 
Auch durd anderweitige Experimente wurde das große 
Drientirungsvermögen der Ameifen nachgewiefen. 

Im Gegenjag zu Dewitz ift Qubbod der Anficht, 
daß die Vorfahren der Ameifen mit Stadheln verjehen 
gewejen feien und daß diefer Stachel in Folge von Nicht- 
gebraud; verfümmert fei. Von dem Nejt von Lasius 
niger giebt er einen Grundriß, der einen engen, gewun— 
denen Thorweg zeigt, während die Haupthöhle durch Pfei- 
ler und einzelne Inſeln gejtütt ift und fich außerdem 
Zufluchtsorte zur BVertheidigung in Fällen der Gefahr 
finden. 

Das Verhältnis zu den Blattläuſen betreffend, ijt zu 
bemerfen, daß diefelben nicht nur in den Neftern gehalten 
und bejhütt werden, fondern daß im Oktober die Eier 
derfelben nicht nur nad) außen an die Stengel der be- 
treffenden Futterpflanze gebracht werden, fondern aud) bei 
ungünftiger Witterung forgfältig in die Nefter geichafft 
und während der Wintermonate gepflegt werden, bis im 
März die Jungen wieder an die jungen Triebe der Nähr- 
pflanze gefett werden. Es zeigt dies eine bewußte Für: 
forge für die Nahrung des Fünftigen Sommers. Zum 
Schluß wird eine auftralifche Honigameife befchrieben, bei 
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welcher, ähnlich wie bei einer von Weftmael behandelten 
merifanijchen Form, einzelne Individuen als Honigbehälter 
benußt werden. 

Ein neue Bud) von Darwin bildet ſtets in der 
heutigen naturwifjenfchaftlichen Litteratur ein epochemachen— 
ded Ereignis, das aud) in Nicht» Fachzeitjchriften beſprochen 
zu werden pflegt: fo hat auch feine neuejte Arbeit über 
„das Bewegungsvermögen der Pflanzen“ 1) weithin Auf- 
jehen gemacht. Aus feinem allgemein verjtändlichen In— 
halt wollen wir kurz Folgendes referiren. 

Die fhon von ihm in feinem frühern Werfe über 
fletternde Pflanzen aufgejtellte Anficht, daß wohl ſämmt— 
lihe Pflanzen mehr oder weniger Bewegungsvermögen 
hätten, bat in der vorliegenden Arbeit ihre glänzende 
Rechtfertigung gefunden. Alle von ihm unterfuchten Pflan- 
zen, Phanerogamen und Gefäkfryptogamen haben in den 
Wurzeln, Keimblättern, den hypofotylen und epifotylen 
Stengeln, in den Blättern fowohl, wie in den Zweigen, 
in allen noch im Wachsthum begriffenen oder nod) jungen 
ZTheilen die Fähigkeit, fich nad) einander nad) allen Rid)- 
tungen herumzubiegen, die Fähigkeit der Eircumnutation, 
welche bei den Kletterpflanzen nur in einem außergewöhn— 
ih hohen Grade gefteigert iſt. Alle Pflanzen, joweit er 
fie unterfucht, circeumnutiren, ſobald und folange die Ver: 
hältnifje e8 gejtatten, und alle die mannigfaltigen, den ver- 
Ihiedenjten Lebensverrichtungen angepaßten Bewegungen, 
welche wir bei den verfchiedenen Pflanzen wahrnehmen 
und die man als getrennte Erjcheinungen hat erforjchen 
wollen, zeigen fich mit der urfprünglichen Grunderſchei— 


) The power of movement in plants. By Charles Darwin, 
assisted by Francis Darwin. With illustrations. London 1880. 
Deutfh von B. Carus, Unter Benugung eines Referat3 von 
9. Müller im „Kosmos“, 
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nung der Circummutation durch Zwilchenjtufen fo eng 
verbunden, daß wir fie als aus ihr hervorgegangen und 
durch Selektion zu ihrer bejtimmten Ausbildung gelangt 
betrachten müſſen. Hierher gehören: die tajtenden Be— 
wegungen der Kletterpflanzen, die bejtimmte Stellung, 
welche viele Blätter bei Eintritt der Nacht einnehmen 
(nyftitropifche Bewegungen), die Richtung vieler Pflanzen- 
theile zur Sonne hin (Heliotropismus) oder von der 
Sonne ab (Apheliotropismus) oder ſenkrecht auf Die 
Lichtftrahlen (Diaheliotropismus), die Richtung einzelner 
Pflanzentheile nad) dem Erdcentrum (Geotropismus) oder 
von demfelben weg (Apogeotropismus) oder ſenkrecht auf 
die Richtung der Schwerkraft (Diageotropismus) und 
verfchiedene andere Bewegungen der Pflanzen, welche wir 
bier zum erften Dale kennen lernen. Um alle diefe Be- 
wegungen auf die Circumnutation zurüdzuführen refp. die 
Beziehungen zu derjelben deutlich zu machen, bediente fich 
Darwin verjchiedener Methoden. Am häufigiten, na— 
mentlih um Gircumnutationen von Heinerem Belange 
nachzuweijen, befeftigte er an dem zu unterfuchenden Pflan- 
zentheile einen feinen, '/, bis 3/, engl. Zoll langen Glas- 
faden mittels Schelladlöfung als Zeiger und verfah das 
Ende desfelben mit einem Kleinen jchwarzen Siegellad- 
knöpfchen, darunter oder dahinter wurde ein mit einem 
Ihwarzen led bezeichnetes Stüdchen Papier an einem in 
der Erde befejtigten Stabe angebradt und dann led 
und Knöpfchen durch eine davor oder darüber angebrachte 
Glasscheibe einvifirt. Der Punkt der Glasfcheibe, welcher 
fih mit Fleck und Knöpfchen dedte, wurde mitteld eines 
fein gejpitten Stiftes und Zufchelöfung bezeichnet. Nach 
bejtimmten Zeitintervallen wurde nun beobachtet und das 
jedesmalige Refultat der Beobachtung wiederum mit einem 
Zujchepunft bezeichnet. Wenn man nun die aufeinander 
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folgenden Punkte verband, fo ergab fich allerdings nicht 
ganz genau und mehr oder weniger ftarf vergrößert eine 
Kurve, welche der Circumnutation des entiprechenden 
Pflanzentheils entſprach. Eine Abänderung der Beobad)- 
tungsmethode bejtand darin, daß an beide Enden des 
Slasfadens minimale Papierdreiede befejtigt wurden, welche 
fodann als Vifirobjefte dienten. 

Zur- Unterfuhung wurden von den Difotyledonen 
21 Familien und 16 Ordnungen zugezogen, von den 
Monokotyledonen 4 Familien, von den Gymnofpermen 2 
und 2 von den Gefähfryptogamen. Bon den berjchiedenen 
Erperimenten und ihren Refultaten wären etwa folgende 
hervorzuheben: e8 wurde ein feimender Samen in feuchter 
Luft fo aufgehängt, daß fein Wurzelende direkt nad) oben 
gerichtet und fomit dem Einfluß des Geotropismus fürs 
erjte entzogen war, es traten dann zuerjt circumnutirende 
Bewegungen ein, welche aber durch den Einfluß des Geo» 
tropismus bald mehr und mehr abwärts jich richteten, jo 
daß man auf der fenfrecht geftellten Beobadhtungsplatte 
abwärts gehende Zidzadlinien erhielt. Bei Wurzeln grö- 
Berer Samen, wie Roßkaſtanie und Puffbohne zeichnete 
die Wurzel felbit, wenn man fie im Feuchten auf einer 
chief gejtellten berußten Glasplatte wachſen ließ, auf diejer 
eine gejchlängelte, bald ftärfer bald fchwächer aufgedrüdte, 
theilweiß auch unterbrochene Linie ab und gab fo von 
ihrer Circummutationsbewegung eine direkte Anſchauung. 

Wenn die Wurzel beim Abwärtswacdjen in den Boden 
dringen und nicht den Samen in die Höhe heben foll, jo 
muß leßterer einen Halt haben, welcher ihm im der Kegel 
durch darüber liegende Erde, Blätter zc., oder durch die 
ſich zuerft entwidelnden Wurzelhaare gegeben wird, welche 
fi) mit den benachbarten Bodentheilen verfitten. Durd) 
Circummutation und Geotropismus allein iſt es aber nicht 
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möglih, daß die Wurzel in den Boden eindringe: hat 
doh Sachs nachgewieſen, daß die Puffbohne durch ihre 
vom Geotropismus bewirkte Umbiegung aus mwagerechter 
in jenfrechte Lage nur ein Gewicht von 1 Gramm zu heben im 
Stande ijt. Eine viel größere Kraft wird von den Wur- 
zen auf den fie umgebenden Boden durd ihr Längen 
und Didenwahsthum ausgeübt und nur diefe ſetzen die 
Pflanze in den Stand, in den Boden einzudringen. So 
iſt eine Puffbohnenmwurzel, welche man in eine enge, nur 
etwa 02 bis 0:3 Zoll tiefe Höhlung eines Holzſtückes 
hineinwachſen läßt, während die Bohne felbjt zwifchen 
zwei Metallplatten liegt, jchon nad) 24 Stunden durd) 
ihr LYängenwahsthum in Stand gejest, ein auf die obere 
Metallplatte gelegtes DViertelpfundgewicht zu heben. Die: 
jelbe Wurzel drängt zwei fie eng umjchließende, durd) 
Federn zufammengeprefte Holzjtüde binnen vier Tagen 
ebenjoweit auseinander, wie ein Achtpfundgewicdht. Es 
wirft jomit die Wurzel bei ihrem Wachjen nicht etwa wie 
ein Nagel, den man in ein Brett hineinfchlägt, jondern 
wie ein Holzfeil, der, während man ihn langjam in einen 
Spalt hineintreibt, durch Wafferaufnahme aufquillt, und 
ein ſolcher Keil ift im Stande, felbjt einen Felſen zu 
fprengen. Nachdem nun die Wurzel den Samen im 
Boden befeftigt hat, dringt bei allen Dikotyledonen, 
welche ihre Keimblätter über den Boden erheben, das 
Stüd des Stammes, welches fi unter den Kotylen be- 
findet (das Hypofotyl Darwin’s), bogenförmig durd) den 
Boden und zieht, indem der Bogen, den es gebildet hat, 
fi jtredt, die Keimblätter nah. Aus feiner wagerechten 
oder jchrägen Lage biegt fich der Bogen dann in Yolge 
des Apogeotropismus ſtets fenfrecht nad) aufwärts. Bei 
den Dikotyledonen, welde ihre Keimblätter unter dem 
Boden behalten, ift die Sache mit dem Unterjchiede die- 
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jelbe, daß bier das über den Kotylen befindliche Stüd 
(das Epifotyl Darmwin’s) einen Bogen bildet. Auch diefe 
Bogen find, während fie durch den Boden durchbrechen, 
in bejtändiger Circumnmutation begriffen, wodurch e8 we- 
nigſtens bei locderem Boden möglich ijt, denjelben wenig— 
ſtens zum Theil bei Seite zu fchieben. Auch während 
des Aufrichtens der Hypo- oder Epifotyle und nachdem 
fie fich gejtredt haben, findet ein fortwährendes Circum— 
nutiren derfelben ftatt, indem fie je nach der Pflanzen- 
art in längeren oder fürzeren Perioden bald langgezogene 
bald breite unregelmäßig elliptifhe Bahnen mit wechjeln- 
der Richtung der Hauptachje durchlaufen. Ebenfo find aud) 
die Keimblätter in fortwährender Circumnutation begriffen 
und zwar findet ihre Bewegung bei den Difotyledonen in 
der Regel nahezu in einer ſenkrechten Ebene und gewöhn- 
fi fo, daß fie am VBormittage etwas finfen, Nachmittags 
aber und Abends fteigen in verjchiedenem Maße bis zu 
vollftändiger Schlafbewegung, d. h. bis zu einem Aufjteigen 
in. fajt jenfrechte Lage oder wenigjtens bis über 60%. 
Aber es ift mit diefem Auf- und Niederjteigen auch eine 
Bewegung nad) rechts refp. nach links verbunden, fo daß 
wieder eine fchmälere oder breitere elliptiihe Bahn be- 
jchrieben wird: es kann dies Auf- und Niederfteigen bis 
faft 13 Mal in 16 Stunden ftattfinden (Ipomoea). Nur 
bei denjenigen Pflanzen, deren Keimblätter mit Blattkiſſen 
verjehen find, wie bei Oxalis, dauern die Circumnuta- 
tionen mehrere Wochen, während fie bei den anderen 
niemals eine ganze Woche hindurch anhalten, jonjt zeigt 
fi zwifchen beiden in diefer Beziehung fein wejentlicher 
Unterfchied, außer daß bei den blattkifjenlofen Pflanzen die 
ringsum abwechfelnde Turgefcenz der Zellen von Wachs— 
thum begleitet ift, bei denen mit Blattfiffen aber nicht. 
Eine intereffante von Darwin entdedte Erjcheinung 
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iſt die Empfindlichkeit der Wurzelfpige bei Keimpflanzen. 
Wenn er 3. B. eine feimende Puffbohne an den Korkdeckel 
eines mit Waffer gefüllten Gefäßes derartig feſtſteckte, daß 
die Wurzel derfelben ſenkrecht nad unten gerichtet war, 
und fittete an eine Seite ihrer fonifchen Spike ein kleines 
Stückchen Sandpapier, Rartenblatt oder auch dünnes Glas, 
jo frümmte fi das Wurzelende aufwärts, von dem be- 
rührenden Gegenjtande weg, manchmal fo weit, daß feine 
Spite einen Halbfreis rejp. Kreis befchrieb oder fogar eine 
Spirale bildete; zuletst gewöhnte ſich das Wurzelende an 
den Reiz und wuchs in Folge de8 Geotropismus wieder 
jenfrecht abwärts. Eine Hauptbedingung für das Ge- 
fingen dieje8 Experiments war, daß die Keimpflanze fich 
vollfommen gefund zeigte und die ihr zufagende Tempe— 
ratur genau inne gehalten wurde. Ähnliche Experimente 
wurden auch durd Ätzen mit Höllenftein gemacht. Wie 
empfindlich übrigens die Wurzelfpige ift, ergiebt folgender‘ 
Verſuch: es wurde auf die eine Seite der Wurzelfpie ein 
Stückchen Sandpapier, auf die entgegengefeßte ein gleich 
großes fehr dünnes Papier angeflebt und der Erfolg war, 
daß fich die Wurzel von dem (dideren) Sandpapier weg— 
bog: es iſt Far, wie jehr diefe Feinfühligfeit der Wurzel- 
ipige diefe bei dem Eindringen in den Boden begüniti- 
gen muß. 

Der unmittelbar über der Spite gelegene Theil der 
Wurzel zeigt gerade das umgekehrte Verhalten: wird er 
längere Zeit berührt, jo biegt er fi) nad) dem berührenden 
Gegenftande hin und zwar nicht, wie e8 bei dem Abbiegen 
des Wurzelendes zu beobachten war, allmählig im Bogen, 
jondern in einem Winfel. Sobald aljo eine feine Wur- 
zel, die durch einen Stein oder ein jonjtiges Hindernis 
von ihrer jenfrecht abwärts gerichteten Bahn abgelenkt 
war, die Kante diefes Hinderniffes erreicht hat, wächſt fie, 
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an diefer ſich plötlic; umbiegend, durch ihren Geotropis- 
mus unterjtüßt, wieder in ihrer alten Richtung. Auch 
der verjchiedene Feuchtigfeitsgehalt des Bodens bejtimmt 
mit die Richtung der Wurzel, und zwar ift e8, wie Dar- 
win nachweiſt, wiederum die Wurzelfpige, welche der Sit 
der Empfindlichkeit hierfür ijt und erjt von ihr wird der 
die Bewegung verurfachende Reiz auf den darüber Tiegen- 
den Theil der Wurzel übertragen. 

Wie bei Hypo- und Epifotylen, fowie den Kotylen 
fi, folange fie jung find, die Circummutationen zeigen, 
iſt dies auch bei den übrigen fic) allmählig aufbauenden 
Pflanzentheilen der Fall, bei den Stengeln fowohl, wie 
bei den Blättern. Darwin hat dies in ausgedehnten 
Maße nachgewiefen, für das Laub nicht bloß bei Phane— 
rogamen und Gefäßfryptogamen, jondern auch bei einem 
Lebermoofe (Lunularia vulgaris) und unter den Algen 
bei Oscillarien, fo daß man mit ziemlicher Sicherheit an- 
nehmen fann, daß das Gircummutiren der wachjenden 
Pflanzentheile eine im Pflanzenreich allgemein verbreitete 
Eigenjhaft ijt. Aus der gemeinfamen Grundlage der 
Circummutation haben fi) nun aber in vielen Fällen 
befonders differenzirte Bewegungen herausgebildet, die be- 
jtimmten Lebenszwecken dienen. | 

Als einfachſte Abänderung der Eircummutation haben 
wir das Verhalten der Kletterpflanzen zu betrachten, bei 
welchen unabhängig von jedem äußeren Einfluß nur 
die Weite der Circummutation fich gejteigert hat. Aud) 
daß gewiſſe Blätter und andere Pflanzentheile fich durd) 
überwiegende Längenwachſen der Oberjeite nach abwärts 
biegen (Epinaftie de Vries') oder ihr Aufwärtsbiegen 
durch ftärfere® Längenwahsthum der Unterfeite (Hypo— 
naſtie desfelben) ift, wie die aufgezeichneten Bahnen zeigen, 
nur Abänderungen der immer thätigen Circumnutation. 
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Andere Eircummutationserfcheinungen werden ftarf von 
Außen beeinflußt, jo z. B. die nyflitropen Bewegungen 
vom Licht oder von der Dunkelheit. Es fteigert bei den 
Kotyledonen und Blättern zahlreicher Pflanzen das vor- 
her beiprochene gewöhnliche einmalige Sinken und Steigen 
zu einer ausgeprägten deutlichen Schlafbewegung, die diefe 
Pflanzentheile eine Stellung einnehmen läßt, durch welche 
fie vor einer zu jtarfen Abkühlung ihrer Oberfeite durch 
die nächtliche Ausstrahlung gefchütt find, was daraus er- 
heilt, daß Blätter, welche man gewaltfam während der 
Nacht in wagerechter Lage hält, durch die Ausftrahlung 
bedeutend mehr leiden, als diejenigen, welche ihre gewöhn— 
fihe Sclafitellung einnehmen. 

Beſonders ſchön zeigt fich diefe Erfcheinung bei jungen 
Pflanzen von Oxalis Valdiviana mit erſt 2—3 Blätt- 
chen: e3 hängen dann bei Nacht die Blätter einwärts 
gefaltet jenfrecht herab, während die Kotyledonen fenfrecht 
aufwärts jtehen. Bei den Blättern find die Nachtbewe- 
gungen theilweife jehr fomplicirt, jo biegen fich 3.9. bei 
Cassia die am Tage wagerechten Blättchen nicht allein 
jenfrecht abwärts, wobei das Endpaar bedeutend nach rück— 
wärts ſich richtet, jondern fie drehen fi aud) um ihre 
Achſen, jo daß ihre Unterflächen nach außen zu Liegen fom- 
men. Bei Arachis legen ſich die vier Blättchen bei Nacht 
in ein einziges ſenkrechtes Päckhen zufammen, was da— 
durch zu Stande fommt, daß die beiden vordern Blätter 
ſich nad) aufwärts, die beiden Hintern fich nach vorwärts 
bewegen und ſich außerdem alle um ihre Achje drehen. Aus 
diefem verjchiedenartigen Verhalten von Blättchen des— 
jelben Blattes, welches noch an andern Beifpielen illuſtrirt 
wird, geht zur Evidenz hervor, daß nicht das Licht allein, 
dem ja alle Blättchen gleichmäßig ausgejegt find, die un— 
mittelbare Urfache der Bewegung fein fann, fondern daß 
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diefe vielmehr auf innern Urſachen, Folgen der Anpafjung 
beruht. Der Wechjel von Licht und Dunkelheit foll den 
Pflanzen nur bemerflih machen, daß der Zeitpunkt zu 
einer bejtimmten Bewegung gefommen ijt und es ift die 
Periodicität in den Bewegungen in für die verfchiedenen 
Arten verfchiedenem Grade ererbt, denn bei den meijten 
Pflanzen fieht man aud bei Ausihluß von Licht am 
Morgen die Blätter ihre Tagesjtellungen annehmen, wie 
anderfeit8 bei manchen Pflanzen ſich die normale Bewe— 
gungsart auch bei Dunkelheit wenigjtens einen Tag lang 
fortjeßt. 

Ebenfo wie zahlreihe Pflanzen durch die Schlaf- 
bewegung ihrer Blätter diefe vor der nächtlichen Wärme- 
ausftrahlung ſchützen, jo nehmen einzelne bei geringer 
Bodenfeuchtigfeit oder bei direktem Sonnenlicht — gleich— 
fall8 durch eine Abänderung der Circummutation — eine 
ähnliche Stellung der Blätter gegenüber den Lichtjtrahlen 
ein und bejchränken hierdurd ihre Verdunſtung (Para- 
heliotropismus Darmwin’s). Dagegen ift e8 Darwin 
noch nicht gelungen, nachzuweiien, ob die Bewegungen 
der Blumenblätter, durch welche fich viele Blumen bei 
Nacht, Regen oder Falten Wind fchließen, ebenfalls auf 
modificirten Circumnutationsbewegungen beruhen, wie ſich 
vermuthen läßt. 

Bei gewiffen Pflanzen läßt fich der Mangel an Helio- 
tropismus aus ihrer Lebensweiſe leicht erklären, fo iſt 
3. B. für Drosera rotundifolia und Dionaea es wid)- 
tiger, ihre Blätter in der für das Fangen von Inſekten, 
ihrer Nahrung, paſſenden Stellung zu erhalten, als jie 
dem Lichte voll auszufegen. Auch die Ranfen und die 
fih windenden Stengel der Kletterpflanzen wenden jich 
niht dem Lichte zu, weil fie dadurd fih von ihren 
Stügen entfernen würden. Ebenſo find einige Ranken 
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(Smilax aspera) und Kletterwurzeln (Hedera) apheliotrop 
geworden, weil fie dadurch Leichter Stützpunkte finden. 
Auf jeden Fall ftammen alle diefe Pflanzen aber von 
heliotropifchen Vorfahren ab, was daraus hervorgeht, daß 
fie den verjchiedenten Familien angehören, welche fonjt 
heliotrope Stengel haben und daß die jungen Stämme 
von Epheu 2c. (wahrjcheinlich von allen windenden Pflan- 
zen), bevor fie fich zu winden anfangen, heliotrop find. 

Wie fein übrigens die Lichtempfindlichkeit einzelner 
Keimpflanzen ift, zeigen Darwin's Beobachtungen an 
Phalaris canariensis. Nod) nad) einer 12—20 von 
ihnen entfernten fleinen Lampe neigen fich die Keim— 
pflanzen diefer Art in einem völlig dunkeln Raume lang- 
jam aber jehr deutlich zu und die Keimblätter derjelben 
Pflanze biegen fic nad) zeritreutem Zageslichte hin, das 
dur) einen nur Ol mm breiten und O4 mm langen 
Spalt zu ihnen gelangt, ähnliche Verjuche auf verjchieden- 
artige Weife angeftellt ergaben gleiche überrajchende Re— 
fultate. Werden dann fo dem Lichte zugebogene Pflanzen 
wieder im vollkommen Dunklen gehalten, jo richten fie 
fi) in Folge des Apogeotropismus wieder ſenkrecht auf. 
Zum Scluffe fommt Darwin nod einmal auf die wun- 
derbare Empfindlichkeit der Wurzeljpige zu reden und 
endet mit den Worten: „Es ift faum eine Übertreibung, 
zu jagen, daß die Wurzelfpige, in ſolcher Weife begabt 
und mit den Vermögen, die Bewegungen der angren- 
zenden Xheile zu lenken, wie das Gehirn eines niederen 
Thieres wirft, das Gehirn, welches im vorderen Ende 
des Leibes feinen Sig hat, Eindrüde von den Sinnes- 
organen empfängt und die verjchiedenen Bewegungen 
lenkt.“ 
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Urgeſchichte. 


Urgefdhidte. 


Als die bedeutendite Erfcheinung auf dem Gebiete der 
prähiftorifchen Litteratur des vorigen Jahres ift unzweifel- 
haft Schliemann’s!) „Jlios“ zu bezeichnen. Schlie— 
mann bat ein ganz einzig in der Gefchichte der Aus- 
grabungen dajtehendes Beijpiel einer konſequent von oben 
bis in die tieffte Tiefe hinabgehenden Ausgrabung gelies 
fert. Er ijt beim Durchgraben des viele Sahrhunderte 
hindurch von ganz verfchiedenen Stämmen, von denen 
jeder feine Hütten oder Häufer und SHeiligthümer auf 
den von Schutt bededten Trümmern der früheren Wohn- 
jtätten aufbaute, bejiedelten Plateau von Hiffarlif bie 
zum Urboden gelangt. Dabei jtieß er auf Lagen, Straten, 
die fi) nach den Funden, die in denfelben gemacht wur— 
den, welche ſich als Kefidua nicht nur ganz verjchiedener 
Generationen, fondern auch verfchiedener Bevölferungen 
ergeben haben, deutlich, unterscheiden lafjen. Schliemann 
hat übereinander auf Ilions Boden fieben Städte aus- 
gegraben. Die erjte vorgefhichtlihe Stadt gehört einer 
unzweifelhaft recht frühen Alterperiode an. Die Stadt 
war, wie e8 jcheint, eine offene Anfiedelung, deren Be— 


1) Schliemann. Ilios. Stadt und Land der Trojaner, Leipzig 
1881. Brockhaus, Vergl. Burfian’S Referat im Korrejpondenz: 
blatt Nr, 3 u, 4. 
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wohner es noch nicht für nöthig hielten, durch Mauern 
ſich gegen Angriffe von Feinden zu ſchützen. Die Häuſer 
beſtanden aus kleinen unbehauenen, mit Erde verbun— 
denen Steinen. Es ſind dort ſehr zahlreiche Steingeräthe 
gefunden worden, von denen Schliemann eine ſtattliche 
Anzahl abbildet: Steinhämmer, Steinärte, Steinwerkzeuge 
zum Zerquetſchen, Polieren, Handmühlen aus Trachyt. 
Außerdem vortreffliche Thongefäße, die faſt alle mit der 
freien Hand verfertigt ſind, nur kleinere ſind unzweifel— 
haft auf der Scheibe gedreht. An vielen dieſer Thon— 
gefäße finden ſich röhrenförmige Köcher zum Aufhängen 
an einer Schnur. Viele haben eingerigte Linearornamente, 
wie fie vielfach auch ſonſt an den früheften Thongefäßen 
erſcheinen, rein lineare Verzierungen, die mit weißer Kreide 
ausgefüllt find. Schon in der erjten Stadt erjcheinen, 
freilid in geringer Anzahl und in wejentlich verfchiedenen 
Formen von denen in den fpäteren Städten — nament- 
li in der dritten Stadt wurden fie in foloffalen Mengen 
gefunden — jene runden, in der Mitte mit einem Loch 
verfehenen Zerrafottenjtücde, welche früher von Schlie— 
mann als Vulkane oder Karrouſſels bezeichnet worden 
find, Jetzt nennt er fie unzweifelhaft richtig Spinnwirbel: 
fie wurden an die Spindel geſteckt, damit dieſe ſich beſſer 
drehe. Aud) in der erften Stadt fanden fi ganz aufer- 
ordentlid, viele Stüde aus Zerrafotta, auch Stüde aus 
Marmor, die irgend eine Idee einer Menfchengejtalt geben, 
die Schliemann daher als Idole bezeichnet. Dffenbar 
find es Verſuche, menfchenartige Weſen darzuftellen. Sie 
find freilich in der frühejten Stadt nod) jo primitiv, daß 
nichts als eine fopfartige Erhöhung und oben und an 
der Seite ein paar Anfäte von Armen erjcheinen. Schon 
in diefer erjten Stadt finden ſich allerhand Saden aus 
reinem Kupfer, feine Spur, foviel es fcheint, von Bronze: 
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außer einer Gußform, die wahrſcheinlich für Pfeilfpigen 
bejtimmt war, Haarnadeln, Spangen, Punzen und Pfeil- 
jpigen, ein Armband, ein Mefjer; die einzige Spur von 
Gold findet fi an der Mefjerklinge, die nad genauer 
Analyje deutlihe Spuren von Vergoldung zeigt. Es find 
auch Fragmente von Silberfpangen gefunden worden und 
ganz Feine Quantitäten von Blei, von Eifen dagegen 
weder in diejer frühejten noch in einer fpäteren Stadt 
bis zum hiſtoriſchen Ilion hinauf, eine Spur. — Sonit 
jpielen noch unter den Funden Spangen, Pfriemen, Na— 
deln aus Knochen und Elfenbein eine ziemliche Rolle. 

Die Denkmale der über diefer erften gelegenen zweiten 
prähiftorifchen Stadt behandelt Schliemann im folgen- 
den Kapitel. 

Die Anfiedler, welche diefe zweite Stadt gegründet haben, 
nachdem die erfte unzweifelhaft ganz verlafjen war, bauten 
Häufer aus großen Steinen, die mit Kleinen gemifcht 
waren. Hie und da finden fi Häufer mit Thonmauern. 
Es iſt von diefen Bewohnern der zweiten Stadt eine 
Stadtmauer mit ftattlihen Kalkjteinblöden errichtet wor: 
den, fie haben ferner Thore in dieſer Stadtmauer gebaut 
und eine Straße angelegt, die mit großen Platten aus 
weißem Kalkſtein gepflaftert war. Auch von den Bewoh— 
nern felbjt find Reſte übrig geblieben: in einem Haus 
fand ſich das Skelett eines Mädchens und nahe dabei 
Goldfahen, mehrere Goldringe und eine Bruftnadel, die 
aus Elektron bejteht, jener Miihung von Gold und Sil- 
ber, wie fie in alten Zeiten gerade in Borderafien vielfach 
zu Münzen, Schmudjahen u. dergl. verwendet wurde, 
Sonſt fanden fid) von Metallfachen in der zweiten Stadt 
nod) Spangen und Nadeln aus Kupfer. Silber ift, jeden- 
falls zufällig, da fchon die erfte Stadt Refte davon auf- 
zeigt, nicht gefunden worden. 
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Auch die zweite Stadt hat mancherlei Steingeräthe, 
dabei einen feltfamen Gegenstand, der faum anders als 
mit Schliemann als Phallus bezeichnet werden kann, 
wie derartige Symbole der befruchtenden Naturfraft auf 
alten lydiſchen Königsgräbern 3. B. auf dem Grabe des 
Alyattes als Aufſätze gefunden worden find. Die in be- 
trächtlicher Anzahl gefundenen Thongefäße der zweiten 
Stadt find, wie Schliemann hervorhebt, nad) Technik 
und Form don denen der erjten Stadt völlig verjchieden. 
Das gewährt uns den ficheriten Beleg dafür, daß Die 
Bewohner der zweiten Stadt ein von dem der eriten 
Stadt verfchiedenes Volk waren, denn die verjchiedenen 
Kunſtſtile desjelben Stammes zu verfchiedenen Perioden 
find gleich den Gliedern einer Kette mit einander ver— 
bunden, unmöglich kann ein Volk, nachdem e8 für feine 
Thongefäße einen Stil herausgebildet, der nur bei ihm 
einen fonventionellen Charakter angenommen hat, den- 
jelben plößlicd; aufgeben und ſich einem andern gänzlich 
abweichenden zuwenden. Unter den Thongefäßen ermwedt 
zunädjt unjer Intereſſe eine Anzahl großer, faßartiger 
fog. Iltdor von fehr beträchtlicher Größe, mit Wänden 
von 2—3" Dide, aber trogdem volljtändig gebrannt. 
Wir haben ferner jchon aus diefer zweiten Stadt eine 
Anzahl jener Vafen, die in der dritten jo majjenhaft auf- 
treten, welche die roheſten, primitivften Verſuche einer 
Darftellung der menschlichen Gejtalt, wenigjtens des oberen 
Theiles, zeigen. Schliemann nennt fie Vaſen mit 
Eulengefichtern, veranlafßt dadurch, daß, was den Kopf 
repräfentirt, einfach bejteht aus großen mächtigen Punkten, 
die die Augen darjtellen, und fchnabelartige Nafe mit 
Fortſetzung in diden Striden, die die Augenbrauen vor— 
jtellen. Es find diefe Vaſen keineswegs auf die Troas 
und die Städte von Hifjarlif beſchränkt. Es jind in 
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Kypros eine Anzahl ähnlicher Vafen von Palma di 
Cesnola gefunden worden. An den troifchen Vaſen 
findet man auch die charafteriftiihen Kennzeichen der 
weiblichen Gejtalt: zwei Brüfte und die Vulva. Es ift 
dann eine Reihe weiterer Vaſen verfchiedener charafterifti- 
iher Formen vorhanden, darunter auch ein ganz amü— 
jantes Zerrafottengefäß in Geftalt eines Schweines. Auch 
die Gefäße der zweiten Stadt find größtentheil® aus freier 
Hand gearbeitet, aber auch hier tritt daneben in verein- 
zelten Beifpielen die Zöpferfcheibe, die eine der frühejten 
Erfindungen der menſchlichen Kunftfertigkeit ift, fchon 
hervor. Der größte und intereffantejte Theil des Werkes 
ijt die Beichreibung der dritten Stadt, die Schliemann 
früher bejtimmt Zroja nannte und die er jett vorfichtig 
als die „verbrannte Stadt” bezeichnet, Alles, was im 
Stratum diefer Stadt gefunden wurde, beweift, daß hier 
einmal eine furchtbare Feuersbrunft gehauft hat, wodurch 
die Gegenstände durchgängig einer gewaltigen Hite aus— 
gefett gemweien find. Die Bauweiſe diejer dritten Stadt 
ijt wieder wefentlich von denen der früheren unterjchieden. 
Während die zweite Stadt Mauern und Häufer aus großen 
Brucdjteinen mit untermifchten Kleinen hatte, bauten die 
Bewohner der dritten ihre Stadtmauer und Häufer durch— 
gängig aus Ziegeln, welche durchaus mit Stroh gemengt 
find und verfchiedene Grade der Brennung zeigen. Manche 
jcheinen überhaupt nicht gebrannt, jondern an der Sonne 
getrocdnet zu fein und erjt durd) das Feuer, das die Reſte 
der Stadt verzehrte, einen gewiffen Brand erhalten zu 
haben. Diefe Ziegelmauern ftehen auf Subjtraftionen 
von Bruchſteinen; diefe Subjtraftionen bilden eine Art 
Souterrain der Wohnhäufer. In allen dieſen Unter: 
gefchoffen fanden ſich große Ilidor, faßartige Thongefäße, 
die offenbar zum Theil, wie verfohlte Reſte zeigen, zum 
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Aufbewahren von Getreide gedient haben; andere fcheinen 
für Flüffigfeiten — Waffer, Wein — beftimmt gewejen 
zu fein. Unter diefen Souterrainsg war die eigentliche 
Wohnung. Die Bewohner der „verbrannten Stadt“ 
mußten eben jo von oben herab aus ihren Wohnungen 
im erſten Stod in ihre im Erdgefchoß gelegenen Vorraths— 
fammern fteigen. Die in diefen Häufern gefundenen 
Zöpferwaaren find wieder faſt durchgängig Handarbeit 
und am offenen Yeuer gebrannt. Zunächſt finden wir 
wieder eine Anzahl Verfuche, die Menjchengeftalt zu bilden, 
Idole, theil® aus Terrakotta, theil® aus Steinen verſchie— 
dener Art, Marmor, Trachyt, Verſuche von aufßerordent- 
licher Rohheit: aud) da, wo hier Augen, Brüfte, dann 
eine Art Halsband, Haare angedeutet find, ift der Verſuch 
jehr Eindlich, bei andern nur Augen mit einer Art Schnabel 
und Andeutung von ein paar Haaren. Schliemann 
nennt fie alle Eulentöpfe. Prof. Burſian vermuthet, daß 
diejelben importirt worden find. Auch die Bleifigur (vgl. 
©. 380) jtimmt mit den Darftellungen, wie wir fie in 
alter Zeit in Vorderafien vielfach von der großen Göttin, 
Aphrodite, wie fie die Griechen benannt haben, fo voll— 
fommen überein, daß wir wohl ficher ein Produft aus- 
wärtiger Kunftübung darin zu erkennen haben. Was 
jonft an Idolen und Vaſen zu erfennen ift, zeigt diefelbe 
Tendenz, wie wir fie oben gefunden haben. Entweder 
find e8 platte, rohe, ungefähr Kopf und Arme andeutende, 
hie und da die Haare etwas ausführende Idole oder Va— 
fen, die aber ein Geficht d. h. Nafe und Augen, häufig 

nod) auch flügelartig aufrechtjtehende Arme, weibliche 
Brüfte und Gefchlechtstheile an fic tragen. Neben diejen 
Gefichtsvafen ift eine Reihe von ZTerrafottagefäßen von 
jehr mannigfahen Formen, darunter eine große Anzahl 
Dreifüße mit darauf ftehenden Kefjeln, gefunden worden. 
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Reſte von Lampen find in den drei älteften Städten nicht 
gefunden worden, weil fich überhaupt Lampen faum vor 
dem 6. Jahrhundert v. Chr. vorfanden. Neben den 
Bajen aus Thon find eine Menge Teller, Schmelztigel, 
Löffel, Trichter und namentlich mafjenweife Spinnwirbel 
gefunden worden. Schliemann fagt, daß er mehr als 
18.000 Stüd gefammelt habe. Das Intereffe fejfeln dann 
zunächſt einige Eleinere Gegenstände aus Holz und Elfen- 
bein, darunter interefjante Refte von Leiern und Flöten, 
welche beweifen, daß in der dritten Stadt ſchon Muſik 
eifrig gepflegt worden ift in beiden Formen der Saiten- 
und Blasinjtrumentmufif. Dann Rejte von Bergfryftalt: 
ein Löwenfopf, der als oberer Theil zum Stabe gedient 
zu haben fcheint (oxfrrpov). Ein Stück aus ägyptifchem 
Porzellan und ein Stüd aus Glas, welche zeigen, daß 
ein auswärtiger Verfehr hier herrjchte. Jenes ägyptiſche 
Porzellan und jene Knöpfe und Kugeln aus Glas find 
fiher weder in der Troas nod) in der Stadt gefertigt; 
fie find von Innerafien nad) diefer Stadt gebracht worden. 
Es wurden ferner Nadeln, Pfriemen aus Knochen und 
Horn gefunden, eine Gußform für Metallguß, fteinerne 
Sadıen, fonjt namentlich noch Schleuderbleie und Stein 
ſchleudergeſchoße, Steinhämmer, Ärte, Schleif- und Polier- 
fteine, Sägen. Endlich find befonders hervorzuheben die 
Metallgegenftände, unter diefen jener berühmte Schaf, 
den Schliemann früher den Schaf des Priamos nannte, 
den er unmittelbar an der großen Stadtmauer im Schutt 
zufammenliegend fand, fo daß er in einer hölzernen Kite 
gelegen zu haben fcheint. Es hat fich aud ein bronzener 
Schlüffel. dabei gefunden, der die Kifte überdauert hat. 
Der Schatz enthielt zunächſt mehrere wahrhaft kunſtreiche, 
außerordentlich geſchmackvoll ausgeführte Golditirnbänder: 
es ift ein folches Stirnband ©. 512 von Schliemann 


— 5850 — 


zu einem idealen Geficht gezeichnet, um zu zeigen, wie fie 
getragen wurden; dann Armbänder, Ringe, großartige 
goldene Gefäße, Silber- und Kupfergefäße, Kejjel, Schilde 
u. dgl. mehr. Beſonders intereffant find die Silber- 
barren, die wie große Mefjerklingen erjcheinen. Es hat 
fih nämlich gezeigt, daß diefe Silberbarren genau den 
dritten Theil der babylonifchen Silbermine an Gewidt 
haben, jo daß mit ziemlicher Sicherheit in ihnen Vor— 
läufer von Münzen zu erfennen find. Wie überall, ehe 
Gold geprägt wurde, als man anfing, die Metalle zum 
Zaufh zu verwenden, eine Mafjfe von einem gewiljen 
Gewicht als feitjtehendes Tauſchmittel benußt wurde, fo 
ift e8 auch hier der Fall geweſen, zunächit beim Silber, 
wie auch in Sleinafien neben und zum Theil vor der 
Goldwährung eine uralte Silberwährung, bezüglich Silber- 
gewicht in Geltung war. Im einem Haus im der dritten 
Stadt djtlih vom großen Thurm wurden zwei Sfelette 
gefunden von Kriegern, wie man aus den Helmrejten 
ichließen muß, welche die Skelette auf dem Haupt tragen. 
Es ſchließt Schliemann an diefe Mittheilung die Frage: 
„ob dieje hübjche Eleine Stadt, die faum 3000 Einwoh— 
nern Unterkunft zu gewähren vermochte, identisch gewefer 
fein kann mit der großen homerifchen Ilias unjterblichen 
Ruhmes, jener Stadt, die zehn Jahre hindurd) den helden- 
müthigen Anjtrengungen der vereinigten 110.000 Dann 
zählenden griechifchen Heeres widerjtand und fchließlic 
nur durch eine Kriegslit eingenommen wurde." Das Re- 
jultat ijt, daß allerdings der Dichter der Flias weder ein 
Augenzeuge des trojanifchen Krieges gewefen, noch in der 
Troas gewohnt hat, daß er aber doch bejtimmte Über- 
lieferungen gehabt habe, die dann poetiſch ausgeſchmückt 
find; jo wurde aus einer Stadt von faum 3000 Ein— 
wohnern eine große Stadt. 
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Es folgt auf die dritte die vierte prähiftorifche Stadt, 
in den Funden mit denen der dritten mannigfach über: 
einjtimmend. Sie iſt aber. nicht aus Ziegeln gebaut, fon- 
dern aus mit Lehm verbundenen Steinen. Befonders ift 
es eine Reihe Thongefäße, die weſentlich mit denen der 
vorhergehenden übereinjtimmen. Sodann find von diefer 
vierten Stadt eine Weihe weiterer Thongefäße, dann 
Zerrafottaftüde, die wohl Geräthe von Webjtühlen find, 
Zhierbilder aus Thon, Siegel und eine Maſſe Wirtel 
gefunden worden; ferner Bronzenadeln, Bronzemeffer und 
Streitärte, aud) Scheiben von Elfenbein mit eingefchnit- 
tenen Streifen, die Punkte in der Mitte zeigen, welche an 
ähnliche Funde aus dem Pfahlbau des Würmſees erin- 
nern. Ob fie als Ziermittel gedient haben oder als Ge— 
räth, ob am Pferdegefhirr muß dahingejftellt bleiben. 
Auch Steinhämmer und Werkzeuge aus Knochen find ges 
funden worden. In der fünften prähijtorijchen Stadt 
hat Schliemann Zöpferwaaren des gleichen Typus wie 
in der vierten gefunden. Aber ed war ein allgemeiner 
Berfall eingetreten, die Häufer waren aus Holz und Lehm, 
feine Steinhäufer finden fi), dagegen Steinärte, darunter 
eine aus weißem Nephrit, zahlreiche Thonwirbel in verſchie— 
dener Form, Nadeln, Meſſer, Streitärte aus Bronze, 
feine Spur regelmäßiger Stadtmauern. Es folgt nun 
die Beichreibung der fechiten unter diefen Städten, Die 
Schliemann als eine lydiſche Gründung bezeichnet. Die 
Fundſtücke find weſentlich Töpferwaaren, theil® mit der 
Hand, theils mit der Scheibe gedreht. Sie find in Form 
und Zechnif, Farbe und Thon von denen der prähijto- 
rischen Städte wie von denen der hiftorischen gänzlich 
abweichend. Bon Bafen mit Gefichtern und Frauen 
förpern feine Spur. Bronzegegenftände famen vor, aud) 
ein eiſernes Meffer. Die fiebente Stadt, welche bereits 
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in die hiftorifche Zeit verjegt werden muß, ijt das grie- 
chiſche Sion. 

Es ijt von der größten Wichtigfeit, daß Funde, welche 
unzweifelhaft den von Schliemann in Slion ausgegra— 
benen ähnlich find, aud in Siebenbürgen, Galizien, Un- 
garn und Deutfchland gefunden wurden. Dieje wahrhaft 
prähiftorifchen Handelswege gingen wahrjcheinlih vom 
ägäifchen Meere über Thracien, das heutige Bulgarien 
und Serbien. Leider find und aus diejen Ländern Feine 
folche Funde befannt geworden, obwohl wir vermuthen 
müffen, daß fie ſich dort bejonders zahlreich vorfinden 
müffert. 

Über ähnliche Funde in Siebenbürgen der Fräulein 
von Zorma bat Gooß ) ausführlic; berichtet. Die 
ungarischen Funde hat Hampel in feinen „Antiquites 
pr&historiques de la Hongrie“ abgebildet und Schlie- 
mann in feinen „Ilios“ mit den trojanifchen verglichen. 

Über uralte Beziehungen des Orients zu Mittel: 
deutichland hat Profefjor Klopfleifch auf der vorjäh- 
rigen Anthropologen=-Verfammlung in Regensburg einen 
höchſt interefjanten Vortrag gehalten. 

Prof. Klopfleifch (Jena) jagt: Ich ſchicke voraus, 
daß wir fowohl einen altfemitischen Einfluß in unferer 
heimijchen prähijtorifchen Keramik gewahren, der in for— 
malen Analogien den Zeiten des alten Reichs in Ägypten 
entjpricht, als auch einen altorientalifchen Einfluß ge- 
wahren, welcher in weſentlichen Formen den feramijchen 
Funden ähnelt, welhde Schliemannn in den tiefiten 
Schichten feines „JIlios“ zu Tage gefördert hat. Auch 
finden fid) bei uns eine Reihe von Formen und Orna— 
menten, welche mit altkyprifch-phönicifchen Reſten der Ke- 


1) Archiv für Landeskunde von Siebenbürgen. Bd. XIV. 
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ramif übereinjtimmen, für welche wir durd) di Cesnola's 
Wert über Eypern zahlreiche Vergleichspunfte gewonnen 
haben. — Außerdem habe ich durd) neuere Funde, welche 
ich im vorigen Jahre bei Ausgrabung eines großen Grab- 
hügel® ohnweit Latdorf (bei Bernburg an der Saale) 
machte, den Beweis erhalten, daß fpäter eine llberein- 
ſtimmung aud mit ägyptifchen Gefäßen aus der Zeit des 
neuen Reiches jtattfand. 

Ich kann dies Alles leider hier nicht im Detail be- 
handeln, fondern ic) muß mich begnügen, ein ganz ma- 
geres Gerippe ohne Fleisch mitzutheilen. Statt der ganzen 
Stufenleiter der Keramik Mitteldeutfchlands werde ich hier 
freilich nur die Erjcheinungen der neolithiſchen Periode 
bejprehen können. — Außerdem muß ich nod) hervorheben, 
daß das, was ich hier in Betreff mitteldeutjcher Verhält- 
nijje fage, nicht etwa auc ohne Weiteres für das übrige 
Deutjchland gilt und darauf übertragen werden darf. 

Ferner will id) bemerfen, daß ich nad) meinen bis— 
berigen Forjchungen auf diefem Gebiete ungefähr neun 
Perioden unterfcheide in der Entwidelung unferer Keramif, 
Die letzte derjelben ift die der flavifchen Zeit, die erſte ift 
der keramiſche Nullpunkt während des paläolithiichen Zeit— 
alters; der Mangel an Keramik ijt hier das wefentliche. 
Während diefer Periode giebt es, wie die Taubacher 
Fundftelle und wie andere Stellen bei Gera, die durd) 
Heren Profeſſor Dr. Liebe beobachtet wurden, darthun, 
feine Spur von Keramif. 

Es giebt während diefer Periode auch feine Spur 
von Aderbau, von Weberei, feine regelmäßige Bejtattunge- 
weife, fordern was wir finden, weift auf ein vollfommen 
wildes Sägerleben hin, felbjt die zahmen Thierformen 
fehlen, man fcheint nur Jagdthiere gehabt zu haben. 

In dem Zeitraum zwifchen dem Diluvium, in welchem 
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jene Funde gemacht wurden, und in der erjten Zeit der 
alluvialen Erjcheinungen dürften wohl größere Natur- 
revolutionen gewaltet haben, da jett wenigſtens zeitweije 
unfer heimischer Boden in Mitteldeutjchland nicht überall 
bewohnbar geweſen zu jein jcheint und die Bevölferung 
fich in die höher gelegenen Orte oder gar vielleicht weiter 
hinweg in entferntere Yänder verzog, um ſich vor den 
Gefahren der großen Überſchwemmung u. dgl. zu bergen. 

Darüber wifjen wir freilic) nichts, nur foviel iſt ficher: 
die nächjtfolgende neolithifche Periode, welche die erjte iſt, 
welche für Meitteldeutichland die Keramik bringt, zeigt wie 
mit einem Zauberjchlage diefe neue Technik, ohne uns 
irgend welche Vorſtufe der feramifchen Entwidelung zu 
enthüllen. Zugleich tritt jofort der Aderbau auf, denn 
wir finden jett nicht allein geröjtetes Getreide, ſondern 
auch die Reibjteine, die zum Zermahlen desjelben gedient 
haben. 

Ich Hatte im vorigen Jahre eine interefjante Aus- 
grabung bei Mertendorf (S. Weimar), indem ic) hier in 
einem Opferhügel der neolithifchen Zeitperiode Einrich- 
tungen fand, welche den von Herrn Konful Franc 
Calvert zu Hanai Tepeh in Sleinafien gefundenen 
Kornbehältern entjprechen, die in Schliemann’s Bud 
über „Ilios“ (S. 785 Nr. 1540, 9 und Nr. 1541, 1) 
publicirt und abgebildet find. Dieſe Kornbehälter erweijen 
fih als inwendig mit gebranntem Thon ausgefleidete 
Gruben, die in den Grundboden des Hügels eingegraben 
find. Im einer diefer Eylindergruben — e8 waren deren 
ſieben — fand ſich geröjteter Weizen, in anderen zeigten 
ſich Reſte von Badformen und Getreidereibern. Es war 
hier alſo jedenfalls ſchon das Bedürfnis vorhanden, das 
Getreide zu röjten, zu zerreiben, zu baden und wohl aud) 
vor Nagethieren zu jchügen. Beſonders von dieſer letz— 
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teren Seite aus mußte man auf die Keramik geführt 
werden, ebenfo aber auch durd) die Milchwirthfchaft. So— 
bald man anfing, ihrer Milch wegen Thiere zu zähmen, 
wurde ebenfall® zur Aufbewahrung der Milch und zur 
Erzeugung von Käfe die Erfindung und Anfertigung ge— 
brannter Thongefäße nothwendig. 

Woher der Getreidebau während diejer neolithifchen 
Zeit gefümmen, ijt natürlich eine offene Frage, da wir 
aber mit diefen Anfängen des Getreidebaues eine Reihe 
feramifcher Formen und Ornamente finden, die mit alt- 
orientalifchen und ägyptiſchen und kleinaſiatiſchen vielfach 
übereinjtimmen, fo bejteht allerdings ein jtarfer Verdacht, 
daß es eben fjemitifche Händler, wahrſcheinlich Phönicier 
gewejen find, die das erjte Getreide verhandelten und auch 
die ältejten Thongefäße, die zum Theil ſchon edlere ftili- 
jtifche Formen an fic) tragen und reid) verziert find, Ge- 
fäße, für die es eben feine Vorentwidelung auf unferm 
mitteldeutichen Boden giebt. 

Diefe frühe neolithifche Zeit zeigt aber auch Webereien 
und zwar, wie der fchon erwähnte Grabhügel von Latdorf 
beweiit, von bemerfenswerther Schönheit, wie jie zum 
Theil in den fpäteren Perioden nicht mehr erreicht wird. 

Wie unfere einheimifche, damals auf niedriger Stufe 
jtehende Bevölkerung dazu gelommen fein foll, dieje We- 
bereien felbjt zu verfertigen, ijt nicht wohl einzufehen; es 
bleibt nur die Annahme übrig, daß jie wie die erjte Ke— 
ramif importirt find. 

Was nun diefe neolithifche Keramik anlangt, fo ift fie 
folgendermaßen zu darakterifiren. Wir müſſen zwei ver: 
ichiedene Richtungen an den Gefäßen diefer Periode in 
Meitteldeutichland unterfcheiden: zuerjt die eine Richtung, 
welche ſich betreffs der Umrißformen der Gefäße vorzugs- 
weife der Amphorenform und der Becherform bedient, die 
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erjtere ijt jo bejchaffen, daß fie oben mit einem meiſt 
verhältnismäßig kurzen Hals beginnt, welcher fid) in der 
Mitte ein wenig einbiegt, von dem unteren Halstheile 
aus erweitert ſich das Gefäß, indem es bis zur Mitte 
des Gefäßbauches in fanfter Biegung abläuft, dann aber 
an der weiteſten Stelle des Bauches in entgegengefeßter 
Richtung umbiegt und fich nad) unten, nach dem abge- 
flahten Boden hin verjüngt. An der Grenze, wo diefer 
obere und untere Bauchtheil in entgegengejetster Richtung 
umbrechen, figen in der Regel zwei oder auch mehr Hen- 
fel; ja e8 giebt Gefäße, wo zwei größere Henkel in der 
Mitte des Umbruchs ſich befinden und ein Kranz von 
ſechs bis acht FHleinerer Henfeln dicht unter dem Hals 
herumläuft. 

Ale diefe Henkel find nicht zum Anfafjen mit der 
Hand oder zum Durdjteden eine Fingers bejtimmt, 
jondern zum Durchziehen einer Schnur. Dieſe Gefäße 
wurden aljo auch ampelartig getragen oder aufgehängt, 
wenn jie nicht am Boden jtanden. 

Die Becherform bejteht aus einer unteren Halbfugel 
oder 3/;-KRugel, die am Boden ein wenig abgeflädht iſt 
und einem etwas längeren, fenfrecht in die Höhe gezoge- 
nen Hals, der gegen die Mitte eine leichte Ausfchweifung 
erhält; meijt ijt er ohne Henkel, jpäter jedod) gegen Ende 
der neolithifchen Periode treten Henkel hinzu, einer oder 
auch mehrere. Auch diefe Henkel find ſtets zum Durch— 
ziehen einer Schnur bejtimmt gewejen. 

Was nun das auf den Gefäßen diefer erjten Gruppe 
vorfommende Ornament anlangt, jo ijt das interefjantefte 
und während Ddiefer Periode in Mitteldeutfchland am 
meiften gefundene das der Schnurverzierung; dieſe wird 
mit gedrehten Baftihnüren in die noch weiche Oberfläche 
des Gefäßes eingedrüct, indem man die umgelegte Schnur 
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von beiden Enden her jtraff anzieht, oder auf Kleinere 
Streden mitteld Fingerdrudes oder auch mittel® eines 
Holzrädchens, dejjen Peripherie mit einer Schnur über: 
ſpannt iſt, andrüdt. 


Mit ganz einfachen, bloß parallel herumgelegten 
Schnüren beginnt man und fchreitet zulegt zu oft außer- 
ordentlich reich gegliederten Zaden- und Zroddelmujtern 
fort. Es entwidelt ſich fo ein durchgebildeter geometrifcher 
Ornamentſtil, der durch feinen Geſchmack zeigt, daß er 
ſchwerlich von ganz barbarifchen Völkern abjtammt. 


Diefe feramifche Technik nun, welche mittel® einge: 
preßter Schnüre Ornamente erzeugt, findet ſich denn aud) 
in der Keramik des älteren ägyptifchen Reiches. Auf der 
vorliegenden Zafel fehen Sie ein ägyptifches Gefäß aus 
den Gräbern von Sagära (Berliner Mufeum, ägyptifche 
Abtheilung Nr. 1444 [101]) abgebildet, das genau Ddie- 
jelbe Schnurornamentif zeigt, wie die entjprechenden Ge— 
fäße, welche ſich während der neolithiichen Periode in 
unferem heimifchen Boden vorfinden. 


Ih muß noc bemerken, daß nicht allein diefe Ver— 
zierungsweije aus neolithijcher Periode des Nordens über- 
einftimmt mit ägyptifchen Gefäßen des alten Reichs, jon- 
dern daß ſelbſt höchſt auffällige Umrißformen derjelben 
Zeit und Gegenden eine abfolute Übereinjtimmung zeigen 
mit Gefäßen des alten ägyptifchen Neiches, jo daß man 
nicht zweifeln fan, daß hier ein Zufammenhang jtatt- 
findet zwifchen alter nördlicher und alter ägyptifcher Kul- 
tur. Sie fehen diefe eigenthümlich fakförmigen Amphoren- 
formen nebeneinander auf einer Tafel; die Links ift auf 
einer dänischen Infel gefunden, die rechts jtammt wiederum 
aus den Gräbern von Sagära in Ägypten. Lepfius 
hat fie auf der Tafel am Ende des zweiten Theiles feines 
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großen Werkes, wo er die Gefäße des alten Neiches zu- 
fammenftellt, abgebildet. 

Man findet während der neolithiichen Periode in 
Mitteldeutfchland neben der Schnurverzierung auch mit 
ipigen Injtrumenten (Knochenpfriemen) eingejtochene, die 
Schnurverzierung nahahmende Stid- Ornamente; ferner 
Schnitt-Ornamente, welde mit Yeuerjteinmefjern einge- 
Ihnitten wurden, ja es finden fid) ſogar ſchon mittels 
rotirender fleiner Rädchen erzeugte leicht eingedrückte 
Reifen-Verzierungen. 

Aber es kam bei den Ausgrabungen bei Schloß Vip— 
pach (S. Weimar), welche von mir auf Koſten der deut— 
ſchen anthropologiſchen Geſellſchaft gemacht wurden, in 
einem Grabhügel der neolithiſchen Periode neben ſchnur— 
verzierter Keramik auch ein kleiner Thon-Cylinder zum 
Vorſchein, auf den ſich eingedrückte Punkte ganz ſo, wie 
dies altſemitiſche Thon-Cylinder mit eingedrückten Stern— 
bildern bei der älteſten babyloniſchen Bevölkerung zeigen. 

Man ſieht ſieben eingedrückte Punkte; die oberſten 
vier bilden ein Viereck, es folgen dann zwei näher vor 
dieſem Viereck ſtehende Punkte und zuletzt nach unten ein 
etwas weiter entfernt ſtehender Punkt, der beſonders tief 
eingedrückt iſt. Die Figur, welche dieſe 7 eingedrückten 
Punkte bilden, erinnert lebhaft an das Sternbild des 
großen Bären. (Ursa major.) 

Eine ganz ähnliche Punktfigur auf einem Elfenbein- 
plättchen hat Schliemann in der erften tiefiten Schicht 
feines Ilios gefunden und in feinem Ilios (Seite 295, 
. Figur No. 141) abgebildet. 

Aber nicht allein von der feramifchen Seite zeigt fich 
eine Übereinftimmung zwifchen dem alten Orient und 
unferer neolithifchen Zeit, fondern auch noch in Bezug 
auf Stein-Denfmäler. Auf das nähere Detail kann id) 
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mich, wie jchon gejagt, leider bei diefer bejchränften Zeit 
nicht genügend einlafjen und will id) daher nur im 
Allgemeinen bemerken, daß ich, nachdem ich mid) neuer- 
dings wieder eingehend mit dem fchon 1876 vor der 
Generalverfammlung unferer Gejellihaft in Jena er- 
wähnten Grabdenfmal, das im Jahre 1750 zwiichen 
Göhligfh und Daspig gefunden wurde und im 
Scloßgarten zu Merfeburg aufgejtellt iſt, befchäftigte, bei 
eingehender Vertiefung in die figürlichen Darjtellungen 
desjelben deutliche Hinweiſe, auf altorientalifche Ideen— 
freife in leßteren gefunden habe. Es find hier 3. 8. 
als fymbolifhe Hindeutung auf den „Lebensbaum“ 
Palmblätter dargejtellt, aus denen der reinigende und 
befebende Saft als Wafjerlinie im Zickzack hervorspringt, 
der mit ebenfall3 hier abgebildeten Wedeln im orienta= 
lichen Altertfum auf die Leidtragenden am Grabe und 
auf den Zodten jelbjt gejprengt wurde; ferner Die 
7 Strahlen, welde die alte oberjte Plejadengottheit — 
bei den Ügyptern den Ofiris — bedeuten, von welcher 
die Feuer und Blitgeburt der menschlichen Seele aus» 
geht, jowie die heilige Balmenfrucht, deren Genuß ver- 
jüngende Wiedergeburt bewirft — alle diefe ſymboliſch 
andentenden Darftellungen zufammen mit eingravirten 
Zeppichmuftern, auf welchen die Waffen des Bejtatteten 
abgebildet find und einigen fchriftartigen Zeichen von 
altſemitiſchem Charakter finden ſich auf jenem wunder— 
-baren Steindenfmale, das eine durchaus altorientalifche 
Ideenſphäre verräth. (Ausführliches über dieſes wichtige 
Denkmal wird demnächſt durch den Referenten veröffent: 
licht werden.) 

Und um einen vergleichenden Blick zu werfen auf 
die Verbreitung analoger Denkmäler, muß id) erwähnen, 
daß auch auf der Inſel Gavpr’innis bei Carnac (Mor: 
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bihan) in Frankreich Steine mit ſolchen figürlihen Dar— 
jtellungen gefunden werden. Daß aud auf franzöſiſchem 
Gebiete derartige Denkmäler vorfommen, fann nicht ver- 
wundern, denn die. Phönifer, denen wir wohl ficherlich 
den Urfprung jolcher Denkmäler zufchreiben können, find 
ja an den franzöfifchen Küften vorüber zur See nad) 
unjerem Norden vorgedrungen. Die Berbreitung ihrer 
Rulturdenfmäler, beſonders aber auch der fehnurver- 
zierten Keramik geht von den Küjten der Nordfee aus 
dem Laufe der Hauptjtröme und größeren Nebenflüfje 
folgend, bi8 am Harz und nad) Thüringen hinein. Es 
gab aber auch von einer anderen Seite her einen Weg 
für diefe Erwedung der orientalifchen Kultur, das ijt 
die Donau; es findet fi) auch auf dem Donaugebiete 
hier und da johnurverzierte Keramif. Häufiger aber be= 
gegen wir auf diefem Gebiete der zweiten Hauptgattung 
von Keramif während der neolitifchen Periode. Die 
vorherrſchende Gefähform iſt hier außer der fchon von 
der vorigen Gattung aus bekannten Amphorengattung 
eine zwifchen Taſſe, Napf und Büchfe ftehende Mittel: 
form von nad) unten fajt fugeliger Geftalt mit nad) 
ober wieder einwärts laufendem, meijt nur glatt abge- 
triebenem Rande; Henkel hat dieje Kleine Trinkgefäßform 
fajt nie, jtatt dejjen aber fommen gern einige kleine 
warzenartige Knötchen auf der Gefäßoberfläche vor, durd) 
welche die Finger der das Gefäß fafjenden Hand einen 
ficheren Anhalt gewinnen. Außerdem fommen auch frug- 
artige mittelgroße Gefäße vor, die bisweilen fogar 
flafchenähnlic; werden, unten einen fugeligen Bauch und 
oben einen ziemlich langen und hohen meift jenkrechten 
Hals haben. Die Maffe, aus welcher dieje Gefäße bes 
jtehen, iſt gejchlemmt, aber fehr weid, gebrannt. In 
Bezug auf die Ornamentif diefer Keramik find drei ganz 
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verfchiedene Formen zu unterfcheiden: die Krafelbandver- 
zierung, welche aus in die Thonmaffe mit glatten Knochen— 
pfriemen und dergleichen eingerieften Bandverzierungen 
bejteht, die in baroder Weiſe jcharfwinflig oder zadig 
umbrocden, oft windmühlenflügelartig endigen und häufig 
mit ferbenartigen kurzen Stridigruppen ausgefüllt find. 
Zweitens die Schnörfelbandverzierung, welche Bänder 
von niedlichen oder volutenartigen Schnörfellinien bildet 
und füdwärts fchon im ſterreich in die parallel fich 
wiederholende in einandergejette Kreisbandverzierung über- 
geht, welche wir an kypriſchen Gefäßen bei Palma di 
Cesnola fo häufig finden und z. B. an den von Dr. 
Much abgebildeten Gefäßen des Mondfeepfahlbaues in 
Oberöſterreich. Drittens müfjen wir noch diejenige Ver— 
zierungsweife hervorheben, welche durch perlichnurartig 
nebeneinander eingedrudte kleine Dreiede, die im Mittel 
punft fich koniſch vertiefen und eine bejondere Art der 
Stichverzierung bilden, charakteriftiih it. Da und dort 
geht diefe Ornamentart in die gemeine Stichverzierung 
über, von welcher wir bei der Beſprechung der erjten 
Hauptart unferer neolithifhen Keramik ſchon gehandelt 
haben. Meijt werden hier durch iene Kleinen Dreieden- 
eindrüde auf und abfteigende Zickzackbänder gebildet, 
zwifchen welchen ebenfalls gern fich Kleine erhabene Knöt— 
hen oder Warzen finden. Eine ganz ähnliche Ver— 
zierungsweife findet fi) aud) während der neolithijchen 
VBeriode in den Rheingegenden, man vergleiche z. B. 
bei Lindenfhmit die Mansheimer Gefäße (Band II, 
Heft VOL, Taf. 1, Fig. 5 und 9, von weldhen Fig. 5 
faft gänzlid) mit einem Thüringer Gefäße in Wohnplägen 
der neolithiichen Zeit von Zaubac gefunden, jtimmt. 
Die beiden zuerjt bejchriebenen Ornamentarten unjerer 
zweiten feramifchen Hauptform der neolithifchen Periode 
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haben eine unvertennbare Berwandtjchaft mit altcyprifchen 
Gefäßen. Sch verweife 3.8. auf das von di Cesnola 
in feinem „Cypern“ abgebildete Gefäß auf Taf. XCI, 
Fig. 1, auf welchem wir die Krafelbandverzierung mit 
warzenartigen Hervorragungen zuſammen finden, fomit 
noc weiter die von Dr. Much abgebildeten Gefäße aus 
dem Mondfeepfahlbau zu vergleichen find. Diefe Ver: 
wandtjchaft mit cypriicher Keramik wird ferner bejtätigt 
durh eine Kleine Thonfigur, die in der Nähe der 
Sadjenburg bei Oldisleben (S. Weimar) fon im 
vorigen Jahrhundert ausgegraben wurde, die zwar ver— 
ihwunden, doc abgebildet iſt. Dieſe Abbildung zeigt 
uns eine Figur, die ganz und gar den eigenthümlichen 
fleinen cyprifchen inwendig ausgehöhlten ZThierfiguren 
von Thon gleicht, welche di Cesnola auf Taf. XV 
unter Cypern abbildet. Daß aud) die fogenannte Tupfen- 
verzierung, welche das Sachſenburger Thonbild an ſich 
trägt, im alten Drient heimiſch war, beweijt ein von 
Botta abgebildetes Gefäß aus Niniveh und zwei Gefäße 
in di Cesnola’8 Eypern (Taf. XVD); dieſe letteren Ge— 
fäße find eines Fundorts (Dali) mit jenen verglichenen 
ZThonfiguren. Aus den Ausführungen des Herin Prof. 
Klopfleifch haben wir erfehen, daß die uralte Kultur 
des Orients nicht nur Mitteldeutfchland erreichte, ſondern 
auch die öſterreichiſche Pfahlbautenfultur ſtreifte. Es ift 
intereſſant, zu erfahren, von welchem Volke dieſe Pfahl— 
bauten errichtet worden ſeien. Dr. Fligier berichtet 
im Kosmos V. Jahrgang über „die Nationalität der 
öſterreichiſchen Pfahlbautenbewohner“ Folgendes: 

Das Alter der Pfahlbauten des Mondſees, Atterſees, 
Stahrembergerſees, des Laibacher Moors und des Neu— 
ſiedlerſeess läßt ſich nur in fo weit beſtimmen, daß die— 
ſelben aus der Steinzeit herrühren, daß aber auch die 
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Bronze bereit den BPfahlbautenbewohnern befannt zu 
werden begann. Die Bewohner des Pfahlbaues im 
Mondſee in Oberöfterreich verwendeten nah Dr. Mud 
in überwiegendem Maße und in jeder Richtung ihrer 
Thätigfeit Werkzeuge und Geräthe aus Stein und 
Knochen, fo zwar, daß faum eines der Wefentlichiten 
derjelben nicht vertreten ijt. Auf eine ſehr große Zahl 
im Gebrauche gewejener Steingeräthe weiſen auch die 
vielen Behau- und Schleifjteine, mit deren Hilfe fie ver- 
fertigt worden find, und die zugleich nebjt anderen Um- 
jtänden Zeugnis geben, daß dieſe Stein- und Knochen— 
geräthe nicht von auswärts importirt, fondern von den 
Bewohnern jelbjt verfertigt wurden. Nebenher geht aber 
Ihon der, wenn auch feltene Gebraud) von Werkzeugen 
aus Bronze, ja jogar die Kenntnis und die Ausübung 
de8 Erzguffes ſelbſt. Wie die Werkzeuge und Waffen, 
it auch der Schmuck vorzugsweife aus Stein und 
Knochen angefertigt. Die auf der Bühne des Pfahl- 
werkes gebauten Hätten bejtanden aus Flechtwerk mit 
einem Lehmbewurf. Die Nahrung der Pfahlbauten- 
bewohner bejtand nah Dr. Much, dem verdienftvollen 
Entdeder und Durchforfcher diefer Pfahlbauten, aus dem 
Vleifhe der Hausthiere, des Windes, der Ziege, des 
Schafes und Schweines. Bon Filchen finden fich wenige 
Spuren, dod nimmt Dr. Mud) an, daß mit der See- 
forelle die Zafel des Pfahlbautenbewohners reichlich be- 
jet war. Getreide muß in genügendem Maße zu Ge- 
bote gejtanden fein, darauf deuten einzelne zerjtreute 
Weizenförner und die verfohlten Speiferejte, die an 
Zopficherben haften. Der vom Grafen Bela Szede- 
nyi durdforichte Pfahlbau im Becken des Neufiedlerjees 
zeichnet ji) durd) eine Menge von Steingeräthen und 
durch das gänzliche Fehlen von Metallgegenjtänden aus. 
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Im Übrigen erinnern aber die’ Funde aus dem Neu- 
fiedlerfee ganz und gar an die Funde des Laibacher 
Moores. — Die Frage nach der Herkunft der Erbauer 
diefer Pfahlbauten ift bis jet nicht einmal aufgeworfen 
worden. Ich werde indejjen in Folgendem die Nationa- 
lität der Pfahlbautenbewohner fejtzuftellen verfuchen. Vor- 
erjt jei zu bemerken, daß, wie fi aus den Funden im 
Laibaher Moor ergeben hat, die Pfahlbautenbewohner 
ein dolichofephale8 Volk geweien find. Da jelbftver- 
jtändlich bei dem hohen Alter der Pfahlbauten Germanen 
und Slawen als deren Bewohner abfolut nicht in Be— 
tracht gezogen werden fünnen, jo könnte man in den 
Kelten als fehr alten Bewohnern diefer Gegenden aus 
römischer und vorrömifcher Zeit, Leicht die Erbauer der 
öſterreichiſchen BPfahlbauten vermuthen. Wir werden 
gleich jehen, daß auch dies abfolut nicht der Fall fein 
kann, da die feltifche Epoche durch zahlreiche, in den 
Alpenländern gemachten Funde genau befannt und durch 
Jahrhunderte jedenfall® von der ihr vorangegangenen 
Pfahlbautenperiode getrennt iſt. Die keltiſche Epoche 
harakterifirt am beiten das halljtädter Grabfeld und 
die Funde von Meariaraft an der Grenze zwifchen Kärn— 
ten und Steiermarf. Frh. dv. Saden verlegt Die 
Funde aus den hallitädter Gräbern in die Zeit zwiſchen 
der römischen Herrichaft in Noricum und der zweiten 
Hälfte des erjten Jahrhunderts v. Chr. und fchreibt fie 
entjchieden dem keltiſchen Stamme der Taurisker zu. 
Die Sonnen- und Schwanenbilder deuten auf galli- 
ſchen Naturdienjt. Endlich bejtätigen diefe Gräber Die 
nad) Cäſar bei den Galliern übliche Pracht der Leichen: 
beftattung (oder vielmehr Verbrennung) und die Sitte, 
dem DBerjtorbenen mitzugeben, was ihm im Xeben lieb 
und werth war. In Bezug auf die Ornamentif zeigt 
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fi) eine vielfache Übereinftimmung mit den keltiſchen 
Münzen, auf denen die beliebten Motive und Typen 
wie der Rrei® mit dem Gentralpunft, der Perlenkreis, 
die Sonne und namentlih das Pferd Eonjtant wieder: 
fehren. Für eine gemifchte Bevölkerung — fagt Saden 
— ſprechen die verjchiedenen Beitattungsarten des hall- 
jtädter Grabfeldes und man iſt verfucht, das brandlofe 
Begräbnis, welches im Durchſchnitt Armeren zu Theil 
wurde, den älteren befiegten Cinwohnern, die Ver— 
brennung mit reichen Beigaben den herrjchenden Kelten, 
bei denen diefe Bejtattung üblid; war (Caesar de bell. 
gall. VI, 19), zuzufchreiben. In der unterworfenen 
Bevölkerung vermuthet Saden Rhätier. Aus dem 
halljtädter Grabfeld erjehen wir, welcher Art die Feltifche 
Kultur gewefen iſt. Hallftadt mußte eine zahlreiche und, 
wie aus den Funden hervorgeht, wohlhabende Be- 
völferung gehabt haben, die auf einen kleinen Raum zu- 
fammengedrängt wohnte, der außer ihr kaum noch einige 
Ziegen beherbergen konnte. Diefe Bevölkerung war 
darauf angemwiejen, ihren gefammten Yebensmittelbedarf 
wie noch heute von auswärts zu beziehen, und da wären 
wohl nad) Dr. Much die Bewohner der Pfahlbauten, 
wenn dieje noch geitanden hätten, in der Lage gewejen, 
die Produfte ihrer Viehzucht oder ihrer Jagdbeute gegen 
den Schönen Bronzefchmud oder die eifernen Werkzeuge 
der Halljtädter abzufegen; wir müßten doc bei einem 
ſolchen unmittelbaren Nebeneinanderwohnen aud) einen 
Derfehr unter einander, einen gegenfeitigen Einfluß 
(beijpielsweife bei der an beiden Orten verfchiedenen 
Zöpferei!) wahrnehmen. Da wir aber feine Spur eines 
jolchen geiftigen oder materiellen Austaufches finden, fo 
fönnen wir auch mit Dr. Much mit vieler Wahrjchein- 
lichfeit annehmen, daß die Pfahlbauten Oberöfterreichs 
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zur Zeit der halljtädter (feltifchen) Kulturperiode nicht 
mehr beftanden haben. Die Bewohner der Pfahlbauten 
find noch vor dem Erjcheinen der Kelten ausgewandert 
und, wie wir e8 gleichfall8 mit großer Wahrfcheinlichkeit 
behaupten können, haben fie gegen Süden ihre Wan— 
derungen angetreten, der feit jeher auf die nordifchen 
Bölfer eine große Anziehungskraft ausgeübt hat. Es 
mag bier nod) bemerft werden, daß die Kelten ihre Wan- 
derungen gegen Weſten viel fpäter als die Illyrier, 
Thrafer, Hellenen und Stalifer begonnen haben. Aus 
den Forſchungen Müllenhoff’s (Deutjche Alterthums— 
funde) über die „ora maritima* de8 Avienus, geht 
nämlich hervor, daß der Schrift des Avienus ein 
phönicijcher Periplus aus dem 7. Jahrhundert v. Chr 
zu Grunde lag, welcher die Kelten in Gallien noch 
nicht fannte. Die Kelten müſſen daher erjt im 7, und 
6. Yahrhundert vd. Chr. ihre Züge aus Djteuropa, der 
Heimat aller Arier, begonnen haben, und wie id) e8 
nachträglich zeigen werde, mußten die Bewohner der 
noriihen Pfahlbauten zu diefer Zeit bereits die Apen- 
ninenhalbinjel betreten haben. Welcher Abjtammung mag 
aber diejes Volk gewejen jein? Waren es vielleicht Rhä— 
tier, deren Heimat in Tirol, Oftfchweiz und in den an— 
grenzenden Theilen Bayern’s gefucht werden muß, oder 
vielleicht Sllyrier, zu denen die Japyden, Dalmater und 
Pannonier gezählt haben? Die Rhätier, die nach dem 
Urtheile des gejammten Alterthums mit den Etrusfern 
einjt ein Volk gebildet haben, mögen einjt viel weiter 
öjtlich verbreitet gewejen fein, al® man gewöhnlid an— 
nimmt. Dafür fpredien die von Saden angeführten 
archäologischen Zeugniffe und die etruskiſchen Infchriften 
aus Kärnten und Unterjteiermarf, von denen einine 
jhon früher durd Mommſen und andere, reueftens 
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durch Fr. Pichler in Graz bekannt geworden ſind. 
Die alten Rhätier müſſen aber ein brachykephales Volk 
geweſen ſein, weil ihre Nachkommen die Ladiner exquiſit 
brachykephal ſind, während die Bewohner des Laibacher 
Pfahlbaues Dolichokephalen waren. Illyrier können gleich— 
falls nicht in Betracht gezogen werden, weil ihre Nach— 
kommen, die Geghen Albaniens nach Virchow zu den 
am meiſten brachykephalen Völkern Europa's gehören. 
Die Kultur der öſterreichiſchen Pfahlbauten iſt im 
Weſentlichen mit der Pfahlbautenkultur der oberitalieni— 
ſchen Seen identiſch. Hier wie dort wiegen Steinge— 
räthe vor; Bronze kommt nur in wenigen Exemplaren 
vor. In allen dieſen Pfahlbauten ſehen wir ein Volk 
leben und ſchaffen, das ſich vorwiegend mit Viehzucht 
und Ackerbau beſchäftigt, dem Fiſchfang dagegen abge— 
neigt iſt, denn Reſte von Fiſchen ſind im Mondſee ſelten 
und Helbig hat dasjelbe bei den italienischen Pfahl— 
bauten beobadtet, Wir haben es hier wie dort mit 
einem DBauernvolfe zu thun. Helbig Hat in der 
Iharfjinnigjten Weife dargethan, daß die Bewohner der 
oberitalienifchen Seen ſich ſpäter in der Emilia nieder- 
gelafjen haben, und daß fie dort, weil Seen fehlten, 
Pfahlbauten auf ebener Erde, die jogenannten Terre— 
mare, errichtet haben. Im den Zerremare herrjcht gleich- 
fall8 die Steinzeit vor, doch ijt die Bronze zahlreicher 
vertreten als in den oberitalienifchen Pfahlbauten. Die 
Bewohner der Terremare, welche Helbig fehr treffend 
ein Bauernvolf nennt, haben bereit8 in der Kultur 
einen mäßigen Schritt vorwärts gethan, Nicht minder 
iharfjinnig hat Helbig dargethan, daß die Kultur der 
Terremare mit der altrömifchen vollftändig übereinftimmt, 
d. h., daß die Ytalifer (Umbrer, Sabeller, Osker) ſich 
zuerſt an den oberitalienifchen Seen niedergelaſſen, hier- 
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auf die Terremare errichtet und zulett fi in Latium 
und im Gentrum der Apenninenhalbinjel dauernd fejt- 
gejett haben. Bon Norden — wahrſcheinlich über den 
Brenner — vollzog ji) die Einwanderung der Ita— 
lifer. Nördlich und nordöftlid vom Brenner mögen 
die Ftalifer vielleicht Fahrhunderte lang gefefjen haben, 
denn es iſt doc gewiß nicht anzunehmen, daß die Ita— 
lifer direft von Oſteuropa nach der Apenninenhalbinfel, 
die ihnen doch unbefannt fein mußte, gewandert find. 
Mean fann ji) daher nicht wundern, daß die Kultur 
der öſterreichiſchen und italienischen Pfahlbauten iden- 
tiich it, Denn beide rühren von einem und demjelben 
Volke, von den Stalifern, her. Die Anfänge des ita- 
liſchen — und fomit auch römischen — Volfes werden 
und jomit an der Hand archäologischer Zeugnifje aus 
einer Zeit befannt, von der weder Niebuhr nod 
Mommfen eine Ahnung gehabt haben. Aus der 
Sprade der Stalifer und Hellenen ergiebt ſich der evi- 
dente Beweis, daß beide Völker einft längere Zeit neben- 
einander gewohnt und fich mit Aderbau und Biehzucht 
beihäftigt haben müfjen (vergl. dp& — aro, Aparpov 
— aratrum 2). Ich bemerfe weiter, daß die Thiere, 
deren Reſte in den Pfahlbauten gefunden wurden, in 
beiden Sprachen gleiche Namen haben (vergl. Boüs — 
bos, taöpog = taurus, ols = ovis, oüg — sus, 
röpxos —= porcus 2). Sch habe bereits früher im 
„Kosmos“ die Vermuthung ausgejprocen, daß Hellenen 
und Italiker fi) in der pannonijchen Ebene, wo Raum 
gerade für ein Viehzucht und Aderbau treibendes Volk, 
in hinreichendem Maße vorhanden war, getrennt haben. 
Aus ihrer Sprache ergiebt ſich ferner der evidente Be— 
weis, daß ihnen Bronze und Bronzetechnif damals noch 
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total unbefannt waren (vergl. yarxds — aes, Torog 
— forma z.). Einen fchlagenden Beweis für meine 
Behauptung finde ich in dem Umſtande, daß im Neu- 
jiedlerfjee — alſo in Bannonien — wirklich fein Bronze: 
fund gemadht worden iſt. Archäologie und Linguiftif 
jtimmen in diefem Falle in ihren Refultaten überein. 
Es jei noc bemerkt, daß wie im Laibaher Moor auch 
die Schädel aus den alten Gräbern Latiums nah Ni- 
colucci meift dolichofephal find. 

Profeffocr Tomäsef nimmt an, daß Illyrier, 
Graefen und Italifer von DOften kommend den Kar— 
pathenwall überfchritten haben. Ich glaube fogar, daß 
fie längs der Karpathen gezogen find und durch die Ein- 
jenfung zwifchen den Karpathen und Sudeten die March— 
ebene betreten haben. Die Höbhlenfunde bei Krakau 
ftimmen im Ganzen mit den Funden aus den diter- 
reichiſchen Pfahlbauten überein. Oſſowski hat zahlreiche 
Steinartefafte der verfchiedenften Art, Fibeln, Werkzeuge 
und Ornamente aus Bein gefunden. Auch Bronze kam, 
wenn auch nur in 2 Exemplaren, ſchon vor. Die Kra— 
fauer Funde find bejtimmt vorſlawiſch, denn aus den 
lawifhen Sprachen ergiebt fich der Beweis, daß den 
Slawen in ihrer gemeinfamen Heimat das Eifen be- 
fannt war. Übrigens haben die Slawen diefe Gegend 
etwa ein Jahrtauſend nah der Erbauung der djterrei- 
hifhen Pfahlbauten betreten. Sch nehme daher an, daß 
die Funde bei Rrafau von demfelben Volke herrühren, 
das fpäter die Pfahlbauten in ſterreich und Italien er- 
richtet hat. Diejes Volk fam wie alle Arier aus dem 
öftlihen Europa, wo es neben finnifchen Völkern ge— 
jeffen haben muß. Erflärlich werden uns nun die Ent- 
lehnungen aus den klaſſiſchen Spraden in den finnifchen 
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Dialeften (vergl. perm. „pors“, veps. „porzas* das 
Schwein, gr. röpxos, lat. porcus, finn. kapris Bock, 
at. caper, finn. „paimen* Hirt, gr. rorunv. ı.). 

Zulett nod ein archäologiſches Kuriofum. 

Dr. Much fagt in feinem Bericht über den Pfahl- 
bau des Mondjees: Merfwürdig ift die den Bewohnern 
des Pfahlbaues im Mondſee und den durch hunderte 
von Meilen und dur viele Völfer getrennten Mer- 
jänen im Innern des europäischen Rußland gemeinjame 
Gepflogenheit, Thierfrallen nachzubilden, im Mondſee 
allerdings in Stein, bei den Merjänen, jüngerer Zeit 
entjprechend, in Bronze. Stammt dieſe Gepflogenheit 
aus der grauen Urzeit, in welcher Stalifer neben finni= 
ihen Bölfern gejeffen haben? 

Dr. Zijchler (Königsberg) hat auf der vorjährigen 
Anthropologen-Berfammlung in Regensburg über vor— 
römische Metalfzeit einen höchſt intereffanten Vortrag ger 
halten und daran einige höchſt fchätenswerthe Bemerkungen 
über prähijtoriiche Chronologie geknüpft. 

Er ſprach zuerjt über die Periode von Villanova. 
Die wichtigjten Funde diefer Art find in der Umgegend 
von Bologna gemacht und befonderd auf dem großen 
Begräbnisplage nordweitlih an der Stadt, der in den 
einzelnen Gräbergruppen von Benacſei, de Lucca, Arno: 
aldi und der Certoſa uns die ganze Entwidelungsreihe 
der älteren italifhen Kultur vorführt; er beginnt mit 
halbfreisförmigen Fibeln, dann folgen die verfchiedenen 
Formen der fahnförmigen und Sclangenfibeln und in 
der Certoſa jene höchſt charakterijtiiche Form, die man 
als „Certoſafibel“ bezeichnen kann. Ebenſo durdlaufen 
die Gefäße alle verfchiedenen Formen, auf glatte oder 
einfach verzierte folgen die mit eingereihten geometrifchen, 
befonders Mäanderverzierungen, dann fommen die mit 
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Stempeln eingepreßten koncentriſchen Kreife und Thier- 
figuren (befonders Vögel, aber auch Menfchen :c.), und 
in der Certoſa treten ſchließlich auch griechische Gefäße auf. 
Die Anficht bedeutender Archäologen wie u. A. Helbig 
geht num dahin, daß man den Zeitpunft der meijten 
diejer Gefäße an das Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr. 
jegen muß; wenige dürfen in den Anfang des 4. hinein- 
gehen. Von hervorragender Wichtigkeit unter den Funden 
Bolognas find die Metallgefäße und befonders die ge- 
rippten Bronzeeimer (Ciften), und von den über 50 in 
Italien gefundenen jtammt die Mehrzahl aus der Ge— 
gend von Bologna, jo daß man hier einen Hauptpunft 
der Yabrifation annehmen kann, nur zwei find im Pice- 
num zu Xolentino an der Oſtſeite Italiens, zwei in 
Süditalien zu Cumae und Nocera gefunden, feine bis 
jest im eigentlichen Etrurien fitdlic des Apennin. Man 
muß ältere fogenannte „weit gerippte Ciſten“ und jüngere 
„eng gerippte Ciſten“ unterſcheiden. Erjtere find u. A. 
in den Ausgrabungen von Arnoaldi bei Bologna durd 
2 Stüd, lettere in der Certoſa zahlreicd) vertreten, und 
die enggerippten daher für die Certoſaperiode typiſch. 
Zu Cumae ift eine jüngere Gifte in einem Grabe ge- 
funden worden, welches feiner Konftruftion nad, wie 
Helbig zeigt, vor die 420 v. Chr. erfolgte Einnahme 
Cumaes durch die Osker fallen muß, was mit der oben 
angenommenen Epoche des Gertofafeldes ſtammen würde. 
Das fchroffe Ende der Periode fällt jedenfall® mit dem 
ungefähr um das Yahr 400 erfolgtem Einbruche der 
Gallier zufammen, und e8 fprechen die Funde nicht für 
ein kontinuirliches Fortbeſtehen der etrusfiihen Stadt 
unter gallifcher Herrſchaft. Entjchieden gallifche Funde 
treten neben den etrusfifchen nur ganz vereinzelt auf, jo 
befonders zu Morzabotto bei Bologna, welches zeitlich 
39* 
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ein wenig jpäter herabrückt als das Gräberfeld der Eertofa. 
Das Ende der norditalifchen Felder haben wir alfo ficher 
ungefähr auf das Fahr 400 feftfegen können, und wie 
wir jehen werden, bezeichnet diefe Epoche einen entjchei- 
denden Wendepunkt auch für Mittel- und Nordeuropa. 
Unbeftimmter ift der Beginn der Periode. Wir müfjen 
aber annehmen, daß viele Fahrhunderte nöthig waren, 
um die ganze Entwidelungsreihe hervorzubringen. Eine 
mittlere Periode wird in verfchiedenen Theilen Italiens 
(Corneto, Chiufi, Praenefte) durch Produfte phöniciſch— 
farthagifcher Kultur bezeichnet, die man nad) Helbig’s 
Rechnung auf ca. 600 v. Chr. ſetzen kann. Alter find 
die Gräber zu Billanova mit den Mäanderurnen und 
die gleichen Formen im eigentlichen Etrurien (Grab des 
Krieger zu Corneto) und vor diefem kommen nod) ältere 
Plätze wie fie der Begräbnisplag von Bismantova in 
der Emilia mit halbfreisförmigen Fibeln repräfentirt. 
Wir werden faum fehlgreifen, wenn wir den Beginn 
der Periode an den Anfang des erften Jahrtauſends 
v. Chr. fegen; natürlich bleibt bier ein Wehlen von 
ein oder mehreren Yahrhunderten nicht ausgefchloffen, 
dann kann man die italifche Bronzezeit, wie fie uns in 
der Terremare entgegentritt, gewiß in das 2. Jahrtau— 
jend zurüctverlegen. 

Wenn wir nun die Alpen überjchreiten, tritt zunächſt 
in den Pfahlbauten eine glänzend entwicelte Bronzezeit 
entgegen, welche, wie ſich deutlich nachweiſen läßt, ver- 
Ihiedene Phafen durchläuft. Gräberfunde find wenig 
befannt, ic) habe bisher nur 9 konſtatiren können: 
Unterftammheim Ct. Zürich, Ejchheim bei Schaffhaufen, 
Sargans, Ernitfelde Ct. Uri, Montfalvens Et. Freiburg; 
Montreux, Morges, St. Prex, die 3 legten am Genfer 
See; ferner Auvernier im Übergange der Stein- zur 
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Bronzezeit. Die Urfache der Seltenheit der Funde liegt 
darin, daß alle diefe Gräber unter der natürlichen Boden- 
oberfläche angelegt find, ein Grund der auch fpäterhin 
mande große Lücken in unjerer Kenntnis verfchuldet. 
Ohne die Erijtenz der Pfahlbauten würden wir dem— 
nad) von der glänzenden Schweizer Bronzezeit äußerſt 
wenig wijjen. 

Für die Pfahlbauten ijt die Form des Armbandes 
höchſt charakteriftifch; e8 treten hier befonders die huf- 
eifenförmigen auf, ein klaffender ovaler Reif mit mehr 
oder weniger nad) außen Hervortretenden Endſtollen. 
Und zwar ijt die ältere Form ein maffiver Reif mit 
kleinen Stollen, die jüngere ein viel breiterer hobler, 
innen. offener Reif mit weit heraustretenden Stollen. 

Die ſchöne Sammlung, welche Herr Dr. Groß aus 
den Pfahlbauten des Bieler und Neuenburger Sees aus: 
gejtellt hat, vepräfentirt die verjchiedenen Formen in aus- 
gezeichneter Weile. Mit Übergehung untergeordneter 
Formen hebe ich noch eine hervor: es find Armbänder 
mit flachen, breiten meiſt längsgeripptem Reif, der fid) 
an den Enden etwas zujammenzieht und dann an je 
einem wenig breiteren Endſtücke erweitert. Solche Arm— 
bänder kommen nod im Scatfunde von Réalon in 
Südfrankreich mit Hufeifenförmigen hohlen zuſammen vor, 
außerdem aber nod in einem der ältejten Gräber von 
Golaſecca am Lago maggiore mit Bronzenadel und 
Bronzedolch. Außerdem finden fi) in den Pfahlbauten, 
jo zu Mörigen, vereinzelt nod) halbfreisförmige Fibeln 
mit großen Rippen, die zu den älteften italifchen gehören. 
Wir werden demmad den Schluß der Schweizer Bronze- 
zeit wo Eiſen bereit als deforative Einlage in Bronze 
auftritt (bei äge du bronze nad) Defor) an den Be: 
ginn der italifchen Nefropolenperiode jegen müfjen. 
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Im ſüdweſtlichen Deutſchland kommen diejelben platten 
Armbänder häufig vor und gleichzeitig ähnliche, bei wel- 
chen die verfchmälerten Enden ſich in je zwei Fleine Spi- 
ralen auflöjen. Die Hügelgräber diefer Periode zeigen 
ein ganz beftimmtes Inventar, fie enthalten große Bronze: 
nadeln, darımter die charafteriftiichen mit radförmigen, 
Kopfe, „Radnadeln, Bronzedolhe”. Es repräjentiren 
diefe zahlreichen Yunde eine ſüddeutſche Bronzezeit, die 
mit dem Beginn der italichen Nefropolen zufammenfällt, 
aljo wohl ungefähr an den Beginn des erjten Jahrtau— 
ſends gefetst werden darf. Wenn wir die Weiterentwice- 
lung der italiichen Formen verfolgen, jo ijt dieſe äußert 
glänzend im füdlichen Ofterreich vertreten. Das klaſſiſche 
Gräberfeld von Halljtadt zeigt die vollftändige italifche 
Fibelreihe von der halbfreisförmigen bis zu der Certoſa— 
fibel herab. . 

Nod) reiner und volljtändiger treten dieſe Formen in 
den neuerdings in Krain vorgenommenen Ausgrabungen 
auf. Das Gräberfeld von Watſch und die Hügel von 
Margarethen haben bereits eine außerordentliche Fülle ge- 
liefert und es dürften diefe Funde zu den allerwichtigiten 
gehören, die augenblicklich nördlic; der Alpen ausgebeutet 
werden. Dieje Periode läßt fich deutlich gliedern in eine - 
„ültere“ und „jüngere balljtädter Periode. In der 
älteren treten die Metallgefäße mit getriebenen Streifen 
und Thierfiguren, die weitgerippten Ciſten, die älteren 
Fibeln auf, und als befonders wichtiges Stüd ein langes 
Eijenfchwert mit platter Griffzunge und gefchweifter, 
nad) der Mitte zu ich vielfad) verbreitender Klinge, 
welche erfichtlich der Klinge des Bronzefchwertes nachge— 
bildet iſt und oft noch die feinen parallel gezogenen Linien 
zeigt. Die halbfreisförmige Fibel findet fich ferner in 
Kroatien, in Bosnien (Glasinaë) und auf der Südſeite 
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des Kaufafus in Formen, welche den italifchen jehr nahe 
jtehen zu Kasbef. Die jüngere halljtädter Periode ent- 
hält die einfachſten Sclangenfibeln, Certojafibeln, eng- 
gerippte Ciſten und Dolce mit hufeifenförmigem End» 
fnopfe und eine große Anzahl von Geräthen. Neben den 
rein italifchen Formen treten bereits eine Menge von 
Bronzegeräthen auf, jo die meiften Armbänder, und be- 
ſonders die Eifengeräthe, welche einen durchaus nationalen 
Charakter zeigen und bereits die Erijtenz einer ziemlich 
entwidelten einheimifchen Kultur beweifen. Während 
dieje öjtliche Region ſich alfo immerhin eng an Italien 
anjchließt, finden wir im Weſten andere Berhältnifje. 
In einem großen Bezirke, welcher Bayern, Württemberg, 
Baden, Eljaß, die Schweiz, France Comte, Burgund 
umfaßt, findet ficd) eine fehr nahe verwandte Klafje von 
Grabhügeln. Im diefem ganzen Gebiete find nun die 
echt italifchen Formen jelten, doc läßt ſich die der hall- 
jtädter Periode zufommende Zweitheilung deutlich ver- 
folgen. Die älteren italifchen Fibeln find befonders ſpär— 
lid. Die Fibeln find in der älteren Zeit der wejtlichen 
Gruppe überhaupt knapp. Es fommt aber das hall- 
jtädter Eifenjchwert häufig vor. Die jüngere halljtädter 
Periode ijt in dem weſtlichen Bezirfe auferordentlid) reich 
vertreten, am glänzenditen in den Fürjtengräbern von 
Hunderjingen und Ludwigsburg, welche von Oskar Fraas 
entdedt und im „Gorreipondentblatt‘ bejchrieben wor- 
den find. Es findet fich hier die Paufenfibel in ihren 
verjchiedenen Variationen, die Armbrujtfibel mit zurück— 
tretendem Schlußſtück, und die jüngjte, einfache Form der 
Sclangenfibel, welche mit der italifchen übereinjtimmt, 
ferner die Hufeiſendolche, prachtvolle in getriebener Arbeit 
oder mittels Tremolirſtich verzierte Gürtelbleche und 
Haken, jchöne Golddiademe und Armbänder, wie in den 
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Fürftengräbern und zu Allenlüften bei Bern, Wagen ꝛc. 
Äußerſt wichtig ift ferner eine zu Ludwigsburg gefundene 
griechifche Schale mit rother Figur auf ſchwarzem Grunde, 
welche ala dem Ende des 5. Yahrhunderts angehörig er- 
fannt worden ijt. Alles zeigt aljo, daß das Ende dieſer 
wichtigen Periode in Süddeutjchland ungefähr auf das 
Jahr 400 fällt. Es läßt ſich nun durd) eine große Zahl 
von DVerbindungsgliedern nachweifen, daß die jüngere 
hallſtädter Periode mit der jüngeren Bronzezeit des Nor» 
dens zeitlich zufammenfällt, fo daß in einem großen Theile 
von Europa eine wichtige Epoche fonjtatirt werden muß. 
E8 folgt nun eine Periode, welche in unferer Erfenntnis 
fi) von Kleinen Anfängen zu ganz hervorragender Wid)- 
tigfeit emporgearbeitet hat. Es find die merkwürdigen 
Eijenwaffen und Schmudjadhen aus dem Pfahlbau Ya 
Zene bei Marin am Neuburger See, welche der ganzen 
Periode den Namen gegeben haben. Das Inventar zeigt 
in einem großen Berbreitungsbezirfe eine ziemliche Gleich— 
mäßigfeit und finden wir ähnliche Formen von der 
Marne an durch Süddeutſchland bis nad) Ungarn hinein; 
verwandte treten auch durch ganz Norddeutichland bis an 
die Weichjel auf, in Ytalien aber find fie äußerſt felten. 
Charakteriftifch ift die eingliedrige Fibel mit zurücdtreten- 
dem Schlußftüd, aus Eifen, Bronze, in Ungarn häufig 
aus Silber, manchmal mit Email, welche8 aber älter und 
von dem römiſchen wejentlich verjchieden ijt. Die Art 
und Weife der Herftellung diefe® Emails hat die Aus- 
grabung der Werkſtätten von Bibracte bei Autun Har- 
gelegt und damit zugleich den Beweis geliefert, daß es 
von einheimifchen gallifchen Arbeitern hergeftellt werde. 
Ferner finden ſich eigenthümliche Hals- und Armringe. 
Beſonders wichtig ift das Eifenfchwert mit langer, dünner 
Klinge und einer aus zwei Eifen- oder Bronzeplatten 
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gebildeten Scheide. Der Griff hat dünne Angel und 
trägt oft ein kleines gejchweiftes Querjtüd. Dies Schwert 
findet fi) von den Begräbnisplägen der Champagne an 
bi8 nad) Ungarn, im Norden von Dänemark bis nad) 
Weſtpreußen, felten in Italien und bier jedenfalls in 
galliichen Gräbern (Morzabotto). Auf den Metalljcheiden 
der Schwerter, auf Arm= und Halsringen finden fi) 
Drnamente, welche zwar an Klaffifche erinnern, aber doc) 
ein ganz eigenartige® Gepräge tragen. Es find Triquet— 
ren mit aufgerollten Enden Doppelvoluten und fchneden- 
artigen Verzierungen, Fiichblafen-Ornamente u. a. m. 
Wir find durch eine Reihe von Funden gezwungen, an— 
zunehmen, daß es Nahahmungen von Faffischen Muftern 
jind, welche im Norden hergejtellt wurden. Die Kultur 
der Gallier iſt im letter Zeit oft zu ſehr unterjchätt 
worden: Die mafjenhaften Gräberfunde Süddeutſchlands 
und Frankreichs zeigen uns aber einen gewifjen Luxus 
und Glanz, außerdem findet fih an zahlreihen Stüden 
der Beweis einer einheimijchen Fabrikation. Von großer 
Wichtigkeit find die Funde von Hradijte bei Stradonik 
in Böhmen. Ein nod) wichtigere® Beweisftüd bilden 
die zahlreichen galliſchen Münzen, welche deutlid) darthun, 
daß die Gallier ſchon vor der Kaiferzeit eine immerhin 
ihon ziemlich entwidelte Technik befejjen haben. Es find 
meift Nahahmungen maſſaliotiſcher oder macedonijcher 
Münzen. Ein drittes Zeugnis für die galliihe Technik 
legen die zahlreichen Werkjtätten der alten Bibracte 
(Autun) ab. Es tritt hier ein großer Theil der galli- 
chen Metalltechnik Elar vor die Augen, die des Eifen- 
arbeiters, de8 Bronzegießers und die des vorrömifchen 
Emailleurs. In den Gräbern diejer Periode findet ſich 
aber auch eine Anzahl von echt etrusfiichen und zwar 
fpätetrusfifhen Schmudjtücden, befonder® aber von Me— 
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talfgefäßen 3.8. die Schnebelfannen, wie fie in Morza- 
botto und mafjenhaft in Vulci ſich finden. Solche 
Kannen find aud in den Fürftenhügeln in Ludwigsburg 
gefunden worden. Für Süddeutſchland ift noch die Thier- 
fopffibel charafterijtiich, welche wohl als Produft einer 
einheimifchen Induſtrie im füdweitlichen Deutjchland an- 
zujehen. Am Beginn der Kaiferzeit verſchmolz dann die 
einheimifche Induftrie mit der römifchen zu einer neuen, 
die ums als römiſche Provinzialindujtrie in zahlreichen 
Niederlaffungen entgegentritt. 

Wenn wir nun die gewonnenen Rejultate zufammen- 
fajjen, jo findet fi) in Süddeutſchland zunächſt eine 
Bronzezeit, die bis an den Beginn der italienischen Nefro- 
polen reicht, jünger ift als die Terremaren, gleichzeitig 
mit den jüngften Schweizer Bronzepfahlbauten. Sie 
dürfte ungefähr von 1000 v. Chr. aufhören. 

Dann kommt die ältere und jüngere hallftädter Pe— 
riode, welche allen Phaſen der oberitalienifchen Nefropolen 
folgen und ungefähr bis 400 v. Chr. reichen. Die leß- 
ten Jahrhunderte bis zur Kaiferzeit füllt die Ya Tène— 
Periode aus. 

Die Unterfuchungen Tifchler’s über die Archäologie 
Süddeutjchlands ergänzt der Vortrag Dr. Undſets 
(Chriftiania) über die Anfänge der Eifenzeit in Nord: 
europa. Er bemerkt: E8 ift ganz unzweifelhaft, daß das 
Eijen in Süd- und Mitteleuropa fehr früh auftritt, und 
das in einer Zeit, wo die vielen Zaufende von Funden, 
die wir in Nordeuropa haben, nod) feine Spur von 
Eiſen aufweifen können. Es iſt alfo Thatjache, daß in 
Nordeuropa durch Jahrhunderte eine Periode geherricht 
hat, die al8 Bronzezeit charafterifirt werden muß, wäh- 
rend füdlicher ſchon eine volle Eijenzeit entwidelt war. 
Nun iſt e8 der Fall, daß das während der Bronzezeit 


— 609 — 


im Norden verwendete Metall unzweifelhaft importirt ift 
und nad aller Wahrjcheinlichfeit von Süd und Südoft; 
es fieht alfo aus, al8 ob der Norden durch Sahrhunderte 
die Bronze von jüdlicheren Gegenden, wo ſchon eine volle 
Eijenfultur herrfchte, empfangen habe, ohne daß das Eifen 
Folge gemacht zu haben fcheint. Dies kommt uns un— 
glaublich vor, aber das Material läßt nicht zu, daß man 
das Verhältnis anders faßt. Die ältejten hierher ge- 
hörenden charafterijtifchen Formen erinnern an die fog. 
große halljtädter Gruppe und nod) füdlicher an die ita- 
lieniſchen Gruppen. Dieje Saden, welche wahrjcheinlic 
um 500 v. Ehr. fallen, laſſen auf einen ziemlichen öſt— 
lihen Weg nad) Nordeuropa fchliegen. Innerhalb der 
ſchleſiſch poſenſchen Gruppe von Urnenfeldern finden wir 
ziemlich zahlreihe Halljtädt-Saden, ſowohl in Bronze 
wie in Eijen. Eine reine Bronzezeit fcheint auf diejem 
Gebiete in Urnenfeldern nicht vertreten; fchon früh fängt 
hier die Eifenzeit an, jchon durch Einflüffe aus der Hall- 
jtadt-Öruppe. Nördlid von Posen, in Weſtpreußen, hören 
diefe Urnenfelder auf und werden durch die Steinkijten- 
gräber erſetzt; ſolche treffen ſich ſchon in Schleſien, häu— 
figer in Poſen, werden aber gegen die, Weichſelmündung 
ganz allein herrſchend; in dieſen Gräbern finden wir die 
intereſſante Gruppe der Geſichtsurnen. Die Weichſel 
bildet hier in Weſtpreußen eine Grenze: die Steinkiſten— 
gräber und dieſe frühe Kultur, die aber ſchon das Eiſen 
kannte, ſcheint öſtlich von der Weichſel nicht verbreitet. 
Weſtlicher haben wir eine andere Gruppe von Urnen— 
feldern, die lauſitziſche, die der vorigen ſehr verwandt iſt, 
die aber namentlich in Beziehung auf die Beigaben einen 
Hauptunterſchied bietet, indem das Eiſen im Großen und 
Ganzen zu fehlen ſcheint: dieſe Gruppe muß im Allge— 
meinen als eine bronzezeitliche charakteriſirt werden, da— 
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mit iſt aber nicht gejagt, daß fie älter ijt, als die fchle- 
fichepofenfche Gruppe. An die laufiger Gruppe ſchließen 
fi zuerſt Urnenfelder im füdlihen Brandenburg, in 
Kreuznad) und in der Provinz Sachſen. Im mittleren 
Brandenburg und um die mittlere Elbe treten nah und 
nad) auf Urnenhügel, Fünftliche Hügel mit Urnengräbern 
und löfen diefe Urnenfelder ab: wir haben hier die Grab: 
form, die auf den reichjten Gebieten der nordiſchen Bronze- 
reihe für die öſtliche Bronzeabtheilung charakteriſtiſch ijt. 
Es find erjt Einflüffe aus der fogenannten La Xene- 
Gruppe, die dur ganz Norddeutichland die Eifenzeit 
begründen. Auf Urnenfeldern und in Urnenhügeln um 
die mittlere Elbe können wir beobachten, wie die Tene- 
Formen nad) und nad) unter den älteren Bronzen auf: 
treten und jchließlicd) diefe ganz verdrängen, indem aud) 
das Eiſen zum allgemeinen Gebrauche gelangt. Dieſe 
Zene-Einflüffe ſcheinen beſonders von der nördlichſten 
mitteleuropäiſchen Toͤne-Gruppe in Thüringen ausgegangen 
und fich ſowohl längs der Elbe hinunter wie djtlich über 
die Dder bis an die Weichfelmündung verbreitet zu haben ; 
in der Mitte fcheint Mecklenburg wieder berührt zu wer- 
den. Auch aus der rheinischen Tene-Gruppe find Ein- 
flüffe zu fonftatiren. Die Tene-Zeit wird von der römi- 
ſchen Periode abgelöft. Aus der Übergangs und namentlich 
aus der früheren römifchen Zeit datiren die Urnenfelder 
mit Punktir- und Mäander-Urnen. Urnenfelder kommen 
an den verfchiedenen Gebieten auch fpäter vor: namentlich 
fennen wir fpätzeitliche, folche Grabfelder in den weiter 
gegen Dften und Weften gelegenen Provinzen in Oſt— 
preußen und an der Elbmündung; in der legterwähnten 
Gegend haben wir eine fpäte Gruppe, die als „ſächſiſche“ 
oder „anglo-fächfishe” bezeichnet werden kann, aus der 
mehrere Formen nad; England und nach der Weſtküſte 


— 611 — 


Norwegens hinübergebradht worden find. Die bloße Be- 
zeihnung Urnenfeld umfaßt alfo Grabfelder höchſt ver- 
Ichiedener Art und verjchiedenen Alters. Wird nad) chro— 
nologiſchen Ergebnifjen gefragt, fo fei nur hier angedeutet, 
daß die frühefte, auf Halfftadt-Einflüffen ruhende Eifen- 
zeit in Schlefien-Pofen zu dem 5., 4., 3. Sahrhundert 
v. Chr. zurüdgeführt werden kann; die Tene-Einflüffe 
aus der thüringifchen Gruppe durch die Halle-Gegend 
fangen vielleicht im 3. Sahrhundert v. Chr. an; die 
Zene-Eifenzeit in Norddeutjchland kann dann als die 
zwei legten vorchriftlichen SYahrhunderte und die erfte 
Hälfte des 1. Yahrhunderts n. Chr. umfaſſend bejtimmt 
werden; in der letzten Hälfte dieſes Jahrhunderts fällt 
dann die völlige Umformung der Kultur durch römiſche 
Einwirkungen. 

Don großem Intereffe ift der Fund im Pfahlbau bei 
Spandau (auf einer infelförmigen Vorjtadt) über den 
Dr. Bater auf der Anthropologen-Berfammlung in 
Regensburg berichtet hat. Derſelbe zeichnet fich durch 
bejonders fchöne Bronzefchwerter aus. Die Archäologen 
werden wohl noch gründlichere Unterfuchungen über den— 
felben anftelfen. Über den dort gefundenen Schädel hat 
Schaaffhaufen dort gleichfall® berichtet. Er hält ihn 
nicht für germanifh. Ein ähnlicher Fund ift uns in den 
ältejten Steingräbern Sfandinaviensd entgegen getreten, 
wo eine kleine brachycephale Raſſe ihre Reſte hinterlafjen 
hat. Dann konnten wir die Form wiederfinden in jehr 
alten Flüffenanfhwenmmungen, fo bei Münjter und bei 
Hamm in Weltfalen. Ein alter Typus ftirbt nicht auf 
einmal aus. Auch in Keltengräbern Frankreichs hat man 
diefe Schädelform wiedergefunden, fowie in römischen 
Gräbern fpäterer Zeit. Ich bin der Anficht, daß dieſe 
Schädel fi dem finifch-lappifchen Typus annähren. 
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Zu bemerfen iſt noch, daß ein weiblicher Schädel 
dieſes Typus in einem Baumfarge des Kopenhagener 
Muſeums liegt, und daß diefer Sarg von Borum-Ejchoy 
nah den Grabfunden der älteren Bronzezeit zugezählt 
wird, alſo in fehr naher Beziehung zu diefem Funde von 
Spandau jteht. Der vorliegende Schädel hat die Farbe 
der Torfſchädel. 

Herr de Duatrefages hätte aljo jo Unrecht nicht, 
als er eine finnifch-lappifche Urbevölferung für Nord» 
deutfchland annahm. In letzterer Hinficht ift folgender 
Aufſatz von Intereſſe. 

Über die prähiſtoriſchen Beziehungen der Indoeuro— 
päer zur finniſch-ugriſchen Völkerfamilie berichtet Dr. 
Fligier im „Kosmos“ 5. Jahrgang 1881 Folgendes: 

„Die Frage nach den urſprünglichen Sitzen der Arier 
oder Indoeuropäer kann aus ihren Sprachen allein nicht 
beantwortet werden. Die verſchiedenen Verſuche, die ari— 
ſchen Sprachen an den ſemitiſchen Sprachzweig anzu— 
knüpfen, haben ſich als durchaus verfehlt erwieſen. 
Die, wenn auch entferntere Verwandtſchaft der ſemitiſchen 
Sprachen mit den hamitifchen weiſt den Semiten als 
Urfig bei Weitem füdlichere Gebiete an, als den Indo— 
europdern. Nördlid von den Semiten haben fi in den 
Alpenlandfchaften des Kaukaſus und des nordöjtlichen 
Kleinafiens die zahlreichen kaukaſiſchen Stämme fejtgejet, 
öftlich von den Semiten breiteten ſich die mächtigen Reiche 
der Affadier oder Sumerier aus, zu denen nad) den For— 
ihungen Oppert's urſprünglich auch die Bewohner 
Sufianias (die Kufchiten) und die fpäter nur iranifirten 
Meder gehörten. Die Arier, felbjt die Iranier find den 
älteren Keilinjchriften gänzlich unbefannt und werden von 
den aſſyriſchen Keilinfchriften erjt im 9. Yahrhundert 
genannt, ein hinlänglicher Beweis, daß die Jranier erſt 
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ipät das Plateau von Iran betreten haben. Die Spra- 
chen der den Keilinfchriften genau befannten faufafischen 
Völker enthalten feine Entlehnungen aus älteren indo- 
europäischen Spraden (fpätere Entlehnungen ‘aus dem 
Griehifchen in bereits chriftlicher Zeit, Armenifchen und 
Dffetiihen kommen felbftverjtändlich hier nicht in Be— 
tracht), woraus man mit Bejtimmtheit den Schluß ziehen 
fann, daß die Indoeuropäer in vorgefchichtlicher Zeit 
Durch weitere Räume von den Kaufafiern getrennt ge— 
wohnt haben. 

Die Spraden der uralten Völker Weſteuropas, das 
Fhero-Baskifche, die Sprache der Etrusfer, als deren 
Verwandte noch die Rhätier und Euganeer angefehen 
werden können, haben jid) als total verjchieden von den 
indoeuropäifchen erwiefen. Iberer, Rhäto-Etrusker und 
wahrjcheinlich auch die Ligurer müfjen fich fomit fchon 
als „homines alali* von den ihnen anthropologifc zu- 
nächſt jtehenden europäijchen Völkern, zu denen bejonders 
die Indoeuropäer gezählt werden müſſen, getrennt haben. 
— Hatten demnad) die Indoeuropäer ihre Urjprache aus- 
gebildet, ohne mit Völkern anderen Stammes in Kontaft 
zu fommen? Sollen wir annehmen, daß diefe Arier der 
Urzeit vielleicht durch Wälder und Sümpfe, Steppen und 
Gebirge von den übrigen Raſſen und Völferfamilien ge- 
trennt gelebt haben? 

Diejenigen Sprachforſcher der neuejten Zeit, welche 
die Sprachen der finnifchen Stämme einer methodijchen 
und eingehenden Unterfuhung unterzogen haben, weijen 
auf auffallende Übereinftimmungen zwifchen dem ugro- 
finnischen und indoeuropäifchen Spracdkreife hin. Die 
meiften Spracdforfcher, wie Mund und Linditröm, 
Diefenbah und Mikloſich, Lönroth und Ahl- 
quift, Thomfen, Budenz und Hunfälvy halten 
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die Entlehnungen aus dem arifchen Spradjfreife in den 
finnifch-ugrifhen Spraden als fulturhiftorifche Entleh- 
nungen der meijt rohen Ugro-Finnen von den auf höherer 
Kulturftufe ftehenden Ariern. Nikolai Anderfon, 
der neueſte Sprecher in diefer ebenjo wichtigen wie ſchwie— 
rigen Frage, will nun zeigen, daß die Annahme affe 
Übereinftimmungen zwifchen indoeuropäifchen und ugro- 
finnifhen Spraden feien entweder durch Entlehnung ent- 
jtanden oder beruhen auf einem bloßen Spiele des Zu- 
falls, feinen höheren wifjenschaftlichen Werth beanfpruchen 
darf, als die jo oft perhorrejcirte Hypothefe von der Ur- 
verwandtfchaft beider. Auch hält er die Übereinjtimmung 
des größten Theiles des gefammten Wortfchates für jo 
frappant, daß die ſprachliche Verwandtichaft der Ugro- 
Finnen und Indoeuropäer fic mit der Zeit vollkommen 
ficher werde erweifen lajjen. 

Bevor ich diefe Annahme von ethnologifcher Seite 
einer furzen Prüfung unterziehe, muß ich etwas weiter 
zurüdgreifen. 

Gerade vor dreißig Jahren hat der hochverdiente 
Lorenz Diefenbacd meines Wifjens zuerjt in feinem 
trefflichen gothifhen Wörterbuche das Finnifche und Ejth- 
nijche zur DVergleichung herangezogen und auf eine Vor— 
zeit aufmerkſam gemacht, in welcher germanifche und 
finnische DVölfer in weit größeren und ungetheilteren 
Maffen, als in hijtorifcher Zeit an einander gegrenzt, 
mit einander verkehrt und namentlich fprachlichen Tauſch— 
handel mit einander getrieben haben müffen. In feinen 
nicht minder trefflichen „Origines Europaeae“, welde 
zehn Fahre nach dem gothifchen Wörterbuch erfchienen find, 
macht Dieferbad auf lituflavifche und iranifche (wohl 
altſtythiſche) Worte im Finniſchen aufmerffam und be— 
merkt jchon damals, dag Entlehnungen und Urverwandt- 
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ſchaft oft ſchwer zu unterfcheiden fei. In einer ausge- 
zeichneten Schrift hat der dänische Profefjor Wilhelm 
Thomſen zu erweijen gefucht, daß der finnische Stamm, 
d. h. die heutigen Bewohner Finnlands (Karelier, eigent- 
lihe Finnen und Zavafter), die Bepfen, Voten, Ejthen 
und Liven vor wenigjtend anderthalb oder zwei Jahr— 
taufenden dem Einfluffe verfchiedener, wenn aud) ein- 
ander nahe ftehender germanifcher Sprachgeftaltungen 
ausgeſetzt gewejen jei und zwar theils einer gothifchen, die 
aber auf einer Älteren Stufe gejtanden haben muß, als 
die, welche wir aus Bulfila fennen, theil® einer nor- 
diſchen, theils vielleicht einer viel älteren gemeinfamen 
gothiſch-nordiſchen. Werner betrachtet Thomfen für die 
gemeinfamen Entlehnungen im Lappifchen als ausſchließ— 
fihe Quelle das Nordifche, und zwar letzteres auf einer 
bedeutend älteren Stufe, als das fogenannte Altnordijche ; 
ja vielleicht in einer auch urjprünglicheren Gejtaltung, 
als die, welche uns in den ältejten Runendenkmälern er- 
halten ift. Überhaupt datirt Thomfjen die Berührung 
der Yappen und Skandinavier bis in die fernjte Urzeit 
zurüd. Es fei hier gleich zu bemerken, daß Anderjon, 
welcher die Refultate Thomfen’s genau und eingehend 
geprüft hat, in allen erwähnten Punkten ihm volljtändig 
Necht giebt. Aus diefen ſprachlichen Unterſuchungen bat 
fich ergeben, daß Finnen und Germanen feit den frühe: 
jten Zeiten neben einander gewohnt haben. Ein jolches 
Nefultat darf nicht unjere Verwunderung erregen, da 
Diteuropa nachweislich die Heimath der Germanen ijt, 
diefe vor der Bölferwanderung noch in diefen Gegenden 
gehauft und finnifche, lettiſche und flaviiche Völker be- 
berricht haben. Aus denjelben Gründen find die Ent— 
lehnungen aus dem Xettifchen und Stlavifchen in den 
finnischen Sprachen erflärlih. Ferner maht Anderjon 
40 
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darauf aufmerffam, dag das finnifche Gebiet aller Wahr: 
iheinlichfeit nad im Süden an das der Sfythen grenzte 
und dab dieſes eranifche Volk, wie ſchon Victor Hehn 
bemerfte, auf europäifhen Boden in Kultur und Reli- 
gion größeren Einfluß geübt und in den Spraden mehr 
Spuren hinterlafjen, als bisher beachtet worden ijt. So 
erinnert 3. DB. finn sata, Hundert an altbaftr. gata, 
nperf. sad, ofjetifh sade (Anderfon ©. 68). Die 
Oſſeten gelten aber als Nachkommen der Alanen und 
diefe als ein Zweig der Skfytho-Sarmaten. Alle dieje 
Entlehnungen finden wir als bei Nachbarvölfern ganz 
begreiflih; weit auffallender find gewiſſe Berührungen 
der finnischen Sprade mit dem Griechischen und Yateini- 
ihen, ja vielleicht aud) dem Keltiichen und Albanefijchen. 
Ih wil aus Diefenbad’s neueſtem Werfe einige 
herausgreifen : finn. kapris „Bod”, lat. caper; — perm. 
„pors*, vepf. porzas „Scwein”, Tat. porcus; — fin. 
paimen „Hirt“, gr. roıunv; — finn. kampura „ge 
frümmt“, gr. xauroAos; — finn. lukea „leſen, zählen, 
rechnen”, gr. Asysıv, lat. legere; — finn. tuoni, lapp. 
tuona „Tod“, gr. davaros? u. a. m., finn. tarwas 
(mythifches Thier), ejthn. tarwo „Ochſe“, Felt. „tarw“ 
mit finniſch „welli* vergleicht Diefenbach albaniſiſch 
velam, vläm „Bruder“. — Boller hat in ceremifjisch 
sra „das Bier” eine Entlehnung aus ſanskrit „sura“ 
beraufchendes Getränke vermuthet und Prof. Tomaſchek 
erflärt in der Necenfion von Poeſche's Ariern: Ic 
getraue mid; aus der Sprade der Mordwa’s an der 
mittleren Wolga den Nachweis zu liefern, daß unmittel- 
bar an den füdlichen Grenzmarken diefer finnifchen Völ— 
ferichaft die reinjten Arier, zumal die Litauer und der 
Sangfrit fprechende Stamm ihre Heimat gehabt haben 
müjfen. Es entjteht nun die Frage, ob die Überein- 
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jtimmungen in den ugro-finnifchen und indoeuropäifchen 
Spraden und Entlehnungen beruhen, wie e8 die meijten 
Sprachforſcher behaupten, oder ob fie nad) Anderjon 
auf eine Urverwandtjchaft beider Sprachkreiſe zurücigeführt 
werden müſſen. Thomſen will die Möglichkeit einer 
Urverwandtihaft von vorn herein nicht ganz läugnen 
und führt einige Beifpiele an, die auf eine foldhe hin- 
weijen fönnten, z. B. finn. kuulen, ic) höre, lat. cluo, 
gr. xAdo, fnm. wesi „Waſſer“ (Stamm ved) ffr. udam, 
jlavd. voda oder finnifh mesi (Stamm med-) Honig, 
jfr. madhu, gr. vedo, poln. miöd, doch meint er, daß 
die DVerjchiedenheit im ganzen Sprachbau fo überwiegend 
jei, daß eine nähere Verbindung auf diefer Seite wenig 
wahrjcheinlich jein dürfte ꝛc. Nicolai Anderjfon bemerkt 
dann, daß er in Bezug auf Morphologie durchaus Nichts 
hat finden können, was mit der Annahme einer Urver— 
wandtichaft principiell unvereinbar wäre. Er macht darauf 
aufmerkffam, daß die Pronominalftämme zu den alter- 
thümlichjten ſprachlichen Bildungen gehören und daß ge- 
vade dieje oft in beiden Gruppen auffallend übereinftim- 
men und zwar nicht nur die perjönlichen Fürwörter, 
jondern ganz befonders die demonjtrativen, interrogativen 
und relativen. Was die Ähnlichkeit in der Wortbildung 
anbetrifft, jo it im Ugro-Finnifchen die Zahl derjenigen 
Suffixe, welche nad) Form und Bedeutung nicht mit den 
entjprechenden indogermanifchen übereinzuftimmen fcheinen, 
in Verhältnis zu dem identifchen eine ganz verichwindend 
fleine. Anderſon zeigt weiter im Anſchluß an Böht— 
ling, Wiedemann und Hunfalvy, daß die Unter- 
ſcheidung zwiichen den agglutinirenden finnifchen und 
fleftirenden indoeuropäiidhen Sprachen unrichtig fei, da 
in den finnifchen Sprachen größtentheils die Flexion ganz 
denjelben Charakter trägt, wie in den fleftirenden. Es 
40% 
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ergiebt fich ferner, daß Steinthal eigentlich Nichts vor— 
gebracht hat, was gegen die Annahme einer VBerwandt- 
chaft zwifchen den ugro-finnifchen und indoeuropäiſchen 
Sprachen zeugen dürfte, und daß überhaupt von einer 
principielfen oder auch nur überwiegenden Berfchiedenheit 
im ganzen Sprachbau, wie fie Thomfen vorausjegt, 
nicht wohl die Rede fein kann. Auffallend find die Be— 
ziehungen der finnischen Konjugationsfuffire zu den indo— 
europäischen, wobei der Einfluß der indoeuropäifchen 
Spraden auf den Bau der ugro-finnifchen recht ſchlagend 
iſt. Die Deflinationsjuffire der finnifchen Sprachen ent- 
fprechen den Präpofitionen der indoeuropäishen Spracden, 
deren einige nad) Diefenbad) J. c. II.S. 215 fid) aud) 
im Finniſchen gebildet haben; doch bemerkt Diefenbad, 
daß die meijten Deklinationsſuffixe den indogermanijchen 
weit ferner ſtehen al8 die der Konjugation. Bemerkens— 
werth iſt das ebenjo befonnene wie vorfichtige Urtheil 
Diefenbach's 1. c. IL.S. 209: Die Verneinung diejer 
Urverwandtjchaft gerade in dem ältejten Spradjtoffe iſt 
noch jchwieriger als die Bejahung. 

Mag die Frage nad) der Urverwandtichaft der Ugro- 
Sinnen mit den Indoeuropäern in diefem oder jenem 
Sinne entjchieden werden, jo viel fcheint uns doch mit 
Beitimmtheit aus dem Werke Anderfon’s hervorzugehen, 
daß die Beziehungen beider Sprachſtämme uralt find und 
unferer Anficht nad) nur in dem Umſtande ihre Erffä- 
rung finden, daß Ugro-Finnen und Indoeuropäer in 
einer jehr frühen Periode der Sprachbildung bereits neben 
einander gewohnt haben. Auch glauben wir, durch eth- 
nologiiche Gründe veranlaßt, daß der Einfluß der gewiß 
begabten Arier in Ddiefer Urzeit auf die Ausbildung der 
Sprachen ihrer nördlich) wohnenden und weniger begab- 
ten Nachbarn von großem Einfluffe gewefen fei, wodurd 
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aljo die Urverwandtichaft ausgeſchloſſen wäre, wobei wir 
aud) mit Anderfon gegen Ahlquijt annehmen, daß 
die Ugro-Finnen nicht allein der entlehnende Theil ge- 
weſen jind, und dag jomit in den ariſchen Spraden ſich 
fulturhijtorifche Entlehnungen vorfinden, welche urfprüng- 
lid) das Eigenthum des finnischen Volkes gewefen find, 
Die gemeinfame Heimat beider Sprachſtämme kann nur 
im öjtlihen Europa und in den angrenzenden Theilen 
Aſiens gejucht werden (vgl. meinen früheren Aufſatz 
„Europa, die Heimat der Arier im Kosmos IX. BD. 
1881, ©. 216—220). 

Gegen die Annahme der Urverwandtichaft könnte der 
Umjtand jprechen, daß die Ugro-Finnen allgemein zur 
mongolifchen Raſſe gezählt werden und daher mit den 
Indoeuropäern nicht verwandt fein können. Wo find die 
Beweiſe? Man jagt: Die Ugro-Finnen ſind ſprachlich 
mit den Türken verwandt und die Türken gehören dod) 
bejtimmt zur mongolifchen Kaffe. Nun fagt aber Hun— 
faloy im feinem neuejten Werfe: Wir finden nur den 
Stamm des dem deutjchen „tödten“ entjprechenden türki— 
ihen Wortes gleichlautend mit dem ugrifchen und vogus 
liſchen (ugr. öl, vog. öl, türk. öl-dür) und ſchließt daraus, 
daß die türfifchen Sprachen einen anderen Urjprung 
haben, als die finniſch-ugriſchen. Türken und Ugro— 
Finnen müſſen aber nicht nur aus jprachlichen, jondern 
aud) aus anthropologifchen Gründen als Völker zweier 
ganz verjchiedener Raſſen bezeichnet werden. Der Streit 
des Herrn Virchow mit Herrn de Quatrefaged 
über die „race prussienne* hat nämlich das Gute zur 
Folge gehabt, daß wir über den fomatifchen Typus der 
Finnen genau unterrichtet worden find. Nach Virchow's 
an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen wird Süd- 
finnland vorzugsweie von blonden, blauäugigen Finnen 
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bewohnt. Auch die Liven weifen einen ſtarken Ticht- 
blonden Haarwuchs auf, ja felbit bei den Lappen, 
welche bis jett al8 exrquifit dunkel galten, bemerkt man 
alle Nuancen des Lichtblonden bi8 zum Braunen und 
Schwarzen. Nah Pallas haben die Oftjafen meift 
blonde oder röthliche Haare und die Votjafen (bei Vjatka, 
Kafan und Orenburg) fait durchgehends rothe Bärte. 
Nah Bertillon zeigen die Lappen Feine Verwandt: 
Ihaft mit mongolischen Völkern. Der Lappe iſt viel 
fleiner al8 der Mongole, ift noch mehr brachyfephal und 
hat eine breitere Nafe. Wenn die Ungarn heutzutage 
im Ganzen einen viel dunkleren Typus zeigen als Die 
Sinnen, jo muß id) darauf hinweifen, daß die Ungarn 
fid) unzweifelhaft mit türfifchen Völkern vermiſcht haben. 
Konjtantin BPorphyrogennetos erzählt, daß die Un- 
garn die Sprade der türfifchen Chazaren erlernten. 
Daß die Ungarn in ihrer oftenropäifchen Heimat einen 
lihten Typus zeigten, bezeugt Ibn Foßlan: „Cha- 
sari Turcis similes non sunt, nigrum capillum ha- 
bent*. Die Chazaren hatten alfo fchwarze Haare, während 
die Ungarn (von Ibn Foßlan und Konftantin Porphy— 
rogennetos, irrthümlich Türfen genannt), wie man aus 
diefer Stelle ſchließen muß, blond gewefen fein müſſen. 
In fpäterer Zeit haben die Ungarn Theile der türfijchen 
Petichenegen (ihr Volksname hat fi nad) Hunfalvy 
in dem ungarischen Orte Beſenyö erhalten) und Kuma— 
nen aufgenommen, welche ihren Typus bedeutend ver- 
ändert haben müffen. Beſonders mächtig war der Ein- 
fluß der in der Kultur bereits weiter vorgefchrittenen 
Chazaren auf die Sprache der Ungarn. Aud) andere 
finnifhe Stämme find ethnifch von türkischen Völkern 
vielfach beeinflußt worden. Fr. Müller vermuthet in 
den türkiſch fprechenden Bafchkiren nur türfifirte oder 
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tartarifirte Finnen. Unter den Votjafen finden fid) In- 
dividuen, welche den Kalmücken ähneln, desgleichen nad) 
Cajtren die am Ural wohnenden Vogulen. Die Ezu- 
den zeigen im Gegenjab zu den Finnen eine dunkle 
Komplerion, was ich dem Einfluffe türkifcher Stämme 
zufchreibe. Ugro-Finnen und Zürfen (Mongolen) find 
demnach Völker zweier verjchiedenen Raſſen. Wer die 
Finnen zu den Mongolen jtellt — jagt U. Hovelac- 
que in einem vortrefflihen Aufſatze — der hat weder 
die einen noc die anderen ftudirt. Wir haben diejen 
Morten nichts hinzuzufügen. Wir zählen die Ugro-Finnen 
zu den Völkern der europäischen Kaffe, nicht mittelländi- 
ſcher Raffe, weil wir an der Erijtenz einer mittelländifchen 
Kaffe überhaupt (zu der aud) die Hamito-Semiten zu 
zählen wären) berechtigte Zweifel erheben müſſen, wie wir 
denn mit Paolo Mantegazza annehmen, daß die 
Anzahl menſchliſcher Raſſen einjt eine bedeutendere ge- 
weſen ift, als man jett gewöhnlid; anzunehmen pflegt. 

Profeffor Eder, einer der gründlichiten Anthropologen 
fagt: Mean darf nur, um fi) von der Unmöglichkeit, 
eine mittelländijche Rafje nad) ihren phyfiichen Merkmalen 
zu charafterifiren, zu überzeugen, die Verſuche hievon in 
ethnographifchen Lehrbüchern leſen; die nothwendig ein- 
zuräumenden Schwankungen find der Art, daß faum noch 
etwas Feites übrig bleibt." 

Die älteften Spuren des Menſchen in Niederöjterreic 
führen uns in eine Zeit zurüd, als aud) in dieſem Lande 
Elefanten, NRhinoceronten, Löwen und ihre Genoſſen 
haujten; unfere annähernd richtige Kenntnis des Men— 
chen diefer Zeit hängt aber nicht von jeiner Hinter: 
laffenfchaft allein, fondern wejentlih aud von der Er: 
fennntnis des Bodens, auf dem er fich bewegte und der 
ihm umgebenden Lebewelt ab. Aber wie lange ijt es 
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ber, feit wir hierin der Wahrheit näher gerüdt find? — 
Dr. Much erinnert nur furz an die Zeit, in welder 
man die Knochen der eben genannten und anderer 
großer Thiere gleich den übrigen Reſten früherer Perioden 
der Erdgefhichte für „lusus naturae*, für Erzeugniffe 
der „vis plastica® der Natur gehalten hat. Es war 
ihon ein Fortichritt, al8 man die Knochen ald Knochen 
erfannte, wenn man fie auch vorläufig noch für die Ge— 
beine von Riefen erflärte, wie aus folgenden Beifpielen 
hervorgeht. So hat, um ein Beiſpiel anzuführen, Pro- 
feſſor Suef in feinem Buche über den Boden der Stadt 
Mien treffend nachgewieſen, daß das Rieſenthor des 
Stefandomes nicht von feiner fehr mäßigen Größe, fon- 
dert don dem im Innern der Kirche, in der Nähe 
dieſes Thores einjt aufgehängten Schenfelfnocdhen eines 
Mammuth feinen Namen erhalten. Noch Brüd- 
mann fah im Jahre 1729 den Knochen hängen, der 
wahrjcheinlic; mit einem im geologifchen Univerſitäts— 
Muſeum bewahrten Elefantenfnochen mit der Darauf 
gemalten Jahreszahl 1443 identisch ift und bei der 
Grabung des Grundes zum zweiten Thurme zu Tage 
gefommen jein dürfte. 

In der Micaelisfirhe zu Hal am Kocer hängt, 
wie uns Jäger!) berichtet, noch heute ein riefiger Stoß— 
zahn mit der merkwürdigen Inſchrift: 

„Tauſend jechshundert und fünf Jahr 

Den dreizenten Februar id) gefunden war 

Bei Neubronn in dem Halliichen Land 

Am Bühler Fluß zur linken Hand 

Sammt großen Knochen und lang Gebein 

Sag, Yieber, was Art) id) mag ſein.“ 
H In den Mittheilungen der anthropologiſchen Geſellſchaft 
in Wien, 1881, S. 18 u. ff. 
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Im Jahre 1577 entwurzelte der Sturm beim Klojter 
Reyden nächſt Luzern eine Eiche, unter welcher große 
Knochen zum Vorſchein famen, die der befannte Med. 
Dr. Felix Plater für die Gebeine eines 19 Fuß hohen 
Rieſen erklärte. Die Ratheherren in Luzern machten 
ihn zum Scildhalter de8 Stadtwappens und deſſen 
Zeihnung befindet ſich noch jest im Jeſuitenkloſter da— 
ſelbſt. Ein folder Rieſe wurde aud) zu Liegnig in 
Sclefien gefunden; feinen Kopf fandte man an die 
Domfirche zu Breslau, die übrigen Gebeine wurden an 
andere berühmten Kirchen Europas gejchidt. 

Am Portale der Domkirche zu Krakau hängen eben- 
fall8 jett nocd) der Schädel eines Rhinoceros und andere 
Gebeine. Welche Bedeutung diefer an fo vielen Orten 
wiederkehrende Brauch, die Knochen vorweltlicher Rieſen— 
thiere an den Portalen und im Innern chriftlicher 
Kirchen aufzuhängen, haben mochte, ift nicht ganz klar; 
indeß wifjen wir, daß in Valencia der Badenzahn eines 
Mammuth als Reliquie des heiligen Chriftof verehrt 
wurde, und nod) im Jahre 1789 trugen die Chorherren 
des heiligen Vinzenz den Schenkelknochen eines ſolchen 
Thieres bei Proceffionen herum, um durch dieſen ver- 
meintlichen Arm des Heiligen dem ausgedorrten Lande 
Regen zu erflehen. Solche Irrthümer dürfen uns nicht 
Wunder nehmen; hat ja doch der heilige Auguftus felbjt 
einen Zractat über das lange Leben der Menfchen vor 
der Siündfluth gefchrieben, in welchem er den Menschen 
in diefer Zeit größere Leiber beimißt, wobei er in Über: 
einjtimmung mit der Tradition der Mohammedaner und 
der Lehre eines Talmudiſten fich befindet, welche glauben, 
dad Adam ein 20 Meter hoher Niefe gewefen fei. 

Nad) dem Berichte Quenſtedt's war Otto von 
Guericke, der Erfinder der Luftpumpe, im Jahre 1663 
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Zeuge, ald man aus den mit Lehm erfüllten Spalten 
des Muſchelkalkgypſes am Sivefenberge bei Quedlinburg 
Knochen förderte, aus denen der berühmte Philojoph 
Leibnitz (Protogaea, Tab. XII) ein merkwürdig phan- 
taftifches, zweibeiniges® Gerippe zufammenfegte, Namens 
Unicornu fossile, auf der Stirn mit einem, langen 
Horn, wofür man in jener Zeit allgemein die Stof- 
zähne nahm; und in den Kiefern die elefantenartigen 
Badenzähne. Ohne Zweifel find auch die Mittheilungen 
des Wiener Doctor Lacius über die Auffindung der 
Niefen Og und Magog in der Stadt Wien auf Funde 
von Knochen vorweltlicher großer Thiere zurüdzuführen. 
Derjelbe erwähnt im dritten Buche feiner Wieneriſch 
Chronica unter den Bezeichnungen der anjehnlicheren 
Häufer der Stadt eines, „da dedz Riſen Schienbain an— 
gehenket iſt.“ 

Andere Meinungen gingen, wie ſchon erwähnt, dahin, 
daß die in der Erde vorfommenden Knochen durch Die 
bildende Kraft der Natur entitanden feien, womit ic) 
dann allerlei abergläubifcher Braud) verband, wie bei- 
jpielöweife bei den 60 Stoßzähnen, welde Herzog Eber— 
hard Ludwig im Jahre 1700 auf dem Seelberge bei 
Cannſtatt ausgraben ließ und an die Hofapothefe zur. 
Benutung al® Ebur fossile und Bereitung von Me— 
difamenten übergab. 

Es zeigt ſchon von dem Urtheile eines erleuchteten 
Geiſtes, als diefe Fundgegenftände endlich) als Knochen 
von Thieren erfannt wurden. Natürlich ging man auch 
dann noch lange auf Irrwegen, indem man in ihnen 
die Reſte von jenen Elefanten fuchte, welche mit Hanni- 
bals Zug über die Alpen famen, oder die „Überbleibjel 
römijfcher Hocatombarum und alter Viehopfer” erfannte, 
Erjt die Beziehung zur Sündfluth dürfte die richtige Er- 
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kenntnis vermittelt haben, da fie bei den Einfichtsvolleren 
den Gedanken offen laſſen mußte, daß die Natur unferer 
Länder einmal eine andere gewejen fein könne. 

Heute Lächeln wir über diefe verfchiedenen Erflärungs- 
verfuche, allein wir werden zugeftehen müfjen, daß die 
Borjtellung, eine fo üppig entwicelte Thierwelt, wie man 
fie ausschließlich in den Tropen, alfo unter ganz anderen 
Berhältniffen kennen gelernt, habe aud in unferen nörd- 
lichen Ländern mit ihrem fiebenmonatlichen Winter ihre 
Grijtenzbedingungen gefunden, feine ganz naheliegende 
und leichte gewejen ſei; auch ein Yeibnig irrte hierbei! 
Als endlich das Weſen diefer in den jüngften Schichten 
unſeres Bodens begrabenen Thierwelt und ihre natür- 
lihe Eriftenz auf demfelben fejtgeftellt war, als man 
weder außerordentliche Anderungen des Klimas, noch die 
große Fluth zu Hilfe zu nehmen braudte, um ihr Er- 
fcheinen und Verſchwinden zu erklären, da freute man 
fi des gewonnenen großen Nejultates, und man konnte 
glauben, einen Punkt erflommen zu haben, auf dem 
man befriedigt ausruhen fonnte. Aber der vermeintlid)e 
Ruhepunft war nur ein erhöhter Ausfichtspunft, vor dem 
fi) aufs Neue eine unbelannte Welt den Blicken er: 
öffnete, denn die unermüdeten Pfadfinder in derjelben 
waren mitten in der auf unferem heimathliden Boden 
jo fremdartigen Thierwelt alsbald auch auf den Menjchen 
geftoßen. Boucher de Perthes hatte ihn in den An— 
ſchwemmungen franzöfifher Flußthäler, Dr. Schmer— 
ling in den belgiichen Höhlen gefunden. Und nun 
wiederholte fi) das alte Spiel in unferem eigenen er- 
leuchteten Zeitalter; fo ſehr man ſich in den früheren 
Sahrhunderten gegen die Vorſtellung der natürlichen 
Erxiftenz des Elefanten in unferen Ländern jträubte, 
eben jo energiſch wies man jett den Gedanken zurüd, 
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daß der Mensch ſchon zur Zeit des Elefanten in Europa 
gelebt haben ſolle Boucher de Perthes und Schmer— 
fing fanden feinen Glauben; unfere Zeit verhielt ji 
nicht anders als die gefhmähten vergangenen Jahrhun— 
derte, und hatte nur Spott und Hohn für ihre jcharf- 
finnige Erkenntnis der Thatfachen in Bereitſchaft; jelbjt 
erleuchtete Geifter und Führer in der Forſchung ver- 
hielten fich ablehnend, verweigerten die ruhige Prüfung 
der Funde, und wie einjt in den Knochen des Ele⸗ 
fanten ſah man jetzt in den Artefacten ſeines menſch— 
lichen Zeitgenoſſen nur „lusus naturae“, wenn man 
auch für die „vis plastica® des Erdinnern einen für 
unfere Zeit pafjenderen Namen fubjtituirte. Und doch 
war der Menfch ein Gefellichafter des Elefanten aud) 
in Europa! Wie die Wahrheit ſchließlich immer ihren 
Weg findet, fo war es auch diesmal, und heute find wir 
mit der Vorjtellung eines vorweltlichen Menjchen jo vers 
traut, daß es die Phantafie nicht mehr gar fo jehr erregte, 
wenn man e8 ausfpricht, daß einft in Italien und Frank— 
reih, in Belgien und Britannien, an den Ufern des 
Rheines wie an jenen der Donau unter Elefanten und 
Flufpferden, unter Löwen und Hyänen auch der Menſch 
als ihr Zeitgenojje gelebt hat. 

Die Konftatirung diefer Thatjache gehört zu den 
epochemachenden Errungenfchaften der Wiſſenſchaft, fie ijt 
ein wichtiger Beitrag zur Begründung der neuen Welt- 
anſchauung. Aber jo groß auc, diejes Rejultat ijt, jo 
iehr dasjelbe für einen Augenblid unjere Gedanken voll 
jtändig beherricht, jo ift e8 eben wieder nur ein Aus- 
fihtspunft in eine uns fremde Welt de8 Menfchen, in 
welcher die Forſcher rajtlos neue Pfade ſuchen. Nad) 
einer oberflächlichen Umschau theilen ſich alsbald dieſe 
Pfade; auf dem einen fucht man die Spuren eines nod) 
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älteren und primitiveren menſchlichen Gefchlechtes, auf 
dem anderen ift man beftrebt, den Menſchen, dem man 
als Genoffen einer ausgeftorbenen Thierwelt bereitS be- 
gegnet ift, näher kennen zu lernen. 

Dr. Mud jagt: E8 fei mir gejtattet, den erjten 
Pfad eine Strede weit zu verfolgen. 

Die bisherigen Unterfuchungen zeigen ung den Men- 
chen, deſſen verjchiedenartige Reſte wir unter den Knochen 
der borweltlichen oder dilmvialen Thiere finden, auf jehr 
roher Rulturftufe. Es wird fchwer fein, zu deren Ber 
leuchtung ein ganz zutreffendes Beifpiel unter den jet 
lebenden wilden Völkern zu finden; genug, wenn wir 
jagen, daß es feine Hausthiere hatte und feinen Ader- 
bau trieb und feine Nahrung fich lediglich durch Jagd 
und Fifcherei verfchaffte; er Fannte Fein gewebtes Ge- 
wand, und wir haben nod) nicht das geringjte Anzeichen, 
gefchweige denn einen Beleg dafür, daß er auch nur eine 
Hütte zu bauen verjtand, Wir wiſſen nur, daß er in 
höhlenreihen Gegenden diefe Höhlen bewohnte, fonft 
unter vorhängenden Felſen, vielleicht aud) in Erdgruben 
hauſte. Im jtrengen Winter mag er fich wohl in den 
dichtgejchlofjenen Wald zurücgezogen haben. Zur Be: 
dedung des Körpers gegen die Kälte hatte er nichts 
Anderes als die Felle der erlegten Thiere. Dieſe bradıte 
er wahrjcheinlich durd) Fallen und Fanggruben in feine 
Gewalt, denn feine Werkzeuge und Waffen, welche er 
fih aus Stein in roher Art formte, find ganz und gar 
ungeeignet, mit ihnen jo großen oder gewaltigen Thieren, 
deren Knochen wir unter den Abfällen feiner Tafel 
finden, an den Leib zu gehen. Unter al’ diefen Ge- 
räthen iſt nicht eines, mit dem man die Haut eines 
Elefanten oder Löwen, gejchweige denn jene eines Nas— 
horns oder Flußpferdes zu durchbohren oder diefe Thiere 
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gar zu tödten vermöchte, ja jelbjt zur Jagd kleinerer 
Thiere waren jie unzureichend. Unter allem ijt bis jett 
nicht eine einzige Pfeilfpige aus Feuerjtein gefunden 
ne welhe eine Wirkung in die Werne. gejtattet 
ätte. 

Überhaupt zeigen alle aus Stein gearbeiteten Geräthe 
dieſer Zeit (Werkzeuge und Waffen) eigentlich nur drei 
Formtypen: 1. das aus Flintſtein geſchlagene, von 3 
oder 4 Flächen begrenzte prismatifche zweifchneidige 
Mejjer, dann 2. ein aus einem folchen gearbeitetes Löffel- 
ähnliches Geräth, gewöhnlicd) Schaber (grattoir) genannt, 
und endlich 3. ein durch viele Hiebe zugerichteter mandel- 
fürmiger Keil. Die beiden erjten Geräthe find ohne 
Zweifel Werkzeuge gewejen, im Ietteren mag man eine 
Waffe erkennen, aber fie war nur tauglich im Kampfe 
ded Menjchen gegen den Menfchen, nicht gegen die 
Kiefern der Thierwelt. Allerdings haben manche Forjcher 
in den Steingeräthen gar vielerlei Formen erkennen 
wollen, und ihnen verfchiedene Zwede und Namen bei- 
gelegt; allein hierbei hatte gewiß mehr die Phantafie als 
die Wirklichkeit zu ſchaffen. Was man zuweilen von 
der Wirkſamkeit der vermeintlichen Jagdwaffen diefer Pe- 
riode erzählt — man wollte Pfeilfpigen im Knochen des 
Elefanten fejtfitend gefunden haben, welde durch Haut 
und Fleiſch bis in das Bein eingedrungen waren — 
ift ganz unglaubwürdig. Diefer Mangelhaftigkeit der 
Geräthe der Armuth ihrer Formen insbejfondere jener, 
welche wir als Werkzeuge anfehen, entjpricht gewiß aud) 
der geringe Umfang der damit zu erreichenden Zwecke 
und der ihnen entſprechenden Bedürfniffe. 

Etwas mannigfaltiger ift das aus Knochen gearbeitete 
Geräth, unter dem allenfalls die mit mehreren Wider: 
hafen verjehene Harpune, fo weit fie überhaupt Ddiejer 
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primitiven Zeit ſchon angehört, als Jagdwaffe gegen 
Kleinere Thiere und Fifche gebraucht werden konnte. 

Ale Steingeräthe diefer Periode find, wie ſchon 
bemerkt wurde, fehr roh gearbeitet, indem man mittels 
Schlägen Splitter ablöfte und jo den Stein in die 
gewünfchte Form brachte. — Die Kreochengeräthe dagegen 
fonnten nicht durch bloßes Abfplittern erzeugt werden 
und mußten ihre lette Form durch Reiben oder Feilen 
auf oder mit einem rauhen Steine erhalten; aber fo 
eng war der Gedankenkreis diefer Menjchen, daß fie e8 
nicht vermochten, die Arbeit des Feilens und Schlei- 
fens, die fie bei der Anfertigung ihrer Kreochengeräthe 
bereit8 übten, auf ihre Steinwerkzeuge anzuwenden, ob- 
gleich diefe dadurd) unvergleichlic) vollfommener geworden 
wären. So nahe diefer äußerft wichtige Fortfchritt ge- 
legen war, jo hat e8 doch einer fehr langen Zeit, gewiß 
eine Reihe von vielen Sahrhunderten bedurft, ehe er ge- 
macht wurde; ja es ift ſehr wahrfcheinlich, daß die Men- 
hen, die wir als Zeitgenoffen des Elefanten fennen 
gelernt haben, ja auch die ihnen folgenden Rennthier- 
jäger und Züchter diefen Fortfchritt iiberhaupt nicht mehr 
gemacht Haben, und vorher jchon einer in Europa ein- 
dringenden, höher organifirten Raſſe, den Ariern !) theils 
erlegen find, theil® an die äufßerften Punkte Europas 
weichen mußten. — Eines der wichtigjten Mittel zur 
Beurtheilung der Kultur der Völker und ihres perioden- 
weiſen Fortjchrittes iſt ſchließlich das Thongeräth. Wir 
vermiſſen es in dieſer Zeit gänzlich. 

So ſehen wir allerdings den Menſchen, der in dieſen 
Blättern Gegenſtand unſerer Studien iſt, auf einer ſehr 


) IH will darunter Feine Maſſeneinwanderung im gewöhn— 
lihen Sinne verftanden haben. 
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niedrigen Kulturjtufe, und dennoch können wir nicht 
fagen, daß wir ihm nicht noch tiefer ftehend, noch roher 
denken können, ohne daß er deshalb aufhören würde, 
Mensch zu fein. Wir finden vielmehr, daß er ſich jchon 
eine gewiffe Summe von Nulturelementen angeeignet hat, 
die ihn über den denkbar rohejten Zujtand um ein nicht 
unbedeutende Maß emporgehoben haben. Bor Allem 
fehen wir ihn im Beſitze des Feuers, auf feinen Yager- 
plägen finden wir Kohle und Aſche; muthmaßlich hat er 
feine Sagdbeute nicht mehr roh verzehrt, jondern am 
Feuer zubereitet; wir dürfen aud annehmen, daß die 
Freude am fladernden Feuer, die wir nicht bloß bei 
wilden Bölfern, fondern bei allen Menſchen, zumeilen 
jelbft bis zur Manie gejteigert finden, wie ja aud) die 
Nothwendigkeit, zur Erreichung gemeinfamer Zwede zu— 
fammenzutreten, den gejelligen Verkehr belebte und er- 
höhte. Sind auch feine Werkzeuge roh, fo iſt ihm eine 
gewiffe, nur durch fortgefette Übung zu erlangende Fertig: 
feit namentlich in der Bearbeitung der Steine nicht ab- 
zufprechen, denn nur durd) fie konnte er Stüde gleicher 
Form zu Stande bringen. Einzelne feiner Sinne und 
gewiſſe geijtige Fähigkeiten mußten ſehr entwidelt und 
gejchärft fein, denn bei feinen fchlechten Werkzeugen und 
Waffen fonnte er fi) nur durch Außerjte Lift in der 
Mitte einer jo gewaltigen Thierwelt behaupten. Bei 
einzelnen Stämmen der Mammuthjäger, nämlid) in Franf- 
reich und in der Schweiz, nehmen wir endlic, fogar ſchon 
eine nicht geringe künſtleriſche Fertigkeit wahr, welche nur 
aus einem ſchon erwachten Schönheitsgefühle entjprungen 
jein kann und von einer Haren Anjchauung gefördert 
wurde. Wie befannt, hat man in den prähiftorifchen 
Höhlen der Mammuthzeit Frankreichs und der Schweiz 
Zeichnungen auf Knochen und Schieferplatten entdeckt, 
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welche von Anbeginn an gerechtes Auffehen erregten und 
zu den beftigiten Disfuffionen Veranlaffung gaben. Man 
bejtritt auf das Entjchiedenfte die Echtheit diefer Dar- 
jtellungen, indem man die allerdings nur theoretifche 
Einwendung erhob, daß man einem auf fo tiefer Rultur- 
jtufe befindlichen Volke, dem man fein Tebendes an die 
Seite zu jtellen vermag, unmöglicd einen jo entwicelten 
Kunſtſinn und eine ſolche Fertigkeit, welche jene Zeich— 
nungen erforderten, zufchreiben fünne Das Anfehen 
der Gegner der Echtheit wuchs, als in der That einzelne 
der vorgelegten Zeichnungen als Fälſchungen nachgewieſen 
wurden. Wir haben jedoch heuer in Wien Gelegenheit 
gehabt, die Zeichnungen zu jehen, welche uns Dr. Holub 
von den Buſchmännern im Kaplande mitgebradht hat, 
die und eine erjtaunlic richtige Auffaffung der Natur 
und eine ihr entfprechende Fertigkeit, TIhierbilder und 
zwar mit dem denfbar fchlechtejten Zeichenmaterial her- 
zuftellen, vor Augen führen. Es gehört nämlich zu dem 
Zeitvertreibe der Bufchmänner, durch Klopfen mit einem 
eiförmigen Stein auf einer glatten Felswand Thierbilder 
zu entwerfen, welche mit einer jo treuen Wiedergabe der 
Natur ausgeführt find, daß jedes dargeitellte Thier fofort 
erfannt werden kann, wenn fi) aud) dabei der einem 
rohen Volke anhaftende, jeder Ausdauer abgeneigte Sinn 
offenbart, indem der wilde Künſtler den Kopf meift vor— 
trefflih ausführte, aber feinem Kinde gleich in feiner 
Luft bei der Zeichnung des Rumpfes ſchon erlahmte und 
die Füße häufig nur mehr durch einige Striche wieder- 
gegeben hat. Wenn nun aud) noch manche andere von 
den Zeichnungen und Schnitereien der Mammuthjäger 
und der fogenannten Wenthierfranzofen fi) als Fäl— 
ſchungen erweifen möchten, fo kann man doch, wie fid) 


das bei den Bufchmännern, die auch fonjt in der Kultur 
41 
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von den Mammuthjägern nicht allzu weit entfernt find, 
zeigt, nicht alle derartigen Funde über Bord werfen, und 
was felbjt nach einer ftrengen Lichtung aller als zweifel- 
haft ausgefprochenen erübrigt, ift genug, um die An- 
nahme eines in ihnen jchlummernden, wenn auch fleinen - 
Maßes von Schönheitsfinn zu rechtfertigen. Vielleicht 
ging hiermit auch das Bedürfnis, fid) zu jchmücden, 
welches den Anſtoß zu mancher Thätigfeit und zu mancher 
Erfindung giebt, Hand in Hand. 

Ein gewifjes, wenn aud) fehr bejchränftes Maß von 
Rultur hatten alfo die europäischen Mammuthjäger jchon 
in fi) aufgenommen, und e8 läßt fich ganz gut ein Zu- 
ſtand vorausjegen, in welcdem jenes Gefallen an Nach— 
bildungen der Natur, jener Sinn für das Schöne, oder 
jagen wir vorläufig jenes Berlangen, ſich zu jchmücden, 
fi) vor Anderen herauszupugen, noch nicht geweckt war, 
indem der Menſch noch fein Feuer befaß und feine 
Werkzeuge verfertigte, fondern feine Speifen roh aß und 
fi eines dürren Baumaſtes bediente, um feiner An- 
greifer fich zu erwehren, und eines Bachkiefels, um einige 
Nüffe zu zerflopfen. Ja es läßt fich ein Zuſtand denken, 
in welchen die menfchliche Hand überhaupt noch nicht zu 
irgend einer Waffe oder einem Werkzeuge griff! Wenn 
wir einmal erfannt haben, daß ie Mammuthjäger bereits 
ein gewiſſes Maß von Kultur in fich aufgenommen 
haben, jo werden wir mit Logifcher Nothwendigfeit auch 
jenen feinen Zwang auferlegen, welche am Bibelglauben 
hängen, da ja auch Adam und Eva mit dem Fluche der 
tiefften Erniedrigung und mit der Schuld, welche die 
menſchliche Schwäche und Unzulänglichfeit auflaftet, aus 
dem Paradieje gejtoßen wurden. Es lag daher, nachdem 
die Forſchung in den legten Sahrzehnten fo überraschende 
Erfolge gemacht hatte, die Verfuhung nahe, nunmehr 
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aud) die Reſte der primitiven Vorfahren der Mammuth— 
jäger aufzufuchen, und die Gefchichte de8 Menfchenge- 
ſchlechtes bis zu feinen tiefjten Wurzeln zu verfolgen, 
wobei ſich wohl auch Mancher mit der Hoffnung 
jchmeichelte, den Urahn der Menfchen zu finden, der 
Schon jo viel Aufregung verurfacht hat, nod) ehe wir das 
Vergnügen hatten, ihn kennen zu lernen. Und in der 
That glauben gar viele ihn gefunden zu haben. Sch 
will indeß die meiſten diefer Funde nicht berühren, weil 
fie fid) bald al8 bedeutungslos erwieſen haben, und nur 
“ bei einigen wenigen furz verweilen, doch Nur darum, 
weil ſich die Urgefchichtsforjcher überhaupt längere Zeit 
mit ihnen befchäftigt haben. 

Im Jahre 1867 legten die beiden franzöfifchen Geift- 
fihen Abbe Bourgeois und Abbe Delaunay dem 
Kongreffe für Archäologie und Anthropologie in Paris 
bearbeitete Feuerfteine vor, welche fie im merglichen Kalf- 
boden der Beauce in der Nähe vor Thenay bei Pont- 
Lewoy und Selles-fur Cher gefunden hatten, und zwar 
in einer Schichte, welche der mittleren Xertiärzeit ange- 
hört. Im verjchiedenen, während einer Reihe von Fahren 
fi) wiederholenden Diskuffionen jchloß ſich eine nicht 
unbedeutende Zahl ausgezeichneter Forfcher der Meinung 
an, daß ein Theil der vorgelegten Fundgegenſtände die 
Spuren der menjchlichen Hand ar fich trage. 

Abbe Bourgeois fand außerdem in den Sand» 
gruben in Orleanais, welche Rejte von Majtodonten 
und Dinotherien enthalten, bearbeitete Feuerſteine Herd- 
jtellen und irdene Topficherben, und fpäter entdeckten 
wieder die beiden Abbes gemeinfam ein Sfelett von 
Halitherium einer ausgejtorbenen Seefuhart der mittleren 
Tertiärzeit, mit zahlreichen Spuren von Einjchnitten, 
welche zweifellos von den Steinmejjern herrühren follten, 

41* 
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mit denen die gleichzeitig Lebenden Menjchen das ans 
Ufer getriebene Thier zertheilten. Im ähnlicher Weife 
juht Capellini zu Bologna aus Einfchnitten an 
Knochen des Balaenotus, einer Kleinen Walfifchart nad 
zuweifen, daß der Menſch fchon in der Pliocänzeit gelebt 
bat. Derlei Knochen wurden an mehreren Punkten 
Italiens ausgegraben, nachdem ſchon früher der Abbe 
Deo Gratias in einer Schichte mit den Knochen des 
Balaenotus auch Menfchenrejte gefunden hatte, welche 
jedoch unbeachtet geblieben waren. — Wie fehr fih nun 
derlei Funde abgefehen von anderen, weniger beachteten‘ 
Berichten, zu häufen fcheinen, fo find fie doch insge- 
jammt mit der größten Borficht aufzunehmen. Vor allen 
anderen müfjen die Funde, welche Abbe Bourgeois 
in Orleanais in der Lagerſchichte des Maſtodon und 
Dinotherium gemacht hat, das höchſte Bedenken erregen; 
denn bier will Bourgeois den Menfchen als Zeit- 
genofjen diefer Thiere gefunden haben, der bereits im 
Beſitze der Töpferfunft gewejen fein mußte, da ar feinen 
Herdjtellen auch irdene Scherben zum Vorſchein kamen. 
Wir wiffen, daß der Menfh der Mammuthzeit die 
Töpferkunſt noch nicht Fannte Nun iſt es allerdings 
nicht jchwer, irdene Scherben von anderen Dingen ficher 
zu unterjcheiden, aber wie fchwer ift e8 zu glauben, daß 
fie aus der Hand eined Zeitgenofjen des Dinotherium 
hervorgegangen fein follen, deſſen Eriftenz noch um viele 
Jahrtauſende zurücliegt! Wie ſchwer ift e8 der Beobach— 
tungsgabe eines Mannes Vertrauen zu fchenfen, der über 
ſolche Bedenken ſich Teichtfinnig hinwegſetzt! Natürlicher ift 
es gewiß anzunehmen, daß die Schichten, in denen fich 
die Herditellen mit den Gefäßfcherben fanden, nicht mehr 
ungejtört waren und ganz offenbar durd) jene Menfchen 
geftört wurden, welche am Orte in viel fpäterer Zeit die 
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Scherben ihrer Zöpfe zurücdließen, wenn auch dieſe 
Störung heute nicht mehr erkennbar if. Es ift nicht 
immer, und namentlid) nicht in jedem Materiale, wie 
im Löß oder im ungejchichteten Schotter, leicht, eine 
Störung der Lagerung zu erfennen, und wir find nur 
zu raſch bereit, an ihre Unverfehrtheit zu glauben, wenn 
wir nur nicht etwas ganz Necentes in ihnen finden. 

Ebenfo fünnen wir auf die Erflärung der bewährten 
Autoritäten, welche über die Funde von Pout-Levoy und 
Selles-fur Cher ihr Urtheil abgaben, unbedenklich zu— 
geben, daß die dafelbit ausgegrabenen Feuerfteinfplitter 
wirflid) Zeichen menfchlicher Arbeit an ſich tragen; allein 
die Kalkſchichten von Thenay waren jo wenig ungejtört, 
wie jene in Orleanais, und es ijt fein Zweifel, daß die 
Funde einer weitaus jüngeren Zeit angehören, als das 
Mittel, in dem fie zulett gelagert waren. 

Was endlicd) die Einfchnitte an den Halitherium- und 
Balänotus-Knochen betrifft, fo ijt von mehreren Seiten 
darauf hingewiefen worden, daß diefelben möglicherweiie 
durd die Biſſe von Fischen beigebracht worden fein können, 
und es find insbejondere die Zähne der Haififche jo 
gejtaltet und mit einer jägeartigen Schneide verfehen, daß 
fie fehr leicht Einfchnitte im Knochen hervorzubringen ver— 
möchten, die den durch Feuerfteinmeffer bewirkten gleichen. 
Wer ſelbſt Ausgrabungen vorgenommen hat, der weiß, 
daß es faſt unmöglich ift, unter allen Umftänden Bejchä- 
digungen der Fundobjekte vorzubeugen; die Schaufel des 
Arbeiters ftreift zuweilen in der Tiefe Gegenftände, die 
fih dem Auge noch gar nicht gezeigt haben; ein einziger 
unbewadjter Moment kann es bewirfen, daß derlei beab- 
fihtigte oder unbeabfichtigte Beichädigungen der Beobad)- 
tung entgehen, ja man ift der eigenen Hand nicht abfolut 
“ fiher, daß nicht irgend ein verborgenes Hindernis das 
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Grabinftrument von feiner Bahn ablenft und an den 
Fundgegenftand führt, ohne daß man es merkt. So weit 
jene Einfchnitte, welche die Eriftenz des Menfchen in der 
Miocänperiode nachweijen follen, aus den Abbildungen 
beurtheilt werden können, gleichen fie in der That genau 
den Verletzungen, welche die fcharfe Schaufel oder ein 
Meſſer am alten Knochen bewirkt, und nicht derjenigen, 
welche ein Steingeräth am frifchen Knochen hervorbringen 
fann. 

Allen diefen Funden gegenüber hat indeß erjt Fürzlich 
der berühmte Erforfcher der britifchen Höhlen, Boyd— 
Dawfins, wichtige allgemeine Bemerkungen gemacht. 
Wenn man die großen Abtheilungen der Zertiärperiode 
in Betreff der Erijtenzdauer, der höchſtentwickelten Wirbel 
thierklafje betrachtet, fo ergiebt fi) die Thatfache, daß man 
bis jett fein placentales Säugethier der Eocänzeit kennt; 
dasjelbe gilt von der Miocänzeit, in der man bis jett 
nicht ein einziges wohl beglaubigtes Exemplar irgend einer 
jet in irgend einem Theile der Welt lebenden Art von 
Placentathieren gefunden hat. Seiner körperlichen Or— 
ganijation nad) gehört der Menſch zu den placentalen 
Säugethieren, und fo wenig die gefammten natürlichen 
Eriftenzbedingungen ſchon in den erften Perioden der 
ZTertiärzeit die Entwidelung der placentalen Säugethiere 
zu den heutigen Formen gefördert haben, fo wenig kann 
die auch beim Menfchen gewefen fein. Es ift unmöglid) 
anzunehmen, daß ganz ausnahmsweife und unter allen 
heutigen höher ftehenden Säugethieren der Menſch jchon 
allein in der Eocän- oder Miocänzeit — wenn id) mid) 
fo ausdrüden darf, da es ja feinen fcharfen Abſchluß 
giebt — und fodann wieder am Ende der Pliocänzeit 
wiederholte neue Schöpfungen annehmen wollte, wozu 
wir ja befanntermaßen feinen Grund haben, fo müſſen 
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wir zugeben, daß alle unfere heute lebenden placentalen 
Säugethiere, in jenen Zeitperioden anders geftaltete, in 
der Art abweichende Vorfahren gehabt haben, und fo 
werden wir auch, wenn wir dem Vorfahren des Menfchen 
in der Miocänzeit oder Pliocänzeit einmal wirklich begegnen 
werden, zur Überzeugung gelangen, daß er damals ficher- 
lich nit Steine geflopft und Töpfe geformt hat, wie der 
Abbe Bourgeois meint. — Dieje allgemeinen Erwä— 
gungen find es, welche aud) die Beweisfraft der por: 
tugiefifchen Funde, die bei dem jüngjten internationalen prä- 
hiftorifchen Kongrefje in Lifjabon zur eifrigen Unterfuchung 
und Beſprechung famen, mehr als fraglich erfcheinen laſſen. 
Abgefehen davon, daß e8 nad) dem Berihte Virchow's 
zweifelhaft ift, ob die vorgelegten Fundſtücke auch wirklich 
Artefakte find, bleibt nody) immer vorher die Frage zu 
beantworten, ob der Menſch, wenn er in jener frühen 
Zeit (Miocän) wirklich in Europa gelebt hat, ſchon befä- 
higt war, ſolche Artefakte zu verfertigen. Die bis jekt 
fihergeftellten Funde der gefammten prähiſtoriſchen Zeit 
zeigen ung, wie ſich der Menſch allmählig ein Kultur: 
element nad) dem anderen angeeignet, oder wenn wir 
den rücläufigen Weg verfolgen, wie er fi an derartigen 
Kulturelementen ärmer und ärmer erweift, je weiter wir 
in der Zeit zurüdfchreiten. Wollen wir nicht annehmen, 
daß er in dem Zuftande, in welchem er in der Mammuth— 
zeit erfcheint, erfchaffen wurde, wollen wir den allmähligen 
Gang der Entwidelung nicht gewaltfam unterbrechen, jo 
müſſen wir diefen über die Zeit des Mammuth in der 
nämlichen Weiſe zurücleiten, wie er ſich uns nad) der- 
jelben darjtellt, und wir werden demnach in Perioden 
zurüdgelangen, wo wir aud die noch übrigen Kultur: 
‚elemente, wie da8 Feuer, zwedbewußt erzeugte Geräthe 
u. f. mw. nicht mehr antreffen. Bringen wir nun endlid 
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den riefigen Zeitraum in Rechnung, welcher von der 
Miocänperiode bis zur Quaternärzeit verfloffen, und gegen 
den die Zeit von da bis in die Gegenwart eine verjchwin- 
dend Heine zu nennen ijt, jo werden wir in den Schichten 
des Miocän oder Pliocän im günftigjten Falle faum etwas 
Anderes erwarten dürfen als die Knochenreſte jenes We— 
jens, welches wir als unferen Vorfahr werden betrachten 
müjjen. 

Ein anderer Fund, über den gleichfall® viel gejtritten 
worden ift, ijt jener der fogenannten „Stäbe von Weki- 
fon”. Es ift befanntlich Schon Arnold Eſcher von der 
Linth gewefen, welcher auch unter den voreiszeitlichen 
Scieferfohlen von Wetifon und Durnten in der Schweiz 
erratijche Erfcheinungen fonftatirt hat, jo daß er zur An— 
nahme zweier Eißzeiten gelangte, zwijchen welchen Die 
Bildung der Schieferfohlenlager erfolgt ift. In der aus 
diefem interglacialen Lager ftammenden Kohle endedte 
Rütimeyer zugejpitte und mit Einſchnürungen verjehene 
Stäbe, in welchen er fichere Belege menjchlicher Thätigfeit 
erfennen und ein Zeugnis finden will, daß der Menjch 
jhon vor der letten großen Eiszeit gelebt habe. Wenn 
nun die Schluffolgerung aus der gegebenen Theſis durch— 
aus nichts Bedenkfliches an ſich hat, da jene Kohlenlager 
zufolge ihrer Einjchlüffe von Reiten des Elephas antiquus, 
Rhinoceros Merkii und einigen anderen Xihieren jün— 
geren Gepräges, wie 3. B. des Höhlenbären, Urochſen, 
Edelhirfchen der quaternären Periode angehören, und 
gewiß von der ältejten Zeit, in welcher der Menfch mit 
Sicherheit bereits Fonftatirt ift, nicht allzu entfernt liegen, 
vielleicht auch ganz in fie fallen, jo laſſen ſich doch gegen 
die Prämiffe, aus welcher die Schlußfolgerung gezogen 
worden ijt, Einwendungen erheben. Es iſt nämlich mehr 
als zweifelhaft, daß die gefundenen Stäbe wirklich von 
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Menjchenhänden geformt worden find. Man beobachtet 
an ihnen nirgends, wenn auch noc jo verwijchte Spuren 
von Schnittflähen, die Spike ift vielmehr von allen 
Seiten gleihmäßig rund zulaufend, weshalb man wohl 
aud) nicht die Benagung der Stäbe durch Biber annehmen 
fan, worauf Steenjtrup hingewiejen, da man aud in 
diefem Falle die Spuren der Zähne bemerken müßte. Es 
wird zur Erklärung diefer Erfcheinung genügen, fich der 
Wirkung des bewegten Waffers zu erinnern. Wer län- 
gere Zeit an unferen Alpenfeen verweilt, hat Gelegenheit, 
diefe Wirfung an herumfchwimmenden Äften und anderen 
Holzftüden zu beobadten; da kann er hunderte von der- 
artigen Stäben aufleſen, die durch die abjchleifende Kraft 
des Waſſers genau im derfelben Weife wie die Stäbe von 
Wetzikon, das ift ohne irgendwie erfennbare Schnittflächen, 
zugefpitt find. 

Es leiftet offenbar der Kern des Stabes dem Fau— 
lungsproceſſe längeren Widerftand; da aber gleichzeitig 
die Reibung an den Enden desselben eine ſtärkere ift, als 
in der Mitte, fo verjüngt er fich an ihnen allmählig und 
ziemlich gleihmäßig zu Spiten, während die Mitte des 
Stabed und fogar die Rinde daran ganz wohl erhalten 
bleiben. Auch die von einem vermeintlichen Flechtwerk 
herrührenden Einjchnürungen der Rinde, deren Spuren 
jelbft unter derjelben wahrnehmbar find, laſſen fich beob- 
achten. So lange aljo aus der Kohle von Wetzikon nicht 
derlei Stäbe mit zmweifellofen Schnittflähen zu Tage 
fommen, wird "man ihrer Zeugenfchaft für den prä- 
glacialen Menfchen Zweifel entgegenjegen können. 

Angefichts diefer negativen Refultate jchlagen vielleicht 
gerade Jene in dem Streben, den primitivften Zujtänden 
der Menfchheit näher zu fommen, den befferen Weg ein, 
welche vorerjt den Menjchen der Mammutbzeit eingehender 
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zu erforjchen bemüht find. Und in der That legt uns 
bier die jchweigjame Sphinx noch manches Räthſel vor, 
an deren volljtändiger Löſung fich Viele verſucht haben 
und noch verjuchen werden. Wir fennen weder die zeit- 
lihe, nod die örtliche Begrenzung diejer Periode, wir 
wiſſen nichts über das erjte Erjcheinen und über das 
Verſchwinden diefer Menjchen, nichts über ihre Körper: 
beijchaffenheit, ihre Kafje und Herkunft; wir fennen eigent- 
lich nicht viel mehr als ihre Eriftenz. Nur durd) uner- 
müdliche Arbeit und durd) emfiges Herbeitragen wifjen- 
Ichaftlihen Materiales, werden wir uns die Mittel ver: 
Ihaffen, Licht über jene ferne, ſcheinbar für immer begrabene 
Menſchenwelt zu verbreiten. Auch die Heinjten und un- 
bedeutendften Beiträge müffen willfommen jein, damit 
wir unjere Schlüfje mit einer großen Zahl von Belegen 
ſtützen können, wodurd wir vielleicht nicht die Zweifel 
überzeugen, als vielmehr unferer eigenen Gewifjenhaftigfeit 
genügen werden. ALS jolche befcheidene Beiträge mögen 
einzelne einfchlägige Funde gelten, welche ich bei meinen 
urgeſchichtlichen Exkurſionen im Lande gemacht habe. 

Die erjten Spuren des diluvialen Menfchen zeigten 
ih mir in Göffing, wo fi) mir vornehmlich zwei Stellen 
bemerkbar machten. 

Dr. Much hat über eine derjelben bereits im Jahre 
1871, im I. Bande der Mittheilungen, Seite 161 kurz 
berichtet. 

Göſing liegt zwei Wegjtunden nordweitlich von Kirch— 
berg am Wagram, auf dem oberften Rande des Wagram 
jelbft, jener befannten merkwürdigen Lößterraffe, welche 
die Donau an ihrem linfen Ufer vom Einfluffe in das 
Tullner Beden bei Krems bis zu der neuen Sperre des 
Donauthales durch die Enge zwifchen dem Leopoldsberge 
und dem Bifamberge begleitet; fchon wenige hundert 
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Schritte oberhalb des Ortes tritt der Gneiß zu Tage. 
Wie ſonſt überall in den Lößgegenden Niederöfterreiche, 
find auch bier die Keller in den Löß getrieben und in 
einem derjelben machte mid) der befreundete Befiger auf 
die Knochen aufmerffam, welche ſich in der Seitenwand 
5 bis 6 Meter unter der Oberfläche zeigten. Im der 
That fand ich eine größere Anzahl von zerjchlagenen 
Knochen des Mammuth in ungejtörter Yage und zwiſchen 
ihnen ein Stüdchen Holzkohle. Die Lofalverhältniffe 
geitatteten nicht, den Fund durch weitere Grabung zu 
verfolgen, und Dr. Much vermochte damals nicht, dem— 
jelben die ihm gebührende Bedeutung beizulegen. Als 
vereinzelte Erjcheinung fehlte Dr. Much die volle Be— 
weisfraft; denn e8 war immerhin möglich, daß ein Baum 
durch Blisjtrahl getroffen, oder daß in feiner Nähe an- 
gehäufte Stoffe durch Selbjtentzündung in Brand gerathen 
waren, und dann auch den Baum in Brand gefett haben, 
daß fodann die Kohle in irgend einer Weife zu den durd) 
irgend einen unbefannten Zufall an einer Stelle angejam- 
melten und zerjpaltenen Mammuthfnochen gelangt und 
endlich gleichzeitig mit Ddiefen durch den Löß zugededt 
worden ijt. Heute aber, wo bereit8 eine größere Zahl von 
Funden mit unabweisbarer VBollgültigfeit der Beweiskraft 
vorliegt, wird man ſich wohl leichter entjchließen, anzu— 
nehmen, daß die Kohle und die zertrümmerten Mammuth- 
knochen durch Menjchenhand an diejelbe Stelle gebradjt 
worden find, als an jene Kette von Zufällen zu glauben, 
welche beide zufammengeführt haben könnten. 

Auch auf einer anderen Stelle des Wagram, bei 
Stetteldorf, wurden, wie ich am vorbemerften Orte berichtet 
habe, zwei angefohlte Holzjtüde unter einer etwa 20 m 
mächtigen LöRdede gefunden. Man könnte num auch die 
Entjtehung diefer Kohlen einem Blitzſchlage oder einer 
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Selbjtentzündung zufchreiben, der Forſcher aber wird ſich 
doch nicht jo Leicht entjchließen, dem Zufalle in berjelben 
Sache zweimal das Wort zu gönnen. 

Ähnliche Funde mögen in unferem Lande unzählige 
gemacht worden fein, und ich zweifle auch nicht, daß fie 
zeitweilig die Aufmerkſamkeit der Landbevölferung erregen, 
doch hinderte offenbar ihr unfcheinbares Ausfehen ihre 
volle Würdigung. 

In Göfing ftieß Dr. Muh nod an einer anderen 
Stelle, und zwar ſchon im Yahre 1862, auf diluviale 
Knochen. Diefelben kamen bei einem kleinen Abraume 
von Löß, etwa 2 m unter der Oberflähe zum Vorſcheine; 
Dr. Much jette die Grabung noch fort, wobei er eine 
nicht unbedeutende Zahl von Knochen fammelte. Von wie 
vielen Individuen diefelben herrührten, ließ ſich wegen der 
theilweije jtarfen Zertrümmerung der Knochen nicht fon- 
jtatiren, es fanden ſich darunter der Unterkiefer eines 
ausgewachjenen, ein Bruchftüc des Unterkiefer eines etwa 
halbgewacjfenen Mammuth, ein Geweihftüd von einem 
Heinen Hirſch, Phalangen, Nücenwirbel, Rippen, viele 
Bruchſtücke von Badenzähnen und von den Knochen der 
Gliedmaſſen des Mammuth, nebjt den Knochen einiger 
anderer nicht bejtimmter Thiere. Es haben jonach auf der 
Fundſtelle die Reſte von mindeftens vier Thieren, mög- 
licherweife aber aud) von einer zwei- oder dreifachen An- 
zahl beifammen gelegen. Stein oder Krochengeräthe 
wurden bei der Grabung nicht gefunden, Kohle und Ajche 
fönnen leicht der Beobachtung entgangen fein; dieſe 
Grabung gehörte ja damals zu den erften Verſuchen diefer 
Art in Öfterreich überhaupt, und es fehlte mir daher 
die auch zu diefen Arbeiten nöthige Erfahrung und Schu 
fung. Dod glaube ich aud) diefe Funde den Belegen 
für die Gleichzeitigfeit des Menjchen und des Mammut) 
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beizählen zu dürfen, und zwar hauptſächlich deshalb, 
weil die Knochen mehrerer Thiere und ſelbſt verſchie— 
dener Arten an einer nicht eben großen Stelle dicht 
beiſammen lagen. Will man nicht auch hier wieder dem 
Zufalle volle Berechtigung einräumen, ſo dürfte es ſchwer 
ſein, eine Erklärung zu finden, wie dieſe Knochen zuſam— 
men kamen; daß die Thiere hier gemeinſam, etwa im 
tiefen Schlamme bei der Tränke verunglückt ſind, läßt 
ſich wohl denken, wie aber kamen dann vom Hirſch nur 
ein Bruchſtück des Geweihes, von den Mammuthen nur 
einzelne Körpertheile dahin? Auch ein Zuſammenſchleppen 
durch Raubthiere iſt nicht vorauszuſetzen, da wir ja die 
entgegengeſetzte Erfahrung machen, daß die Raubthiere die 
Knochen ihrer Beuteſtücke ganz auseinander zerren und 
über weite Flächen zerſtreuen; wir wiſſen ferner, daß die 
Raubthiere ihre Beute wohl in Höhlen und Horſte ein— 
tragen, aber von einem Zuſammentragen auf freiem Felde 
iſt mir nichts bekannt geworden. In Betreff dieſes 
Fundes habe ich noch beizufügen, daß ich die beſſer erhal— 
tenen Stücke desſelben vor mehreren Jahren dem Inten— 
danten des Naturhiſtoriſchen Hofmuſeums, Herrn Hofrath 
von Hochſtetter übergeben habe, welcher ſie dem Herrn 
Grafen Gundaker Wurmbrand zur Prüfung und Be— 
urtheilung überließ. 

Graf Wurmbrand fand an denſelben Spuren der 
Bearbeitung durch Menfchenhand !), durch welche die 
abgängigen Artefakte gewiffermaßen erjegt, und meine 
Vermuthung, daß die in Rede ftehenden Knochen von dem 
Menſchen zufammengetragen wurden, eine Bejtätigung 


1) Graf G. Wurmbrand, Über die Anweſenheit des Menſchen 
zur Beit der Lößbildung. Befond, Abdr. a. d. XXXIX. Bde, d. 
Denkſchr. der math.enaturw. Kl. d. k. Akad, d. Wiſſ. in Wien, 
©. 3, Note 7 und Taf. 2, Fig. 7. 
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erhält. Mir find diefe Spuren nicht entgangen, und 
Niemand wird auch an dem künſtlichen Urfprung etwa 
der Einjchnitte auf der Rippe, welche auf Tafel II, Figur 
7 der citirten Abhandlungen abgebildet ift, zweifeln; allein 
ob zwar die Ausgrabung unter Ausschluß größerer Grab- 
werfzeuge und nur mit furzen Mefjern ausgeführt wurde, 
jo trug ic) doch Bedenken, die Einfchnitte für in alter 
Zeit entjtanden zu erklären und den Fund zu publiciren, 
da ich troß aller Vorficht nicht ficher war, ob nicht unfere 
eigenen Werkzeuge e8 waren, welche ihre Spuren zurüd- 
gelaffen haben. In der Äußerung des Herrn Grafen 
G. Wurmbrand liegt aber das Urtheil eines an meinem 
Funde ganz unbetheiligten, fomit unparteiifchen und an- 
erfannten Forſchers dor, welches weitaus größeren Werth 
befitt, al8 wenn ich ſelbſt ein ſolches ausgefprochen hätte. 

Außer den eben beſprochenen Funden gewährte die 
Umgebung des an paläontologifchen und prähiftorifchen 
Reiten überhaupt reichen Ortes Göfing noch einen dritten 
Fund aus der paläolithifchen Zeit. Nächſt dem zur 
Gemeinde Göfing gehörigen Orte Stettenhof wurden 
nämlich auf einem neu aufgebrodhenen Felde, auf dem 
früher Wald ftand, Mammuthknochen und Feuerfteinfplitter 
ausgeadert. Obwohl ich die Stelle bald darauf bejichtigte 
und felbjt noch ſowohl zertrüämmerte Knochen vom Schenkel 
eines Mammuth, als auch Feuerfteinfplitter auflefen 
fonnte, und obwohl an dem fünftlichen Urfprung der 
Feuerjteinsplitter nicht zu zweifeln ijt, da in der Um— 
gebung natürlicher Feuerftein gar nicht vorfommt, fo 
vermag ich doch nicht mit voller Sicherheit zu fagen, daß 
beide ein und derfelben ungejtörten Fundſtelle entjtammen; 
dennocd halte ich den Fund für werth genug, um mit 
einigen Worten erwähnt zu werden. 
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Bon unzweifelhafter Bedeutung find jedoch die Funde, 
welche Dr. Much im Jahre 1879 zu Stillfried erzielt hat. 

Schon mehrere Jahre vorher — fagt er — war mir die 
Mittheilung gemacht worden, daß am Fuße des Steilrandes 
der merkwürdigen prähijtorifchen Anfiedlung von Stillfried 
bei zufälligen Grabungen Mammuthknochen zum Vorſchein 
fommen, was jelbftverftändlich meine volle Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nahm. Als ein Bauer dafelbjt zwei feller- 
artige Nifchen in den Abhang trieb, ftieß er abermals 
auf folde Knochen, darunter zwei Badenzähne. Bei 
einem Grabungsverjuche, den ich darauf anjtellte, zeigten 
ſich alsbald wieder die gejuchten Knochen, und zwar, wie 
es jchien, der Schädel eines Mammuth, doc; waren alle 
Theile jo mürb und brödlig, daß es felbjt bei der größten 
Vorficht nicht gelang, größere Stüde zu erhalten, ja es 
war nicht einmal möglich, Ddiefelben auch nur blofzu- 
legen, da bei dem Abraum größerer Mafjen im Innern 
der Nifchen die Gefahr des Einfturzes der circa 17 Meter 
hohen Lößwand zu befürdten gewejen wäre, aus welchem 
Grunde Dr. Much ſchließlich auf die Fortſetzung der 
angeftellten Verſuche ganz und gar verzichten mußte. 
Eine Abgrabung der ganzen Steilmand, welche nöthig 
geweſen wäre, um der Stelle beizufommen, hätte jo be= 
deutende Koften verurfacht, daß fie aud) einer ziemlich hoch- 
gehenden Begeifterung unüberjchreitbare Hemmniffe entgegen- 
geſetzt haben würde. Sch behielt indefjen die Stelle 
forgfältig im Auge, und meine Freude war nicht gering, 
al® mir im vorigen Jahre die Abficht der Nordbahn- 
Direktion mitgetheilt wurde, in Stillfried einen Bahnhof 
zu errichten, wozu die großen Erdmaffen, die zur Er- 
höhung des hierfür beftimmten Terrains nothwendig waren, 
gerade von der Stelle entnommen werden follten, wo die 
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Spuren der alten Mammuthjäger vermuthet werden 
fonnten. 

Diefe VBermuthung war, wie der Erfolg zeigte, voll: 
ftändig begründet. Durch die Abgrabung wurde die bei- 
läufig 17 Meter hohe Lößwand faft fenfrecht bloßgelegt, 
deren unterjter Theil fehr zahlreiche Knochen, Feuerjtein- 
werfzeuge, Kohle und Aſche enthielt. 

Unter den thierifhen Reiten war vor Allem Die 
Menge der Unterfiefer von Mammuth auffallend, doch 
gelang e8 nur einen einzigen ziemlich ganz zu erhalten, 
da die übrigen ſchon durd den Luftzutritt bei der Bloß— 
legung zerflüfteten und fchließlih durd ihr eigenes Ge— 
wicht zerfielen. Ebenſo ging e8 mit den Stoßzähnen, 
von denen ebenfall® eine nicht geringe Zahl vorhanden 
fein mußte; fie barften nicht nur der Länge und Quere 
nad, jondern zerflüfteten auch in foncentrifche Schalen, 
vergleichbar den Yahresringen der Bäume, oder ineinander 
geſteckten Düten, und diefer lettere Umſtand insbefondere 
machte ihre Erhaltung unmöglid, jo daß nur einzelne 
größere Stüde Fonfervirt werden fonnten. Außer den 
Zähnen kam nod eine Menge anderer Knochen, als 
Rippen, Sculterblätter, Schenkelknochen, Zehenglieder, 
doc meift in gänzlich zerflüfteten, unhaltbarem Zuftande 
zu Tage; von Schädelfnoden und Rücdgratwirbeln wurde 
nichts beobachtet, wobei jedoch nicht ausgefchloffen iſt, 
daß folhe und andere Knochen dennoch vorgefommen fein 
fönnen, da id) von dem Beginne der Arbeiten leider 
nicht in Kenntnis gefett wurde, und erjt nach demjelben 
in Stilffried eintraf. 

Nad den Badenzähnen zu fchliefen, find den Jägern 
halbgewachjene und ausgewachſene Thiere zum Opfer ge- 
fallen; Zähne von ganz jungen Thieren und durd) den 
Gebraud zu einem feinen Stummel abgenütte Zähne 
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zeigten fich hier nicht. Die Maße der Badenzähne find 
folgende: 


Sefammt- Gefammt- Länge der Breite der 
länge höhe Kauflihe Kaufläche 


1; 13 cm 11 cm 12 cm 7 cm 
2. 3, 12 „ 12 „ 81, 
3. 5, 11... ir, 6 „ 
4. 125, 11 „ I 2 55, 
5. M„ 14; 123 65 „ 
6. 15, 2, 12 „ 6. 
T, — * — * 20 " 75 " 
8. — * on 19 " 7°5 " 
9. 21, 175 19 „ nn 
10. 2, 18 „ 20 „ 75, 
1. 20 ,„ I 18 9, 
2. 26 12 „ 14 „ 73 


Die Geſammtzahl der Knochen von Mammuth iſt eine 
ſehr beträchtliche geweſen. 

Andere Thiere als das Mammuth waren ſchwach ver— 
treten, darunter der Edelhirſch durch mehrere Geweih— 
ſtücke, der Gelenktheil eines Schenkelknochen und zwei 
Wirbelknochen bleiben noch zu beſtimmen übrig. Die 
Kohle war ganz verkrümmelt, die einzelnen Stücke über— 
ſchritten ſelten die Größe einer Haſelnuß, zumeiſt waren 
ſie viel kleiner zerrieben, etwa wie unſere Semmelbröſel. 
Faſt alle Kohlen, namentlich die größeren Stücke, waren 
in der etwa 2 Meter mächtigen Lößlage ziemlich gleich— 
mäßig vertheilt, und zwar fo, als ob fie im die weiche, 
teigartige Maffe zu oberft und unterft hineingerührt 
worden wären. Nur bie und da lagen die Kohlenbröfel 
dicht beifammen und bildeten in der gelben Lößwand 
horizontale fchwarze Streifen, die ſchon von Weiten auf- 
fielen. Diefe Streifen wechfelten in der Breite von 1 
bi8 10 Gentimeter, und während fie nach unten ganz 
allmählig in den gelben Löß übergingen, waren fie nad) 

42 


— 648 — 


oben hin zuweilen durd eine jcharfe Linie von diefem 
geichieden, fo daß es ſchien, als ob die mit dem Kohlen 
gefrümmel, auf der weichen, ſchlammigen Lößmajje in 
dichterer Menge beifammen ſchwimmend, nad) unten hin, 
ſich mehr mit dem Löß gemengt, mit diefem zugleich er- 
härtet wäre, worauf ſich darüber eine neue Lage von 
Löß abſetzte. 

Einzelne Kohlenſtückchen lagen weitab vom eigent— 
lichen Fundplatze. Aſche war nur in ſehr geringer Menge 
vorhanden, und nur da zu erkennen, wo die Kohle in 
größeren Partien beiſammen lag. — Außer den Knochen, 
Kohlen und der Aſche haben die Mammuthjäger auch 
wirklich Artefakte, und zwar bearbeitete Feuerjteine zurüd- 
gelaſſen. Unter denjelben finden ſich vorwiegend die be- 
fannten drei- und vierflächigen prismatifchen Mefjer, wie 
deren Graf G. Wurmbrand aud von anderen palä- 
othifchen Fundorten Niederöfterreichs erhalten und in feiner 
Abhandlung hierüber,!) auf Tafel IV in den Figuren 1, 
5, 7 und 11 zur Anſchauung gebracht hat. 

Drei Feuerſteinmeſſer von der Fundſtelle in Stillfried 
(Figur 1, 2 und 3 auf der diefer Abhandlung beige- 
gebenen Tafel) haben an den Schneiden eine , weiter: 
gehende Bearbeitung erfahren: daß eine zeigt nähmlid) 
jehr feine, dicht neben einander befindliche Einferbungen, 
das andere tiefere und weiter auseinander ftehende, jo 
daß beide, und namentlich letteres, fägeartig gezähnt er- 
heinen, und offenbar einen unfer heutigen Säge ana- 
logen Zwed gehabt haben. Sie entfprechen den in der 
Figur 13 und 14 der Zafel IV abgebildeten Fundſtücken 


1) Über die Anweſenheit der Menfchen zur Zeit der Löß— 
bildung vom Grafen G. Wurmbrand. Bejond, Abdr. aus dem 
ÄXXIX. Bde, d. Denkſchr. d. math.naturw. Kl. der k. Akad. 
der Wiſſenſch. 
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der Graf Wurmbrand'ſchen Abhandlung. — Zwei 
andere dieſer Späne (Figur 4 und 5 der beiliegenden 
Zafel) find durch viele forgfältig geführte Schläge und 
zwar der eine im fehr forrefter Weife zu ſogenannten 
Scabern (grottoirs) zugerichtet worden. fleichartige 
Stüde fanden fi auf den paläothifchen Fundorten von 
Joslowitz, Zeifelberg und Sonnberg in Niederöfterreich. 
(Abgebildet in den Figuren 6, 12, 13, 14, 17 der 
Zafel IV de8 Graf Wurmbrand’fchen Werkes.) — 
Die übrigen Stüde find Steinferne (Nuclei) (Figur 6 
und 7 der beiliegenden Tafel), von denen die Meſſer 
durch gejchickt geführte Hiebe abgejchlagen wurden, und 
Splitter, Abfälle bei der Bearbeitung und ohne beſtimmte 
regelmäßige Form, doch zum großen Theile das Zeichen 
der Einwirkung der menſchlichen Hand, die Schlagmarfe 
zeigend. 

Eine große Zahl von bearbeiteten Feuerfteinen ijt- 
leider verloren gegangen, ehe ich-in die Kenntnis der 
Abgrabung gelangte. Nach dem Vorgange des Grafen 
Gundafer Wurmbrand legte Dr. Much den Haupt: 
werth nicht auf die Flintfpäne oder Meffer, noch weniger 
auf die Abfallsiplitter, da man gegen diefelben den ſchon 
oft gehörten Einwand erheben könnte, daß ſich ja aud) 
dur die Einwirkung der Sonnenftrahlen von den Yeuer- 
jteinfnolfen fpanartige Splitter ablöfen können, alſo nicht 
nothwendig die Arbeit der menjchlichen Hand voraus- 
fegen. Allein man darf auch den Werth diefer Flintſpäne 
nicht zu gering anjchlagen. 

Wenn ihre natürliche Entjtehung etwa für den Sudan, 
für Arabien und andere Länder der heißen Zone zuge 
geben werden kann, fo ijt es doch noch fraglich, ob ihre 
Annahme auch für unfer nordifches Klima jtatthaft ift, 
und ich weiß nicht, ob fie hier durch direkte Beobachtung 
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bejtätigt werden kann. Ich will auf meine eigenen 
negativen Erfahrungen fein Gewicht legen; es dürfte aber 
doc erwähnt zu werden verdienen, daß beiſpielsweiſe in 
den tertiären, Feuerftein führenden Sand- und Schotter- 
lagern am Fuße des Mißkogels bei Mähriſch-Kromau 
wohl Feuerſteinknollen, aber feine Splitter zu beobachten 
find, auch an Stellen nicht, wo erftere allen Einflüffen 
des Witterungwechſels ausgefett, bloß daliegen. Befteigt 
man aber die etwa 100 Meter über die tertiären Schotter- 
lager aufragende, jteile Granitfuppe des Mißkogels, fo 
findet man alsbald die Splitter von der Feuerjteinart aus 
der Ziefe, aber zwiſchen prähiftorifhen Thonfcherben, 
Klopf und Mahljteinen und thierifhen Knochen. Kaum 
aber dürfte irgend ein Forfcher auf deutfchen Boden mit 
gleicher Berechtigung ein Votum abzugeben und die 
wichtige Frage zu entjcheiden vermögen, al8 A.Rofenberg, 
welcher die Möglichkeit eines natürlichen Abſplitterns durch 
den Wellenjchlag, dureh die Arbeit der Gletſcher und der 
Fluthen der Diluvialzeit zugiebt, eine andere Art desjelben 
aber nicht Fennt und auf Grund feiner auf Rügen ges 
jammelten überaus reichen Erfahrungen geradezu die 
pofitive Behauptung aufjtellt, daß überall wo fich au 
Heinerer Objekten (Splitter, prismatifhen Spänen) die 
Schlagmarke vorfindet, der Menſch gelebt und in längerer 
oder minderer Frijt gewirkt haben müſſe. 

Hierzu ift noch zu bemerken, daß in den heißen 
Klimaten durd) die Sonnenhitze wohl fchuppenartige, 
feineswegs aber prismatifche Späne, wie fie nun aus 
mehreren paläolitifchen Fundftellen Niederöfterreih8 vor— 
liegen, abgelöjt werden und wollten wir felbjt das noch 
zugeben, dann müßte Dr. Muc, aber vorher ganz ent- 
Ihieden die Beantwortung der Fragen verlangen, wie 
denn diefe Späne aus Feuerftein, deſſen natürliches Vor— 
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fommen in der Umgebung der Fundſtelle auf viele Meilen 
im Umfreife nod) nicht beobachtet werden fonnte, in. den 
Löß gelangt find? Warum wir denn nicht gleich diefen 
Spfittern auch größere und Kleinere Feuerſteinknollen 
jelbjt, oder unregelmäßige Bruchſtücke derfelben und andere 
Gejteine im Löß finden ? 

Dr. Much müßte auf der Beantwortung der Frage 
bejtehen, warum wir die prismatiſchen Yenerjteinipäne 
niemals für fich allein im Löß antreffen, und man müßte 
mir die fonderbare Thatſache erklären, daß diefe Splitter 
mitten im Lößlager gerade nur immer in unmittelbarer 
Gejellihaft von Knochen vorweltlicher Thiere, namentlich) 
des Mammuth von Kohle und Aſche und von zweifellojen 
Artefakten vorfommen? Volle Beweisfraft, daß der 
Menſch dieje Feuerjteinobjefte nicht nur auf die Fundſtelle 
herzugetragen und hier gebraucht, fondern jelbjt an Ort 
und Stelle aus herbeigeholten größeren Stüden feinem 
Zwede gemäß verfertigt habe, liefern übrigens ſchon die 
vorgefundenen regelrechten Nuklei, welche ähnlid) den 
verwandten Erfcheinungen, insbejondere ded Nordens, 
deutlich erfennen laffen, wie Span für Span von ihnen 
herabgefchlagen wurde. Es ift hierbei noch zu bemerken, 
daß fie durch die weitejtgehende Ausnügung ſchon auf 
einen fo kleinen Umfang reducirt find, daß jene Be— 
dingungen, welche für ein natürliches Ablöfen der Späne 
durch die Sonnenftrahlen vorausgefegt werden müſſen, 
bei ihnen gar nicht mehr eintreten können. 

Ebenſo ficher fprechen für die fünftliche Entjtehung 
der gefundenen Feuerjteinobjekte die feineren und gröberen 
Einferbungen an den Schneiden der Flintmeffer, inöbe- 
ſondere der in regelmäßiger, fajt forreft fymmetrifcher Form 
hergejtellte Schaber. Wenn fchon die gejtaltende Kraft der 
Natur zuweilenjcheinbare Wunderlinge bewirkt, wenn jie 
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jelbjt Flintmefjer abzufpalten vermöchte: ſolche außer dem 
Kroife ihrer gefegmäßigen Wirffamfeit liegende, genau be- 
rechnete und auf eine bewußte Abficht zielende Hiebe, wie 
fie diefe Geräthe aufweifen, hat fie nicht geführt. 

Wenn man von mir nun auch verlangen wollte zu 
zeigen, wo und wie dieſe Geräthe in der Hand des 
Menſchen wirkſam gewefen find, fo vermöchte ich aller- 
dings nur auf die zurücgebliebenen Knochen zu verweifen, 
alles andere iſt in der Erde vergangen. 

Da fällt mir vor Allem auf, daß nicht alle Knochen, 
wie fie da beifammenlagen, im ganzen Zuftande fid) be- 
funden haben und etwa erjt nad) dem Ausgraben an 
der Luft zerfallen find; ein fehr anfehnlicher Theil der- 
jelben war, wie e8 ſich an einzelnen aufbewahrten Stüden 
noch jeßt durch den Hinweis auf die Farbe und Kor: 
rofion der Bruchjtellen zeigen läßt, ſchon während der 
einjtigen Anfammlung auf der Fundftelle und che er 
durch neue Lößmaſſen überdedt worden ijt, zertrümmert 
worden. Man hat die großen Nöhrentnoden offenbar 
des darin enthaltenen reichlichen Markes wegen zerichlagen 
und dann hingeworfen. Daß diefe Arbeit nicht mit den 
feinen Flintwerkzeugen gefhah ijt Kar; wenn hierzu 
jedenfall® ein etwa 25 cm breiter und langer und 10 cm 
dicer, abgerundeter Stein, der fich gleichfalls zwifchen 
den Knochen und Kohlen im Löß vorfand, geeigneter war, 
jo können doc, jene Flintmeſſer jedenfall® zum Heraus- 
fchneiden des Marfes gedient haben, 

Bon den Flintwerkzeugen könnten übrigens auch die 
Einſchnitte herrühren, welche ſich auf faft allen Knochen 
mitunter ſehr zahlreich finden. Ob zwar e8 jedoch mög— 
fi) ijt, daß einzelne dieſer Einfchnitte wirklich in alter 
Zeit gefchehen find, jo rührten doch andere zweifellos von 
den Grabinftrumenten her und deshalb will Dr. Mud, 
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um ſich nicht der Gefahr auszufegen, zweifelhafte Um— 
jtände als Beweismittel zu benützen, lieber verzichten, 
jolhe Einjchnitte in den Knochen, welche, ob fie nun alt 
oder neu feien, doch nur durd einen Zufall entjtanden 
find, weiter zu erörtern, und mid) auf die Betrachtung 
eines Objektes befchränfen, wo Spuren der Feuerjtein- 
werfzeuge fic) zeigen, die offenbar von in bewußter Ab- 
fiht geführten Schlägen herrühren. Es ift dies ein 
Heiner Stoßzahn, welcher über und über mit tiefen, 
zufammenhängenden Schrammen bededt iſt. Diefelben 
ericheinen entweder als ſcharfe Einfchnitte oder rohe Ein- 
ferbungen, welche mit jenfrechten Schlägen gemacht wur- 
den, oder endlich als Schnittflächen, welche fchräg in den 
Zahn eingreifen. Alle diefe Schrammen wurden durch 
Hiebe mit Steinwerkzeugen beigebracht, insbeſondere zeigen 
die ſchrägen Hiebflächen jehr deutlich die feinen Furchen 
oder Riefen, welche die Zähne der Steinmefjer nad) fid) 
gezogen haben. 

Es iſt dagegen von befreundeter Seite eingewendet 
worden, daß diefe feinen Furchen von der Struftur des 
Zahnes herrühren, welde durch die Abwitterung bloß 
gelegt fei. Dem gegenüber iſt zu bemerfen, daß das 
Elfenbein allerdings an manchen Stellen eine merkwürdige, 
vielleicht durch die Struktur bedingte Zeichnung — in— 
einandergreifende Kreiſe — zeigt, allein diefe hat die 
vollendetite Regelmäßigfeit, während die Furchen am vor— 
liegenden Stüde in Folge der kreuz und quer geführten 
Hiebe wirr hin und her gehen. Zudem läßt ſich die 
Wirkung einzelner Hiebe genau beobachten, in Folge 
deren mitunter die Kleinen Späne durch das Werkzeug 
nicht zur Gänze von der Zahnoberflähe abgefchnitten, 
fondern am Ende abgebrochen find. Sodann ijt zu be- 
merken, daß das Elfenbein an der Funditelle nicht in 
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der Weife, wie fie dem gemachten Einwande entjprechen 
würde, fondern wie Dr. Much jchon oben bemerkte, in 
foncentriihe Hülfen oder Schalen zerfällt und daher die 
Tendenz hat abzublättern, in Folge defjen die Stoßzähne 
wohl an Umfang verlieren, aber ihre glatte und runde 
Form beibehalten und nirgends derartige unregelmäßige 
Rauhheiten und Unebenheiten befommen, wie fie an dem 
vorliegenden Stüde zu fehen find, 

Alle Einjchnitte, Kerben und Hiebflähen find in alter 
Zeit bewirkt worden, dafür fpricht nicht nur die mit jener 
der unverjehrten Oberfläche gleiche Farbe, jondern ganz 
insbefondere die über die Schramme wie über die unver- 
letzte Oberflähe in vollfommen gleicher Weife ſich aus— 
breitende, durd) eine mir unbefannte Urfache bewirkte 
Korrojion, welche aus dichten feinen TLüpfchen und wurm— 
fürmigen DBertiefungen bejteht. — Welche Abficht bei der, 
möglicherweife unvollendeten Bearbeitung vorlag, Täßt 
ſich mit Sicherheit nicht jagen, doch fcheint e8, daß der 
Stoßzahn als Keule dienen follte, und daß die in nad) 
läffiger Weife darauf geführten Hiebe lediglich den Zwed 
hatten, den Zahn an feinem Ende rauh zu machen, da- 
mit er fejter in der Hand liege. Ein andere® Stüd 
eines großen Stoßzahnes vom Mammuth ijt ebenfalls 
ion in alter Zeit abgefpalten worden, doc) zeigen ſich 
an demjelben nirgends Spuren von weitergehender Be- 
arbeitung. 

Es ijt felbjtverjtändlich, daß der Forſchung mit der 
Konſtatirung der Gfleichzeitigfeit de8 Menjchen und des 
Mammuth mit der einfachen Befchreibung der Fundobjefte, 
der Werkzeuge deren er ſich bediente und dergleichen nicht 
Genüge geleiftet ift, denn wir werden den Menjchen nicht 
vollitändig kennen, wenn wir auch nicht feine gefammten 
Beziehungen zu der ihn umgebenden Natur kennen ge- 
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lernt haben. Dazu iſt vor Allem nöthig die Zeit, in der 
er gelebt hat, zu ermitteln, und Dr. Much möchte ins- 
beſondere diefer Frage noch einige Worte widmen, weil 
einerjeit8 bei der letzten VBerfammlung der deutjchen 
Anthropologen in Berlin Zweifel ausgejprocen worden 
jind, ob der Menſch wirklich jchon während der Bildung 
des Löß und während der Eiszeit gelebt habe, und weil 
anderjeit8 jüngjtens dem Klima und der Natur des 
Landes jener Zeit und der darauf folgenden Periode ein 
anderer Charakter al8 bisher beigejett wird. Vielleicht 
führen uns die äußeren Fundverhältniffe in Stillfried 
in der Erfenntnis in diefer Richtung um einen Schritt 
weiter. 

Alle Funde in Stillfried Tagen in einer beiläufig 2 m 
mächtigen, jedoch nicht fcharf abgegrenzten Zone auf einem 
Raume von etwa 15 m Länge und 10 m Breite, ein 
Stüd tiefer, das andere höher, vollftändig regellos ver- 
theilt, nirgends war eine dichtere Anhäufung der Knochen 
oder der Feuerfteingeräthe, namentlich) nicht eine mehr 
oder weniger horizontale Anordnung derjelben bemerkbar. 
War der Lagerplat der Mammuthjäger, was die Stelle 
ohne allem Zweifel gewejen ift, einjtend frei und offen, 
jo jollte man doch meinen, daß fich Spuren eines ebenen 
fejtgetretenen Bodens, auf dem die Menjchen fid) bewegt 
haben, wie er zuweilen in Höhlen vorkommt, hätten 
zeigen müſſen. Aber alles Suchen darnad) war ver- 
gebens; nur hie und da zeigten fich die ſchon erwähnten 
ihmalen und kurzen Bänder von Kohlengefrümmel, aber 
auch dieje in wechjelnder Höhe. 

Nirgends ergaben ſich Spuren von Höhlungen oder 
jonjtigen Grabungen, welche in der, die Knochen und 
Artefakte einjchließenden Partie des Löß ohne Schwierigkeit 
hätten bemerkt werden können. — Noch iſt beizufügen, 
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daß die Yörichichte, in welcher die Funde vorfamen, nicht 
als eine wirkliche, vom Yiegenden und Hangenden irgend 
wie getrennte Schichte fich darjtellte, vielmehr war der 
Zufammenhang in der ganzen Lößwand ein ununter- 
brochener und durchaus inniger. 

Weder die Struktur des Löß auf unter und über der 
Fundſtelle, nod; die Anordnung der Fundobjekte gab aljo 
irgend einen Aufſchluß über die einjtige Bejchaffenheit 
der Fundſtelle, und nichts deutete an, daß bier die 
Menſchen etwa in bededten Gruben oder in gegrabenen 
Höhlen gehaujt haben. 

Was die Sachlage für einen Augenblid noch räthjel- 
hafter machen könnte, iſt die Thatſache, daß durch die 
Abgrabung, welche den Yagerplag der Mammuthjäger 
bloßlegte, dicht nebenan auch wirkliche, wohl erhaltene 
Höhlen im Löß aufgeichloffen worden find, deren Zugang 
vordem vollkommen verjchüttet und gänzlid; unbekannt 
war. Dieſe Höhlen find etwa 4 m lang und 2 m breit 
und gerade fo hoch, daß man darin aufrecht jtehen kann; 
etwa 60 cm hohe und ebenſo breite Röhren vermitteln 
einerfeit8 den Zugang von Außen, anderfeits die Ver— 
bindung mit den ſich rechts und links und tiefer im 
Berge anreihenden gleichgejtellten Höhlen, Dieſe Ver: 
bindungsröhren laufen nicht gerade, fondern meijt im 
Bogen, jo daß man aus einer Höhle in die andere nicht - 
jehen kann. Die Höhle, welche zuerjt aufgefchloffen wurde, 
und die zu beiden Seiten abzweigenden Röhren waren 
mit den von der Wölbung herabgeftürzten Trümmern 
erfüllt, fo daß die Seitenröhren unpaffirbar waren, wäh: 
rend man durch die dritte, tiefer in den Berg führende 
nur auf dem Bauche und mit dem Kopfe nad) abwärts 
friechend gelangen konnte. In die im tiefiten Niveau und 
etwas feitabgelegene Höhle hatten Tagewäſſer Eingang 
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gefunden, denn fie war mit Löß in getrennten Schichten, 
welche offenbar den einzelnen jtärferen Regengüſſen ent- 
fprechen, bis an die Dede erfüllt. 

Diefe Höhlen mußten ſchon früher einmal wieder- 
eröffnet gewejen fein, da fich in einer derjelben Scherben 
von Schüffeln fanden, wie fie etwa zu Anfang des Jahr— 
hunderts im Gebrauche gemwejen fein mochten. Seines- 
wegs darf aber aus diefen Fundſtücken gefchloffen werden, 
daß die Höhlen auch erjt in diefer Zeit gegraben worden 
find, da wir im Niederöjterreich ganz gleich gejtaltete 
Höhlen haben, aus deren dem fünfzehnten Sahrhundert 
entjtammende Infchriftern hervorgeht, daß fie ſchon damals 
als eine merkwürdige Erjcheinung befucht worden find. 
Übrigens befinden ſich in Stilffried ſelbſt noch andere 
derartige Höhlen, aber in feiner derjelben iſt irgend eine 
Spur wahrzunehmen, welche über die Zeit ihrer Ent- 
jtehung und über ihr räthjelhaftes Weſen Auffchluß ge- 
geben hätte!) E8 ijt bis jest überhaupt unmöglich, 
Sicheres über ihren Zwed zu jagen und ihre Entjtehung 
mit irgend einer Zeitperiode in Verbindung zu bringen. 
Selbſtverſtändlich kann ich aljo diefelben aud) nicht unſeren 
Mammuthjägern zujchreiben, ja man kann jogar als ge- 
wiß annehmen, daß fie mit diefen in einem Zuſammen— 
hange nicht ſtehen. Da ſich jedoch diefe Höhlen und _ 
der Yagerplag der Mammuthjäger geradezu berühren und 
in einandergreifen, fo hielt fi Dr. Much als gewifjen- 


1) über diefe räthjelhaften Höhlen vergleihe man M. Much, 
Künftlihe Höhlen in Niederöfterreih, Mitth. der Anthrop. Ge: 
ſellſchaft, IX. Bd., ©. 18. — Lambert Karner, Künftlide Höhlen 
in Niederöfterreih, ebenda, IX. Bd., ©. 290 und X, ©. 113. — 
G. Riehl, Die Hauslöcher in Niederöfterreih, ebenda, IX. Bd., 
©. 342. 
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hafter Berichterftatter für verpflichtet auch ihrer Erwäh- 
nung zu machen. 

Selbjt die forgfältigite Unterfuhung der Fundſtelle 
läßt ſonach manche ſich aufdrängende Frage über einzelne 
nähere Umjtände unbeantwortet. Doc; geht aus derjelben 
jo viel mit Sicherheit hervor, daß der Menſch hier im 
freien Raume gelagert haben mußte und die beobachteten 
Erjcheinungen zwingen mid) zu fennen, daß id) meine 
frühere Anficht, daß der Menfd der Mammutbzeit fich 
möglicherweife an den Rändern der Lößterraſſen einge- 
graben und in Höhlen gehauft habe, nicht aufrecht zu 
erhalten vermag. 

Es wäre ganz unmöglich, daß fich eine fo weit ge- 
jpannte Wölbung im Löß, wie fie nad) der Größe des 
Zagerplates fein müßte, freitragend erhalten könnte; es 
zeigen fich nirgends Kleine Hohlräume oder fonjtige Ans 
deutungen von Einbrüchen der Wölbung, insbejondere 
wäre das Vorkommen einzelner zerjtreuter Kohlenjtüdchen 
weit außerhalb des eigentlichen, durch die zurücgelafjenen 
Feuerjteingeräthe und Knochen marfirten Lagerplates 
geradezu unerflärlih, da man feinen Aufſchluß dafür 
fände, wie diefelben fo tief in den Löß hätten gelangen 
fönnen, wenn der Lagerplag rings von den Wänden der 
Höhle oder Grube abgefchloffen geweien wäre. War 
dagegen das Lager im freien Raume, ſo iſt es leicht er- 
Härlich, daß die Kohlen der Herdfeuer allmählich nad) 
allen Nichtungen und weit weg von demfelben zerjtreut 
werden fonnten. 

Alle Umftände zeigen auf das Deutlichte, daß aller- 
dings Schon eine Lage von Löß abgefegt war, als der 
Menſch am Ufer der Mard) fein Lager auffchlug; die 
weitere Ablagerung jcheint auc während der Anwejenheit 
de8 Menjchen nicht auf längere Zeit unterbrochen ge— 
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weſen zu fein, und jedenfalls ijt fie, als er wieder fort- 
gezogen, noch fortgefchritten, ja die Maſſe des Löß, welche 
die Funditelle bedeckt, ijt weitaus mächtiger als jene, 
welche unter ihr liegt. 

Es fann daher nicht mehr zweifelhaft fein, daß der 
Menſch in Niederöfterreicd während der Lößbildung, umd 
zwar ſchon bei ihrem Beginne gelebt hat. 

Über die Mofrauer Höhle bei Brünn berichtet Rraffer:) 
Diefe Höhle Liegt ganz in der Nähe der befannten Ochoſer 
Höhle, öſtlich von Brünn in einer Seehöhe von 370 m, 
und ift von diefer Stadt aus innerhalb zweier Stunden 
zu erreihen. Sie hatte bisher weder die Aufmerkſamkeit 
von Touriſten, noch die von Forſchern auf fich gelenkt, 
war jedody den Ummohnern nebjt der obigen Bezeichnung 
auch unter dem Namen „pekarna“ (Badofen) befannt 
und diente mitunter Zigeunern zu vorübergehenden Aufent- 
halte. Sie liegt, wie die Höhlen diefes Plateaus alle, im 
Devon und ftellt einen geräumigen, nach Norden hin 
offenen Saal von 60 m Länge, 15 m Breite und bis 
ca. 3 m Höhe vor, der fich nad) rückwärts etwas verengt 
und in diefem Xheile zugleich hoch mit Kalfblöden be- 
fchottert ift. Unmittelbar vor derfelben befindet ſich ein 
Steinwall, der einen Raum im Durchmefjer von 2 m 
vor der Höhle abgrenzt. Der Eingang geht über die 
ganze Breite der Höhle; e8 kann aljo das Licht voll ein- 
dringen, jo daß man bis im den hinterften Winkel an 
einem hellen Zage Alles Kar ſehen kann. Die Tropf- 
fteinbildung hat Tängjt aufgehört. Die Dede der Höhle 
zeigt namentlich in der Mitte einige große Vertiefungen, 
aber nirgends auch nur annähernd intereffante Tropf— 
jteinbildung. Die Feuchtigkeit ift wenigjtens den größten 


1) Mitth. d. anthrop. Gef. in Mien, Bd, XI, ©. 98. 
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Theil des Jahres hindurch eine verhältnismäßig geringe, 
und die Temperatur in der Höhle unterjcheidet fich wenig 
von der äußeren Luft. 

DieNachgrabungen, welche von dem Realjchüler Florian 
Koudelfa, der diefe Höhle bereits im März betreten hatte 
und durch ornamentirte, im Höhlenlehm gefundene Scherben 
aufmerkſam gemacht, ſich vornahm, bier eine nähere Unter: 
juchung anzujtellen, ergaben, daß auf die obere etwas lehmige 
Humusſchicht von 5 cm Dide eine Schicht mit Scherben, 
Aſche, Kohlenfplittern von 1 dm folgte. Unter diefer be 
findet fich eine 53 cm ftarfe Thonſchicht, mit Gerölle und 
Bruchſtücken von Zropfitein, Knochenfplittern und vielen 
Pferdezähnen. Die Geröllftüde find von verjchiedener 
Größe, viele bis zu 2 Ddm. Hierauf folgt eine Tra- 
vertindede, welche jtellenweife durchbrochen und von ver» 
ichiedener Dice, etwa von 5—10 mm, ift. Unmittelbar 
über ihr, in ihr felbjt eingebaden, und unter ihr fanden 
fi) die meijten Feuerſteinwerkzeuge und Renthierüber- 
rejte. Die Dede it fajt durchgehends fehr mürbe. Nun 
folgt ein feuchter Lehm, welcher bis zu Im Tiefe durch— 
ſchnitten wurde, aber feinerlei Reſte aufwies. Dieſer 
Lehm tritt auch feitwärts und am Ende der Höhle hervor. 

Die Funde laſſen ſich in folgende Kategorien bringen: 
Werkzeuge, Geräthichaften, Schmudgegenjtände und Foffi- 
lien. Unter den Werkzeugen befindet fich ein bearbeitetes 
Knochenſtück mit auffallenden Einfchnitten auf den glatten 
Seiten. — Die Topffcherben find mit Linien, Punkten 
und Fingereindrüden ornamentirt, oder ganz glatt und 
inwendig geſchwärzt. Manche Stüde haben einen Henkel— 
anjak. 

Eine Anzahl von Steinen aus Urthonjchiefer läßt ſich 
wegen ihrer elliptifchen Form am bejten mit kleinen Wet- 
jteinen vergleichen; ein Stüd derfelben zeichnet fich durd) 
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beiderjeit8 angebrachte pflanzenartige Ornamente aus, mit 
Spuren, daß die vertieften Linien einjt mit Röthel aus- 
gefüllt waren, fo daß auf grauem Grunde ein rothes 
Bild des Ornamentes hervortrat. Auf der einen Seite 
erinnert das Pflanzenbild etwa an einen mit Nadeln ver- 
jehenen Zannenzweig, auf der andern aber an eine fraut- 
artige Pflanze mit Wurzel- und Stengelblättern und einer 
im Verhältnis zum Blattwerk ſehr Heinen Blüthe. Auf: 
fallend ijt, daß aud ein Stüdchen Eifen von Klingen- 
form, die Schneide etwas ausgefreifen, unter der Tra— 
vertindede gefunden wurde. 

Unter die Schmudgegenftände iſt zu zählen ein durd)- 
bohrter tertiärer Konus. 

An Fofjilien lieferte die Höhle: 

Zähne von Equus in Menge, Kieferjtüde und Fuß— 
fnochen von demjelben, Kiefer mit Zähnen und Geweih- 
ſtücke vom Renthier, Kieferftüde mit Zähnen von Sus, 
Canis und Lepus. 

Bon Hyäna und Lupus wurden nur einzelne Zähne 
gefunden. Ein Roͤhrenknochen war mit graugefärbtem 
Zravertin angefüllt, welcher, da die Spite des Knochens 
fehlte — wahrſcheinlich war fie durch den eingedrungenen 
Zravertin abgeiprengt worden — wie ein Bleiſtift aus 
der Einfaffung hervorftand. 

Was die Funde in der Höhle im Allgemeinen anbe— 
langt, fo muß fonftatirt werden, daß ftelfenweife Älteres 
und Jüngeres untereinandergemengt ift, und daß nament— 
lich die Eifenfunde einer jüngeren Periode als der Ren— 
thierzeit angehören dürften, troßdem fie im Travertin mit 
Renthierfnochen und Feuerjteinwerkzeugen vorfommen. Ein 
Theil der Steinmeffer ift aus Hornfteinen, welche ſich in 
der Umgebung namentlich aber in unmittelbarer Nähe von 
Brünn finden, gearbeitet. Ahnlich verhält es fich mit 
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den Geräthen: aud) da finden wir entjchieden alte Scherben 
von Gefäßen und viel jüngere, viel ſchon dem Mittel- 
alter angehörige Stüde. In neuerer Zeit wurde auch 
ein Bronzering in der Höhle gefunden. — Die Foffilien 
find ihrem Alter nad, wie ſchon aus ihrem äußeren An- 
jehen hervorgeht, wohl ebenfalls verfchieden; am recentejten 
dürften die Reſte von Sus fein. 

Wir haben alfo eine jener Höhlen vor uns, welche 
der früheren Theorie über Stein-, Bronze- und Eijenzeit 
feine Stüße verleiht, trogdem die Funde dieſen drei 
Perioden angehören. Namentlich) aber lagen gerade die 
Eifenjtüde, mit Renthierknochen und Steinwerkzeugen 
untermifcht, in derjelben Schicht, während ein Bronzering 
unter Knochen von Equus und Sus gefunden wurde. 

Eine halbe Stunde von Brünn entfernt liegt am 
rechten Ufer des Zwittawafluffes das Dorf Huffowik 
das fait ausschlieglid auf diluvialem Untergrund aufge 
baut it. Am Ende dieſes Dorfes führt eine Holzbrücke 
über den Fluß zum nahen Dorfe Malomerig. Von 
diefer Brücke zieht fich nordweitlich da8 rechte Ufer der 
Zwittawa bis zu dem fogenannten Cacowiter Kupfer- 
hammer in einer fenfrechten, 9—15 m hohen Wand, 
welche merkwürdiger Weife einen eigenen ‚Namen im 
Volksmunde führt. Man nennt den Ort „Zletna”, was 
vielleicht auf die gelbe Farbe de8 Sandes und Lehmes 
jenes Ufers hindeuten dürfte; es ſtellt nämlich einen ver- 
tifalen Durhfchnitt des Diluviums und der tertiären 
Schichten des Wiener Bedens vor. Betrachten wir näher 
die geologifchen DVerhältniffe diefes Ortes. Die oberfte 
Schicht ift dunkle Adererde in einer Mächtigkeit von fat 
3 dm. Unter diefer erbliden wir eine 3 m mächtige 
Lößſchicht, worauf eine gleich tiefe Schotterfchicht folgt, 
welche aus größerem und kleinerem Gefchiebe von Syenit, 
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Devonfalf, Horn und Feuerſtein, Quarzit ꝛc. bejteht. 
Außerdem fommen darin auch Gefchiebe von ziemlich weit 
entfernt lagernden Gejteinen vor, fo Granit, Greif, 
Slimmerfchiefer, Duaderfandftein u. f._w. Unter dem 
Schotter liegt der braungelbe tertiäre Sand des Miocäns. 

Nach anhaltenden Regengüſſen finden häufig ftarfe 
Abrutfchungen des obengelagerten Lößes ftatt, wodurch die 
Uferwand alljährlich weiter zurüctritt. Auch in dieſem 
Srühjahre ift eine große Maffe der Wand herabgeftürzt, 
welche merfwürdigerweife viele rohe Topffcherben enthielt, 
was ihn veranlaßt hat, den Ort einer näheren Unter- 
juhung zu unterziehen. 

As Koudelka auf die ſenkrechte Wand emporjah, 
bemerkte er im derfelben einen rundlichen großen dunklen 
"led, der fich bei näherer Betrachtung als eine Ajchen- 
ihicht erwies. Im derjelben waren nicht nur zahlreiche 
Gefäßſcherben, fondern auch Knochenfplitter und Stücke 
einer rothen zufammengebadenen Erde zu bemerken. Er 
jtieg hinauf und fand in einer Tiefe von O7 m einen 
1 m mächtigen Afchenherd, der ſich in einer Yänge von 
2 m im Lehm deutlich unterfcheiden lieh. 

Nachdem er diefen Aſchenherd vollitändig abgegraben 
hatte, gelangte er zu folgenden Refultaten: 

In dem ftarf mit Afche durchjetten Thone befanden 
ſich unzählige Bruchftüde von aus der Hand gearbeiteten 
Thongefäßen, von denen einige an der Oberfläche ge: 
glättet und mit Graphit angeftrichen waren. Auffallend 
it, daß fämmtliche ohne Ornamentirung waren, mit Aus- 
nahme einer Schüffel, von der er über die Hälfte zu— 
ſammenſtellen konnte, und dem Bruchjtüde eines großen 
Topfes mit fenfrechten Wänden. 

Die erftere hat eine eigenthümliche Form an der 


Mündung einen Durchmeffer von 200 mm und eine 
43 
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Höhe von 75 mm, während der Durchmeſſer des Bodens, 
der unregelmäßig eingedrüdt ijt, 50 mm mißt. Dieſe 
Schüffel ift ohne Hilfe der Töpferfcheibe verfertigt, nichts— 
dejtoweniger ſchön geglättet und mit Graphit angejtrichen. 
Ihre innere Fläche zeigt ein rhombifches Net von glän— 
zenden Graphitjtrihen. Unweit de8 Randes iſt der 
Scherben mit einer erhabenen Thonleijte verfehen, welche 
Tingereindrüde zeigt. Dieje Verzierung erinnert an jene, 
welche Dr. M ud auf den Manhardsbergen beobachtete, und 
er fand beide in der nächſten Nähe des Huſſowitzer Fundortes, 
und zwar am Obraner Hradisfo, wo eine Anfiedelung des 
Menſchen in der neolithifchen Periode war, wie die ſchönen 
geihliffenen Steinwerkzeuge, Feuerjtein- und Hornitein- 
mefjer, zahlreiche primitive Gefäßfcherben ꝛc. darthun, die 
ic, dort fand. Herr Aſſiſtent A. Rzehak an der tech— 
niſchen Hochſchule in Brünn wird über diefe meine, fowie 
auch feine Funde nächſtens einen Bericht an die Anthro- 
pologijche Gejellihaft ertatten. ß 

Die Gefäße des Afchenherdes an der „Zletna” zeigen 
theilweife eine fchwache, oft aber aud) eine ziemlich ftarfe 
Wirkung des Feuerd. Außer den Gefäßfcherben waren 
am häufigiten Klumpen rothgebrannter zufammengebade- 
ner Erde, die jehr porös und leicht waren. Auf dem 
fandigen Bruche zeigten fie verfchiedene Öffnungen, und 
ich bemerkte darin, zu meinem nicht geringen Erjtaunen 
viele rothgebrannte Gerjtenförner, Abdrüde von Spelzen, 
Blättern und Stengeln diefer Pflanze. Ein fompaftes 
Aſchenſtück enthält ebenfalls ein fchönes, aber zu Aſche 
verbranntes Gerjtenforn. Im oberen Theile des Ajchen- 
herdes, gewann die Oberhand ein dunkler Lehm, in 
welchem ich zahlreiche Knochenfragmente und auch einige 
Holzrefte ausgrub. Es waren mehrere Späne eines fehr 
dichten Holzes. Bon den Knochenreſten find zu erwähnen 
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ein Kiefernftüfd vom Cervus capreolus L., fowie auch 
ein Stüd des Oberkiefers vom Hausjchweine Sus scrofa 
domestica L. 3u den merfwürdigften Funden gehören 
jedenfalls zwei rieſige Geweihſtücke vom Cervus elaphasL., 
von denem eines fajt volljtändig ift und nur Einfchnitte 
an den Stangen zeigt. Das zweite ift am Fuße auf der 
einen Seite mit einem fcharfen Inftrumente abgehadt, 
während e8 auf der anderen Seite fchwarz angebrannt 
it. An vielen anderen Stellen bemerft man Schnitte 
und Kerbe, die ebenfalls von einem fcharfen Inſtrumente 
herrühren. in drittes Geweihſtück ift eine gefpaltene 
Stange, welde rinnenförmig ausgehöhlt ift, indem die 
zellige innere Subjtanz herausgefchnitten wurde. Die 
Ränder diefer Rinne find zugefchärft. 

Erwähnen muß ich noch vieler großer flach zugehauener 
Granitplatten, die angebrannt und gefchwärzt find, und 
welche in der Ajchenjchicht vorhanden waren. 

Aus den angeführten Funden läßt fich ſchließen, daß 
wir e8 hier mit einer Station eines Viehzucht und Ader- 
bau treibenden Naturvolfes zu thun haben, das Die 
Zöpferjcheibe zur DVerfertigung ihrer Gefäße nicht Fannte, 
und welches höchjtwahrfcheinlich fi) nur der Steingeräthe 
bediente. Denn ob zwar fein einzige® Steinwerkzeug 
gefunden wurde, fo fchließe ich dennod, aus der Ähnlich— 
feit, ja fait der Identität der Topffcherben mit jenen des 
nicht weiten Obraner Hradisfo, daß diefer Fundort in 
die Steinzeit fällt. | 

Auf einem nächit der Zuderfabrif von Groß-Pamlomit 
(etwa 3 fm öjtlid) von der Nordbahnftation Sait ent- 
fernt) gelegenen Rübenfelde wurde in jüngfter Zeit (Mitte 
November v. J.) der hier zu bejchreibende Fund gemadt. 
Beim Ausheben einer Grube jtießen die Arbeiter auf 


menſchliche Gebeine, in deren unmittelbarer Nähe fich 
| 43* 
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auch Gefäße vorfanden. Als ic) von dem Funde ver- 
jtändigt wurde, begab ich mich alsbald an den Yundort, 
in der Hoffnung, möglich viel retten zu können, ehe die 
„injuria temporum hominumque* ihr Zerjtörungswerf 
vollendet. Leider kam ich doch fchon zu ſpät, denn die 
(ziemlich gut erhaltenen) Stelettrefte wurden, wie man mir 
mittheilte, jchon beim Herausheben zertrümmert und nur 
eines der beiden Gefäße unverfehrt erhalten. 

Die Grabjtätte befand ſich in relativ geringer Tiefe 
in einem gelben, lößähnlichen Lehmboden, der die Knochen 
weit bejjer Fonfervirte, als es fonjt der Fall zu fein 
pflegt. Die Längsrichtung des Grabes ging von Nord 
nad) Sid, der Schädel war angeblich nad) der erjteren 
Weltgegend gerichtet. 

An Knochen fand ich nur Fragmente des Schädel- 
daches und der Gefichtsfnochen, ferner Ertremitätenfnochen, 
Stüde von Beden, Schulterblatt, Schlüffelbeine ꝛc. Nach 
der Länge des Femur zu fchließen, war das betreffende 
Individuum 170 bi8 180 cm hoch. Bon Gefäßen fanden 
fih bloß 2 Stüd, nämlid: 

1) Ein Heiner Topf von Frugähnlicher Form 
10 cm hoch, an der Mündung 7 cm weit; der Durch: 
mejjer der größten Ausbauchung beträgt 9 cm, der 
Durdmefjer de8 Bodens 4 cm. Der Hals ijt 
vom Bauche deutlich abgejett, der Henkel klein. Das 
Material ift feiner, dunfelgrauer Thon mit wenigen, 
Heinen Ouarzkörnchen; die Oberfläche iſt geglättet, ohne 
jede Berzierung. Das Gefäß ift ziemlich unvollkommen 
geformt, und ſchwach gebrannt. — 

2) Eine Schale von etwa 18 cm Durchmeffer, 6°5 cm 
Höhe; der Bodendurchmeffer beträgt 5 cm, die Wand- 
jtärfe beträgt 0°5 bis 07 cm. Das Material ift dunfel- 
grauer, feinglimmeriger Thon, mit Fleinen Quarzförnern 


— 667 — 


bemengt. Die Oberfläche ijt glatt und ſchwach mit Graphit 
überzogen; Berzierungen fehlen vollſtändig. Metallgegen- 
jtände wurden nicht vorgefunden. Dieſer Umſtand ijt 
infofern bemerfenswerth, als ſich alle prähijtorifchen Grab: 
jtätten Mährens, die nach den vorgefundenen Gefäßen 
als zufammengehörig betrachtet werden müſſen, durd) 
eine auffallende Armuth an Metallbeigaben auszeichnen. 
Ich bezeichne den archäologifhen Typus diefer Gräber 
als „Möniter Typus”, nad) den von A. Rzehaf im 
Jahre 1879 bei Mönig ausgebeuteten in den Mittheilungen 
der anthropologiſchen Gejellichaft, 1879, Nr. 7—8 be: 
ichriebenen Grabjtätten. Der Charakter diefer Grabftätten 
ließe fic) etwa durch folgende Merkmale bezeichnen: 

„Parallelepipedifche Flächengräber, gewöhnlid) von 
Norden nad) Süden gerichtet; Schädel dolichocephal; 
ipärlihe Metallbeigaben (Bronze), die Gefäße ſehr jelten 
ornamentirt; gewöhnlich 1—2 Töpfe oder Näpfchen und 
eine Schale; die Größe der Gefäße, namentlich der Töpfe 
und Näpfe, gewöhnlich gering." Mit denfelben Charakteren 
wie in Mähren finden wir den Möniter Grabtypus aud) 
in Niederdjterreich, bei Stillfried, Bernhardsthal, Hohenau 
u. a. DO. Schon im vorigen Jahre machte mid) Herr 
Dr. M. Mud auf diefe VBerwandtfchaft aufmerkſam; 
durch die eben befchriebenen und einige noch zu bejchreibende 
Funde wird diefelbe auch topographifch fichergejtellt. 

Bor längerer Zeit wurden in einer Sand- und Schotter: 
grube bei Koftel im ſüdlichen Mähren einige Funde ge- 
macht, die leider nur unvollitändig aufgefammelt wurden 
und einer fachgemäßen Unterfuhung an Ort und Stelle 
gar nicht unterzogen werden fonnten. Ein Theil der 
Fundobjekte (Knochen und Gefähfragmente) wurde ihm 
im Laufe des heurigen Sommers von Herrn Lebloch 
in Billowig übergeben, ein Theil derjelben (mehrere voll- 
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jtändige Gefäße) befindet fih im Franzensmujeum in 
Brünn. 

Was den allgemeinen Charakter der Gefäße anbelangt, 
jo enfprechen fie Aurchaus dem Möniger Typus; das 
Material ijt dunfelgrauer, mit weißen Quarzkörnern ge— 
mengter Thon, die Oberfläche der Gefäße ijt glatt, mit 
Graphit überzogen und (mit Ausnahme felten vorfommen- 
der Buckel oder Wülfte) ohne jede Verzierung. Die größeren 
Gefäße (Urnen) jindrelativ dünnwandig, anjcheinend auf der 
Drehicheibe geformt und ſchwach gebrannt. Die Kleineren 
Töpfe und Schalen find ziemlich unvollflommen geformt, 
relativ dickwandig, namentlich am Boden. — Von Wietall- 
gegenftänden fol nichts gefunden worden fein. Im 
Franzensmuſeum finden fic) von diefem Funde folgende 
Stüde vor: 

1) Eine Schale mit Heinem Henkel und drei Budeln. 

2) Eine zweite Schale von ähnlicher Form, mit zwei 
unſymmetriſch liegenden Budeln und kleinem Hentel. 
Beide Schalen find anfcheinend aus freier Hand geformt. 

3) Ein kleiner Zopf von etwa 9 cm Höhe, durd) 
jeinen Inhalt intereffant; wie man aus den anhaftenden 
Reiten noch deutlich erfennen kann, war dieſes Gefäß 
etwa bis zu einem Drittel mit feinen, goldglänzenden, 
pulverifirten Glimmerfchüppchen angefüllt. Auch an der 
Dberflähe haften die Schüppchen hie und da dem Ge— 
fäße an und heben fich von dem dunklen Grunde ſchön 
ab. Es ijt hier zu bemerken, daß in dem tertiären 
Hügel- und Flachlande von Koftel fein Glimmer ſich 
findet; wenn aud in den fandigen Straten hie und da 
feine Glimmerſchüppchen auftreten, jo iſt es doch nie 
der goldglänzende Glimmer, wie er in dem Gefäße ent: 
halten ift. 

4) Kleiner Topf von etwa 6 cm Höhe. 
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5) Henkelſtück eines größeren Topfes. 

6) Menjchenzähne. 

Nach freundlicher Mittheilung des Herrn Cuſtos M, 
Trapp wurden die angeführten Objekte im Jahre 1878 
dem Franzensmuſeum übergeben. 

In meinem Befige befinden fih im Ganzen 22 Frag- 
mente, die zu 13 verfchiedenen Gefäßen gehören, ein Be— 
weis, daß man bei Auffanmlung der Scherben nicht 
gerade jehr forgfältig zu Werke ging. Von den 13 Ge— 
fäßen lafjen ſich bloß 7 mit einiger Genauigfeit rekon— 
itruiren. Dieje find: 

Eine Urne, deren Höhe etwa 32 cm betragen 
haben mochte; der obere Durchmeſſer beträgt, am äußeren 
Rande gemefjen, 18 cm; der größte Durchmejjer mag 
11—12 cm über den Boden gelegen und etwa 34 cm 
betragen haben. Der obere Theil des Gefäßes ift mäßig 
gewölbt und 8 cm unter dem oberen Rande mit einem 
fantigen Wuljt verziert. Die Wandftärfe beträgt im 
Mittel 07 cm. Die Oberfläche ift auf der Innen- 
und Außenfeite glatt, mit Graphit überzogen. Über dem 
erwähnten Wuljt fieht man ſchwache doch deutliche Streifen, 
die von einem dünnen glättenden Werkzeug herrühren. 
An den Bruchflähen fett fich eine dünne, rothe Außen» 
ihicht gegen das dunfelgraue Innere ſcharf ab, ferner 
fand ſich eine Urne, die in ihrer Form wejentlich übers 
einjtimmt mit einer von Andrean abgebildeten, aus 
Roſchitz in Böhmen ftammenden Urne. Außerdem fand 
fih eine Schale, deren Verzierung waren 5 Budeln über 
den Umfang vertheilt. 

Bon Menſchenreſten fand man zertrümmerte Schädel- 
und Ertremitätenfnochen, Wirbelförper, Zähne ꝛe. Nach 
ihrer Zahl zu fchließen, dürften die Gefäße den Inhalt 
von 5—6 Grabjtätten repräjentiren. 
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In der Nähe des etwa 5 1/2 fm füddjtlich von Groß-Seelo- 
wis und etwa 7 fm füdlich gelegenen Meierhofes Grün- 
baum, wurde vor mehreren Jahren ein Fund gemacht, der 
im Intereſſe der archäologischen Topographie notirt zu 
werden verdient. Die Objekte wurden theil® zertrüimmert, 
theil8 verfchleppt und die vorgefundenen Knochen an 
einem anderen Drte wieder beigejett. Ic habe einen 
Theil der damals gefundenen Gegenjtände in Händen 
gehabt, nämlich: 

1) Eine Heine glatte, unverzierte Schale doch ohne 
Buckel und Henkel. 

2) Zwei Kleine, gehenfelte Töpfe von einer Form Die 
in mannigfacdhen Abänderungen, doch immer mit einem 
eigenartigen, leicht fenntlichen Gejammtcharafter in den 
Gräbern vom „Möniter Typus” erjcheint. 

3) Ein großer, aus Bronzedraht gefertigter ing 
(Armring) vorgefunden wurde. Die allgemeine Yorm, 
Schmuclofigfeit und Keramik der Gefäße entſprach durd)- 
aus dem „Möniter Gräbertypus". Mönitz, Lautjchig, 
Grünbaum, Branowis, Groß-Pawlowig, Koftel, Lunden- 
burg, Hohenau, Stillfried ꝛc. find Xofalitäten, Die 
archäologisch ebenfomohl wie geographiſch verknüpft werden 
fönnen. 

Über paläolithifche Funde in Böhmen berichtet Pro- 
feffor Dr. Guftav Laube: 

Seit längerer Zeit bereitS bewahrt das böhmifche 
Landesmuſeum einen kleinen mefjerförmigen Span aus 
einem harten Quarzitgeftein, welcher im Flankenlöß der 
Scarfa bei Prag mit Renthiergeweihen, Ahinoceros 
und Pferdefnochen gefunden, von Prof. Dr. Fritſch als 
ein Artefaft und anthropozoe Spur aus dem Diluvium 
angejehen wurde. Die geringe Größe, fowie das Material 
des fraglichen Steinmeffers ließen jedoch nicht alle Zweifel 
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an der richtigen Deutung dieſes Fundes befeitigt fein. 
Im heurigen Yrühjahre fonnte ic) an Herrn Hofrath v. 
Hauer über einen Fund berichten, welcher im Flankenlöß 
auf der Banensfa, einem großen Ziegelichlag vor dem 
Stradhower Thor gemacht worden war. Bon dort hatte 
ic mit Renthierknochen aud) folde von Pferden erhalten, 
bon denen einer — ein Röhrenknochen — mitten durd)- 
gejpalten und von beiden Seiten her zur Gewinnung des 
Markes angehöhlt war, überdies aber theilweife geglättet 
aud) deutlich eine Stelle erkennen läßt, an welcher der 
Verſuch gemacht wurde, ihn der Länge nach zu fpalten. 

Zu diejer nun wohl ſchon fidheren anthropozoen Spur 
aus unjerm Diluvium fommt nun eine neue, welche das 
Borhandenfein vom Menfchen im Quartär in Böhmen 
wohl über allen Zweifel erhebt. Ich erhielt bei meiner 
legten Erfurfion in die Scharfa von einem Arbeiter einen 
Heierfteinfpan, den er eben der Renthierſchicht ent- 
nommen hatte. Der einerjeits flachfantig, anderfeits eben 
zugehauene, unten zugefpigte Stein, offenbar das Bruch— 
jtüf eines größeren, giebt fi) auf den erjten Blick ale 
ein paläolithifches Werkzeug zu erfennen, und zwar als 
ein folches, welches von feinem Befiger und Erzeuger, 
wie die durch Abnügung ftumpf gewordene Spite zu er- 
fennen giebt, nad) längerem Gebrauche weggeworfen worden 
jein mag. Feuerfteine aus der weißen Kreide und das 
zu dem Werkzeug verwendete Material ift folcher, fommen 
in Böhmen, nur im Norden des Landes, da wo das 
nordiſche Diluvium aus der Laufit hereinreicht, in größeren 
und kleineren Broden häufiger vor; es wird die nächſte 
Entfernung eines Feuerfteinfundortes von Prag mit 75 
fm Luftlinie nicht zu nahe angegeben fein. Die Geftalt 
des Stüdes iſt charakteriſtiſch und der glückliche Umftand, 
daß id) gerade Hinzufam, als es hervorgezogen wurde, 
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läßt über das Lager feinen Zweifel. Gewiß Tiefen ſich 
auch nod) weitere anthropozoe Spuren nachweiſen, wenn 
nicht die entfernte Lage des Fundortes, und nicht ſowohl 
die, als die Indolenz der dort bejchäftigten Arbeiter die 
Verfolgung derfelben erjchweren würden. Sch glaube aber, 
daß diefer gemachte Fund vollftändig hinreicht, um das 
Dafein des Menfchen in der Quartärzeit und damit die 
ältejte Spur desjelben in Böhmen zu marfiren. 

Zu den jchwierigjten Fragen der Urgeſchichte zählt 
unzweifelhaft die jo vielfach ventilirte Frage nad) der 
Herkunft der Pelasger. Es giebt wohl wenige klaſſiſche 
Philologen, Archäologen und Hiftorifer, welche nicht über 
die Pelasger gefprochen oder gejchrieben hätten. Im 
Ganzen einigte man fich dahin, daß die Pelasger echte 
Hellenen geweſen find, weil ja nad; Herodot die Attifer 
einjt Pelasger waren und in Attila müfjen doc immer 
echte Hellenen geſeſſen haben, das ließ fic fein Philologe 
nehmen. Nah Ernft und Georg Curtius, Mar 
Dunder und Hergberg find alfo die Pelasger reine 
Hellenen. Neueftend hat der Keltologe D’Arbois de 
Subainville!) die Pelasger für Hamiten erklärt und 
Heinrich Kiepert?) gar für Semiten, ja ſelbſt Aga- 
memnon und Sphigenie werden von ihm zu Stamm— 
verwandten David’8 und Rebekka's gemadht. Die Kon- 
fufion hat jett noch größere Dimenfionen angenommen. 
Krümmel, der Herausgeber der Staatenfunde Oskar 
Pefchel’s, weiß, daß Fligier und Helbig in verfchie- 
denen ZTheilen Siciliend und Italiens Illyrier als Ur— 
bewohner nachgewiefen haben. In der Geographie des Alter- 


1) Les premiers habitants de l’Europe. Paris 1877. 
2) Geographie des Alterthums. Berlin 1878, 
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thums von Kiepert, einem Buche, vor dem nicht genug 
gewarnt werden kann, lieſt er aber, daß die Pelasger Semiten 
gewefen find. Er vereinigt num beide Anfichten und erklärt, 
daß die ilfyrifche Urbevölferung von den ſemitiſchen Pe- 
lasgern unterjocht wurde. Es war daher fehr an der 
Zeit, daß Fligier, der fich ſchon vielfach mit diefer Frage 
befchäftigt hat, zur Löfung der Pelasgerfrage Hand an- 
gelegt hat. In dem erſten Abjchnitt feiner „Urzeit von 
Hellas und Ytalien“ !) fpricht er über die Verbreitung 
der Pelasger in der Urzeit und zeigt, daß fait alle Yand- 
ichaften, welche jpäter von Griechen bewohnt waren, ur: 
jprünglich den Pelasgern gehörten, daß ferner die Küjten 
Macedoniens und Thraciens, die Infeln des ägäifchen 
Meeres und die Küften des nordweftlichen Kleinafien einft 
von Pelasgern bewohnt waren. Dieje Pelasger waren 
aber nad) dem Zeugnis des gefammten AltertHums Bar: 
baren (nad) Hecatäus, Herodot 1,57, Strabo VII, 
7,1, Heſychius und Scol zu Apollonius von Rhodus 
I, 537.) Zu den unterworfenen Völkern, welche das Loos 
der Heloten und Peneſten theilten, zählt Eujtathiug, 
Commentarii 535, auch die Pelasger. 
‚ Die Herren €. Curtius und Mar Dunder 
haben fomit die Zeugnifje des Alterthums volljtändig 
maltraitirt; man kann fogar fagen, daß fie gleich den 
meiſten Hafjiihen Philologen den Herodot gar nicht 
verjtanden haben, welcher Kar jagt, daß die Pelasger die 
Sprade der Hellenen angenommen haben (Herodot |], 
57, I, 51 und VIII, 44). 

Fligier fegt nun in folgender Weife die Nationa- 
lität der Pelasger feit: Helbig hat unzweifelhaft dar- 


1). Archiv für Anthropologie. Separat bei Vieweg u. Sohn 
in Braunjchmweig. 
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gethan, daß die Iapygier, Apuler, Onotrer, Meffapier 
illyriihe Stämme gewejen find; nun beißen aber Die 
Onotrer und Beufetier bei Pherefydes, einem alten 
Zeugen, geradezu Pelasger. Ebenjo fiher waren die alten 
Epiroten ein illyrifcher Stamm, da fait alle Orts- und 
Völfernamen von Epirus in Unteritalien wiederfehren 
(die Beweife find bei Helbig, Studien über ältejte ita- 
liſche Gefchichte im Hermes von 1876 nachzulejen); aber 
auch die Epiroten waren Pelasger (Strabo V, 2, 4). 
Die Chaoner in Epirus hießen auch Campi (hist. graec. 
fragm. IV, 299) und Gampanien war der alte Name 
für Epirus. Illyriſch-epirotiſche Sagen, Ortsnamen ꝛc. 
fommen auch im italifhen Kampanien vor; die italifchen 
Campaner galten aber wiederum als PBelasger (hist. graec. 
fragm. IV, 368). Es ijt fomit flar für jeden denfenden 
Menſchen — und das find nicht alle klaſſiſchen Archäo- 
logen —, daß die Griechen illyriihe Stämme zu den 
Pelasgern gezählt haben. 

Hecatäus, Herodot, Strabo hatten daher voll- 
jtändig Recht, wenn fie die Pelasger für Barbaren d.h. 
für ein allophyles Volk erklärt haben. Die Pelasger waren 
fomit Illyrier d. 5. Verwandte der heutigen Albanefen. 
Sicilien und die Apenninenhalbinfel waren gleichfalls 
vor Belasgern bewohnt. Später famen von Norden die 
Umbro-Sabeller, welche die Pelasger (Sifuler, Aborigener, 
Üquer 2c.) unterjochten. Die Pelasger theilten das Loos 
der Heloten, jagt Stephan von Byzanz. Helbig!) 
hat ferner gezeigt, daß die Terremare der Emilia und die 
Pfahlbauten der oberitalienifchen Seen von diefen Umbro— 
Sabellern oder Stalifern herrühren und Fligier ver- 
muthet, daß die dfterreichiichen Pfahlbauten (Mondfee, 


1) Helbig, Stalifer in der Poebene. 1879. Leipzig. 
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Neufiedlerfee, Atterfee und Laibacher Moor) von demfelben 
Bolfe herrühren.!) Da die Kultur der oberitalienifchen und 
öſterreichiſchen Pfahlbauten diefelbe ift, fo liegt von archäo- 
logifcher Seite einer folden Annahme nichts im Wege. 
Wir fehen zugleich), daß die Bronze den Völkern der 
Apenninenhalbinfel von Norden zugefommen ift. ALS 
Reſultat ſprachvergleichender Forſchungen kann gelten, daß 
alle Indoeuropäer oder Arier einſt im öſtlichen Europa 
geſeſſen haben, dort mag dem einen oder dem andern 
Stamme auch zuerſt die Bronze bekannt geworden fein. 
Am Ural wie denn auch in Sibirien hat man zahlreiche 
Bronzefunde gemacht. Aſpelin begründet ſeine Anſicht, 
daß die ſibiriſchen Bronzen von Aſſyrien ihren Urſprung 
herleiten. Worſaage ſtellt die Möglichkeit nicht in Ab— 
rede, macht indeſſen darauf aufmerkſam, daß die älteſten 
Bronzen im Oſten, nahe der chineſiſchen Grenze gefunden 
werden, wohingegen die Funde im Weſten jüngere Typen 
zeigen. Es dünkt ihm wahrſcheinlich, daß bei der Über— 
völkerung Stämme zur Auswanderung getrieben worden 
jeien, die, nordwärts ziehend, fich am Baikal niedergelaffen 
haben und die mitgebrachte Kultur weiter ausgebreitet 
haben, wo denn nad) und nad) der eigenartige fibirijche 
Typus entitanden fei und zwar fcheinen dies die erjten 
Bewohner des großen Binnenlandes gewefen zu fein, da 
die Fundorte von Steingeräthen ſich auf die Küftenländer 
bejchränfen. Nah Hildebrand’8 Theorie hätte Aſſyrien 
eine jelbjtändige Bronzefultur gehabt und von dort oder 
von Drangiara fei das nöthige Zinn nach Europa aus— 
geführt worden. Trotz den lokalen Eigenthümlichkeiten 
geht doch durch alle afiatifhen Bronzen ein verwandt- 
Ihaftliher Zug, die primitivften Formen findet man aber 


ı) Im „Kosmos“ 1882, Februarheft. 
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in Indien. Im Ganzen darf man fagen, die europäijche 
Bronzekultur ift auf eine ägyptifch-afiatifche zurüdzuführen. 
Cypern, die griechischen Inſeln und die Donauländer 
icheinen zuerst in die Bronzefultur hineingezogen zu fein. 
Bor fat vier Decennien fprah Worſaae bereits aus, 
daß Griechenland nicht nur wie der Norden eine Stein- 
zeit, fondern aud eine Bronzezeit gehabt habe. Die in 
dent legten Jahren dort vollzogenen großartigen Ausgra- 
bungen lafjen feinen Zweifel mehr darüber walten. Das 
Studium der Funde bei Hifjarlif, Mykenä und an andern 
Orten führt Worfaae zu der Erfenntnis, daß aud) dort 
primitive und vorgefchrittene Gruppen ſich unterjcheiden 
laſſen. Den nahegelegenen alten Rulturländern hatte 
Griechenland eine größere Mannigfaltigfeit des Materials 
zu danken (Silber, Gold, Glas, Mlabajter, Elfenbein) im 
Gegenfate zu dem europäischen Norden, welcher außer der 
Bronze nur Gold und Bernitein kannte. An griechifche 
Bronze erinnern nicht nur manche füditalifche Bronze— 
geräthe, felbjt in Fundobjeften aus Franfreih und Eng- 
land machen ſich nod; Anklänge bemerkbar, im Gegenjat 
zu Mittel- und Nordeuropa. In der Ausfhmüdung der 
Bronzegeräthe, ſowohl in den eingeftanzten Linearorna- 
menten als in den mit Spiralen und Ringen verzierten 
aufgeprekten Goldblech zeigen dahingegen die nordeuro- 
päifchen Bronzen eine auffällige Ähnlichkeit mit der grie- 
hijchen. Bon einer unmittelbaren Beeinflußung der nor- 
difchen Bronzefultur durch die griechifche kann indeffen 
ihon aus diefem Grunde nicht die Rede fein, weil, ehe 
die erjigenannte aufblühte, Iettere längſt einer höheren 
Kultur, welche das Eifen zu nutzen verjtand, hatte weichen 
müffen. Die ungarischen Bronzen ftehen feltfamermweife 
den griechifchen ferner als die nordifhen. Dieſe Erfchei- 
nung dürfte erſt genügend aufgeklärt werden, wenn die 
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Donauländer der Forſchung aufgefchlofen find. Geftükt- 
auf die gegenwärtig vorliegenden Funde und Kenntnis 
der lofalen Verhältniſſe, verſucht Worſaae folgende Er- 
Härung: Stamm- und fulturverwandte (mit Bronzegeräth 
ausgerüftete) Völferftämme zogen von Kleinafien nad) Eu« 
ropa. Auf europäifhen Boden trennten fie fich, etliche 
zogen ſüdwärts und festen fich in Griechenland feſt, an- 
dere zogen weſtwärts und von dieſen ſchwenkten etliche 
füdwärts ab, nad) Italien (Helbig, die Italiker, 1879), 
noch andere zogen nordwärts. Dieje Völferzüge dauerten 
fort mit längeren oder fürzeren Unterbrechungen, weshalb 
in ihrer Lebensweife und dem Geräthe, welches fie mit 
fi führten, feine völlige Gleichheit herrfchen fonnte. Die 
Letztankommenden, ſchon im Befige einer fortgefchrittenen 
Kultur, Liegen fich im heutigen Ungarn nieder und jchoben 
ſich gleihfam wie ein Keil zwifchen Norden und Süden, 
wodurch fich die Befiedler der Nordländer fid) von ihren 
füdlihen Brüdern abgefchnitten fahen, während Tebtere 
den Vortheil hatten, mit den Kulturländern des Orients 
im Kontakt zu bleiben. Von Griechenland empfing dann 
Süditalien neue Kulturelemente, welche allmählig gegen 
Norden vordrangen und jchließlich über die Alpen hinaus 
gelangten. Frankreich und die britifchen Inſeln bilden 
die Endpunkte diefer Völkerwanderung und wurden jelbjt- 
verständlich weniger davon berührt, weshalb fie weniger 
rei) an Bronzen find als Süd- und Mitteleuropa. Der 
Weg längs der Donau iſt durch zahlreiche Bronzefunde 
bezeichnet. Und zwar find es vorherrichend Erdfunde im 
Gegenjag zu Nordeuropa, den Rheinlanden, Griechenland 
und Cypern, wo die Gräberfunde-in der Mehrzahl find. 
Diefe in Sumpf, Moor oder Gewäſſer verjenkten oder 
in die Erde vergrabenen Schäge von mehr oder minder 
fojtbaren Metallwaaren, die in vielen Ländern Europas 
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und Aſiens ans Licht gezogen und bejchrieben find, be 
trachtet Worfaae als Weihgefchenfe, folglich das Verſenken 
folder al3 einen religiöfen Aft. Deſſenungeachtet giebt 
er zu, daB Manche derfelben eine andere Erklärung zu— 
laffen, 3. B. als Material eines Bronzegießers, oder als 
Schatz, den der Befiger vergrub, um feiner im Senfeits 
zu genießen, doch bedarf es zu fo feiner Unterfcheidung 
umfafjendere Unterfuchungen und Beobachtungen. Wor— 
jaae findet eine gewifje Gleichartigfeit in den vorgeſchicht— 
lihen Rulturerfcheinungen von Indien bis Irland, von 
Standinavien bi8 nad) Griechenland. E8 fcheint, daß die 
frühejten Entwidelungsftadien der Menfchheit gewiſſen 
allgemein geltenden Geſetzen gehorchten. Der fortjchreis 
tenden Forſchung bleibt e8 vorbehalten, Klarheit in das 
Ganze zu bringen und dem Einzelnen die richtigen Gren- 
zen zu ziehen. 

Wir können uns mit den obigen Auseinanderfegungen 
Worjaae’s nicht ganz einverjtanden erklären. Nirgends 
ift e8 erwiefen, daß die Arier aus Kleinafien gefommen 
find. Im Gegentheil ift die Einwanderung der arifchen 
Phrygier, Bithyner ꝛc. aus Europa nach Kleinafien hiſto— 
rifch bezeugt (Herodot VII, 73, Strabo XIV, 2, 3). 
Den Völkern Griechenlands und Kleinafiens mag ſchon 
früh die Bronze aus Ägypten zugelommen fein. Durd) 
den Ügyptologen de Rouge und die Herausgabe der 
hiſtoriſchen Infchriften von Dümichen iſt und auf den 
ägyptischen Denfmälern eine ganze Reihe in griechiicher 
Borzeit erwähnter Völker befannt geworden, welche zeit= 
weife hauptjächlih zur See und auch zu Lande Angriffe 
auf das Land der Pharaonen zu machen pflegten. Es 
waren die die Tuirſa (Tyrjener, Tyrrhener), Safalas 
(Sikeler), Dardani (Dardaner), Leku (Lykier), Mäden 
(thrafifche Maidoi), Uaſchaſch (Aufonier), Pidafa (Lyfier 
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aus Pedaſus), Danaer u. A. Die hieroglyphiſch bezeugten 
Namen gleichen jo auffallend den erwähnten Völfern des 
AltertHums am ägäiſchen Meere, daß die Foentificirung 
derjelben allgemein angenommen wurde. Prof. Brugſch— 
Bey, der Anfangs diefen Identificirungen entgegentrat, 
hat ſich foeben in einem Schreiben an Schliemann 
(abgedrudt in des Letzteren „Ilios“, Yeipzig 1881, ©. 823) 
zu einer bejjeren Anficht befehrt. Gegen König Ram— 
jes II. Sejturä (Sefoftris) hat ſich ein großer Völferbund 
gebildet, der alle Völker am ägäifchen Meere umfaßt zu 
haben jcheint. Darunter waren die Dardani (Dardaner), 
Mauna (Mäoner, Lyder), Maſu (Meyfer), Liku (Lycier), 
Pidaſa (Pedaſus in Lyecien), Gergeſch (Gergither in Troas), 
Tuirſa (Tyrrhener), Danau (Danaer), Tekri (Teukrer). 
Auf dem Pylon von Medinet-Abu des Königs Ramſes III. 
kommen folgende erwähnenswerthe Namen vor: Kelena 
(Kelenä in Phrygien), Kanu (Kaunus in Karien), Kabul 
(Kabalis in Karien), Lares (Lariſſa in Troas), Abrut 
(Abrettene in Myſien), Aſi (Landſchaft Aſia in Myſien) 
u. A. m. Ihre Bewaffnung beſtand aus Helmen mit 
hörnerartigem Aufſatze, Panzer, Armſchienen, Schildern 
mit Handhabe und Buckeln und langen Schwertern, an 
den Füßen bemerkt man Sandalen. Während der Regie— 
rung Ramſes III. waren ſomit die rings um das ägäiſche 
Meer wohnenden Völker mit Bronze und Bronzetechnik 
vertraut. Aſpelin ſetzt die ägyptiſche Bronzezeit um 
6000 Jahre zurück.) Wir werden wohl demnach nicht 
fehlen, wenn wir annehmen, daß von Ägypten aus die 
Bronze nad) Sideuropa und Kleinafien gekommen ift. 
Die Bewohner der lettgenannten Yänder brachten wieder- 
um die Bronze weiter nad) Norden. Für das hohe Alter 


1) Aarbörger 1879, Heft 4, ©. 149— 357. 
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folder präbiftorifchen Handelsverbindung fprechen Die 
neuerdings in Siebenbürgen gemachten Funde, welche 
ganz und gar an Schliemann’s Funde aus Troja 
erinnern. Aud in Horodnica am Dujeſtr in Galizien 
fand man eine Frauenfigur aus Terrafotta, die ganz und 
gar an Figuren aus Zerrafotta erinnert, welche Schlie- 
mann in Myfenä gefunden hat, auch diefer Fund fpricht 
für das hohe Alter der Handelsverbindungen zwifchen den 
Bölfern am ägäiſchen Meere und den Völkern Inner— 
europas. Merkfwürdigerweife ftimmen die Funde von 
Myfenä zeitlich fo ziemlich mit der Regierung Ramfes II. 
überein und haben mit Griechen nichts gemein. Treffend 
bemerft Hoftmann: Die Gräber felbjt, um dies mit 
einigen Worten anzudeuten, ftehen, wenn aud) auf grie- 
hiihem Grund und Boden belegen, dod außer aller Be: 
ziehung zu griechifcher Kultur und Nationalität. Sie find 
älter al8 die Schathäufer oder Maufoleen von Mykenä; 
fallen demmnad) in die Mitte des 2. Jahrtauſends dv. Ehr. 
und dirfen ſich, ebenfo wie jene großartigen Hypogäen, 
am bejten auf die Einwanderung der Pelopiden d. 5. 
alſo auf phrygiſch-lydiſche Koloniften zurücführen laſſen. 
Vereinzelte Funde weifen geradezu direft nach Agypten 
hin, weit zahlreicher ift der afiatifche Einfluß. Beſonders 
jcheint das durch fein Gold berühmte Neich der Phryger 
Kleinafien mit den Kulturreihen Mefopotamiens vielfach 
in Verbindung geftanden zu haben. Wenn wir bedenfen, 
daß die Einwanderung der Griechen wie 3. B. der Dorer 
viel jpäter erfolgt ift (etwa ums Jahr 1000) und daf 
Einwanderung der Umbro-Sabeller der Wanderung der 
Dorier auch zeitlich analog ift, daß aber die Völfer am 
ägäifchen Meere fchon mehrere Fahrhunderte früher die 
Bronze kennen gelernt haben, fo ift unfere Annahme nur 
zu wahrjcheinlich, daß die fpärlichen Bronzen, welche fic) 
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in den Pfahlbauten finden, als deren Erbauer neuerdings 
die Stalifer oder Umbro-Sabeller betrachtet werden, von 
Süden dieſem Volke zugefommen find. 

Fligier !) beweijt weiter, daß die Pfahlbautenfultur 
(Mondſee, Bodenſee, Bielerfee) bereit8 von derjenigen 
orientalifchen Kultur beeinflußt ift, die fi uns in ihrer 
beiten Entwidelung in der dritten und vierten Stadt 
Trojas zeigt. Es iſt die durch die femitifchen Hittiter 
in Mefopotamien ermittelte babylonifche Kultur, deren 
Blüthe in das 15., 14. und 13. Jahrhundert v. Ehr. 
fällt. In dieſer Zeit haben bereits die Pfahlbauten in 
den Alpenländern exijtirt. Ihre Erbauung ift ſomit nod) 
in eine frühere Epoche zu verlegen. 

Die Archäologie kann ſich rühmen, in neueſter Zeit 
wichtige Fragen über die Kultur in der Urzeit des Men— 
ſchengeſchlechts theils gelöft, theil® der Löſung nahe gebracht 
zu haben. Nur eine wichtige Frage der prähiftorifchen 
Ethnologie harrt noch ihrer Löſung — es ijt die Etrugfer- 
frage. Bekanntlich hat Corſſen ein großes zweibändiges 
Werk verfaßt (1875), in welchem er nachweifen wollte, 
daß die Sprache der Etrusfer eine italifche genannt wer: 
den kann. Deede hat diefed Werk einer vernichtenden 
Kritit unterzogen. Er dadjte hierauf in den fibirifchen 
Sprachen Anfnüpfungspunfte zum Etruskiſchen zu finden, 
womit er fich freilid) ftark bloßgeftellt hat. Zu unferem 
nicht geringen Erftaunen haben wir unlängft erfehen, 
daß Deede in dem neueften Hefte feiner mit Pauli 
herausgegebenen etrusfifchen Studien fid) plößlic, zur An- 
fiht Corſſen's befehrt hat. Guftav Meier in Graz hat 


1) Man vergl. Fligier’3 Aufſatz „Uralte Kulturen” in ber 
Litterarifchen Beilage der Wiener Montagsrevue vom 23. Mai 1882, 
44* 
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neue Entdeckung gehörig anzuzeigen, ohne auch nur das 
Geringjte von der Sadje zu verftehen. Niemand anders 
als Pauli, der Mitarbeiter Deecke's, hat Deede’s 
angebliche Reſultate im „Gentralblatt” (23. Mai) einer 
vernichtenden Kritif unterzogen. Was fagt Herr Meier 
dazu? Er ijt doch Profefjor der vergleichenden Sprad)= 
wiſſenſchaft! 

Ein zweiter nordiſcher Forſcher Hans Hildebrand, 
beſchäftigt ſich mit der Frage nach der Herkunft der 
Bronze. Dr. Hildebrand beweiſt aus der Zuſammen— 
jtellung ſämmtlicher Stellen aus den alten Autoren, wo 
von den Kaſſiteriden die Rede ift, daß fie nicht identifch 
jein können mit den Scilly-Infeln, wo e8 fein Zinn giebt, 
noch mit der Küſte ven Kornwallis, fondern, daß fie in 
Spanien gefucht werden müſſen. Die Behauptung, daß 
Spanien arm an Zinn fei, ijt längjt widerlegt. In der 
festen Ausjtellung in Paris hatten Burgos uud Galizien 
jolhes ausgejtellt und desgleichen aus Portugal Braganza, 
Liffabon und Porto. Nah Hildebrand’s Auffalfung 
ift nämlic) der Bufen von Biscaya Oftrymnis des Avienus 
und das äußerſte Ende desfelben das nordweftliche Frank— 
reich, der Punkt, von wo aus man nad) Feſtus Abvienus 
in zwei Tagfahrten Irland erreicht. Daß die Entfernung 
nicht „von den Inſeln“ aus berechnet ijt, wie man ge: 
wöhnlich angenommen hat, fucht er aus dem Texte des 
Avienus zu beweifen. „Wer fein Fahrzeug von den 
dftrymnifchen Inſeln nordwärts zu ftenern wagt, der 
erreicht das Ufer der Ligurer,” fagt Avienus. Hilde 
brand erinnert daran, daß nad) dem Glauben der Alten 
die Ligurer das nordweitliche Gallien inne gehabt, bis fie 
durch die Kelten von dort vertrieben worden feien. Das 
Ufer der Ligurer ift das Ufer der Ligerid (Loire), wohin 
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man fommt, wenn man von der Südfüfte des biscayischen 
Buſens nordwärts fteuert (vergl. Mullenhoff, deutfche 
Alterthumskunde, S. 91 und 95). Aus feinem der Au: 
toren geht hervor, daß die Zinninjeln in Britannien lagen, 
feiner jagt, daß die Phönicier Zinn aus England holten. 
Sind fie nicht nad) England gefommen, fo haben fie aud) 
dem Norden nicht die fchönen Bronzegeräthe gebracht, wie 
anderjeit8 gelehrt worden ijt. Ein fchlagendes Argument 
gegen dieſe Theorie ift übrigens ſchon, daß diejenigen 
nordijchen Bronzen, welche für phönicifche erklärt wurden, 
in England und Irland nicht gefunden werden und daß 
auch die irifchen und englischen Bronzen ebenfowenig den 
phöniciſchen gleichen. ine zweite Frage ijt, woher die 
Phönicier das Zinn, welces fie auf den Markt führten, 
bezogen haben, bevor fie nac) Weiten kamen. Esiſt in neuerer 
Zeit fejtgeftellt, daß die Phönicier, bevor fie an der Küſte des 
Mittelmeeres anfiedelten, am perfischen Meerbuſen wohn- 
haft waren und daß die Wanderung gegen Weiten und 
die neuen Anfiedelungen etwa 2000 Jahre (nad) Yenor- 
mat 2400-—2300) v. Ehr. ftattgefunden haben. In der 
Zeit kannte man in Kanaan bereits das Silber, Die 
Israeliten befaßen das Silber und unter der Beute, 
welche fie von den gejchlagenen Midianitern nahmen, be— 
fand ſich Silber, Kupfer, Zinn und Eifen. Um 1300 
fand man in Syrien Eifen und Zinn und letteres konnte 
daher nicht aus Spanien geholt fein, weil der Handel 
mit dem fernen Weften erjt nad) dem Untergange Sidons 
aufblühte und die Gründung Gadirs erjt um 1170 oder 
1158 ftattfand. Thutmoſis III. nahm Gold, Silber, 
Kupfer, Eifen und Zinn von den Alfyrern oder von den 
Ketennen, die in Mefopotamien wohnten. Das deutet 
auf eine Bezugsquelle des Zinns in dem Innern von Afien 
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und Hildebrand!) theilt die Anfiht Rougemont’s, 
daß die Zinngruben, welche im Alterthum die an das 
Mittelmeer angrenzenden Yänder dreier Welttheile mit 
dieſem Metall verforgten, in Drangiana zu fuchen feien. 
Der Handel de8 mächtigen Tyrus mit dem Wejten blühte 
von 1100 bi8 700: von 700 bis 202 lag er in Händen 
Karthagos und neben Ddiefem bewegte fich der britifch- 
galliihe Zinnhandel nad den griechischen BPflanzjtädten 
am Mittelmeere. Woher bezog nun der Norden das Zinn - 
zu feinen Bronzen? Die nädjftgelegene Quelle war Eng- 
land und doc) jcheint diefe zu diefer Zeit noch unbefannt 
gewejen zu fein. Hildebrand hält für möglid), daß «8 
aus Drangiana gefommen fei und zwar auf denjelben 
Wegen, auf denen in fpäterer Zeit das arabijche Silber 
an die Ditfee Fam. Wor ſaae's Behauptung, dag Ruß— 
land feine Bronzeinduftrie bejeffen, hält Hildebrand 
nicht für gerechtfertigt, weil die Bronzen, auf welche 
Worfaae fid) beruft, aus den Uralländern jtammen, 
wohingegen der Weften des großen Yändergebiete® nod) 
nicht genügend durchforfcht ift, um fichere Schlüffe zu 
ziehen. Gegen Worfaae und Montelius erblidt er 
in den ungarifchen Bronzen die Produkte einer Kultur, 
welche als Schweiter der nordifchen zu betrachten: ift. 
Daß am Kafpifee Völker faßen, welche Bronzen zu Ge— 
räthen und Waffen benußten, bezeugt die Nachricht des 
Herodot von den Waffen der Maſſageten. Um zu de- 
finitiven Refultaten zu gelangen, fehlt e8 noch am nöthigen 
Material, deſſen Mehrung unermüdlich zu erjtreben jei. 


1) Wörtlih nad) dem Referate im Archiv für Anthropologie 
XI, ©. 515 u. f. 


Geologie, 


Keine Wiſſenſchaft läßt e8 jo jchwierig erfcheinen, ihren 
jährlihen Fortjchritt zu regijtriren, als die Geologie. 
Urfache davon iſt erjtlich die jtürmifche Entwidelung, 
dann aber auch der große Umfang dieſer Wiſſenſchaft und 
ihrer Hilfs-Disciplinen. Aus mehreren Gründen mufte 
diesmal die Anordnung des Stoffes in dem Referate über 
die Fortfchritte der Geologie geändert werden. Über die 
im Laufe des Jahres 1880 veröffentlichten geologifchen 
und paläontologijchen Arbeiten erjchien ein Bericht in 
der Revue der Naturwiljenfchaften, in welchem der Fort- 
jchritte der Mineralogie und Betrographie aus dem Grunde 
nicht gedacht wurde, weil der Referent für diefen Theil 
(Prof. Dr. C. Doelter) durd feine Reife nad) den - 
Cap-Verdiſchen Infeln verhindert worden war, das Referat 
rechtzeitig zu vollenden. Aus diefem Grunde, dann aber 
aus Rückſicht für die Überfichtlichkeit des Ganzen zogen 
die Berichterftatter e8 vor, ihre Darftellung in einen 
geologijch-paläontologiihen und in einen mineralogijch- 
petrographifchen Theil zu gliedern. In dem leßteren 
folfen auch die Fortfchritte de8 Jahres 1880 beiproden 


werden. 
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A. Geologiſch-paläontologiſcher Theil. 

Es Scheint dem Referenten als Pflicht, an diefer Stelle 
zunächſt die Quellen hervorzuheben, aus denen er das 
Material zu dem nachjtehenden Berichte gefchöpft hat, 
in fo fern er nicht die Original-Arbeiten ſelbſt benützen 
fonnte. An erjter Stelle iſt hier ſelbſtverſtändlich das 
jedem Fachmanne unentbehrliche „Neue Yahrbud für 
Mineralogie, Geologie und Paläontologie” zu nennen, 
dejien Referate durch Gründlichfeit und Ausführlichkeit 
in der Weife ausgezeichnet find, daß fie im, Nothfalle die 
Einfiht der Driginal-Arbeit gänzlich entbehrlich erfcheinen 
laſſen, in jo weit e& fich nicht um Special-Studien, Ber: 
gleihung der Abbildungen u. ſ. w. handelt. Namentlich 
hinjichtlich der auswärtigen Litteratur, welche dem Bericht: 
erjtatter weniger zugänglich war, als er wünjchen mußte, 
feiftete ihm das „Neue Jahrbuch“, welches auch in diejer 
Richtung Vollſtändigkeit anftrebt, die beften Dienjte, des- 
gleichen auch durch die eingehenden paläontologijchen 
Referate. Wenn im „Neuen Jahrbuch“ zuweilen wichtige 
Arbeiten erjt ziemlich fpät referirt werden, fo iſt dieſer 
Vorgang immer noch demjenigen vorzuziehen, diejelben 
ganz unbejproden zu laſſen. Sehr zwedmäßig erjcheint 
auc die Methode, Publikationen über einen und denjelben 
Gegenſtand unter einem zu befprehen und auf dieſe Art 
zufammenfaffende Berichte darzubieten. Mit weniger 
Bortheil, al8 in den Vorjahren fonnte Referent die „Ver— 
handlungen der k. k. geologifchen Reichsanſtalt“ Hinfichtlich 
der in Oſterreich erfchienenen oder der auf Oſterreich Be- 
zug habenden geologischen Publifationen benügen. Mehr 
denn je wird die Zufälligfeit, welche ein Referat in den 
Berhandlungen der Reichsanſtalt hervorruft, durch den 
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Jahrgang 1881 derjelben befundet. Auch das Litteratur- 
verzeichniß, welches dem Regiſter der lebt erjchienenen 
zehn Bände des Jahrbuches diefer Anftalt beigegeben ift, 
zeigt deutlich, wie Lücenhaft die von den „Verhandlungen" 
gegebenen Referate find. — Wenn diefer Mangel auch 
durch das einfache Verzeichnis der nicht referirten Arbeiten 
nicht getilgt werden fann, jo ijt dasſelbe doch aus dem 
Grunde ſehr danfenswerth, weil e8 einigermaßen eine 
Ergänzung der Litteraturberichte der Verhandlungen dar- 
bietet. | 

Der internationale Geologen- Kongreß zu Bologna, 
mit dejjen Ergebniffen wir uns unten zu bejchäftigen 
haben werden, hat die Herausgabe eines Werfes veran- 
laft, deſſen Erjcheinen mit größter Freude begrüßt werden 
muß. Es iſt dies ein Verzeichnis der geologiihen und 
paläontologifhen Litteratur Italiens, welches wir dem 
Organiſations-Komité des Kongreſſes und insbejondere 
den Anſtrengungen A. Porti's verdanken, welcher im 
Zeitraum von vier Monaten das große Material geſichtet 
und die Herausgabe des jtarfen Bandes (630 Seiten in 
Lerifon-Dftav) beforgt hat. In jehr vortheilhafter Weife 
finden wir die gefammte Litteratur nach Gegenden ges 
jondert und in jedem Kapitel nad) dem Namen des Autors 
alphabetijch geordnet. Welche Bortheile diefe Anordnung 
darbietet, erhellt wohl am beiten, wenn wir 3. B. im 
Kapitel XII die ganze Befup-Litteratur, im Kapitel XVI, 
jene des Atna, der Provinz Catania, der Liporen, der 
Inſel Bantellaria und der Inſel Ferdinanden zufammen- 
gejtellt finden. In einem eigenen Kapitel finden wir 
die phytopaläontologifche Litteratur Italiens aufgezählt, 
während in einem furzgefaßten, chronologiſchen Reſumé 
für jede der unterichiedenen topographiichen Gruppen die 
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Arbeiten der Autoren (ohne Nennung des Titels) nach 
der Jahreszahl angeführt werden. !) 

Die Fortfchritte der Geologie und ihrer Hilfswijjen- 
Ihaften in jo weit fie auf die Schweiz Bezug haben, hat 
E. Favre in gewohnter Weife in feiner „Revue geologi- 
que Suisse pour lannde 1881“ gefchildert. Die Ülber- 
fichtlichfeit und Klarheit feiner Darjtellung bedarf wohl 
faum neuerdings hervorgehoben zu werden, aud) diesmal 
jchließt ji) die Revue geologique suisse ihren Vor— 
gängerinnen würdig an, gleich denjelben fich durch Ge— 
nauigfeit und VBolljtändigfeit auszeichnend. 2) 

Der internationale Geologen-Kongreß, welder im 
September 1881 zu Bologna tagte, hatte ein dreifaches 
Arbeitöprogramm zu erledigen: 1) Herbeiführung einer 
einheitlichen Bezeichnung der geologijchen Karten, 2) einer 
einheitlichen geologiſchen Terminologie und 3) einer ein- 
heitlihen paläontologischen Nomenklatur. Zur Vorbe— 
rathung diefer Fragen waren mehrere Kommiffionen von 
dem erjten internationalen Geologen-Kongreß (Paris 1878) 
eingejett worden. Bon Seiten diefer Kommiffionen wurden 
eine Reihe vorbereitender Berichte veröffentlicht, jo von 
E. Renevier, dem Sefretär der „Commission geologi- 
que internationale pour l’unification des procedes 
graphiques“, eine zufammenfafjende Darjtellung der 
Berichte und PVorjchläge, der Lokal-Komités der einzelnen 
Länder ?), von G. Dewalque, dem Sekretär der zweiten 

!) Bibliographie geologique et pal&eontologique de l’Italie, 
Bologne 1881. 

2) R. geol. Suisse, XII. Tire des Archives des sciences 
de la bibliotheque universelle, Fevrier et Mars 1582. Tome 
VII. Geneve 1882. | 

3) Bulletin de la Societe Vaudoise des Sciences natur. 
Vol. XVII, Nr. 85. 1881. 
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internationalen Kommiſſion, ein furzer Bericht über die 
Ergebnijje einer Verſammlung, weldje die Profefioren 
Gapellini und Hebert gelegentlich der fünfzigjährigen 
Gründungsfeier der franzöfifchen geologischen Gefellichaft 
im April 1880 einberiefen !), von H. Douville, dem 
Sekretär einer ausfhlieflih aus Franzofen beftehenden 
Kommiffion, zur Regelung der Bezeihnung der Arten 
einen von einem erflärenden Berichte begleiteten Vorfchlag, 
der durd den Kongreß Geſetzeskraft erlangen follte Einen 
Bericht, welchen die italienifhe Sub-Kommiffion für die 
Einheit der geologischen Nomenklatur veröffentlicht hat, 
und welcher aus der Feder G. Meneghini’s herrührt, 2) 
müſſen wir hervorheben, wegen der treffenden Erörterung 
der Aufgaben der Geologie und der gegenwärtig ange 
wendeten geologischen Termini. Nur in einer Hinficht 
vermögen wir Meneghini’s leider aud) vom Kongrejje 
adoptirter Anficht nicht beipflichten, nämlich; was die An- 
wendung des Wortes „Formation“ ausfchlieglic zur Be- 
zeichnung der Bildungs-Art anlangt, während diejes 
Wort gegenwärtig wohl noch öfter zur Benennung der 
Bildungs-Zeit gebraudt wird. — 

Die öſterreichiſchen Geologen erklärten es in einer 
Berfammlung, weldje am 13. Nov. 1580 im Vortragsjaale 
des Wiener wifjenfchaftlichen Klub jtattfand, als der freien 
Forſchung abträglich, wijjenfchaftliche Fragen aud nur 
formeller Natur durch Majoritätsbejchlüffe auf einem Kon- 
grejje zur Entjcheidung bringen zu wollen. Dem Organi- 
jationg-Komite in Bologna wurden drei Wünfche zur 
Ausführung empfohlen: 1) Den, der franzöfiichen Sprache 


1) „Sur l’uniformite de la langue geologique“. Annales 
de la soc. geol. de Belgique, Tome VII. 

2) Sur l’uniformite de la Nomenclature des grandes divi- 
sions de l’Ecorce terrestre. Bologne 1881. 
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nicht volllommen mächtigen Theilnehmern jteht der Ge 
brauch ihrer Mutterſprache frei. 2) Es werde die Her- 
ausgabe einer geologifchen berfichtsfarte von Europa 
und die Herausgabe eines geologischen Atlafjes der Erde 
durch vom Kongreß zu beitellende Specialfomite’8 auf 
die Tagesordnung des Kongrefjes gejegt. 3) In den 
beiden Kommiffionen für das Kartenwejen und für die 
Unificirung der geologifhen Nomenklatur folle, um der 
nothwendigen individuellen Freiheit der wiſſenſchaftlichen 
Behandlung feine hemmenden Feſſeln anzulegen, von 
bindenden Abjtimmungen und Beichluffaffungen gänzlich) 
Umgang genommen werden und folle ſich die Thätigfeit 
des Kongrefjes in diefer Richtung lediglich auf freie Dis— 
fujjion der eingelaufenen Vorjchläge und Anträge be- 
ichräntfen. !) 

Wenn nun auch diefe Anfichten, welde der Referent 
in einem Auffage in der „Gaea” ausführlicher erörterte, 
in weldem er die Unzukömmlichkeiten nachwies, welche 
dur) die Beſchlüſſe eines Kongreſſes in Hinfiht auf 
wijjenjchaftlihe Terminologie und graphiſche Darjtellung 
der Rejultate geologifcher Unterfuchungen entjtehen dürfen 2), 
von dem DOrganifationsfomite wenig beachtet wurden, fo 
darf man doch mit den Reſultaten des Kongrejjes im 
Allgemeinen zufrieden fein. Die formellen Entjcheidungen 
desjelben find nebenfädlicher Natur. Nach wie vor wird 
man das dom Kongrefje in diefer Anwendung verpönte 
Wort: Formation auch zur Bezeichnung der Bildungszeit 
verwenden, da dieſes Wort entiprehend dem deutjchen 
Worte Bildung eben jo gut auf die Zeit al& die Art 
der Ablagerung fich beziehen kann. So gut man von 

1) Verhandlungen der k. k. geologiihen Reichsanftalt in 


Mien 1880, Nr. 17, ©. 330. 
2) Gaea 1881, ©. 466-473. 
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triadifhen und fluviatilen Bildungen ſprechen kann, jo 
gut kann man von Kreide- und Gneifformation reden. 
Es ijt dabei auch jedes Mifverjtändnis durd der Ge- 
braud) der Beitimmungsworte verhindert. Schwerlich 
dürften auch die Franzofen auf die gleichfall® vom Kon- 
greß mit dem Banne belegte Bezeihnung „terrain“ Ver— 
ziht Teijten wollen. Da jedod) viele Autoren ſich darin 
gefallen werden, die vom SKongrejje adoptirten Be— 
zeichnungen anzuwenden, jo mögen fie in Kurzem aufge 
zählt werden. Die großen Abtheilungen, welche die 
Franzoſen durch den Plural: terrrains bezeichnen, follen 
hinfort den Namen Gruppe tragen (3. B.: paläozoifche 
Gruppe 2c.); was früher terrain oder Formation genannt 
wurde, fol nunmehr Syjtem heißen (3. B.: Trias-Syjtem 
oder triadifches Syſtem). Die Untertheilung erjter 
Ordnung des Syitemes wird durd das Wort Abtheilung 
oder Sektion, die Theilung zweiter Ordnung durch die 
Bezeichnung Stufe (Etage), die Theilung dritter Ordnung 
durd) das Wort Schichten (Couches, Assises) gegeben. 
Das erſte Element der Stratigraphie iſt die Scichte 
(Couche-Stratum), begrenzt durch zwei Schichtfugen. 
Entiprechend diefer ftratigraphifchen Gliederung hat 
man aud) eine hronologifche feitgejtellt: die Dauer einer 
Gruppe wird durh das Wort Ära (Ere), jene eines 
Syitemes durch das Wort Periode bezeichnet, während die 
Dauer einer Sektion (Abtheilung) als Epoche (Epoque), 
jene einer Stufe als äge (in diefem Sinne durch ein 
deutſches Wort fchwer wiederzugeben) angegeben wird. 
Die Frage nach den Farben der geologifchen Karten 
wurde nicht definitiv erledigt. Es wurde nur für Die 
archäiſchen Schichten rofa-farmin, für die Trias violett, 


für den Jura blau, für die Kreide grün umd für die 


jüngern Schichten gelb als anzumwendende Farben feitge- 
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jtellt, die definitive Erledigung der Angelegenheit aber 
einer Kommiffion überlafien, welche mit der Herausgabe 
einer geologifchen Karte Europa’8 betraut wurde. Wir 
erbliden in diefem Beſchluſſe des Kongrefjes eine wichtige 
und fehr erfreuliche That, für Deutjchland um jo erfreu- 
licher, al8 Beyrih und Haudecorne zu den Leitern 
des Unternehmens und Berlin als Sit desfelben bejtimmt 
wurde. Don Seiten der Direktoren der Karte erjchien im 
Januar 1882 ein Cirfular, in welchem hinſichtlich der 
Karte felbjt angegeben wird, daß fie ganz Europa bie 
zum DOftabhange des Ural und einfchließlich des ganzen 
Mittelmeerbedens umfaffen wird. Als mittlerer Meridian 
wurde jener 139 öftlicher Länge von Paris gewählt. 
Der Maßſtab der Karte foll 1:1500°000 fein, ihre Größe 
372cm Breite und 336 cm Höhe erreichen, weshalb eine 
Theilung in 7x7=49 Sektionen beabfidhtigt wird. Der 
Koftenaufwand, welcher mit 80000 Mark berechnet wird, 
joll entweder dadurch gedeckt werden, daß die Staaten 
Europa’s fi) in der Weiſe in die Koften theilen, daß 
die 8 großen Yänder (England, Frankreich), Spanien, 
Skandinavien, Deutſchland, Ofterreih-Ungarn, Stalien 
und Rußland) je '/, die kleineren Staaten zufammen 
das letzte Neuntel der Koften zu tragen hätten, oder aber 
in der Weije, daß die an der Karte betheiligten europäifchen 
Länder dem Berleger (al8 folcher ift D. Reimer u. Co. 
in Ausfiht genommen) die Abnahme von mindejtens 
900 Eremplaren des Kartenwerfes zum Preife von 80 Marf 
(—=100 Franke) zufichern. Es würden dann auf jedes 
der genannten Yänder (reſp. die Gruppe der Fleineren 
Länder) je 100 Exemplare & 80 Mark entfallen, alfo ein 
Beitrag von 8000 Marf, und zwar in fünf Raten zu 
zahlen fein. Es darf wohl die fichere Hoffnung ausge- 
jprochen werden, daß das Unternehmen in jedem Staate 
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von Seiten der betreffenden Regierungen die verdiente 
Unterſtützung, erſtlich durch Gewährung der verhältnis— 
mäßig geringen Summe, zweitens durch liberale Über— 
laſſung der beſten Materialien für die Herſtellung der 
geographiſchen Grundlage des Kartenwerkes finden werde. 

In Hinſicht auf die paläontologiſche Nomenklatur hat 
der Kongreß, abgefehen von einigen nicht ganz zwedmäßigen 
Neuerungen und unklaren Beftimmungen, welche Oppo- 
fition hervorgerufen haben (wie 3. B. jene Barrande's, 
welcher in feiner Monographie der Acephalen des böhmischen 
Silur-Syjtemes ausdrüdlich erklärte, fi) durd die be- 
treffenden Beichlüffe des Kongrefjes nicht in der Wahl 
der Namen beirren zu lafjen), in jo fern eine zweckmäßige 
Entjcheidung getroffen, als er feftjeßte, daß jede „Species“ 
eine Anzahl von Veränderungen repräfentiren könne, 
welde man im Falle der Verbreitung im Raume als 
„Varietät“, im Falle der Aufeinanderfolge in der Zeit ale 
„Mutation“ zu bezeichnen habe, während man Ber- 
änderungen, deren Urjprung zweifelhaft it, einfach als 
„Form“ benennen fönne. 

Wenden wir uns zunächſt zur Beiprehung der all 
gemeineren Intereſſe beanfpruchenden Publikationen, fo 
haben wir vor Allem die Lehr- und Handbücher zu berück— 
fichtigen. Von Zittel’8 vortrefflihenm Handbuche der 
Paläontologie ift die 1. Yieferung der 2. Abtheilung 
des I. Bandes erjchienen.!) Diefelbe enthält die Lamelli- 
brandjiaten vollitändig, veranfchaulicht diefelben durch 
200 ausgezeichnete Holzfchnitte und reiht ſich würdig an 
die bereit8 erfchienenen an. In der Syitematif behält 
Zittel die Hauptgruppen des Woodward’fchen Hand- 
buches bei, für die Familien dagegen legt er hauptjäd- 


) Münden 1881. 
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lich Stoliczka's Revifion der Pelechpoden zu Grunde. 

Zittel hat die Schwierigkeit, die von manchen 
Autoren jehr weit getriebene Zerfplitterung der Gattungen 
mit der nöthigen Überfichtfichfeit zu verbinden, dadurd 
vermieden, daß er die größeren Gruppen in Subgenera 
zerlegt — ein Vorgang, der theoretifh und praftiih von 
Vortheil ijt. 

Ein Lehrbuch der Phytopaläontologie hat B. Renault!) 
herauszugeben begonnen, doch ijt erjt ein Theil desfelben 
erichienen. 

Eine autorifirte deutfche Ausgabe von A. Geikie's 
Lehrbuch der phufifalifchen Geographie hat Dr. Bruno 
Weigand?) herausgegeben. Diejelbe enthält 79 Holz- 
ichnitte und 10 Karten. 

Eine intereffante Erörterung der Verdienfte des ita- 
lienijhen Geologen Paolo Savi hat G. Meneghini 
veröffentlicht, in dem er eine an der Univerfität Pija über 
diejen Gegenjtand gehaltene Rede, in Drud legen LieR. 3) 
Sie hat insbefondere durch Berührung der Frage über 
die Gliederung der archäiſchen Bildungen weiteres In— 
tereſſe, doch mag bei diefer Gelegenheit hervorgehoben 
werden, daß die Schriften Paola Savi’8 im Auslande 
nicht nad) Verdienjt gewürdigt, ja zum großen Theile un— 
befannt geblieben jind, obwohl in denjelben fich eine Fülle 
richtiger und interejjanter Anjichten niedergelegt findet. 

Das werthvolle Werf Dtto Kuntze's „Um die Erde, 
Reijebericht eines Naturforjchers” *) können wir an diejer 


!) Cours de botanique fossile. 1. annee. Paris 1881. 
Mit 22 Tafeln. 

?) Straßburg 1581. 

.3) Della scuola geologica di Paolo Savi, discorso del 
Prof. a... letto il 4 Novembre 1881 a prolusione 
degli Studi nella R. Universita di Pisa. 


4) Leipzig, P. Frohberg, 1881. 
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Stelle nicht nad) Verdienſt würdigen, da es an Raum 
gebricht die zahlreichen Vorzüge desselben zu erörtern. Die 
Beobadhtungen des Verfaffers auf feiner in den Jahren 
1874 und 1875 ausgeführten Reife finden fich in diefem 
Werke nicht in Gejtalt der gewöhnlichen Reifebefchreibungen, 
jondern in der Form einzelner Briefe, welche den Cha- 
rafter der unmittelbaren Aufzeichnungen eines Tagebuches 
befigen. Es ijt Kar, daß diefe Methode der Darftellung 
für den Leſer ungleich mehr Anziehungspunfte darbietet, 
als die alt hergebrachte Methode der Reiſebeſchreibungen. 
Zugleich verbürgt fie, daß der Verfafjer nur Selbjterlebtes 
berichtet und nicht in den Fehler der meijten Zourijten 
verfällt, Verhältniffe unbefannterer Gegenden nad) dem 
Hören-ſagen zu jchildern. Es ijt jelbjtverjtändlich, daß 
ein Botaniker, wie Kunte, vorzüglich eine Fülle bota- 
niſcher Beobachtungen gefammelt hat, dod) finden wir in 
feinem Buche neben diefen auch fehr zahlreiche, werthvolle 
Nachrichten aus dem Gebiet der übrigen Naturwifjen- 
Ihaften, der Zoologie und Mineralogie, fowie der Geo— 
logie und Paläontologie. 

Auch intereffante anthropologifche und ethrrographifche 
Berhältnifje wurden von Runge berüdfichtigt, der ſich 
insbefondere durch feine Bemühungen um die Klarftellung 
zahlreicher Irrthümer, die fich feit langem durch die Reife- 
bejchreibungen und Lehrbücher fortjchleppen, verdient ge- 
macht hat. Für den Geologen ift von befonderem In- 
tereffe die Schilderung des Thermalgebietes am Nellowfton- 
Fluſſe in Nordamerika, deffen Geyfirerfcheinungen Runge 
auf das richtige Maß zurüdführt, nachdem ältere Be— 
richte übertriebene Schilderungen dieſer Springquellen 
gegeben haben. 

Bon bejonderem Werthefind die Beobachtungen Kuntze's 
über die in diefem Gebiete jtattfindenden Verkieſelungen 
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aufrecht ſtehender Baumſtämme; wenngleich wir ſeiner An— 
ſicht nicht beipflichten möchten, daß derartige Verſteinerun— 
gen überhaupt nur bei aufrecht ſtehenden Stämmen ſtatt— 
finden können. 

Zahlreiche intereſſante Mittheilungen, welche im Laufe 
des Jahres 1881 veröffentlicht wurden, haben den Vul— 
kanismus zum Gegenſtande. So begegnen wir an— 
ziehenden geologiſchen Schilderungen und intereſſanten 
Daten über Vulkanismus in Joſeph Kolberg's Reiſe— 
bildern !): „Nach Ecuador”. Dieſelben find nebſt vielen 
Holzſchnitten mit einer Karte vom Ecuador ausgeitattet. 

Den Zujtand des Veſuvs im März 1881 erörtert 
G. von Rath.?) „Bekanntlich führt jet eine Bergbahn 
zum Eruptiongfegel hinauf, an dejjen nördlichen Fuße 
beginnend. Da die Bahn fi dem Kegelmantel anjchlieft, 
in gerader Linie zum Gipfel emporjtrebend, jo hat fie im 
Mittel eine Neigung von etwa 30% zu überwinden. Die 
untere Station liegt in einer Meereshöhe von 1800 m — 
die obere, zugleih Endpunkt der Bahn, in 1180 m. Bon 
hier bleiben noch etwa 140 m bis zum höchſten Kraterrand 
zu jteigen, zunächjt auf wohl angelegtem Zickzackweg, vorbei 
an mächtigen Trodenmauern aus Zavablöden, zum Schuge 
der Bahn bejtimmt.” Eine Art von Hochebene ijt durd) 
Ausfüllung des großen Kraters entjtanden, den die Erup- 
tion vom 26. April 1872 zurückließ. Über diejelbe erhebt 
ih ein etwa 40—50 Meter hoher Eruptionsfegel mit 
einem Kleinen, thätigen Krater, dejfen Umfang v. Kath 
auf 150 m jchätt, während er feine Tiefe mit 15—20 m 
angiebt. 

Die Tektonik der Brixener Granitmaſſe und ihrer 

) Freiburg ti. B. 1881, 

2) Situngäber. d. Niederrhein. Gef. f. Natur: u, Heilkunde, 
Bonn 1881. 
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nördlichen Umrandung beiprah %. Teller!) in einem 
Bortrage in der Sigung der k. k. geol. Reichsanjtalt vom 
1. $ebruar 1881. 

Im Anjchluffe an diefe Mittheilung erörtert E. Reyer 
jeine Anfichten über die Tuffe der maſſigen Eruptivgejteine 
und bejpricht den Zufammenhang von Andefiten, Diabajen, 
Gabbro, Serpentinen ꝛc. mit klaſtiſchen Gebilden von 
gleichem mineralogijchen Charakter, welche in die anlagern- 
den Sedimente übergehen, den Berband der Porphyre 
und Granite mit petrographijch ähnlichen Tuffen, Euriten 
und Helleflinten und den Verband von Granit, Syenit, 
Diorit, Monzonit mit Granitgneiß, Dioritgneiß und Mon- - 
zonitgneiß. Aus dieſen teftonifchen und petrographijchen 
Beziehungen gelangt Reyer zu dem Schluffe, daß die 
klaſtiſchen oder fchiefrigen Gejteine aus dem Zuffmaterial 
der betreffenden Eruptivmaffen aufgebaut werden. ?) 

Ausführlicher hat E. Reyer diefe Anfichten in einer 
Studie über Tuffe und Quffogene-Sedimente veröffent- 
licht, in welcher er feine Meinung über die Verknüpfung 
mannigfaher Schiefer-Gefteine mit Mafjengejteine 
darlegt. 3) 

Bemerkungen zum Kontakte der Eruptiv- und Sediment- 
geiteine in Nordböohmen hat F. Wurm veröffentlicht. *) 

Über den im Quellgebiet de8 Saco-River in den 
White Mountains des Staates New-Hampihire auftre-- 
tenden Albanygranit und deſſen Kontaftphänomene ver: 
öffentliht ©. W. Hawes >) eine eingehende Mittheilung. 


) Verhandl. d. k. k. geol, Reichsanftalt 1881, 4, ©. 69. 
5 Verhandl. d. k. k. geol. NReichsanftalt in Wien 1881, 4, 
i 


:) Jahıb. d. ka k. geol. Reichsanſtalt, 31. Bd., ©. 57. 
ö 2, Verhandl. d. k. k. geol. Reihsanftalt. Wien 1881, Nr. 12, 
5 The Albany granite and its contact phenomena. Americ. 
Journ. of Sc. 1881, XXI, pag. 21. 
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E. Reyer hat in einem Vortrage in der Sitzung der 
geol. Reichsanſtalt vom 15. Februar 1881 über ſeine 
Unterſuchungen der Eruptivgeſteine von Predazzo be— 
richtet und dieſelben an der Hand eines neuen Überſichts— 
modells erläutert, bei weldhem die Sedimente und Erup- 
tivgebilde der Trias abhebbar waren, wodurd) das weite, 
muldenförmige Senfungsgebiet von Predazzo fichtbar 
wurde. !) 

Die Eruptivgebilde von Predazzo hat €. Reyer an 
anderer Stelle ausführlicher erörtert.2) Die Ergebnifje 
feiner Studien dürfte vielleicht nicht alffeitig anerkannt 
- werden. Reyer glaubt, daß die Eruptionen jchon zur 
Zeit de8 Meufchelfalfes begonnen hätten — die Firirung 
einer bejtimmten Reihenfolge der einzelnen Eruptivgejfteine 
jeinicht möglich, wohl aber fünne man im Großen und Gan— 
zen das folgende Schema aufjtellen: „Zur Zeit des Diufchel- 
falfe8 famen zum Erguſſe zuerjt Granit, dann Syenit. 
Die Syeniteruptionen dauern noc bis zu Beginn der 
Wengener Schichten an (Canzocoli). Darüber folgen 
Monzonit, Porphyre und Andefite. Im Einzelnen muß 
nun aber diefe rohe Skizze mehrfach modificirt werden; 
wir haben nämlich gefehen: 1) Daß Andefit mit Orthoflas- 
Porphyr und Syenit verbunden fchon zur Zeit des Deufchel- 
falfes (allerdings untergeordnet) auftritt (Mälgola); 
2) daß Monzonit örtlich mit den alten Syeniten ver- 
bunden auftritt (Mälgola); 3) daß Syenit und Ortho- 
flasporphyr örtlich mitten in den hohen Andejitmafjen 
auftritt (Canzocoli); 4) daß Granit nicht bloß jchlieren- 
weife im Syenit der Mälgola auftritt, jondern auch nod) 
zur Zeit der Wengener Schichten Nachſchübe erfuhr (Ver: 
quidung vom Mulat-Granitgang vom Canzocoli)“. — 


1) Berhandt, der LT. geol, Reihsanftalt. Wien 1891, 5, &.83. 
2) Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanjtalt in Wien, 31. Bd., ©. 1. 
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Im Berichte über die Fortfchritte der Geologie im 
Sahre 1880 wurde (S. 6 der Separat-Ausgabe, ©. 694 
des IX. Bandes der Revue der Naturwifjenjchaften) die 
Angabe gemadıt, daß Giordano die Wärmezunahme 
im Gotthardtunnel erörtert habe (Bolletino d. R. comi- 
tato geologico). Referent berichtigt dies dahin, daß Gior- 
dano an citirter Stelle nur eine Arbeit F. M. Stapff’s !) 
reproducirt, das betreffende Profil aber Fopirt hat. 

Es mag andiefer Stelle der hervorragenden Bedeutung 
der mühevollen Unterfuchungen gedacht werden, die Stapff 
in dem am 1. Januar 1882 eröffneten Gotthardtunnel 
rajtlo8 verfolgte und deren Refultate er in den Rapports 
du conseil federal der Gotthardbahn niedergelegt hat. 
Der Arbeiten Stapff's über die Strufturverhältniffe am 
Monte Piottina, fowie über die Tektonik des Teſſinthales 
joll an anderer Stelle gedacht werden; während wir eine 
weitere intereffante Mittheilung Stapff’s, welche das 
Problem der Gebirgsbildung zum a hat, fofort 
zu erwähnen haben. 

In diefer „Zur Mechanik der Schichtenfaltungen⸗ be⸗ 
titelten Mittheilung tritt F. M. Stapff? den Aus— 
führungen A. Heim's entgegen, welcher in der Zeitſchrift 
der Deutſchen geologiſchen Gejellichaft?) feine, in den 
Unterfuhungen über den Mechanismus der Gebirgsbildung 
niedergelegten Anfichten gegen Stapff vertheidigt Hatte. 
Mit Recht hebt Stapff hervor, daß er felbjt die Trag— 
weite der mathematischen Behandlung geologiſch-mechaniſcher 


1) Repartition de la temperature dans le grand Tunnel 
du St. Gotthard, Annexe XIV au Vol. VIII des rapp. trimestr. 
du Conseil fed£ral. 

2) N. Jahrbud für Min, Geol, und Paläontol. 1881, I, 
2, ©. 184, 

3) 1880, ©. 262, 

46 
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Fragen enge begrenzt und feineswegs überjchätt habe. 
Auch feine Ausführungen gegen den latent plajtiichen Zu— 
jtand, welcher nah) Heim durch die Belajtung der tieferen 
Theile der Erdrinde herbeigeführt werden joll, find zum 
größten Theile vollitändig berechtigt. — 

Gümbel hat wiederholt die durch Heim und Balker- 
behauptete bruchlojfe Umformung fejter Gejteine bei der 
Sebirgsbildung auf Grund mifroffopifcher Unterfuchungen 
bejtritten, und die Fleinen Brüche und Berjchiebungen der 
Gejtein-Fragmente als Urſachen der anfcheinenden brud)- 
(ofen Umformung jpröder Materialien bezeichnet. Balker 
hat feine und Heim's Anficht neuerdings vertheidigt !), 
nachdem er die bruchlos umgeformten Gejteine des Berner 
Dberlandes einer mifroffopifchen Unterfuhung unterzogen 
hatte. Er erklärt die mifroffopifchen VBermehrungen und 
Berjchiebungen für unzureichend, um alle Phänomene der 
bruchlojen Umformung und Faltung zu erklären, begegnete 
jedoch in der Situng der geologischen Sektion der Deutjchen 
Naturforfherverfammlung, in welcher er feine Anjichten 
vortrug, gerade hinſichtlich der vorgelegten Gejteinjtüde 
jo manden Zweifeln hinfichtlih der Erklärung der von 
ihm als bruchloje Umformung bezeichneten Erjcheinungen. — 

Die Schichtfolge in der Gegend der Glarner Doppel: 
falte hat M. Vacek in einem Vortrage in der Situng 
der k. E. geol. Reichsanſtalt am 18. Januar 1881 
erörtert und über die Reſultate eines kurzen Ausfluges im 
Gebiete von Glarus, welden er, der öffentliden Ein- 
ladung Prof. Heim’s folgend, in den erjten Tagen des 
Septembers 1880 zum Theile allein, zum Theile in Ge— 
jellihaft des Herrn Brof. Heim ausgeführt, berichtet. 


1) Über gebogene Geſteinſchichten. Tageblatt der Verfamm: 
lung deutfcher Naturf. und Arzte zu Salzburg 1881. 
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Die gemachten Beobadhtungen beftärkten Vacek in der 
von ihm bereit® früher ausgeſprochenen Negation der 
Glarner Doppelfalte. ') 

Sänmtliche Gründe, welche Vacek gegen die Exiſtenz 
der Slarer Doppelfchlinge anführte, hat U. Heim in einer 
eingehenden Erwiderung zu widerlegen verjucht. Leider 
Jah fic) die Redaktion der Verhandlungen der Reichsanſtalt 
nad) Veröffentlichung des Heim'ſchen?) Aufjates veran- 
laßt, die Disfuffion als „für die Wiffenfchaft nicht mehr 
fruchtbringend“ zu unterbreden. Die Frage der Glarner 
Doppelichlinge ijt damit freilich nicht aus der Welt ge- 
ſchafft. 

In einer ad vocem „Gebirgshub und Gebirgsſchub“ 
betitelten Mittheilung hebt D. Stur hervor, daß er 
ſchon vor dem Jahre 1875 weniger dem „Gebirgshub“ 
als dem „Gebirgsſchub“ die Hauptaktion bei der Bildung 
der SKettengebirge zugejchrieben habe, indem er einige 
Stellen aus feiner geologischen Beichreibung des Iſonzo— 
thales (Jahrbuch d. ka k. geol. R.-A., IX., 1858) und 
jeiner Abhandlung über die Eentralalpen (Jahrb. d. k. k. 
geol. R.A., V., 1854) citirt. 3) 

Unter dem Titel: Grundzüge der Abyſſodynamik zu- 
gleich) ein Beitrag zu der durch das Agramer Erdbeben 
vom 9. Nov. 1850 neu angeregten Erdbebenfrage hat 
G. Bilar eingehende Unterfuchungen über fäculare 
Hebungen und Senkungen, Erdbeben, Bulfanismus und 
Gebirgsbildung veröffentlicht, in weldem er, von ganz 
neuen Gefichtspunften ausgehend, zu überrafchenden, aber 
feineswegs ficher begründeten Nefultaten gelangt. Wie 
Pilar jelbjt zugiebt, hat er bei feinen Betrachtungen den 


1) Berhandl, d. geol. Reichdanftalt 1881, 3, ©. 43, 
2) Verhandl. d. k. ka geol. Reichsanftalt 1881, 11, S. 204. 


3) Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanftalt 1881, 4, ©, 57. 
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induftiven Weg, welcher allein in der Naturwifjenichaft 
zu ficheren Ergebniffen führt, verlaffen und ijt der Gang 
feiner Beweisführung ein rein deduftiver. Pilar bemüht 
fi) zunädjft, eine Reihe von Einwänden gegen die An— 
fihten von Hopfin’s und Thomfon’s geltend zu 
machen, nad) weldyen das Innere der Erde heute bereits 
in hohem Grade verfejtigt fei, ja gerade als ſtarr bezeichnet 
werden fünne. Ohne die fehr ausführlichen, diesbezüg- 
lihen Grörterungen Reyer's zu widerlegen, hält fid) 
Pilar für berechtigt, zu der alten Hypotheſe Hutton's 
zurüczufehren und ein feurigsflüjfiges Erdinnere anzu— 
nehmen. Diefes feurigflüffige Erdinnere iſt die Prämiſſe, 
auf welche fid) die weiteren Ausführungen Pilar’s jtügen. 
Er berechnet, geitügt auf die Zunahme der Temperatur 
mit der Tiefe, eine Dide der jtarren Erdfrufte von etwa 
12 Deyriameter. Dieſe Erdfrufte Shwimmt in Folge ihres 
geringeren ſpecifiſchen Gewichtes auf dem fpecififch-[chweren, 
feurigsflüfjigen Erdmagma, nad) Art eines Floßes oder 
etwa des Eifes auf einer Wafferfläche. An den troden 
liegenden Theilen der Erdrinde tritt in Folge größerer 
Ausjtrahlung der Erdwärme Lofal eine VBerdidung der 
Rinde ein, während umgekehrt Meeresbedeckung die Aus— 
jtrahlung vermindert, daher ein Steigen der Iſogeother— 
men veranlaßt und in Folge deſſen ein Abjchmelzen der 
Erdfrufte an ihrer unteren Grenze und folglid) ein Düne 
nerwerden derjelben veranlaft. Da nun der Auftrieb der 
verdicten Rindentheile ein größerer ift werden fie fid) 
heben, während die dünneren Kruftenpartien wegen des 
geringeren Auftriebes fic) fenfen werden. So entjtehen 
Hebungs- und Senfungsfelder und Brühe und Spalten 
zwijchen denfelben. Die Spalten, welche bis an das flüffige 
Erdmagma reichen, werden von diefem bis zu einer 
gewifjen Höhe erfüllt. Diefe Höhe” beftimmt fich nach 


— 705 — 


hydroftatifchen Gefegen aus der Differenz zwifchen dem 
ſpecifiſchen Gewichte der feiten Erdrinde und jenem des 
Erdmagmasd. Die theoretiihe Fläche, bis zu welcher das 
flüffige Erdmagma in Folge hydroftatiichen Drudes aufs 
jteigen Fann, nennt Pilar Rhyakohypſe. Nachdem die 
Sprünge, welche die einzelnen Theile der Erdrinde durch— 
fegen, felten zu einander parallel fein werden, entitehen 
feilförmige Trümmer oder Schollen, deren Schwimm- 
bedingungen ſehr verjchieden find. Je nachdem die Keile 
mit ihrer breiten oder ſchmalen Seite in die flüffige Maſſe 
tauchen, erleiden fie einen Auftrieb oder fuchen ſich zu 
jenfen. Sie bewegen fich folglich jehr häufig im entgegen- 
gejetten Sinn an einander und bewirken nad) Art einer 
Keilprefje einen lateralen Drud. Diefer Vorgang ift nach 
Pilar die Urjache des horizontalen Drudes in der Erd- 
rinde, welder jonad) durch eine Umfegung des vertifal 
wirkenden Auftriebes entjteht. Die jprungmeife jtattfin- 
dende Yagerungsänderung der Keilfcholfen ift nach Pilar 
Urſache der Erdbeben. Pilar glaubt, daß eine durd) die 
Atraktion von Sonne und Mond im Erdmagma erzeugte 
Fluthwelle zur Bewegung der Keiljchollen beitrage und 
ſonach einen Einfluß auf die Periodicität der Erbeben 
übe, Wie man fieht, gelangt Pilar von willfürlichen 
Annahmen ausgehend zu jehr eigenthümlichen Schlüſſen. 
Auch die Phyſik der Eruptionen und den Mechanismus 
der Gebirgsbildung erörtert er von feinem Standpunfte 
aus und verſucht den Zufammenhang der betreffenden 
Erjcheinungen mit den von ihm angenommenen Berhält- 
nifjen einer auf einem flüffigen Magma ſchwimmenden 
Erdfrufte nachzuweiſen. Jedenfalls kann dem Autor das 
Verdienſt nicht abgefprochen werden, die modernen Probleme 
der dynamifchen Geologie von einem ganz neuen Stand» 
punkt betrachtet zu haben. 


F 


Die „Grundzüge im geologischen Bau Europa’s" hat 
H. Habenicht an der Hand einer Karte erörtert, welche 
die Verbreitung der Eruptiv- und Übergangsgeiteine dar: 
jtelft. Auf Nebenkarten finden wir Berjuche des Verfaſſers, 
die Beichaffenheit des Kontinentes am Schluffe der Ter— 
tiärzeit und zu Anfang der paläozoifchen Periode zu 
refonftruiren, dargejtellt, deögleihen kartographiſche Dar: 
ftelungen der SKettengebirge des Mittelmeerbedens und 
der „Grundzüge im geologischen Bau des Kontinental- 
fomplexes Europa-Ajien-Afrifa.” So eigenthümlich manche 
der geäußerten Anfichten berühren und jo jehwierig es iſt, 
fie mit den Ergebnifjen der geologifchen Unterſuchungen 
der Kettengebirge in Übereinftimmung zu bringen, fo 
interejjant ift der Verſuch, die wahrſcheinliche Lage der 
europäijchen Kettengebirge zur Zeit ihrer Bildung zu er: 
mitteln. !) 

Nachdem Daubre&e gezeigt hatte, daß in der wenig 
geftörten Umgebung von Paris ein Net von Brüchen die 
Erdrinde durchjeßt?), hat er e8 unternommen im eine 
Gegend, welche von ftärferen Störungen betroffen wurde, 
diejelben feitzuftellen, und zu diefen Zwed das Zerrain 
am Ditende des Genferſee's gewählt.®) 

Lory hat jchon oft auf die wichtige Rolle der Ver— 
werfungen in der geologifchen Struftur der wejtlichen 
Alpen hingewiefen und entwidelt feine Anfichten in einer 
kürzlich erjchienenen Arbeit neuerdings.) 

1) Im Selbitverlag des Verfaſſers, Gotha 1881. 

2) Sur les réseaux de cassures ou diaclases qui coupent 
la serie des terrains stratifiös: Exemples fournis par les en- 
virons de Paris. Bull. soc. géol. franc. 1880, VIII, p. 468. 

3) Caracteres geometriques des diaclases dans quelques 
localites des Alpes suisses et des regions adjacentes. Bull. 


soc. géol. franc. 1881, IX, p. 559. 
4) Lory, Observations sur le röle des failles dans la 
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Rothpletz fpricht fi) dahin aus, daß man die Rolle, 
welche die Verwerfungen im geologischen Bau der Schweiz 
fpielen, oft zu gering veranfchlagt habe und glaubt, daß 
man dazu fommen werde, ihnen eine größere Bedeutung 
binfichtlich der Gebirgsbildung einzuräumen, welche Mei- 
nung er durch Anführung mehrerer von ihm gemachter 
Beobachtungen zu jtüßen verſucht.!) 

In der Abficht, gegenüber der von Sueß neuerdings 
angenommenen Beränderung des Meeresipiegels, die Be- 
deutung von Verſchiebungen (alfo Niveauveränderungen, 
eines Theiles der Erdrinde gegen einen anderen) hervors 
zuheben, bejchreibt v. Decheu?) in einer ausführlichen 
Abhandlung zwei große VBerwerfungen. 

Den Zufammenhang der Lothablenfungswerthe auf 
und vor dem Harz mit dem geologifchen Bau diefes 
Gebirges erörtert in einer ausführlichen Mittheilung 
K. A. Loſſen.) 

Über die Erbewegungen im Jura veröffentlicht Girar— 
dot) eine ſehr intereſſante Arbeit, aus welcher wir er— 
jehen, daß in den legten zehn Jahren dort wichtige Ver- 
änderungen ftattgefunden haben müffen, indem Dörfer, 
die ich vor vierzig Jahren noch nicht fehen fonnten, wie 
3. B. Daucier und Marigny, jegt einander fichtbar find 
und zwar, indem zuerft die Dächer, dann die Mauern 


structure g&ologique des Alpes occeidentales. + Comptes rend. 
Ac. des Sc. 1881, XCIII, 821. 

1) Archives des Sc. phys. et nat. 1881, VI, 294. 

2) Über große Dislofationen, Sitzungsber. der niederrhein. 
Gef. in Bonn. 3. San. 1881, 

3) Zeitſchr. d. Gef. naturforfh. Freunde, Berlin 1881. 

4) Girardot, Note sur les mouvements du sol qui se pro- 
duisent actuellement dans le Jura. M&m. de la Soc. d’emul. 
du Doubs, 1881. Ä 
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fihtbar wurden. Genaue Nivellirungen und Vermeſſun— 
gen werden jedenfalls die Art diefer Bewegungen ergeben. 

Eine heftige Erdbewegung, welde auf dem Objerva- 
torium von Neufchätel zwifchen dem 17. und 21. Februar 
1881 verjpürt wurde, bejchreibt Hirſch!) und glaubt, 
daß fie mit dem Erdbeben vom 18. Februar im Jura 
zufammenhänge. 

Sehr umfangreich ijt die Litteratur, welche die ſeismi— 
ſchen Erfcheinungen zum Gegenjtande hat. 

Bon der Erdbebenfommifjion des naturwiſſenſchaft— 
lihen Vereins zu Karlsruhe ift eine Darftellung des 
rheiniſch-ſchwäbiſchen Erdbebens vom 24. Januar 1880 
veröffentlicht und derjelben eine Überfichtsfarte des Erd- 
bebens beigefügt worden. 2) 

Eine Statijtif der von November 1879 bis December 
1880 in der Schweiz ftattgefundenen Erdbeben Hat 
U Heim?) geliefert. 

Über diefe Erdbeben hat auch F. A. Forel‘), die 
Heim’sche Abhandlung benügend, eine Arbeit veröffent- 
licht. Derjelbe giebt auc eine Beſchreibung des Erd» 
bebens vom 30. December 18795) und jtellt die Aus- 
dehnung desjelben auf einer Karte dar. Über das Berner 
Erdbeben vom 27, Sanuar 1881 erhalten wir ebenfalls 
von Forel‘) Auskunft. 


1) Bull, Soc. Neufchätel, 1881, XII, 335. 

2) Berhandl, d. naturw, Vereins zu Karlsruhe 1881. 

3) A. Heim, Die jchweizerifchen Erdbeben von November 
1879 bis Ende 1880, 

4) F. A. Forel, Les tremblements de terre étudiés par 
la commission sismologique suisse, de novembre 1879 & fin 
— 1880. Archives des Sciences phys. et natur., 1881, 

‚461. 

5) Forel, Tremblement de terre du 30 decembre 1879, 

Ann, de l’Observat. tellur. de Berne, 1880. 


6) Bull. Soc. vand., 1881, XVII, p. XXXXI. 
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Über die Erdbeben vom 27. Januar bis 18. Februar 
1881 hat M. de Tribolet!) eine Zufammenjtellung 
veröffentlicht, jfowie auch eine Beſchreibung?) des Erd- 
bebens vom 22. Juli. 

Einen Bericht über die Arbeiten der jchweizer Erd» 
bebenfommiffion giebt L. Soret.?) 

Der Präfident der jchweizeriichen Erdbebenfommilfion 
Prof. Dr. A. Forfter hat, nachdem die Monate Novem- 
ber und December an Erdbeben ungewöhnlich reich waren, 
eine vorläufige Überficht der ſchweizeriſchen Erdbeben im 
November und December 1881 veröffentlicht. Eine ein- 
gehendere Beſprechung derjelben im Zufammenhang mit 
jener der übrigen Beben, welche 1881 in der Schweiz 
beobachtet worden, foll fpäter in den Jahrbüchern des 
tellurifhen Obfervatoriums erjcheinen. Im November 
fanden ar 16 Zagen Erdjtöße in der Schweiz jtatt, und 
es erfolgten an diefen Erdbebentagen 28 verjchiedene Erd» 
erfchütterungen. Unter den 16 Grödbebentagen findet 
Forſter mit der Theorie Falb's übereinjtimmend 2 — 
125 %,, gegen die Theorie ſprechend 2 = 12°50%/, und 
indifferent für diefe Theorie 12 — 75%. Im December 
fanden 10 Erjchütterungen an 6 Tagen jtatt, von 
welchen 1 Zag mit der Theorie Falb's übereinjtimmt 
— 167%), während 2 Tage = 33°30%/, gegen diefelbe 
iprechen und 3 Tage = 50%, ſich indifferent verhalten. 


!) M. de Tribolet, Les tremblements de terre du 27 Jan- 
vier et du 3 mars 1881. Bull. litter. et scient. suisse, 1881, 
V, 61. 

2) M. de Tribolet, Le tremblement de terre du 22 Juillet 
1881. Ibid., 1881, V, 179. 

3) L. Soret, Sur les travaux de la Commission sismo- 
logique suisse et sur les tremblements de terre r&cemment 
ressentis en Savoie. Comptes rendus de l’Ac. des Sc., 1881, 
XCIII, 1130. 
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Da die Erdbeben de8 November von einigen jchweize- 
rifhen Zeitungen als eine Bejtätigung der Falb'ſchen 
Erdbebentheorie angeführt wurden, hält e8 der Präfident 
der ſchweizeriſchen Erdbebenkommiſſion für nöthig, für Nicht- 
fachleute diefen Sachverhalt zu betonen und den Schluß 
abzuleiten: „Die Erdbeben des November (und aud) des 
December) können nicht als eine Bejtätigung der Yalb- 
fchen Theorie angefehen werden. Überhaupt können nad) 
unferer Überzeugung — fofern man überhaupt einen noch 
feuerflüffigen Erdfern zugeben will, worüber man ver: 
fchiedener Meinung fein kann — Fluthbewegungen des 
Erdfernes unter Umftänden als befördernder Moment, 
nicht aber als Urſache des Entitehen® von Erdbeben 
wirfen. Die große Mehrzahl der Erdbeben des November 
und December ijt offenbar in die Klaſſe der Dislokations— 
beben zu zählen.‘ 

Über die Organifation der Erdbebenbeobadhtung in 
den öfterreichifchen Alpenländern veröffentliht R. Hoer- 
nes eine kurze Mittheilung.!) 

Eine Lifte der amerikanischen Erdbeben, welche in der 
Zeit vom 1. März 1880 bis zum 20. Januar 1881 jtatt- 
gefunden haben, — e8 werden deren 56 erwähnt — hat 
C. ©. Bodwood jr.?) zufammengeftellt. 

Einen Vortrag über das Erdbeben von Iſchia vom 
31. März 1881 hielt Prof. ©. v. Rath) in der Situng 
der niederrhein. Gejellich. f. Natur- und Heilfunde vom 
7. November, in welchem er auch die Berichte über früher 


1) Berhandl. der k. k. geolog. NReichsanftalt. Wien 1881, 
Nr. 17, ©. 331. 

2) Notices of recent American Earthquakes. Americ. 
Journ. of Sc. March 1881, p. 198. 

3) Sitzungsber. der Niederrh. Gef. f. Natur: u. Heillunde, 
Bonn 1881. 


— 711 — 


ftattgehabte vulfanifche und feismifche Ereigniffe überficht- 
(ic zufammenftellt. Über die Urſachen der verderblichen 
Erſcheinung (118 Menſchen wurden fofort getödtet, 70 
ichwer verwundet) fagt ©. v. Rath: „Was die Lage der 
bewegenden Kraft bei dem durd größte Intenjität und 
engjtes Erfchütterungsgebiet gleich ausgezeichneten Erd— 
beben vom 4. März betrifft, fo kann es wohl feinem 
Zweifel unterliegen, daß der Stoß von einem in nur 
geringer Ziefe liegenden Punkte ausging”. Er verweiit 
auf das häufige Auftreten von Thermen und fchließt mit 
den Worten: „ES geht daraus hervor, daß im geringer 
Tiefe überheiztes Waffer vorhanden fein muß. Stellen 
wir und vor, daß Waffer von etwa 120% 0. plötzlich 
einem geringeren Drude ausgeſetzt würde, was vielleicht 
durch jchnelles Emporfteigen aus der Tiefe, oder durd) 
eine Spaltenbildung gejchehen könnte, jo erhalten wir 
eine Dampffraft, welche vielleicht eine heftige lokale Erd» 
erichütterung erzeugen kann, wenngleich das Nähere des 
Vorganges ſich unferer Forſchung vielleicht immer ent« 
ziehen wird." 

Über Drehungserfcheinungen beim Erdbeben von 
Agram 1880 berichtet B. von Inkey.!) Derfelbe führt 
an, daß bei dem Beben vom 9. November 1880 auf 
dem Friedhofe von Agram viele Denkmäler von N nad) 
W gedreht gefunden wurden und daß eine umgekehrte 
Drehung von N nah D an den Monumenten des Fried» 
hofes von St. Ivan, 25 fm NO von Agram beobachtet 
wurde. 

Inkey erklärt die allgemeine Bezeichnung „wirbel- 
förmig“ für die Bodenbewegung bei dem Erdbeben durch— 
aus nicht für unrichtig, fondern meint, daß fie den Ein- 


ı) Földtani Közlöny 1881, XI, p. 76. 


— 712 — 


druck vergegenwärtige, welchen das rafche Fortſchreiten 
des Epicentrums an der Erdbebenfpalte hin als jtete 
Drehung des Stoßazimuthes im Beobachter hervorrufen 
mußte. | 

Eine allgemeine Betradhtung über die Natur der 
Bergjtürze hat A. Heim!) veröffentlicht, in welcher er 
die Bergjtürze und Abrutfhungen in mehrere Kate— 
gorien theilt. 

Die Bewegungen in lojen Maffen macht aud) E.Reyer 
zum Gegenftand einer eingehenden Mittheilung, in welcher 
er ſich zunädit über Schlammftröme und Rutſchungen 
verbreitet und ſodann den Einfluß der Böfchung und 
Abklüftung, der Drucddifferenzen und der Störungen des 
Sleichgewichtes erörtert. 2) 

Buß und Heim haben eine ſehr genaue Beichreibung 
des Abjturzes des Rigifopfes veröffentlicht, welcher am 
11. September 1881 da8 Dorf Elm zerjtörte. Im dieſer 
mit einer großen Anzahl von Karten ausgeftatteten Arbeit 
finden wir die Urſachen und Folgen diejes Bergſturzes 
durh Heim erörtert, während Buß die Erjcheinung 
jelbjt gejchildert hat.) 

Den Bergjturz von Elm hat auch A. Rothpleg 
beiprochen und mande der Annahmen Heim’s befämpft. 
Rothpletz glaubt, daß nicht, wie Heim annimmt, die 
abgeftürzte Felsmaſſe parallel dem Abhang herunter ges 
brochen ſei bis zum Heinen Plateau vor dem Plattenberg, 
um von demjelben wie von einem Gefimje abzufpringen 
und frei durch die Luft zu fliegen, fondern daß von 
Anfang an die Felsmaſſe eine drehende Bewegung ange— 


1) Neujahrsbl. d. Züricher naturf. Gef. 1882. 

2) Jahrbuch der k. k. geol. Reichdanftalt in Wien, 31. Bd., 
©. 431. 

3) Der Bergiturz von Elm den 11. Sept. 1881. Züri) 1881. 
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nommen babe, wobei die oberjten Partien durch Die 
Gentrifugalfraft ſchneller und weiter gejchleudert worden 
ſeien. Auch die Wirkungen der durd; den Bergiturz 
erzeugten Luftjtrömungen, welche der Felsbewegung voran- 
gingen und nachfolgten, erörtert Rothpletz in anderer 
Weife als Heim.!) 

Ein Verzeichnis der größten Bergjtürze, welche ſich in 
der Schweiz feit jenem von Tauretunum ereigneten, hat 
Ph. Godet veröffentlit.2) 

Sandberger?) erörtert die Urfachen der in den 
legten Yahren in Franken erfolgten Bergrutihen und 
Erdfälle und bezeichnet diefelben als im verjchiedenen 
Schichten ded Trias, von dem oberjten Buntjanditeine 
(Röth) an bis an die Grenzen des Lias, entjtanden. 

In Folge der Terrainabrutfhungen im Thale von 
Doria Riparia, zwiſchen Chiomonte und Salbertrand, 
welche den Berfehr auf der Mont-Cenis-Linie unterbradhen, 
wurde Baretti beauftragt die Beichaffenheit diejes Thales 
zu ftudiren. Er publicirte eine Reihe von Durdjchnitten, 
eine geologiſche Karte der zwifchen den beiden Stationen 
liegenden Strede in großem Maßſtabe und Beobachtungen 
über einige gefährlichere Punkte diefer Eifenbahnlinie.?) 

3. Coaz hat einen werthvollen Beitrag zur Kenntnis 
der Zhalbildung geliefert, indem er eine genaue Schilde: 
rung des Illgrabens im Wallis veröffentlichte.5) 


1) Zeitſchr. d. Deutfch. geolog. Gef. 1881, 33. Bd., ©, 540. 

2) Ph. Godet, Ce qu’ont fait les Alpes. Suisse liberale 1881. 

3) Geologifhe Erjheinungen in naffen Jahren. Gemeinn. 
Wochenſchrift 1881. 

4) Baretti, Relazione sulle condizioni geologiche del 
versante destro della valle della Doria Riparia tra Chiomonte 
et Salbertrand, 1881. j 

5) Der SUgraben gegenüber Leuf im Wallis. Mittheil, 
‚naturf, Gef. Bern 1881, 101, 
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Interejjante Einzelheiten über Veränderungen, welche 
an Seren im Maffiv des Gotthard vor jich gegangen 
jind, hat Stapff veröffentlicht.) 

d. Cuvier behauptet, daß man mit Unrecht dem 
fließenden Waſſer eine fo mächtige, erodirende Gewalt 
zujchreibt, wie fie gegenwärtig von den meiſten Geologen 
angenommen wird und bejtrebt fich feine Anficht, welche 
mehr Eigenthümlichfeit als Berechtigung befit, durch 
einige Beiſpiele zu erhärten.?) 

Seine Hypothefe über die Bildung der Landenge von 
Suez durch fluviatile Ablagerungen hat Th. Fuchs durd 
Hinweis auf die Bildungen des Amur in der ſchmalen 
Meerenge, welche das japanifche Meer mit dem ochotzki— 
Ichen verbindet und im welche der Amur mündet, gejtütt.3) 

Ban den Broedt) beobachtete bei feinen ausge: 
dehnten und detaillirten Unterfuchungen der belgifchen 
Zertiärbildungen jehr häufig, daß die Tertiärfchichten, 
bejonders die falfigen und fandigen, an der Oberfläche 
eigenthümlic, erodirt und hierauf nivellirend von eifen- 
ſchüſſigem, ſandigem oder thonigem Terrain bedeckt waren, 
das hauptſächlich durch den Mangel an kalkigen Beſtand— 


) Stapff, Über Veränderungen im Abfluß von Seeen. Neues 
Jahrbuch für Mineralogie, 1882, I, 110. 

?) Sur l’erosion des roches par les cours d’eau. Bull. 
Soc. géol. 1880, VIII, 163. 

°) Th. Fuchs, Über die geologische Beſchaffenheit der Land- 
enge von Suez und den Amur-Liman im Nordjapanifchen Meer. 
Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanſtalt. Wien 1881, Nr. 10, 
S. 178. 

‘) Van den Broeck, Memoire sur les phénomènes d'alté- 
ration des depöts superficiels par linfiltration des eaux 
meteoriques, &tudies dans leur rapports avec la . geologie 
stratigraphique. Mem. de l’Acad. royale de sc., de lett. et 

‘=. beaux-arts de Belgique, Vol. XLIV, 1881. 
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theilen gefennzeichnet war. Van den Broed beweilt 
durch zahlreiche genaue Unterfuchungen, da diejes Tertiär— 
terrain nicht wirklich erodirt und fpäter von jüngeren, 
eifenschüffigen Ablagerungen bededt worden war, wie dies 
allgemein bis jett angenommen wurde, jondern daß man 
e8 hier nur mit einer oberflächlichen Veränderung durd) 
die atmosphärischen Wäfjer zu thun habe. 

Auch das neuejte Wert Ch. Darwin’s, weldes die 
Bildung der Adererde durd die Thätigkeit der Würmer 
zum Gegenjtande bat, ijt durch J. V. Carus überfetst, 
als Forjegung der autorifirten deutjchen Lieferungsaus— 
gabe erjchienen.) Darwin führt in demjelben den 
Nachweis, dat jene Schicht von Adererde, welche in jedem 
mäßig feuchten Lande die Oberfläche bedect, der Thätig- 
feit der Würmer ihre Bildung verdankt, da ihre Theil— 
chen bereit$ wiederholt durd) den Darm derjelben hin— 
durchgegangen find und noc oft hindurchgehen werden. 
Das Einfinken auf der Oberfläche befindlicher Steine 
und das Bededen alter Bauten durd die Adererde erfolgt 
durch die Thätigfeit der Würmer. Der Ausdrud „thierijche 
Ackererde“ jcheint daher in mancher Beziehung zutreffender 
al8 der gewöhnlich gebrauchte „vegetabilifche Adererde”. 
Bon großer Bedeutung find, wie Darwin zeigt, die 
Arbeiten der Würmer auch für die Abtragung des Landes, 
welche von ihnen wejentlic, gefördert wird. E8 erfcheint 
fajt überflüfjig zu bemerken, daß auch das neuejte Werk 
Darwin’s ſich durd) diefelben Vorzüge auszeichnet, welche 
den jämmtlichen Arbeiten dieſes unermüdlichen Forſchers 
eigen find. Zahlreiche forgfältige Beobachtungen geftatten 
mit Sicherheit die gezogenen Schlüſſe abzuleiten, und 





1) Ch. Darwin’3 gejfammelte Werke. Autorifirte deutſche 
Ausgabe (E. Schweizerbartihe Verlagshandlung), Lieferung 
93—95. 
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abermals beweijt fich der Begründer der Entwidelungs- 
Iehre als Meijter der induftiven Methode, indem er zu- 
gleich von Neuem die Überlegenheit feines Geiſtes befundet. 
Die Betrachtungen über die Bildung der Adererde ſchließt 
Darwin mit den Worten: „Es ift wohl wunderbar, 
wenn wir uns überlegen, daß die ganze Maffe des ober- 
flählihen Humus durch die Körper der Negenwürmer 
hindurchgegangen ift und alle paar Yahre wiederum durd) 
fie hindurcchgehen wird. Der Pflug ift eine der aller- 
ältejten und werthvolliten Erfindungen des Menfcen; 
aber jchon lange, ehe erexijtirte, wurde das Yand durd) 
Negenwürmer regelmäßig gepflügt und wird fortdauernd 
noch immer gepflügt. Dean fanır wohl bezweifeln, ob es 
nod) viele andere Thiere giebt, welche eine fo bedeutungs— 
volle Rolle in der Gefchichte der Erde gefpielt haben, wie 
dieje niedrig organifirten Geſchöpfe.“ 

In einem Vortrage über terra rossa in der Situng 
der geol. Neichsanftalt vom 15. Februar 1881 giebt 
Minifterialrath Dr. v. Lorenz zur Bekräftigung jener 
Anficht, nad) welcher die im Karftgebiete auftretende terra 
rossa aus dem Karſtkalke felbjt hervorgehe und nicht 
al8 ein eigened Formationsglied zu betrachten fei, eine 
Überficht feiner eigenen Wahrnehmungen über dieſen 
Gegenjtand.!) 

Eine Mittheilung über „die Karfterfcheinungen im 
wejtlichen Theile des Agramer Gebirges“ publicirt Dr. D. 
Kramberger.?) 

E. dv. Mojfifovics hat für das erfte Heft des 
Sahrbuches 1881 einen Auffat, welcher die Einwendungen 


1) Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanftalt in Wien 1881, 
5, ©. 81. 

2) Verhandl, der k. k. geolog. Reichdanftalt in Wien 1881, 
“ee 17, ©. 333. 
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E. Tietze's gegen die Karjttheorie des Erjteren wider: 
legen jollte, angefündigt, denjelben jedoch leider nicht ver: 
öffentlicht. !) 

Sehr umfangreich iſt jene Litteratur, welche die Unter: 
juhungen der Gletiherphänomene an den recenten Eis— 
jtrömen zum Gegenjtande hat (auf die Glacialerfcheinun- 
gen des Diluviums, refpektive auf die Litteratur derfelben 
fommen wir an anderer Stelle zurüd). 

Die Hauptrefultate der Nhonegletfchervermeffung hat 
Prof. Rütimeyer beiproden?) und am felben Orte die 
Gejchichte der Gletſcherſtudien im der Schweiz erörtert.?) 

Die Veränderungen des Gletſchers im Thal von 
Chamonir hat V. Payot beobachtet und gejchildert.*) 

Über den Rückzug mehrerer fchweizer Gletſcher hat 
F. Beder interejjante Daten veröffentlicht.) 

F. A. Forels) hat zwei Mittheilungen über die 
periodiihen Veränderungen der Gletſcher und ihre Ur- 
jachen veröffentlicht. ?) 

Ch. Dufour behauptet ®), daß man den gegenwärtigen 
Rückzug der Gletfcher auf allgemeine Urfachen zurüdführen 





1) Verhandlungen der geolog. Reichsanjtalt 1881. 

2) Jahrbuch d. ſchweiz. Alpen:Klub 1881, ©. 377. 

3) Ebenda ©. 419. 

4) Payot, Observations sur l’oscillation des glaciers de 
la valllee de Chamonix. Annuaire du Club alp. fr. 1880, 
VII, 589. 

5) 5. Beder, Vom Unteraargletfher, Jahrb. d. ſchw. A.-K., 
1881, XVI, 529. 

6) Essai sur les variations periodiques des glaciers, 
Archives des Sc. phys. et nat., 1881, VI, 5, 448. 

?) Les variations periodiques des glaciers des Alpes, 
Echo des Alpes, 1881, XVII, 20. 

8) Retrait des glaciers europeens. Bull. Soc. vaud., 1881, 
XVII, 422. 
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müffe und ihm nicht allein durd die meteorologijchen 
Erjheinungen der legten Jahre erklären könne, nachdem 
der Rückzug der Gletfcher eine allgemeine, über ganz 
Europa verbreitete Erfcheinung fei, welche fi) aud auf 
Grönland und Spitbergen bemerflich made. 

Über die Ergebniffe ihrer Unterfuchungen über Gletſcher— 
bewegung am Morteratjchgleticher berichten K. R. Koch 
und Fr. Klo de!) 

Die optifche Struftur des Gletfchereifes hat F. Klocke 
auf Grumd, der von ihm im Sommer am unteren Ende 
des Morteratjchgleticher8 angeftellten Unterfuchungen er- 
drtert.2) Jedes Gletfcherforn erwies fich als ein einheits 
liches kryſtalliniſches Individuum — die Kapillarjpalten 
des Gletfchereifes ſonach einfach ald die Grenzen der Eis- 
individuen. Bon befonderem Intereffe ift aud) die Kon- 
ftatirung der Nichteriftenz einer Paralleljtellung der 
optischen Achfen der Sletjcherförner, bezüglich welcher Klocke 
am NRhone- und am Meorteratjchgletfcher zu demfelben 
Refultate fam. 

Die Gefhwindigfeit der Bewegung der grönländijchen 
Gletfher im Winter hat A. Holland befproden.?) 

G. Behrendt hat gezeigt, daR Riefentöpfe in Ver— 
bindung mit gegenwärtigen Gletſchern auftreten, wodurd 
der Einwand Balter’s gegen die Theorie, weldhe den 
Urfprung der Riejentöpfe den Gletfchern zufchreibt, hin— 
fällig gemacht wird. Die von Behrendt unterfudhten 
Niefentöpfe Tiegen am Fuß des Roſenlauigletſchers im 





1) Über die Bewegung der Gletfcher. Berichte über die 
Derhandlungen der naturforſchenden Gefelichaft in Freiburg i. B., 
721,1, 

2) Neues Jahıb. für Mineral., Geol, und Paläontol. 1881, 
I: Vb. 8. 28. 

3) Zeitſchr. d. Deutſch. geol. Gef. 33. Bd., ©. 693, 
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Berner Oberland an einer Stelle, von welcher fich der 
Gletſcher vor wenigen Jahren zurücgezogen hat.!) 

Wenden wir uns zur hiftorifchen Geologie oder For— 
mationslehre (nach den Beichlüffen des letzten internatio- 
nalen Geologenfongrefjes jollten wir wohl eher von einer 
Kunde der „Syſteme“ fprechen), fo haben wir zunädjt 
einen neuen Verfuc zu regiftriren, die geologijche Termi- 
nologie mit neuen Namen zu bereichern. 

Ch. Mayer hat eine Gliederung der Formationen 
in gewohnter Weife mit einer Menge neuer Namen ver- 
Öffentlicht, welche jedod) wenig Ausficht haben von den 
Geologen der Gegenwart adoptirt zu werden.?) 

Über arhäifhe Bildungen wurden verhältnismäßig 
wenig neue Arbeiten veröffentlicht. 

Die archäiſchen Bildungen der Inſel Anglejey Hat 
C. Callaway gefdildert.°) 

Den Urſprung der granitiſchen Gänge im Granulit 
Sachſens hat E. Kalkowsky erörtert, indem er nachzu— 
weiſen ſucht, daß aus der innigen Verwachſung von 
Granit und Granulit die relativ gleichzeitige Bildung 
beider zu folgern iſt. Die Abſonderung des Granits 
ſoll gegen das Ende der Zeit der Granulitbildung, als 
derſelbe bereits völlig kryſtalliniſch und ſtarr geworden 
war, durch Umſatz der mechaniſchen Bewegung in Wärme 
verurſacht worden ſein. Der Granit wäre ſonach als ein 


1) Zur Entſtehung von Rieſentöpfen. Neues Jahrb., 1881, 
11,121; 

2) C. Mayer, Classification internationale, naturelle, uni- 
forme, homophone et pratique des terrains de sediment, 1881. 

3) The Archaean Geology of Anglesey. With an appendix 
on the microscopic structure of some Anglesey rocks by 
Bonney. Mit einer PBrofiltafel. Quart. journ. Geol. Soc. 1881, 
p- 210. 
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verflüffigter in Bewegung gerathener Granulit zu be= 
trachten, wobei die Kontraktion der Erdfrufte als Urjache 
der mechaniihen Bewegung, die in Wärme umgejeßt 
wurde, angenommen wird.!) 

Einjchlüffe von fremden Gefteinen (Gneiß, Granit, Ser- 
pentin) in kryſtalliniſchem Kalkſteine beipricht TH. Fuch 8.2) 
Die Schwarzen Gneißſchollen finden fich in fuchen- oder 
Icheibenförmigen Maſſen von 1—3° Durchiteffer, der 
Schihtung entiprechend eingelagert, doc find ſie nicht 
zwijchen die einzelnen Bänfe eingejchoben, jondern fie 
finden fi) im Inneren, jo zu jagen im Kern der Bänke 
eingejchlojjen, und zwar fieht man dann gewöhnlich in 
einer Bank eine ganze Reihe derartiger, kuchenförmiger 
Scollen, jo daß es den Anjchein hat, als ob hier eine 
ausgedehntere Schicht ausgezogen und in einzelne Theile 
zerriffen worden wäre. 

An einem Punkte fand ſich eine fchwarze Gneißplatte 
in mehrere edige Bruchjtüde zerrijfen und die einzelnen 
Bruchſtücke auseinandergezogen in der kryſtalliniſchen Kalk— 
majje juspendirt. An einem anderen Punkt hingegen 
erjchien der Gneiß in unregelmäßige Schweife ausgezogen, 
wodurch genau der Eindrucd hervorgebracht wurde, als 
ob der Gneiß erweicht gewejen wäre und ſich mit der 
Kalkmaſſe zufammen in Fluß befunden hätte. Im allen 
Fällen und ausnahmslos zeigte der kryſtalliniſche Kalt 
in der Umgebung der eingefchloffenen fremden Gejteine 
die deutliche Fluidalftruftur. 

Sehr umfaffend und bedeutend find die 1881 er- 
ichienenen Publikationen, welche fic mit den paläozoiſchen 
Formationen befaffen. 

1) Zeitſchr. d. Deutſch. geol. Gef. 1881, ©. 629. 


2) Berhandl. der k. k. geolog. Reichdanftalt. Wien 1881 
Nr. 14, ©. 257. 


Eine eingehende Mittheilung über die Übereinftim- 
mung der kambriſchen Bildungen Englands und Skan— 
dinaviens veröffentliht Ch. Yapmwarth.') 

Einen Fund von altfambrifchen Zrilobiten bei Gutturu 
Sergiu und Nebida (Sardinien) erwähnt Meneghini.?) 

3 E. Marr?) hat neuerdings den Verſuch gemacht 
im Interejje Sedgewid’8 die Ausdehnung des Ausdrudes 
fambrifch auf faft die ganze von Murdifon und Bar- 
rande als unterfilurifch bezeichnete Scichtenfolge fejt- 
zuftellen. 

Stomatopara- und Afcodictya-Arten aus dem Ober- 
ſilur von Shropfhire bejchreibt Rob. Vine.t) 

In einem Neifeberichte giebt ©. Stade über feine 
Beobadhtungen im Silurgebiet der farnifchen Alpen 
Nachricht, fowie neue Daten über das Vorfommen von 
Dlivingefteinen im Sulzberg-Ultenthaler Gneißgebirge. 

Das geologifche Alter der filurifchen Horizonte von 
‚glejiente in Sardinien hat G. Meneghini erörtert.‘) 

Die „hereynifche Frage” hat E. Kayfer neuerdings 
erörtert, indem er zu erweifen verfucht, daß die harzer 
und rheinifchen Hercynkalke ziemlich junge Glieder des 


1) On the correlation of the lower palaeozoic rocks of 
Britain and Scandinavia. Geol. Mag. 1881, ©. 260 u, 317, 
2) Boll. del r. comitato geol. d’Italia 1881, p. 262. 

3) The classification of the Cambrian and Silurian rocks. 
Geol. Mag. 1881, ©. 245. 

4) Silurian uniserial Stomatoporae and Ascodictya. Quart. 
journ. geol. Soc. London 1881, p. 613. 

5) Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanftalt. Wien 1881, 
Nr. 15, S. 296. 

6) Posizione relativa dei varii piani siluriani dell’Igle- 
siente in Sardegna. Process. verb. della societä Toscana di 
Scienze Naturali — Adunanza d. 3 luglio 1881. 
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Unterdevon find.) Dieje Erfenntnis, wenn unzweifelhaft 
jiher, würde allerdings wejentlicd; zur Klärung der An— 
fihten über das Alter der europäiſchen Hercynbildungen 
(zu welhen Kayſer auch einen großen Theil von Bar- 
rande's böhmifchem Oberſilur rechnet) beitragen, fie 
dürfte jedoch noch mancher gegentheiligen Erklärung be- 
gegnen. Gegen die bezüglichen, von Kayfer abgeleiteten 
Rejultate laſſen ſich manche Bedenken vorbringen. 

Er jagt: „So lange man annehmen fonnte, daß die Kalfe 
von Mägdeiprung, Wieda, Biden und Greifenftein das tiefite 
Glied des Unterbevon jeien, war der Gedanfe, daß das Herecyn 
ein Übergangäglied zwifhen Silur und Devon fei und daher 
mit fait gleichem Rechte zu der einen oder andern Formation 
gerechnet werden könne, vom rein ftratigraphiihen Standpunkte 
aus nicht ohne Berehtigung. Nachdem ſich aber ergeben, daß 
die hereyniihe Fauna ſowohl im Harz als aud) am Rhein ein 
verhältnismäßig hohes Glied der devoniſchen Schichten darjtellt, 
fann von einer ſolchen Zmwijchenjtellung jener Fauna natürlich 
nicht mehr die Rede jein, jondern diefelbe kann nur als echt 
devoniſch betrachtet werden. Endlich aber ift auch für die Frage 
nad) der naturgemäßen Klajfififation der böhmischen Etagen F—H 
der Nachweis eines jungsunterdevonijchen Alters des Harzer 
und rheiniihen Hercynkalkes von großer Wichtigkeit. Daß jene 
böhmijchen Ablagerungen mit ihrer Goniatitenfauna und ihren 
zahlreichen jandigen Devontypen fein normales Oberfilur dar: . 
ftellen fönnen, wie es über die ganze Erde entwidelt ift, Tiegt 
für jeden Senner der oberfilurifhen und devoniihen Fauna auf 
der Hand. Wenn wir nun aber fehen, daß Faunen, die der 
Fauna der Barrande’shen Etagen F—H fo nahe verwandt find, 
daß fie gewiſſermaßen nur Variationen desfelben Themas bilden, 
bis an die Baſis des Mitteldevon hinaufreichen, jo ift e3 ein— 
leuchtend: 

daß es durchaus unnatürlic; wäre einen Theil diefer 


1) über das Alter de3 Hauptquarzit3 der Wieder Schiefer 
und de3 Kahleberger Sandfteins im Harz; mit Bemerkungen 
über die hercyniſche Fauna im Harz, am Rhein und in Böhmen. 
Zeitſchr. d. Deutſch. geol. Gel. 1881, ©. 617. 
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Faunen zum Devon zu ziehen, einen anderen aber beim 
Silur zu belafjen. Es ijt vielmehr klar, daß es das einzig 
Naturgemäße ijt, jämmtliche fragliche Kalffaunen zum 
Devon zu jtellen, und fie mit Beyrid und mir als in 
tieferem Meere abgelagerte Äquivalente der überwiegend . 
jandig entwidelten Schichtfolge des normalen rheinifchen 
Unterdevon anzujehen.“ 

Gegen die von Kayſer behauptete Identität hercyni- 
cher Berjteinerungen mit folden der SOberfiluretagen 
Böhmens hat fih Barrande ausführlid geäußert und 
nicht ganz mit Unrecht hat Tiete es einen Streit um 
des Kaiſers Bart genannt, ob man die Grenze eine 
Formation tiefer oder höher fegen jolle, vorläufig iſt Die 
hercyniſche Frage wohl noch nicht joweit aufgeklärt, als 
Kayfer meint und fcheint es uns, als ob die von ihm 
neuerdings vorgebrachten Argumente von gegneriſcher 
Seite leicht entfräftet werden fönnten. Wir möchten nur 
gegen eine feiner Auffafjungen Proteſt einlegen, welde 
den Yaciescharakter der fraglichen Kalffaunen anlangt, da 
wir glauben, daß die Korallen, Crinoiden und Bradjio- 
poden-Fauna der böhmischen Oberfilurbildungen (wir 
verweilen insbejondere auf die Fauna von Fr) gewiß 
nicht für die Anficht fpricht, daß die betreffenden Schichten 
in „tieferem Meere” abgelagert worden ſeien. Derartige 
Faunen weifen nad) der Meinung der meijter Geologen 
vielmehr auf eine im feichten Waſſer vor ſich gegangene 
Bildung hin, die man geradezu als einer litoralen Facies 
angehörig bezeichnen kann. Unferer Überzeugung nad) ift 
erjtlih die Frage, ob die hercynifchen Kalfe und die 
Etagen F und G des böhmifchen „Silur” wirklich altere- 
gleich find, noch nicht mit abfoluter Sicherheit beantwortet, 
da die große Ähnlichkeit der betreffenden Faunen vielleicht 
nur don der iſopiſchen Ausbildung zeitlich verichiedener 
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Etagen herrührtt. Dann aber ijt die Frage, ob dieſe 
vielleicht zeitlich identen iſopiſchen Bildungen dem heteropijch 
entwidelten normalen Unterdevon (Spiriferen-Sanditein) 
theilweife oder ganz entjprechen, noch in weitgrößeres 
Dunkel gehült; da die bis num ins Feld geführten 
jtratigraphifchen Beziehungen weit entfernt find, die Sache 
volljtändig Kar zu jtellen. Zumal den legten Mittheilun— 
gen Kayjer’s wird diefer Vorwurf gewiß gemacht werden, 
da jeine Unterfuchungen über das Alter des Hauptquarzites 
gewiß nicht über jenes der darunter liegenden hercyniſchen 
Gebilde entjcheiden. Es mag richtig fein, daß die Fauna 
dieſes Quarzites denjelben als ein jehr junges Glied des 
Unterdevon erkennen läßt, aber für das Alter der tieferen 
Glieder kann diefes nicht entfcheidend fein. Kayſer kann 
für die Annahme, daß der Graptolithenhorizont unter 
dem Hauptquarzit, jowie die tiefer Liegende hercynijche Kalk— 
fauna nicht erheblich älter fein können als der Haupt 
quarzit, nur die Thatſache anführen, daß die unteren 
MWiederfchiefer mit den oberen allenthalben petrographiich 
jo innig verfnüpft find, daß beide nur als zeitlich un— 
mittelbar und ohne jede Unterbrediung auf einander 
folgende Ablagerungen angefehen werden fünnen. 

Einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis des rheinischen 
Unterdevons hat Carl Koch!) veröffentliht. Das erjte 
Kapitel zeigt die Schwierigkeiten, welche fich der ftrati- 
graphiihen und paläontologifhen Gliederung des rheini- 
ſchen Unterdevons durch die meift ftattfindende Überfippung 
der Schichtenfalten und die häufigen Verwerfungen ent- 
gegenjtellen. Das zweite Kapitel behandelt die die Bajis 
des Unterdevons bildenden Schichten, welche aus dem gänz— 

1) über die Gliederung der rheinifhen Unterdevonſchichten 


zwifhen Taunus und Wefterwatd. Jahrbuch der Fönigl. preuß. 
geol. Landesanftalt für 1880, ©. 190. Berlin 1881. 
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lih verſteinerungsloſen Sericitgneiß, Sericitfchiefer und 
jog. Zaunusphyllit bejtehen. Das tiefjte, durd) das Vor- 
fommen von Berjteinerungen, namentlid; Spirifer pri- 
maevus, Homalonatus Roemeri, Tentaculites grandis 
al8 unzweifelhaft unterdevonijch charakteriſirte Schichten- 
glied ijt der Taunusquarzit, welcher unmittelbar über den 
Phylliten folgt. Im dritten Kapitel werden die mittleren 
Schichten des rheinischen Unterdevons erörtert und zwar: 
der auf den Zaunusquarzit folgende Hunsrüdjchiefer mit 
Phacops Ferdinandi, Homalonotus planus und lofal 
vorkommenden Nijterien und die von Koch al8 untere 
Koblenzfchichten bezeichnete Stufe, welche zahlreiche Ver— 
jteinerungen enthält, als: Homalonotus crassicauda, 
Grammysia hamiltonensis und pes anseris, Rensse- 
laeria strigiceps, Rhodocrinus gonatodes, Pleuro- 
dietyum problematicum, Spirifer macropterus, Rhyn- 
chonella daleidensis u. 4. Das vierte Kapitel enthält 
die Beiprehung der oberen Schichten des nafjauifchen 
Unterdevons, welche aus den mittleren Koblenzichichten, 
majjenhafte Reſte von Halyferites und Chondrites und 
unter den jpärlichen, thieriſchen Homalonotus scabrosus 
enthaltend, und den oberen Koblenzichichten beftehen, für 
weld) lettere Phacops latifrons, Rhynchonella pila, 
Atrypa reticularis (jehr häufig), Streptorhynchus 
umbraculum, Spirifer cultrijugatus, macropterus 
und speciosus charakteriſtiſch ſind. Die beiden legten 
Kapitel der Arbeit endlic) find der Stellung der Wiſſen— 
bacher oder Orthoceras-Sciefer gewidmet und ſucht der 
Verſaſſer zu erweifen, daß diefe Letteren ihr normales 
Niveau überall über dem oberen Koblenz und unter dem 
mitteldevonifchen Maſſenkalk oder dem diefen vertretenden 
Schaljtein einnehmen. Dem Auffage ijt eine Profiltafel 
beigegeben. 


Einen wichtigen Beitrag zur Stratigraphie der Devon— 
bildungen von Graz hat F. Standfejt veröffentlicht 1), 
in welchem er u. A. die Cephalopodennatur der ſoge— 
nannten Clymenien de3 Kalfes von Steinbergen bejtreitet 
und fie als Euomphalus deutet. 

Das oberdevonifche Alter des Kalfes von Steinbergen 
bei Graz hat E. Tietze durch die Behauptung, daß die 
in demjelben vorkommenden, jchleht erhaltenen Gephalo- 
podenrejte von $. v. Hauer mit Redt für Clymenien 
gehalten worden jeien, neuerdings zu begründen gefucht.2) 

Über oberdevonifche Foffilien in der Umgebung von 
Brünn publicirt R. Rzehak eine längere Mittheiluug.3) 

Ein ausführliches Keferat von Weiß über V. v. Möl— 
ler’s wichtigen Aufjag *) über die Karbonbildungen Ruf- 
lands finden wir im Sahrgange 1881 des Neuen Yahr- 
buches für Mineralogie, Geologie und Paläontologie.?) 

Den paläontologijchen Charakter der oberen Stein- 
fohlenformation und des Rothliegenden im erzgebirgijchen 
Beden erörtert Dr. T. Sterzel in einer fehr eingehenden 
Mittheilung 6), welche im Wefentlichen eine Ergänzung des 
von ihm veröffentlichten paläontologijchen Theiles der „Er= 
läuterungen zu Sektion Stollberg-Lugau der geologifchen 


1) Jahrbuch d. k. k. geol. Reihsanftalt in Wien, 31. Bd., 
S. 457, 

2) Berhandl. d. geol. Reich3anftalt 1881, 2, ©. 34. 

3) Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanftalt 1881, Nr. 16, 
©. 314, 

4) v.d. Möller, Sur la composition et les divisions géné- 
rales du systeme carbonifere. Congrös international de G£o- 
logie tenu à Paris en 1878, p. 111. Paris 1880. 

5) II. Bd., 1. Heft, ©. 63. 

6) VII. Beriht der Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in 
Chemnig. Sep. 4. 1881. 
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Specialfarte von Sachjen” darjtellt. — E83 zerfällt die- 
jelbe in drei große Abjchnitte, in deren erjtem die das 
Karbon betreffenden Vergleiche enthalten find. Als wid): 
tigjte Refultate derjelben dürfen wir wohl die folgenden 
Sätze bezeichnen: „Es fcheint, daß im erzgebirgifchen Beden 
die Iquivalente der Saarbrückener und der unteren Ottweiler 
Schichten vorliegen, während ſich die oberen Dttweiler 
Schichten zu der Zeit ablagerten, die im erzgebirgifchen 
Beden durch die Disfordanz zwifchen dem Karbon und 
dem Rothliegenden, fowie durd die Denudation des 
erjteren angedeutet iſt.“ — „Unter den drei Horizonten 
des böhmifch-niederfchlefifschen Beckens zeigen die Schwado— 
witzer Schichten bezüglich ihrer Flora die meiſte Ver— 
wandtjchaft mit der des erzgebirgifchen Beckens, etwas 
weniger die Flora des Schatlarer und am wenigiten die 
Flora der Radowenzer Schichten.” 

Im zweiten Abfchnitte finden wir die dad Rothliegende 
betreffende Vergleiche, an welche fich eine jehr überficht- 
liche tabellarifche Barallelifirung des Karbons und des 
Nothliegenden Sachſens mit denfelben Formationen in 
anderen Ländern jchließt; endlich finden wir im dritten 
Abſchnitte Bemerkungen zu verjchiedenen organischen 
Reiten (Begründung der Gattung Dicksonites für die 
bisher zu Pecopteris, Alethopteris, Cyatheites, Sphe- 
nopteris oder Diplotmema geftelite Form D. Pluckeneti 
Schlotheim, Beſchreibung zahlreicher neuer Arten, als: 
Neuropteris Schreibneri, Dictyopteris Weigeli, Cal- 
lipteridium subplebejum, Caulopteris Siegerti, Lepi- 
dophyllum subnastatum, Sphenopteris Kreischeri 
aus dem Karbon, — Cyclopteris grandis, Callipteri- 
dium Schneideri, Psaronius radicatus, Cordaites 
Liebeanus aus dem Nothliegenden, fowie reichhaltige 
Erörterungen bereit8 befannter Formen). 
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Eine Überficht der Fauna des mährifhen Rothliegenden 
giebt A. Rzehaf.!) 

Die Triasformation im mittleren Maingebiete bejprad) 
%. Sandberger in einem Bortrage am 7. December 
1881, im Vereine für Geographie und Statijtif zu 
Frankfurt am Main.?) 

Die Cephalopodenfauna der Triasihichten von Mora 
d’Ebro in Spanien beipridt E. v. Mojfijovics in 
einem Vortrage in der Situng der geologijchen Reichs— 
anjtalt vom 15. März 1881.3) 

Eine eingehende Mittheilung über den Lias im ſüd— 
djtlihen Zirol und in Benetien hat M. Neumayr ver: 
öffentlicht, in welcher er die Anfichten der deutfchen und 
Öjterreichifchen Geologen gegen jene Taramelli's ver- 
theidigt.*) 

Über die Ausdehnung des Meeres des unteren Ooliths 
in Savojen berichtet Revil in einer Notiz über Die 
Dolithablagerungen dieſes Yandes.?) 

Dr. &. F. Parona giebt abermals eine Aufzählung 
vom Jurapetrefaften, welche größtentheils von den Herren 
Nicolis in Berona und Cav. A. Secco in Baſſano 
aufgefammelt worden find.6) 

Eine monographifhe Beſchreibung der Fauna der 


1) Berhandl. der k. k. geol, Reichsanftalt in Wien, 1881, 5, 

©. 78, 

2) Nr. 1—6 der „Gem. Wochenſchrift“, Jahrg. 1882. 

3) Verhandl. d. k. k. geol. Reich3anftalt 1881, 7, ©. 105. 

4) Neues Jahrb. f. Mineral., Geol. und Paläontol. 1881, 
L Bd., 3. Heft, ©. 207. 

5) Revil, Terrains oolithiques en Savoie et gisement de 
la Table. Rev. Savois, 1881. 61. 

6) Dr. C.F. Parona. Di alcuni fossili del Giura superiore 
raccolti nelle Alpi venete occidentali. Rendiconti del R. Istit. 
Lombardo. Ser.II, vol. XIV, fasc. XVII—XIX. Milano 1881. 
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Schichten de Ammonites tenuilobatus (Badener Schidj- 
ten) von Oberbudjfiten und Wangen hat P. de Yoriol!) 
unternommen. Die geologijchen Profile der genannten 
Lofalitäten find Möſch's Aargauer Yura entnommen; 
der erſte Theil der paläontologifchen Unterſuchungen 
enthält die Würmer, Cephalopoden, Gajtropoden und 
einen Theil der Elatobrandier, fowie die Abbildungen 
jämmtlicher Arten, der zweite wird ſich wohl mit der 
Disfuffion der geologischen Reſultate der ganzen Unter- 
juchung befchäftigen. 

Hollande veröffentlicht eine Reihe von Durchſchnitten 
der oberen Suraformation und der unteren Kreide aus 
der Umgebung von Chambery und erörtert die Vor— 
fommniffe von Lemene, Montagnole, Saint-Saturnin 
und Nivolet.2) | 

Über die Eriftenz eines den Kalt mit Amm. litho- 
graphicus (Schichten von NRogoznif) und den Korallen- 
falf von PVigne-Droguet (Schichten von Stramberg) 
trennenden Horizontes, welchen er ſpäter auch an anderen 
Orten gefunden hat, berichtet Pillet.?) 

Einen Beitrag zur Kenntnis der Malm- und Tithon- 
tufe in der Umgebung von Steierdorf im Banat hat 
DB. Uhlig in einem Bortrage in der Sigung der k. f. 
geol. Reichsanjtalt am 18. Januar 1881 geliefert.*) 


1) Monographie palöontologique des couches & Ammonites 
tenuilobatus (Badener Schichten) d’Oberbuchsiten et de Wangen. 
Abhandl. der Schweizer paläont. Gef. Vol. VIIL, 1881, I. Theil, 
Mit 11 Tafeln. 

2) Hollande, La zone & Ammonites tenuilobatus aux 
environs de Chambery (Savoie). Rev. Savois., 1881, 65. 

3) Pillet, Sur les couches & Aptychus de L&menc (Savoie). 
Bull. Soc. geol., 1881, IX, 361. 

4) Verhandl. d. geol. Reichsanftalt 1881, 3, ©, 51. 
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Ebenderjelbe hat einen Beitrag zur Kenntnis der 
Zufammenfegung der oberungarifchen Klippen bei Lublau 
veröffentlicht. !) 

Die Berjteinerungen des Nizniower Kalfjteine® hat 
A. v. Alth geſchildert.) Die oberjuraffifshen Kalfe 
enthalten Hohldrücde, welche von einer ziemlich reichen 
Conchylienfauna hberrühren, deren Schalen v. Alth durch 
Abgüffe oder Abdrüce (von Gyps und roher Guttapercha) 
rejtituirte, jo daß nad) denfelben die entjprechenden Ab— 
bildungen gegeben werden fonnten. 

Alle übrigen Gruppen des Thierreih3 (von Pflanzen ijt bis 
nun mit Ausnahme von Petrascula und Gyroporella nichts 
gefunden worden) treten gegenüber den Gafteropoden und Ta: 
mellibrandiern weit zurüd. Unter den erjteren jpielen die 
Gattungen Nerinea, Cerithium, Turbo und Natica die Haupt: 
rolle. Neben ihnen finden fi die Genera: Pterocera, 
Rostellaria, Chenopus. Alaria, Eustoma, Purpurina, Nerita, 
Pileolus, Neritopsis, Chemnitzia, Ceritella, Turritella, Scu- 
laria, Rissoina, Solarium, Trochus, Pleuratomaria, Emarginula, 
Acteonina und Bulla. Bon Lamellibrandiern finden fi Die 
Gattungen: Gastrochaena, Corbula, Sphaenia, Goniomya, 
Pholadomya, Machomya, Pleuromya, Ceromya, Anisocardia, 
Cyprina, Cardium, Corbicella, Corbis, Lucina, Cardita, Astarte, 
Opis, Diceras, Trigonia, Cucullaea, Nucula, Lithodomus, Mo- 
diola, Gervillia, Avicula, Lima, Pecten, Ostrea und Anomia. 

Auf den dem erjten Theile der Abhandlung beige- 
gebenen vier Tafeln (das 4. Heft de8 I. Bandes der 
Beiträge zur Paläontologie ift bis zum Abjchluß diejes 
Referates nicht erjchienen) erfcheinen zahlreiche Gajtro- 
poden abgebildet, unter welchen insbefondere die Neri- 
neen, jowie die riefige Purpurina subnodosa Roem 
zu erwähnen find. 

1) Verhandl. d. k. k. geolog. Reichsanftalt in Wien, 1881, 
Nr. 17, ©. 340, 


2) Beiträge zur Paläontologie von Ofterreih:Ungarn. Bd. I, 
Heft 3. 
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Eine Abhandlung zur Kenntnis der Juraablagerung 
von Sternberg bei Zeidler in Böhmen hat &. Bruder 
veröffentlicht.) Die Foſſilien ſtammen aus drei petro- 
graphifch verjchiedenen Lagen. Man kann unterſcheiden: 

Hellfarbige, dichte, jehr harte Kalkjteine mit Terebra- 
tula Zieteni, bissuffarcinata, Dictyothyris Kurri, 
Megerlea loricata, Waldheimia Möschi, Rhyncho- 
nella lacunosa (Cracoviensis et subsimilis), Astie- 
riana und Spongien, Cidariden („Brachiopodenkalke“), 
welche als Vertreter der Zone de8 Am. bimammatus in 
Spongienfacies gedeutet und mit den Ortenburger Schid)- 
ten dv. Ammon’, DOcenularifhichten Möſch's, den 
unteren Felſenkalken Römer's in Parallele gebracht 
werden. Ein zweites wichtiges Glied bilden ajchgraue, 
feinförnige, nicht fehr harte Kalkſteine („Ammonitenfalfe”), 
deren wichtigfte Verfteinerungen Bel. unicanalicalatus, 
A. alternans, stephanoides, cf. repastinatus, cf. ther- 
marum, polygyratus inconditus x. auf die Zone des 
Am. tenuilobatus hindeuten. Die Ammonitenfalfe find 
daher gleichalterig mit den Söldenauer Schichten v. Am- 
mon’s, den oberen Felſenkalken Römer’s, den Badener 
Schichten Möſch's x. Endlich liegen noch aus dunklen, 
fetten Thonen BVerfteinerungen vor, die zum Theil ein- 
geſchwemmt find, (Ammoniten), zum Theil urjprünglid). 
Die letteren (Spongien) könnten vielleicht der Zone des 
Am. steraspis angehören. Nach feinem paläontologijchen 
Charakter gehört der Sternberger Jura der mitteleuropäi- 
chen Provinz an und wurde in einem Meere abgeiekt, 
das mit dem fchlefifch-polnifchen, mährifchen und bairijd)- 
ihwäbifchen im Zufammenhange ftand. Im paläontolo- 
giſchen Theile werden die ſämmtlichen nacgewiejenen 


1) Situngäber. d. k. Akad. der Wiflenid., 1881, 83. Bd. 
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Arten (darunter 41 genauer bejtimmbar) bejchrieben und 
zum Theil auch abgebildet, eine Art Heteropora calcina 
wird als neu befchrieben. 

Den Parallelismus der hannoverfchen und der eng- 
liichen oberen Furabildungen hat C. Strudmann jehr 
eingehend erörtert.!) 

Die Verjteinerungen des Lithographiichen Schiefers im 
Dresdener Mufeum beipriht H. B. Geiniß.?) 

Die Meinung M. Vacek's, daß die rothen Simmen- 
thaler Schiefer der Zithonftufe und der unteren Kreide 
angehören hat Gillieron beftritten, indem er am Stod- 
horn-Profil zeigte, daß diefe Schichten über dem Neofom 
liegen. >) 

Über die oberen Kreidefchichten der Iſere hat Lory 
eine Mittheilung veröffentlicht.*) 

Seine Anfichten über das Alter der Cephalopoden 
führenden Gaultquaders des Hoppelberges hat W. Dames 
gegen die in einem Referate Vacek's ausgejprochenen 
vertheidigt.5) 

Die Plänerbildungen von Ortenburg bei Pafjau be- 
ſpricht Carl Gerfterd) und befchreibt zahlreiche dafelbjt 
aufgefammelte Fofjilien, worunter drei neue Spongien, 
die auf der beigegebenen Tafel abgebildet find: Septo- 


1) Neues Jahrbuch für Miner., Geol, und Paläont. 1881, 
II. 3d., 1. Heft, ©. 77. 

2) Iſis. Dresden 1881. 6. 

3) Archives des Sc. phys. et nat., 1881, VI, 285. 

4) Lory, Note sur le terrain cretac& superieur de l[’Isere. 
Bull. Soc. géol. de Fr., 1881, IV. 

5) Verhandlungen der k. k. geol. Reichsanftalt 1881, Nr. 9, 
©. 155. 

6) Nova acta der kaiſerl. Leop.Carol. Deutihen Akad. der 
Naturf, Bd. XLII, Nr. 1, 1881, ©. 1, Taf. 1. 
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phragma ramosum; Plocoscyphia Eggeri; Astrocladia 
furcata. 

Die Kreideablagerungen von Trimmingham (Norfolk) 
bat 3. Jukes-Browne befproden.!) Ihre gejtörte 
Lagerung wird von ihm auf rein lofale Urſachen und 
nicht auf die Thätigfeit von Gletſchern, wie man fonft 
anzunehmen geneigt war, zurüdgeführtt. Belemnitella 
mucronata, Ostrea vesicularis, Crania parisiensis, 
Ananchytes oyata fennzeichen das Alter diefer Schichten, 
deren Spongienrejte 3. Sollas unterſucht hat.?) 

Eine wejentlihe Bereicherung hat die geologifche 
Litteratur im Yaufe des Jahres 1881 durd) Publikationen 
erfahren, welche Tertiärbildungen und ihre VBerfteinerungen 
zum Gegenſtande haben. 

Über die reihe Fauna von San Giovanni Jlarione 
veröffentlicht A. de Gregorio?) eine eingehende Arbeit, 
deren vorliegendes I. Heft die Gephalopoden und die 
Gajtropoden von Strombus bis Pseudoliva behandelt 
und don 18 Petrefaftentafeln und einer Situationgffizze 
der Fundorte begleitet wird. 

Neue Beiträge zur Fauna der venetianifchen Eocän: 
ablagerungen veröffentlicht Baron A. de Zigno 9) und 
befchreibt Schneidezähne von Halitherium spec., Wirbel 
von Palaeophis Oweni Z., Zähne von Pristis Bassani 
Z. und ein Roſtrum von Coelorhynchus rectus Ag. 
Alles vom Monte Zuello bei Ronca. Ferner werden noch 


ı) The Chalk Bluffs of Trimmingham (Norfolk). Ann. 
a. Mag. Nat. Hist. 5 Ser. Vol. VI. 1881., pag. 305—315. 

2) Ebendajelbft S. 384—395. 

3) Fauna di San Giovanni Ilarione, Palermo 1881. Fase. 1. 

4) Annotazioni paleontologiche.. Nuove aggiunte alla 
fauna eocena del Veneto. Mem. dell’ Istit. Veneto di Se., 
Lett. ed art. Vol. XXI. Venezia 1881. 15 ©. 4. 1 Taf. 

45 
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erwähnt: Nautilus Leonicensis aus den Schichten mit 
Leiopedina von Lonigo, Hemicardium de Gregorii Z. 
aus den Schichten von S. Giovanni Ilarione und 
Sphaeroma Catulloi Z. aus den tiefeocänen Penta- 
frinitenjchichten von Albettone. 

Über die Gliederung und Verbreitung des Oligocän 
in der Gegend jüdöjtlic von Gr.-Seelowig in Mähren hat 
AU. Rzehak eine Mittheilung veröffentlicht. !) 

Einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis der Tertiär- 
ablagerungen Italiens hat A. Manzoni?) in feinem 
Auffage über die Miocänbildungen von Bologna geliefert. 
Er gliedert diejelben in folgender Weife: 


Dberes Miocän (Tortonien). 

a) Quarzmolafje und Conglomerate mit Ancillaria 
glandiformis, Conus Puschi, Pleurotoma calcarata, 
Lucina incarnata, L. miocenica, Mytilus Haidingeri, 
Pecten Besseri x. 

b) Blauer Mergel vom Monte delle Formiche mit 
Ancillaria glandiformis, A. obsoleta, Ficula condita, 
Turbo fimbriatus, Dentalium intermedium, Limopsis 
anomala, Pecten duodecim lamellatus :c. 


Mittleres Miocän. 

a) Serpentinmolajje mit Echiniden, Bryozoen, Spon- 
gien, Terebratula sinuosa, Pecten aduncus xc. 

b) Grauer Mergel mit Aturia Aturi, Solenomya 
Doderleini, Pecten denudatus, P. duodecim lamel- 
latus, Cryptodon sinuosus, Cassidaria echinophora, 
Flabellum Vaticani x. Schlier. 


1) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanſtalt in Wien, 
1881, Rr. 11, ©. 211. 

2) Della miocenitä del Macigno e dell’ unitä dei terreni 
miocenici del Bolognese. Bolletino Com. Geol, 1881. 46, 
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Unteres Miocäan. 


a) Macigno mit Lucina globulosa, Tapes Me- 
neghini; Cassidaria tyrrhena (Poretta, Dicomano). 

b) Globigerinenkalkſteine, Aturia Aturi, Lucina 
globulosa, Pecten duodecim lamellatus, Cuviera sp. 
— (Bargi, Monte Cavallo, Dicomano.) 

Die tertiären Ablagerungen der Umgegend von Kajfel 
hat Th. Ebert zum Gegenftand einer Inaugural-Differ- 
tation gemacht.) Wir finden darin ſehr detaillirte Anz 
gaben über die Mächtigfeit der einzelnen Schichten, die 
fi zumeiſt auf Schaht-Abteufungen gründen. 

Über einige Tertiärbildungen der Umgebung von 
Schaffhaufen hat F. Schald eine Abhandlung publicirt. 2) 

Über den Lauf der Flüffe zur Zeit der tortonifchen 
Stufe hat Charles Mayer eigenthümliche Anfichten ge— 
äußert. Nach diefen hätten nicht nur die fchweizerifchen 
Flüffe zwiichen ARhone und Rhein ihren Lauf quer durd) 
den Jura genommen, jondern aud) die Donau, der Int 
und die ar hätten eine ähnliche Richtung befeffen. 3) 

Neue und ungenügend befannte Conchylien aus dem 
oſtgaliziſchen Miocän beſpricht Dr. V. Hilber und ftellt 
deren eingehende Befchreibung in Ausficht. *) 

Derfelbe erörtert ferner das Vorkommen von Ber: 
fteinerungen der Eongerienfhichten Czortkow's in Dft- 
galizien, indem er an die bezüglichen Notizen Bergrath 
Wolf’s anfnüpft. 5) 

Auch die Stellung des ojtgalizifchen Gypfes und fein 


1) Eingereiht am 21. Dec. 1881. Göttingen 1882, 
2) Neues Sahrbud, 1881, II, 42. 
3) Archives des Sc. phys. et nat., 1881, VI, 297. 
4) Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanftalt. Wien 1881, Nr. 10, 
©. 183, 
5) Verhandl, der k. k. geol. Reichsanftalt 1881, 10, ©. 188. 
48* 
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Verhältnis zum Schlier befpriht Dr. V. Hilber in einem 
Vortrage in der Sigung der k. k. geologiſchen Reichsan— 
ſtalt vom 5. April 1881. 1) 

Foffilien aus den Neogenbildungen von Brejno er— 
wähnt Th. Fuchs, indem er der Jundortsangabe „bei 
Rohitſch“ beifett, was wohl richtiger in „bei Tüffer“ um— 
zuwandeln wäre.?) 

Das Miocän von Stein in Krain, insbeſondere das 
Auftreten ſarmatiſcher Schichtendafelbft erörtert®. Hilber.?) 

Einen Beitrag zur Kenntnis der Jauna der neogenen 
Süßwafferablagerungen im Szeflerlande hat 2. v. Roth) 
geliefert und zahlreiche, darunter einige neue Conchylien 
aus Ablagerungen der Gongerienjtufe bei der Ortichaft 
Bodos in der Nähe von Baröth im Comitat Häromſzek 
(Siebenbürgen) beſprochen und die neuen fowie einige ältere 
Arten abgebildet. 

In einem längeren Aufſatz, welcher den Titel führt: 
„Einige Bemerkungen zu Prof. Neumayr’ 8 Darjtellung 
der Gliederung der jungtertiären Bildungen im griedifchen 
Archipel“ fuhrt Th. Fuchs neuerdings feine vielfach be- 
jtrittene Behauptung, daß die Säugethierfaunen mit 
Elephas meridionalis und Hippopotamus major nicht, 
wie allgemein angenommen wird, pliocänen, ſondern viel- 
mehr quaternären Alters fei, zu vertheidigen. >) 

m über verjchiedene glaciale- und pojtglaciale 


1) Verhandl. d. k. E, geol. Reichdanftalt, 1881, Nr.8, ©. 123. 

2) Verhandl. der k. k. geol. Reichsanftalt in Wien, 1881, 
Nr. 10, ©. 181. 

3) Jahrb. der k. k. geolog. Reichdanftalt. Wien. 31. Bd., 
©. 4713, 

4) Földtani Közlöny, 1881, 64, 

5) Berhandl. der k. k. geolog. Reichsanftalt. Wien 1881. 
Nr. 10, ©. 173. 
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Bildungen ijt im Laufe des Jahres 1881 eine große 
Zahl von Mittheilungen veröffentlicht worden: 

Einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis der Diluvial- 
epoche hat vor Allem Rothpletz durch feine Abhandlung: 
„Das Diluvium in Paris und feine Stellung im Pleiftocän“ 
geliefert.) Ein Auszug aus dieſer Schrift ift auch an 
anderer Stelle veröffentlicht worden. 2) 

Das Auftreten von Gfletjcherfchliffen und Schrammen 
an den oligocänen Septarien von Hermsdorf bei Berlin 
hat €. Laufer in einer brieflihen Meittheilung be- 
jprodhen. 3) 

Die Lofalfacies des Gefchiebelehms in der Gegend 
von Detmold und Herford ſchildert O. Weerth ſehr aus- 
führlic. *) 

Einen weiteren Beitrag zur Kenntnis der Erfchei- 
nungen des Glacial-Diluviums Norddeutichlands Liefert 
A. Sauer), indem er im Gefchiebelehm von Otterwiſch 
unzweifelhafte Spuren des jlandinavifch-norddeutichen In— 
landeifes nachweiſt und Erjcheinungen jchildert, welche als 
ein injtruftives Beifpiel der fogen. Lokalmoräne Torrell’s 
betrachtet werden können. 

Auch F. E. Geinitz hat Beobadhtungen im fächfischen 
Diluvium veröffentlicht. 6) 


1) Denkſchr. d. ſchweiz. Gef. f. Naturwiff. 1881. XXVII. 

2) Arch. d. Sc. de la Bibliotheque univers. 1881, VI, 274. 
Sur le pleistocene de l’Europe centrale. 

3) Neues Jahıbud für Min,, Geolog. u. Pal. 1881, I. Bd., 
3. Heft, S. 261. 

4) Zeitſchrift d. deutſchen geolog. Geſellſchaft. 1881, 33. Bd., 
©. 465. 

5) Die Krosfteindgrusfacies des Gefchiebelehmes von Dtter- 
wii. Ber. d. naturf. Gef. zu Leipzig. Jahrg. 1881, ©. 12, 

6) Zeitjchr. der deutſchen geolog. Gefellihaft 1881, 33, Bd., 
©, 565. 
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Ein diluviales Diatomeenlager bei Zinten in Oſt— 
preußen jchildert Mar Bauer. !) 

Einen Beitrag zur Feſtſtellung des Alters der Löß— 
bildung bei Wien hat v. Yöffelholz geliefert.2) 

Die Slacialen- und pojtglacialen Bildungen Finnlands 
hat Hjalmar Gylling in einer fehr eingehenden Mit- 
theilung erörtert. °) 

Über die mächtigen, poftglacialen Ablagerungen an 
der Südfeite der Alpen hat I. Taramelli eine Mit- 
theilung veröffentlicht, im welcher er den Beginn der 
Epoche der Zerrafjenbildung auf eine Periode ungewöhn- 
lich jtarfer jeismifcher Erjchütterungen zurüdführt. *) 

Übergehend auf die Fortfchritte der topographifchen 
Geologie haben wir zunächſt eine fehr intereffante Zu- 
fammenjtellung zu erwähnen, welche den Boden der großen 
Hauptjtädte Europa’s erörtert. 

In anfchauliher und faßlicher Weiſe ſchildert 8. 
Karrerö) die Zufammenjegung und den Bau des Unter: 
grundes der Städte Wien, Paris, London, Brüffel, 
Berlin, St. Petersburg und Rom und bejpridt den 
Einfluß desfelben auf den Gefundheitszuftand der Be— 
völferung. 

Eine phyfifalifch-geographifche, geologische und botanijche 
Schilderung des Rhöngebiets hat F. Sandberger unter 
dem Titel „zur Naturgefchichte der Rhön“ gegeben. 6) 

) Zeitſchr. d. deutich. geol. Gejellihaft 1881, 33. Bd., S. 196. 

2) Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanſtalt 1881, 6, ©. 89. 

3) Bidrag till Kännedom af Vestra Finlands Glacialia 


och postglacialia Bildningar. Helsingfors, 1881. 

4) Taramelli, Di alcuni scoscendimenti postglaciali sulle 
Alpi meridionali. Rendic. del R. Istit. lombardo, 1881, XIV. 

5) Der Boden der Hauptftädte Europas. a Studie, 
Mit einem Titelbilde u. 22 aeol. Profilen. Wien 188 

6) Gem. Wochenſchri ahra. 1881. (Vortrag, ge alten im 
Bereit für — re “ % vantfurt a. M.) . 
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In ähnlicher Weije wie die f. 8. in der „Bavaria“ 
veröffentlichten Schilderungen anderer Gebiete Bayerns, 
ſchildert C. W. Gümbel!) a. a. Stelle die geologijchen 
Verhältniffe de8 Spefjart. 

Bon Fraas wurde das Atlasblatt Hohentwiel der 
unter der Leitung der Regierung herausgegebenen geo- 
logischen Karte von Württembergim Maßſtabe von 1:50'000 
folorirt.?2) Dieſe Gegend bejteht aus Zertiär, Quaternär 
und Eruptivgeftein, Bafalt und Bafalttuff, Phonolith 
und Phonolithtuff. Eine detaillirtere Karte im Maßjtabe 
bon 1:6000 jtellt die vulfanifche Gegend des Hegau dar. 
Der begleitende Text bezeichnet als Urſache der vulfanifchen 
Erjheinungen eine Senkung oder ein Einftürzen der 
Surafette. 

Die Quarzitberge des Hohen Lohr, Jeuſt und Keller: 
waldes und ihre Umgebung behandelt Carl Chelius?) 
in einer Snauguraldifjertation. Derfelben ift eine geo- 
logifche Karte im Maßſtabe von 1:50°000 beigefügt. 

Neue werthvolle Beiträge zur Geologie Mecklenburgs 
liefert Eugen Geiniß in feinen beiden Auffägen: „II. Ver— 
gleihung des Medlenburgifchen Quartärs mit dem der 
Mark und anderer Gegenden Norddeutichlands" 4) und 
„Ill Die Bafaltgefchiebe im medlenburgifhen Dilu- 





1) Der bayerifhe Spefjart. Geologische Skizze. Deutſche 
geographiſche Blätter, herausg. v. d. geograph. Gef. in Bremen. 
Bremen 1881. 

2) Fraas, Atlasblatt Hohentwiel. Geognoft. Specialfarte 
von Württemberg (1/0000), 1881. 

3) Die Duarzite und Schiefer am Dftrande des rheinifchen 
Schiefergebirges und deren Umgebung. Verhandl. naturbift. 
Ber. Rheinl.:Weftfal. XXXIIL, 1881. 

4) Archiv d. Ber. d. Freunde d. Naturgeich, in — 
Bd. XXXIV, 1880. 
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vium.“!) Dieje Beiträge bilden die Fortjegung des eriten 
Auffages über die „Ergebnifje geologijcher Drientirungs- 
reifen” und jtellt der Verfaſſer noch weitere Fortjegungen 
in Ausficht. 

Sein geologifches Profil der Nedarthalbahn von 
Heidelberg bis Sagitfeld, welches 1350 in den Verhand- 
(ungen des naturwiljenjchaftlichen Vereins zu Karlsruhe 
veröffentlicht worden war, hat Profefjor Dr. Ph. Platz 
nun aud) jeparat publicirt.2) Das Profil hat den Längen- 
maßjtab von 1:50°000, einen Höhenmaßjtab von 1:2000, 
fo daß die Höhen in 25facher Vergrößerung den Längen 
gegenüber erjcheinen, wodurd natürlich die Scichten- 
neigungen ſehr jtark erfcheinen, obwohl fie in der Natur 
nur wenig von der horizontalen Lage abweichen. 

In einem Artikel der „Darmjtädter Zeitung” vom 
2. November 1881 wird die Errichtung einer geologischen 
Anftalt für das Großherzogthum Heſſen gedacht und für 
diefelbe der jährliche Kojtenaufwand von 7000 Mark in 
Ausficht genommen. Dem gegenüber erinnern die neuen 
heſſiſchen Volfsblätter unter dem 17. November an die 
früheren und weit vorgefchrittenen Arbeiten des Prof. 
Klipftein. Nach Beſprechung der alffeitigen Anerkennung, 
welche diefelben gefunden hatten, wird die Frage aufge: 
worfen, ob e8 nicht gerathen fei, die geognojtifche Unter- 
fuhung des Landes nad) dem Klipjtein’schen Plane 
durch den Begründer derjelben wieder aufnehmen zu Laffen, 
jtatt da8 Unternehmen mit unerfahrenen Kräften von 
Neuem zu beginnen. 

Bemerkungen über den Fortſchritt der Arbeiten zur 
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1) Archiv d. Ver. d. Freunde d. Naturgeſch. in Mecklenburg. 
Bd. XXXV, 1881. 
2) Karlsruhe 1881, 
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Heritellung einer geologifchen Detailfarte Belgiens hat 
G. Dewalque veröffentlict.!) 

Einen Beitrag zur Kenntnis der geologiſchen Ver— 
hältniſſe des mittleren Wales lieferte Walter Keeping.?) 
In einem ſich diefem anjchließenden Auffage, werden von 
Ch. Zapworth mehrere von Keeping dort aufgefundene 
Graptolithen befchrieben und abgebildet, und zwar: 3 Arten 
von Dictyonema, je eine Art der beiden Spencer’fchen 
Gattungen Calyptograptus und Acanthograptus, fowie 
eine Art der neuen merfwürdigen Gattung Odontocaulis. 

Über die Schiefer in der Umgebung von Saint-Leon 
(Allür) veröffentlicht A. Michel-TeEevy?) eine eingehende 
Mittheilung. 

Über den gegenwärtigen Stand der geologischen 
Karternaufnahme der Scmeiz berihtet B. Studer.) 
20 Lieferungen, welche 15 der 21 Blätter des Dufour’ichen 
Atlas entjprechen, find bereits erjchienen und hofft die 
Kommiffion auch die noch fehlenden 6 Lieferungen in 
Kurzem veröffentlichen zu fünnen. 

Bon der geologifchen Kommiffion ift das neunte Blatt 
der geologifchen Karte der Schweiz herausgegeben worden, 
der Tert hierzu wurde von C. Moejch geliefert.) 


') Ann. de la Soc. geol. de Belg. Tome IX. Bulletin, 
Janvier 1882. 

2) Walter Keeping, The Geology of Central Wales; with 
an appendix on some new species of Cladophora by Ch. Lap- 
worth. Quart. journ. geol. Soc. London, XXXVII, 1881, 
pag. 141, 

3) Bull. soc. g&ol. Fr., 3 ser., tome IX, p. 181, 1882. 

4) B. Studer, Rapport de la commission geologique suisse. 
Section suisse d’exposition g&ograph. internat. à Venise. 1881. 

5) C. Moeſch, Geologische Beichreibung der Kantone Appen- 
zell, St. Gallen, Glarus und Schwyg. Mater. p. la carte géol. 
de la Suisse, XIV, 3 partie. Feuille IX de la carte federale. 
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3. Rolle hat den Text zum Blatte XIX der geo- 
logiſchen Karte der Schweiz herausgegeben, welches Die 
Umgebung von Bellinzona in Zejjin und Chiavenna in 
Italien umfaßt.!) 

3. Früh zeigt die nahe Verbindung der Topographie 
des Sentis und der Molafje im Kanton St. Gallen mit 
der geologijchen Struftur diefer Gegend, weldhe er als 
die direkte Urfache der Erjteren bezeichnet.?) 

U. Vézian veröffentlicht einen Umriß der geologischen 
Geſchichte des Mont-Blanc.?) 

Intereſſante Strukturverhältniſſe im Gneiße des Gott— 
hardsmaſſivs ſchildert Stapff vom Monte Piottino, 
zwiſchen Ariolo und Faido.) 

E. v. Fellenberg hat topographiſche und geologiſche 
Notizen aus dem Baltſchiederthale publicirt.>) 

Bei Gelegenheit des zweiten internationalen Geologen- 
Kongreffes zu Bologna wurde eine geologische Überfichts- 
farte Italiens veröffentlicht, deren Erjcheinen mit um fo 
größerer Freude begrüßt werden darf, als durch dasfelbe 
einem fehr fühlbaren Mangel abgeholfen wurde.‘) 


1) Rolle, Das ſüdweſtliche Graubünden und norböftliche 
Teſſin. Mater. pour la carte géol. de la Suisse, 1881, XXIII. 

2) 3. Früh, Geologifhe Begründung der Topographie des 
Sentis und der Molafje. Jahrb. der St. Gall. naturwifjenid. 
Gef., 1880. 

3) A, Vezian, Esquisse d’une histoire g&ologique du Mont- 
Blanc. Annuaire du Club alp. fr., 1880, VII, 415. 

. 4) Stapff, Wie am Monte Piottino die Parallelftruftur des 
Gneißes in Schihtung übergeht. Neues Jahrb. für Mineral. 
1882, 1, 75, | 

5) Schweizer Alpen-Klub, 1881, S. 252. 
6) Carta geologica d’Italia, publicata per cura dell’ ufficio 
geologico 1881. 


Prof. Dr. A. Barifco!) fchildert die Ablagerungen 
‘der Provinz Bergamo, von den jüngjten ausgehend, bis 
zu den älteren, (Diluvium, Tertiär, Kreide, Jura, Lias, 
Rhätiſche Stufe, Trias, Perm, Karbon, Glimmerjciefer, 
Gneiß und Sienitgranit), Die Arbeit Variſco's ift 
der geologischen Karte der Provinz Bergamo zur Er— 
läuterung derfelben beigefügt; diefelbe befitt den Maßſtab 
von 1:75'000 und umfaßt 4 Blätter. 

Don ©. Capellini?) werden die im Flyſch von 
Bologna gefammelten Foſſilien befchrieben und auf 
3 Tafeln abgebildet, und zwar: ein Inoceramen-Fragment, 
einige Ammoniten, Cassidaria und die großen Lucinen 
von Porretta, doch werden, wahrjcheinlid; wegen des 
mangelhaften Erhaltungszujtandes diefer Hoffilien, diejelben 
nicht mit bejtimmten Namen angeführt. 

Die Anfichten v. Boſniaski's über einige Flyſch— 
-bildungen Italiens finden wir in einer Mittheilung 
Dr. €. Tietze's erörtert.?) 

Durd einen Yahresbericht de8 Direktors Hofrat 
Fr. R. v. Hauer in der Sigung der k. k. geologifchen . 
Neichsanftalt in Wien vom 10. Januar 1882 über die 
Thätigkeit der Anftalt im verfloffenen Fahre erhalten wir 
folgende Daten über die Aufnahmsarbeiten: 

Diefelben wurden durch zwei Sektionen in Tirol und durch 
eine Sektion in Galizien weitergeführt. Die erfte Sektion, bes 
stehend aus dem Chefgeologen Dberbergratd Dr. G. Stade 


und Herrn F. Teller, fette die Unterfuhungen in den kryſtalli— 
nifhen und paläolithifhen Gefteinen in Tirol, im Gebirte der 
1) Note illustrative della carta geologica della Provincia 
di Bergamo. Bergamo 1881. 

2) Il Macigno di Parretta e le Roccie a Globigerine dell’ 
Apennino Bolognese. Mem. Accad. Bologna. 1581. 175. 

3) Verhandlungen der k.k. geol Reichsanftalt, Wien 1881, 
Nr. 15, ©. 281. 


— 1714 — 


Blätter Sterzing, Klaujen und Bruned, ſowie an der Grenze 
gegen Kärnten in jenem der Blätter Lienz und Gt. Stefano: 
Sillian weiter fort. Die Aufnahmen der. zweiten Sektion, die 
unter der Zeitung des Oberbergrath3 Dr. v. Mojjifovics ftand, 
beforgten M. Vacek und Dr. 4. Bittner. Die Arbeiten in 
Südtirol und den angrenzenden lombardiihen und venetianijchen 
Provinzen wurden durd fie zum Abſchluſſe gebradt. Die dritte 
Sektion, beftehend aus Bergrath K. M. Paul als Chefgeologen 
und Dr. V. Hilber und Dr. V. Uhlig, jegte die Aufnahmen 
in Galizien fort. Bergrath Paul jelbft bearbeitete im Gebiete 
der Karpathen die Blätter der Generalftabsfarte Col. XXIV, 
Bone 7, Brzozow und Sanok, Zone 8 Lisko und Mezö-Saborcz 
und Zone 9 Wola Michowa und Radväny. Hilber und Uhlig 
waren im galizifchen Tieflande thätig und zwar bejorgte erfterer 
die Aufnahme der Blätter: Col. XXIX, Zone 4 Bekec und 
Uhnom, Zone 5 Rara Ruska, Col. XXX, Zone 3 Warez (Weit: 
hälfte), Zone 4 Betz und Sofal (mit Ausnahme des norbeöft: 
lihen Biertels) und Zone 5 Zolkiew. 

ALS befonders weittragende Ergebnifje der Aufnahmen 
der geologifchen KReichsanftalt hebt v. Hauer die An- 
Ihauungen A. Bittner’s über den einfeitigen Aufbau 
der Alpen hervor. Er fagt: „Die geniafe Hypotheje, die 
Aufjtauung des Alpengebirges fei durch einen einfeitig 
von Süden nad Norden erfolgten Schub zu Stande ge: 
fommen, findet durch die Klarjtellung der Tektonik der 
Südalpen feine Betätigung. Diefelben zeigten einen Bau, 
ganz analog jenem der nördlichen Nebenzone der Alpen 
und die Betrachtung diejer Verhältniffe führt ganz von 
jelbjt auf die „alte Symmetrie” zurüd, der fortan wohl 
wieder jede Theorie über die Entjtehung der Alpen wird 
Rechnung tragen müſſen.“ Wir möchten glauben, daß 
diefe Süße, welche Hauer als unumſtößlich erwiefen hin- 
jtellt, denn doch noch ſehr der Bejtätigung bedürfen. 
Der durh Sueß geführte Nachweis des einfeitigen Auf- 
baues aller Kettengebirge fcheint uns fo wohl begründet, 
daß er ausführlicher wiederlegt werden müßte. Gleiches 
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gilt von der ſelbſtändigen Exiſtenz zweier miocäner 
Mediterranſtufen. Bezüglich derſelben ſagt v. Hauer in 
ſeinem Berichte, daß die Herren Hilber und Tietze 
durch ihre Arbeiten im galiziſchen Tieflande zu allgemeinen 
Folgerungen gelangt ſeien, welche mit den neueren Auf— 
fafjungen über die Gliederung unferer marinen Neogen- 
gebilde überhaupt und namentlich jener Galiziend wenig 
übereinjtimmen. Es jcheine die ältere Auffafjung von 
Neuß, der auf Grund fehr eingehender Vergleichungen 
der Foffilien "des Wiliczlaer Salzthones diefen mit den 
jüngeren Marin-Schichten des Wiener Bedens parallelifirt 
hatte, wieder gerechtfertigt, es zeige fich ferner auch, daß 
Schichten mit typischen (?) Petrefakten des Sclier, den 
man der I. Mediterranjtufe eingereiht hatte, über jenen 
der II. Mediterranitufe liegen. V. Hauer jcheint geneigt, 
Herrn Dr. Tietze beizupflichten, wenn diefer die Frage 
wieder anregt, ob nicht denn doch der ganze Unterfchied 
zwijchen den Ablagerungen der I. und II. Mediterranftufe 
mehr auf Facies — als auf wirklicher Alteröverjchiedenheit 
— beruhe. Das Aufwerfen diefer Frage fcheint uns jedoch) 
feineswegs einen Fortichritt, fondern einen höchſt bedauer- 
lihen Rückſchritt in der geologijchen Erkenntnis der 
öjterreichifchen Zertiärablagerungen zu bilden. Hätte 
Herr Ziege die einschlägige Litteratur mit einiger Sorgfalt 
jtudirt, jo würde er es wohl faum gewagt haben, jid) 
durch Ausſprechen einer ſolchen Anficht bloßzuſtellen. 

Zur Ergänzung des v. Hauer'ſchen Berichtes!) ver— 
weiſen wir auf die nachſtehenden Mittheilungen der Auf— 
nahmsgeologen: 

In der Sitzung der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt 
in Wien dom 3. Mai 1881 bat M. Vacef?) über die 


1) Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanjtalt 1882, Nr. 1. 
2) Berhandl. d. k. k. geol. Reichsanftalt 1881, 9, ©. 157. 
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von ihm während des Sommers 1880 durchgeführte, 
geologiſche Aufnahme des Blattes Trient (3. 21, Col. IV) 
und der weſtlich anſchließenden Partie des Blattes Tione- 
Adamello (3. 21, Col. III) bis an das Val Rendena 
berichtet und die geologifche Karte der Umgebung von 
Trient vorgelegt. 

Einen Bericht ') über feine Aufnahmen in der Gegend 
von Brescia erftattet Dr. A. Bittner. Derfelbe ver- 
öffentlicht auc) eine Meittheilung 2) über die Triasbildungen 
bon Recoaro. 

Einen furzen Reifebericht über feine Aufnahmen in 
den galizischen Karpathen zwijchen den Stationen Mezöla— 
borcz (in Ungarn) und Lisfo und den nördlich an dieje 
fih anfchliegenden Umgebungen von Sanof, Rymanow 
und Brzozow erjtattet C. M. Paul.) 

Über die geologifche Aufnahme der Gegend von Lem- 
berg und Grödef, insbefondere über den Löß diefer Gegend 
hat E. Tietze in der Situng der k. k. geologifchen Reichs— 
anjtalt in Wien vom 11. Januar berichtet.) 

Dr. V. Hilber hat in der Sitzung der k. £. geologischen 
Neichsanftalt vom 1. März 1881 Karten des von ihm 
im verflofjenen Yahre aufgenommenen Terrains (Karten- 
blätter Buff, Zloczöw, Zalosce, zufammen 42 Quadrat 
meilen) vorgelegt.) 

Dr. V. Uhlig giebt in einem ausführlichen Reiſebe— 
richte Nachricht über fein unterfuchtes Aufnahmegebiet im 

!) Verhandlungen d. k. k. geol. Reichsanſtalt. Wien 1881, 
Nr. 14, ©. 269. 

2) Ebendafelbit, ©. 273, 

3) Verhandlungen der k. k. geol. Reichsanftalt. Wien 1881, 
Nr. 14, S. 268. 


4) Berhandl. d. geol. Reichsanftalt, 1881, 2, ©. 37. 
5) Berhandl. d. k. k. geol. Reichsanſtalt 1881, 6, ©. 95. 
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nordöftlihen Galizien, welches die Kartenblätter: Brody 
Szczurowice, Radzichöw, Kamionka ftrumilowa, Steniatyr, 
Warez, fowie den nordöjtlichen Theil des Blattes Belz 
und Sofal umfaßt und in feinem weitaus größten Theile 
der nordgalizifchen Ziefebene zufällt, während nur ein 
Kleines, füdlid) und füdöjtlid von Brody gelegenes Stüd 
dem GSteilrande des podoliichen Plateaus angehört und 
ſich dafelbft biß zu einer Meeereshöhe von 373—393 Meter 
erhebt.) 

Ein zweiter Neifeberiht?) aus dem nordöftlichen 
Galizien von demjelben Autor hat die Umgebungen der 
Städte Kamionka ftrumilowa und Toparöw im füdmweit- 
lichen Theile des Aufnahmsgebietes zum Gegenjtande. 

In einem Reijeberichte über die Gegenden um Zolfiew 
und. Rawa in DOftgalizien giebt Dr. ®. Hilber) 
intereffante Daten über die dortigen Zertiärverhältniffe 
und Diluvialbildungen. 

Ein zweiter Neifebericht desjelben Autors über diefe 
Gegenden erfcheint in Nr. 15 der Verhandlungen der 
geologischen Reichsanſtalt. S. 299. 

Aber auch von anderer Seite find werthvolle Beiträge 
zur geologifhen Kenntnis Polens veröffentlicht worden: 

Einen furzen Bericht über die von ihm ausgeführten 
geologischen Unterfuhungen im füdmweitlichen Theile vom 
Königreih Polen hat Stanislaus Kontkiewicz im der 
Sigung der k. f. geologischen Reichsanſtalt vom 1. Febr. 
1881 erſtattet. 9 





Berhanbfungen der k. k. geolog. Reichsanſtalt in Wien, 
1881, Nr. 13, ©. 248 
2) Berhanpl. d. r k. geol. Reichsanſtalt, Wien 1881, Nr. 14, 
* 275. 
3) Berhandl. d. k. E, geol. Reihsanftalt. Wien 1881, Nr. 13, 
©. 244. 


4) Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanſtalt 1881, 4, ©. 66. 
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Die geologischen Verhältniffe der Gegend von Mraznica 
und Schodnica beipredhen Prof. Kreug und R. Zuber.!) 

Eine geologifhe Karte der Gegend von Jaslo und 
Kroſno in Weftgalizien hat Dr. Lad. Szajnocha im der 
Situng der k. k. geologischen Reichsanitalt in Wien vom 
6. December 1881 vorgelegt.2) 

Über die Ergebniffe feiner im Auftrage des galizifchen 
Landesausjchuffes unternommenen Unterfuhungen längſt 
des Dniefterflufjes zwijchen Nizniow und Dfopy berichtet 
Ev. Dunifowsty?) in einem Vortrage in der Situng 
der geologifchen Keidysanftalt vom 15. Februar 1881. 

Der Steinberg bei Ottendorf im Troppauer-Bezirk 
Ihildert AU. Sigmund.) 

Eine geologische Schilderung der Bezirkshauptmann- 
ſchaft Freiwaldau in Ojfterreih-Schlefien hat Mager- 
jtein5) veröffentlicht. 

Einen Beitrag zur Kenntnis der mittelfarpathifchen 
Sandjteinzone hat M. Vacek veröffentlicht 6) in welchem 
er zunädjt die von Baul und Tietze aufgejtellte Drei- 
theilung des Karpathenfandfteines perhorrefeirt und den- 
jelben in zwei Hauptjtufen zerlegt, welche der Kreide und 
dem Tertiär entjprechen. Beide Stufen werden dann 
weiter gegliedert und im Tertiär Eocän und Dligocän 
unterfchieden, jowie das örtliche Vorkommen aller diejer 


1) Kosmos in Lemberg. Bd. VI, Heft VII und VIII. 

2) Verhandlungen 1881, Nr. 17, ©. 342. 

3) Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanftalt in Wien 1881, 5, 
©. 82, 

4) Jahrb. der k. k. geol. Reihsanftalt in Wien, 31. Bd., 
S. 209. 

5) Verh. der Forſtwirthe in Mähren und Schleſien, 1881, 
IV. Heft. 

6) Jahrb. der k. k. geolog. Reichsanftalt in Wien, 31, Bd., 
©. 191, mit einer Profiltafel. 


1 


Bildungen im®ebiete der beiden Blätter Turfa (Col.XXVIII, 


Zone 9) und Smorze-Bereczte (Col. XXVIIL, Zone 10) 
feſtgeſtellt. 


Die Refultate feiner geologiſchen Aufnahmen in Indi— 
carien und Val Sabbia fhildert A. Bittner!) in einer 
umfangreihen und gründlichen Arbeit. Das im Sommer 
1880 unterſuchte Gebiet umfaßt die von mefozoischen 
Bildungen eingenommenen Antheile der Blätter Zone 22, 
Col. III (Storo) und Zone 23, Col, III (Lago di Garda — 
weitlich vom See) der neuen Specialfarte. 

Der Reihe nad) werden die übereinander auftretenden alters: 
verjhiedenen Bildungen beſprochen, zunädft die Merfener 
Schichten, da Bittner die Grundlage der triaffiihen Ablage: 
rungen (Grödener Sandftein und diejenigen Schichten, welche 
man allenfalls als Vertretung der Belerophonfalfe deuten könnte) 
übergeht. Bei Diskuffion des Muſchelkalkes ſetzt Bittner der 
von Lepjius vorgenommenen Gliederung eine zweckmäßigere ent- 
gegen, da legterer unter der Bezeihnung: „Halobien- Schichten” 
neben dem oberen Muſchelkalk auh noch Wengener und Buden- 
fteiner Schichten begriffen hatte. Bittner unterfcheidet unteren 
Muſchelkalk = Encrinus gracilis- Horizont von Recoaro, Brachio— 
podentalt als Hauptlager des Ceratites binodosus, und oberen 
Muſchelkalk = Zone des Ceratites trinodosus und des Bala- 
tonites euryomphalus. Ein weiteres Kapitel ift der Schilderung 
des wenig mächtigen Buchenfteiner Kalfes gewidmet, In dem 
folgenden, melde die Wengener Schichten zum Gegenftande 
bat, erörtert Bittner ſehr ausführlich die Anfichten v. Hauer’, 
Curioni's und Mojfifovics’ über die Stellung der Schichten 
zwifhen dem Buchenfteinerhorizont und dem Haupt-Dolomit der 
Lombardei. Wir müflen Bittner wohl beipflichten, wenn er 


3) Zahrb. der k. k. geolog. Reihsanftalt in Wien, 31. Bd., 
S. 219, mit drei Tafeln. Referent fann nit umbin, an dieſer 
Stelle fein lebhaftes Bedauern darüber auszuſprechen, daß bie 
Redaktion des Jahrbuches fih nicht veranlaßt jah, die wichtige 
Arbeit Bittner’S durch eine entiprechende Fartographifche Beigabe 
auszuftatten. Die Taf. IV des 31. Bandes gereicht der k. k. 
geol. Reihsanftalt zu Feiner befonderen Ehre. 

49 
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vorſchlägt, bis zur endgültigen Löfung der Frage jene Schichten, 
welche früher als Raibler-Horigont gedeutet wurden und von 
Mojſiſovies jett als Wengener-Schichten betrachtet werden, als 
„Schichten von Raibler Facies“ zu bezeichnen. Die Entiheidung 
der Frage dürfte am eheften durch eine erneute Unterfuchung 
der fogenannten Raibler-Schichten der Lombardei (Piano a Ger- 
villia bipartita) erfolgen können. Bittner jchildert unter der 
Bezeihnung „Wengener-Schichten“ der Reihe nad) a) Wengener 
Daonellen-Schichten (= Caſſianer-Schichten von Hauer); 
b) Wengener Riffkalk (= Eſinokalk von Hauer); c) Schichten 
von Naibler Facies (= Raibler-Schichten von Hauer). Die 
folgenden Kapitel geben ſehr eingehende Schilderungen de 
öftlih von der Judicarien-Linie überaus mächtig entmwidelten 
Hauptdolomites, der rhätifhen Schichten, der Lias-, Jura- und 
Kreide:-Ablagerungen,. Eocäne Bildungen treten im Bereide 
des dur Bittner geichilderten Aufnahmeterrains nur jpärlid 
auf, Hinfichtlich der dilupialen und recenten Bildungen permeift 
Bittner auf die von Lepſius veröffentlidten Schilderungen, 
da er felbjt diefen jungen Ablagerungen nur wenig Aufmerk— 
ſamkeit zugewendet hatte. Das topographiiche und ftratigraphifce 
Auftreten der einzelnen Schihtlomplere ift in dieſen Kapiteln 
erihöpfend gejchildert. Vielfach berichtigt Bittner in denjelben 
die ungenauen und unrichtigen Ausführungen Lepitus’, während 
er unter dem Titel „Rüdblid und Schluß” die tektoniſchen Er: 
icheinungen des Gebietes erörtert. Bittner fommt bier zu 
dem Rejultate, daß der Gebirgsbau des von ihm unterfuchten 
Gebietes volljtändig mit den Grundzügen desjenigen der übrigen 
Südalpen übereinjtimme und daß diefer Aufbau vollftändig 
jenem der Nordalpen gleiche, jo zwar, daß der ſymmetriſche Auf: 
bau der Alpen, der durch Sueß geleugnet wurde, thatjählid 
vorhanden ſei. Die Richtigkeit dieſer Anficht ift wohl noch zu 
erweijen, jedenfalls aber ift Bittner im Recht, wenn er in 
feinem Schlußworte die Ausführungen Lepſius' über den tel: 
tonishen Bau des von ihm unterſuchten Gebietes einer ver: 
nichtenden Kritif unterzieht, 

Der erjte Theil des durd die Munificenz Sr. Kaif. 
Hoheit Erzherzog Leopold zu Stande fommenden, von 
Herren Hofrat) M. A. Beder herausgegebenen Prad)t- 


werfes: „Hernftein in Niederdjterreich, fein Gutsgebiet 
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und das Land im weiteren Umfreife” ijt erjchienen und 
befist auch für den Geologen großes Intereſſe. Dieſem 
wichtigen und trefflichen Buche find nebjt einer Tafel mit 
Profilen noch drei Karten beigegeben: eine von A. Bitt- 
ner entworfene, geologische Karte im Mafjtabe von 
1:100°000, eine von Generalmajor Wanka zum größten 
Theile nad) eigenen Aufnahmen gezeichnete Überfichtsfarte 
und eine nad) dem Principe Hauslab ausgeführte hypfo- 
metrifche Karte. — Bittner hatte ſchon in den Jahren 
1877 und 1878 die nöthigen Unterfuchungen im Felde 
ausgeführt und bezeichnet das von ihm gejchilderte Gebiet, 
welches den öftlichjten Theil der öfterreichifchen Kalfalpen, 
im Weiten bis über den Meridian von Hainfeld hinaus, 
mit einer füdlichen Partie der Wiener Kalkftein-Zone und 
mit beträchtlichen Theilen des Wiener Bedens umfaßt, 
als zu dem interefjanteften, aber jchwierigjten Gegenden 
der nördlichen Kalfzone der Ditalpen gehörend. Die 
Arbeit Bittner's ift um jo werthvoller und wichtiger, ald 
bis jett troß vieler Yofalunterfuchungen nod) feine detaillirte 
und zufammenfaffende monographifhe Darftellung diefes 
Gebietes eriftirt. Hoffentlich wird fie aud) feparat ver- 
Öffentlicht werden, da das genannte Prachtwerk nur in 
ſehr geringer Auflage gedrudt wurde und von dieſer wie- 
der nur jehr wenige Exemplare in wifjenjchaftliche Kreiſe 
gelangt find. 

In der Schilderung der phyfifalifchen Verhältniffe des 
Kurortes Gleichenberg in Steiermarf von Dr. &. Clari) 
begegnen wir einer ſehr eingehenden Würdigung der geolo- 
gischen Momente. Der Verfaffer, der ſelbſt zur geologischen 
Unterfuhung der interejjanten dafelbjt auftretenden vul- 


1) Boden, Wafjer und Luft von Gleichenberg in Steiermarf, 
Eine balneologifche Skizze. Graz, Leuſchner & Lubensky, 1881. 
49* 


fanifchen Bildungen der jüngeren Zertiärzeit jehr ſchätzens— 
werthe Beiträge geliefert hat, faht nunmehr in überjicht- 
liher Darjtellung die Ergebniffe derjelben zujammen. Ein 
geologijc, folorirter Plan des Kurortes, ſowie eine geolo= 
gifche Karte der Umgebung desjelben machen das Werfchen 
Clar's für den Geologen noch werthvoller. 

Ein Profil durd den Wejtflügel der hohen Tauern 
erörtert Ferd. Lömwl!) indem er lediglich die teftonifchen 
Verhältnifje erläutert, ohne die von der erjten Sektion 
der geologischen Reichsanjtalt auf die paläolithifchen 
Bildungen der Djtalpen angewandte Unterſuchungsmethode 
zu acceptiren. Mit Recht bemerkt Löwl: „Über die viel- 
leicht fehr hohe Bedeutung derjelben werden fich Ferner- 
jtehende ohnehin erjt nad) dem Abjchluffe der Arbeiten 
Stache's und Teller’s ein Urtheil bilden können.“ 

In feinem Jahresberichte in der Situng der k. k. geol. 
Reichsanftalt in Wien vom 10. Januar 1882 giebt Hof- 
rath B. v. Hauer?) Nachricht über geologijche Studien in 
Böhmen, über welche ihm von Prof. Dr. Anton Fritſch 


in Prag berichtet wurde. 

Von Prof. 3. Krejdi, und unter feiner Zeitung, wurde 
ein Theil der Kreideformation, und zwar die cenomane Stufe in 
ber Umgebung von Kuttenberg, dann die turone Stufe, ſoweit 
fie auf die Blätter der Generalftabsfarte Neu:Kolin und Hohen: 
mauth-L2eitomifchl entfällt, mappirt, und weiter wurde längere 
Zeit dem Studium der Gneiß- und Granitgebiete der Um: 
gebungen von Deutſchbrod gewidmet und die Kolorirung des 
betreffenden Blattes der Generalftabsfarte vollendet, Der Granit 
des Soetla-Lipniger Maffivs, weldher zum Theil auf dieſes Blatt 
fällt, unterfcheidet fih vom Gentralgranit Böhmen durch das 
Borhandenfein von weißem und ſchwarzem Glimmer, dann durd) 
das jeltenere Auftreten von porphyrartig ausgeſchiedenen Ortho— 
Hasfryftallen; eigenthümlich für diefen Granit ift ferner der 


1) Sabıb. d, k. k. geol. Reichsanftalt, 31. Bd., ©. 445. 
2) Verhandl. d. k. k. geol. Reichanftalt. 1882, Nr. 1, ©. 8. 
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Reichthum an Erzgängen, wie namentlich bei Heraletz. Auch 
wurde an der Mappirung der füblihen Grenze des Silur gegen 
den Granit, und an jener der Silurfhollen im Granit zwiſchen 
Stehomwig und Kamaik weiter gearbeitet. Die Rejultate diejer 
neuen Mappirung find auf der bereitS publicirten Karte der 
Umgebungen von Prag und auf den zur Herausgabe vorbereiteten 
Blättern Chrudim:Caslau, Deutſchbrod, Kolin, Neu-Bidſchow— 
Pardubit und Hohenmauth-Leitomiſchl verzeichnet. 

Prof. ©. Laube fette feine Unterfuchungen im oberen Erz— 
gebirge fort. ES gelang ihm, eine bejtimmte Reihenfolge der 
Gneiße und Glimmerichiefer fejtzuftellen, welche ſich hauptſächlich 
auf die Zagerungsverhältnifje des „Reiſchberggneißes“ (Blatten- 
gneißes der ſächſiſchen Geologen) ftügt. Weiter unternahm ber- 
jelbe vorbereitende Erfurfionen im Jeſchken- und Iſergebirge. 

Hüttenvermwalter 8. Feiftmantel war mit Studien im 
Gebiete der Mittelböhmischen Steinfohlenablagerungen beichäftigt; 
er Fonjtatirte die faft ununterbrochene Fortjegung des Hangend: 
Flötzzuges von Schlan-Rakonitz bis in die Umgebung von Bilfen 
und fand in den Kohlenlagern des Liegend-Flötzes überall Über: 
einjtimmung mit den einzelnen, in den Kohlenflögen von Radnitz 
entwidelten Schichten. 

In der Situng der k. k. geol. Reichsanftalt in Wien 
vom 10. Januar 1882 theilt B. v. Hauer aud eine 
ihm von Seftionsrath M. v. Hantken überfandte Über- 
fiht der im verfloffenen Jahre von der k. ungarischen 
geologischen Anftalt vorgenommenen Aufnahmen mit und 
behält ſich Letterer die Veröffentlichung noch weiterer 
Details über die erzielten Reſultate vor. !) 

Die I. Sektion, beftehend aus dem Chefgeologen Dr. 8. Hoff: 
mann und dem Geltionsgeologen 9. v. Matyaſovſzky, bes 
jorgte die geologische Aufnahme des Nordweit:Siebenbürgifchen 
Grenzgebirge8 und des Nezgebirges mit Umgebung in den 
Konitaten Szilagy, Szathmar und Kolos, und zwar beendete 
Hoffmann die Aufnahme des jüdmeftlihen Theiles des Mezſes— 
gebirges und des an dieſes anftoßenden Gebietes der Szilagyer: 





1) Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanſtalt, 1882, Nr. 1, 
©. 11. 
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Neogenbucht in der Umgebung der Ortichaften Cfizer, Penje und 
Cſucſa auf den Blättern Col, XLVIIL, ©. 53 und 54, weſtl. 
Col. VI, Sekt. 8 (Siebenbürgen) und Col, L, Selt. 49; weiter 
feste er die Unterfuhung des Nordweſt-Siebenbürgiſchen Grenz— 
gebirges nörblih von dem von ihm in den vorhergehenden 
Jahren aufgenommenen Abjchnitte dieſes Gebirges, ſowie in dem 
gegen Nord anſchließenden Neogenlande in der Umgebung der 
Drtichaften Benedekfalva, Nagy:Nyired, Cold und Baralja fort. 
Der Flächenraum des von ihm aufgenommenen Terrains beträgt 
bei 6 TjMeilen, während das von Matyaſovſzky aufgenoms 
mene Gebiet im beiläufigen Umfange von 4 [Meilen in der 
Umgebung von Uj Vaͤgäs, Paptelke, Füzes, Felſöſzek, Feljd-Ban, 
Taͤtfalu, Ballahäza, Czizer, Feletetd und Cſucſa auf die ſchon 
erwähnten Blätter und das Blatt Col. XLVII, Selt.53 entfällt. 

Die II. Sektion, bejtehend aus dem Chefgeologen Joh. Boekh 
und dem Praftifanten Jul. v. Halavats, arbeitete im Krafjo- 
S;örenyer und Temejer Komitate. Der Erjtere durchforſchte die 
Gegend von Bucjäfa (Neu Sopot), Kohldorf und Mocferis auf 
den Blättern Col. XLIV, Sekt. 73 und 74 und Col. LXIV, 
Sekt. 73 und 74, in einem Umfange von 21, [jMeilen; der 
Lettere bejorgte die Aufnahme eines Gebietes von 21 TjMeilen 
in der Umgebung der Ortſchaften Roman-Cfillova, Illaͤdia, 
S;latina, Jam, Lagerdorf, Dubovac, Deliblat und Kubin, welches 
auf die Blätter Col. XLI, Set. 74, 75, 76, Col. XLII, Selt. 
74, 75, 76, Col. XLIII, Sekt. 74, 75, 76 und Col. XLIV, 
Sekt. 72 und 73 entfällt. 

Die III. Sektion war nur durch den Sektionsgeologen 
R. Roth v. Telegd vertreten; derſelbe nahm ein Gebiet von 
2 Meilen im Leithagebirge (Ödenburger Komitat) in der Um: 
gebung der Ortſchaften Feheregyhäza, Purbach, Breitenbrunn 
Saͤſony auf. 

Seine Beobadhtungen über Tektonik und Gletſcher— 
puren im Fagaraſcher Hochgebirge veröffentlichte Paul 
Lehmann. !) 

In einem „zur Würdigung der theoretifchen Spefula- 


tionen über die Geologie von Bosnien” betitelten Auffage 


1) Beitihr. der deutſchen geol. Geſellſchaft 1881, I. Heft. 
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ſpricht ſich E. Ziege!) gegen Mojfifovics Annahme 
eines orientalifchen Feſtlandes und der bosnifchen Brud)- 
linien, ſowie gegen dejjen Behauptung aus, daß die Erup- 
tionsspalten gewiffer Gejteine (Serpentine) fern von dem 
jest zu beobadhtenden Vorkommen, außerhalb des Landes, 
zu juchen feien. 

Hauptmann Baron Löffelholz veröffentlicht einige 
geognojtifche Notizen aus Bosnien, weldhe Dr. Alerander 
Bittner durch erläuternde Bemerkungen ergänzte. ?) 

Einen kurzen Bericht über feine geologischen Unter- 
juhungen in Montenegro giebt E. Tiete.?) 

Benede und Cohen haben im Neuen Jahrbuche 
für Mineralogie, Geologie und Paläontologie jehr aus— 
führliche Referate) über die Fortfchritte der geologischen 
Kenntniffe der Balfan-Halbinjel veröffentlicht. 

In einer Mittheilung über die fryjtallinifchen Schiefer 
von Attifa tritt 9. Büding der Annahme Neumayr's 
entgegen, daß diejelben fretacifches Alter befiten 5), wogegen 


1) Zeitfchrift der deutſchen geolog. Gejelfchaft. Bo.XXXIII, 
282, 1881. 

2) Berhandl. d. geol. Reichdanftalt 1881, 2. 

3) Verhandl. der k. £, geolog. Reichsanftalt in Wien, 1881, 
Nr. 13, ©, 254. 

4) Jahrgang 1881, II. Bd., 3. Heft, ©. 345. E. v. Mojſi⸗ 
ſovies, E. Tieße und A. Bittner: Grundlinien der Geologie von 
Bosnien-Herzegomwina. Grläuterungen zur geol. Überfichtsfarte 
diefer Länder. Mit Beiträgen von M. Neumayr und E. von John 
und einem Borwort von Fr. von Hauer. Mit einer geolog,. 
Überfichtsfarte von Bosnien-Herzegowina in Farbendrud und 
3 lith. Tafeln. Wien 1830. — Ebendaſ. S. 354. A. Bittner, 
2. Burgerftein, F. GCalvert, Fr. Heger, ®. Hilber, M. Neumayr 
und Fr. Teller: Geologifche Studien in den Küftenländern des 
griechiſchen Archipels. Denkſchr. d. kaiſ. Akad. d. Wiff. zu Wien, 
Bd. XL. Mit 15 Taf., 5 Karten und 14 Holzſchn. Wien 1880, 

5) Zeitſchr. d. deutſchen geol. Gef., 1881, 33. Bd., ©. 118. 


— 756 — 


Neumayr feine Anficht vertheidigt.) Die Frage er- 
iheint heute wohl noch nicht ſpruchreif, jo wahrjcheinlich 
die Aufnahmen der öfterreichiichen Geologen auch die von 
Neumayr verfochtene Hypotheje erjcheinen lafjen. 

Bon F. Toula ijt eine „Örundlinien der Geologie 
des wejtlichen Balkan” betitelte Abhandlung mit 23 
Zinfographien im Texte, 4 lithograph. Tafeln und einer 
geologifchen Überfichtsfarte des weitlichen Balkangebietes 
erichienen.?2) Den Anjtrengungen des Verfaſſers ijt es ge— 
(ungen auf Grund feiner bei zehnmaliger Überfchreitung 
des Balkans auf acht verjchiedenen Touren gemachten 
Beobachtungen eine Überfichtsfarte des Gebietes zwifchen 
Zimof und Vid zu entwerfen und weiſt diefe 24 Aus- 
ſcheidungen auf, von denen 5 auf Diluvium und Tertiär, 
8 auf Kreide, 2 auf jurafjiihe Bildungen, 4 auf Trias 
und wahrjcheinlich triafjiiche Kalke, auf Perm und Karbon 
und 4 auf ältere, kryſtalliniſche und maſſige Eruptiv- 
Gejteine kommen. 

Marine Schichten der Tertiär-zormation konnten nirgend3, 
farmatifhe Ablagerungen jedoch unter dem Löß Noadbulgariens 
an mehreren Punkten nachgemwiejen werden. SJungtertiäre Aus: 
füllungen wurden in einem Beden im Innern des Gebirges 
beobachtet. Die balkaniſche Mittelfette fcheidet die Kreideablage: 
rungen in zwei Zonen; während nur wenige zweifelhafte Foſſilien 
der oberen Kreide angehören, ift die untere Kreide durch Orbi— 
toidenjhichten, Gaprotinenfalfe, oberneocome Mergel, mergelige 
Kalte mit Crioceras Duvali und Hoplites eryptoceras und 
torallenführende Nerineenkalke vertreten. In Form ifolirter 
Schollen treten die juraffiihen Gefteine auf, welche entweder auf 
Irpftallinifchen Mafjengefteinen oder paläozoifhen Bildungen 
oder auf triaffifhen Ablagerungen aufruhen. Auch Malm, 
Dogger und Lias find vertreten. Bei Brbova finden ſich vers 

1) Zeitfhrift der deutfchen geol. Geſellſchaft, 1981, 33. Bd., 
©. 454. 

2) Denkſchr. d. k. Akad. d. Wiſſ. Wien, XLIV. Bd., 1881. 
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fteinerungführende Schichten deö Aspidoc. acanthicum, während 
Schichten, melde bei Etropol vorfommen, nur mit einiger Wahr: 
jheinlichteit dem Oxfordien zugewiefen werden fünnen. Einige 
foſſilarme Ablagerungen bei Brbova und Etropol dürften auch 
dem Dogger angehören. Der obere Lias ift durch das Bor: 
fommen von Harpoceras bifrons bei Baſara nadgemiefen, 
während der untere Lias gar nicht vertreten iſt. Obertriadiſche 
Bildungen fehlen gänzlich, nur Muſchelkalk und die tieferen 
Horizonte treten auf. Schon auf feiner erften Reife bradte 
Toula von Belogradeif harakteriftiiche Mujchelfalkverfteinerungen 
mit. Weit verbreitet find untertriaffiiche Schiefer vom Charalfter 
der alpinen Werfener Schichten, deren Liegendes durch feite 
Duarzjandfteine und Songlomerate gebildet wird, welche wohl 
dem Grödener Sanditein parallelifirt werden dürfen. Bon 
paläozoifhen Ablagerungen treten permiſche Sandfteine, ober: 
farbonifhe und Kulmſchiefer, ſämmtlich durch Pflanzenrefte 
harakterifirt, auf. Im norbmeftlichen Theile des Gebietes finden 
ſich phyllitiiche Gefteine, bei Belogradeif auch gneifartige Schiefer. 
Hingegen fehlen im Balkan felbit Glimmerjchiefer und Gneiß 
gänzlih, während Granite und andere Mafjengejteine eine be- 
deutende Rolle jpielen. Auch jüngere Eruptivgefteine treten 
häufig auf. Der am Schluffe der Arbeit gegebenen, die Über: 
fiht mwejentlich erleichternden Tabelle entnehmen wir das Vor— 
handenfein zweier bedeutender Lüden in der Schichtreihe, das 
Fehlen alttertiärer Bildungen und jenes der obertriadifchen Ab- 
Yagerungen. Berüdfihtigen wir die jpärliche Entwidelung mancher 
mejozoiiher Formationen, jo liefert die Arbeit Toula's einen 
mwerthvollen Anhaltepunft für die Annahme eines alten, orien- 
taliſchen Feftlandes, wie fie durch Mojfijovics gemacht, durch 
Teite lebhaft beftritten wurde, 

Unter dem Titel: „Geologiſche Reifenotizen aus Schwe— 
den“ veröffentliht W. Dames!) die geologischen Reſul— 
tate einer Reife, welche unter der Führung ſchwediſcher 


Fachgenoſſen unternommen wurde. 

Diefe Arbeit zerfällt in drei Kapitel. Im erjten bejpricht 
Dames die Slacialbildungen Schonens im Bergleiche zu denen 
Norddeutſchlands und beftätigt die vollftändige Übereinstimmung 


1) Zeitfchr. d. deutichen geol. Gejellihaft 1881. 
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ber einzelnen Glacialfhichten beider Gebiete in Zahl und petro= 
graphiſcher Entwidelung, mwodurd die norddeutſchen Glacial- 
bildungen als direkte Fortjegung der ſchwediſchen und dänischen 
eriheinen und nur in der Entwidelung der Interglacial— 
bildungen ein Unterſchied beſteht und berichtet über groß- 
artige Kreide: Untergrundftörungen in Malmd. Das zweite 
Kapitel enthält die Bejchreibung eines geologiihen Ausfluges 
nad Oland und erörtert der Verfaſſer die dort auftretenden 
kambriſchen und unterfilurifhen Bildungen, weldhe er mit den 
entiprechenden Ablagerungen Ejthlands vergleiht und gelangt 
zu dem Schlufje, „daß die Verſchiedenheit der kambriſchen und 
filurifhen Ablagerungen auf beiden Seiten der Djtjee abnimmt, 
die Ähnlichkeit dagegen zunimmt in dem Mafe, al man von 
den älteren Schichten zu den jüngeren Hinauffteigt, bis fie in 
den oberjten Schichten zur völligen Identität geworden tft.” 
Im dritten Kapitel weift Dames auf die Wichtigkeit dieſes 
Sates hin und zeigt, daß fich mit Hilfe desjelben mande aus 
der Vertheilung der Gefchiebe entnommene Einwürfe gegen die 
Torell'ſche Inlandeistheorie widerlegen lafjen. 


Eine geologische Überfichtsfarte der Statthaltereifchaft 
Vermland im Maßſtab von 1:400°000 hat A. E. Törne— 
bohm!) ausgeführt und derjelben eine Befchreibung bei- 
gefügt. 

Auf der Parifer Weltausjtellung im Jahre 1878 waren 
4 Seftionen der geologischen Specialfarte von Norwegen 
im Maßftabe von 1:100°000 ausgeftellt. — Seitdem find 
weitere Sektionen erfchienen und zwar wurden die Auf- 
nahmen unter der Direktion von Th. Kjerulf zu gleicher 
Zeit in der Gegend von Chriftiania, von Bergen und 
von Trondhjem begonnen, fo daß heute die Karten, welche 
die Umgebungen diefer Städte darjtellen, zum größten 
Theile fertig gejtelit find. 

Seine geologischen Unterfuchungen in der Granitzone 


ı) Stodholm 1881. 
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Neu-Ruflands, öftli vom Dujepr, veröffentlicht Stanis- 
laus Kontkiewitz im „Gornyj Jurnal.“ !) 

Die geologische Kenntnis Afiens hat im Jahre 1881 
wejentliche Bereicherungen erfahren. 

Neue Angaben über die Mineralreichthümer Perſiens 
und Notizen über die Gegend wejtlicd von Zendjan hat 
A. H. Schindler veröffentlicht. 2) 

Einige Bildungen der jüngeren Epochen in Nord» 
Perjien beſpricht E. Tieße.?) Er erörtert der Reihe nad): 
Schotter, Konglomerate und jüngere Bildungen am Süd— 
fuße des Alburs, Kulturfchichten und Säugethierrefte im 
perfichen Steppenlehm, die fünftlichen Hügel oder Tepe, — 
jüngere Bildungen im Innern des Alburs und fragliche 
Spuren der Eigzeit, und jüngere Bildungen auf der Nord» 
jeite des Alburs und an der cafpifchen Küfte. Das Haupt- 
verdienjt des Verfaſſers jcheint uns, abgefehen von den 
zahlreichen einzelnen Beobachtungen, in der Zufammen- 
jtelung der betreffenden Litteratur zu liegen, welche. es 
jpäteren Reiſenden fehr erleichtern wird, die von Tietze 
aufgeworfenen Fragen zu löfen. — 

In einer „ergänzende Bemerkung bezüglich des Dilu- 
viums von Majenderan in Perſien“ betitelten Mittheilung 
juht €. Tietze e8 zu entfchuldigen, daß er auf Grund 
borgefundener Eycloftoma-Gehäufe einen Thon als marin 
bezeichnet habe. *) 

Bon C. Griesbach ift unter dem Titel „Geology 


1) St. Petersburg 1881. 


2) Jahıb, der k. k. geolog. Reichanftalt in Wien, 31. Bd., 
©. 169, 


3) Jahrb. der k. k. geolog. Reichsanftalt in Wien, 33. Bd., 
©, 67. 


4) Verhandl. d. k. k geol, Reichsanftalt. Wien 1851, Nr. 14, 
©. 267, 
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of the section between the Bolan Pass in Biluchistan 
and Girishk in Southern Afghanistan“ eine werthvolle 
Mittheilung über die geologischen Verhältniſſe von Af— 
ohaniftan und Beludſchiſtan erjchienen.!) Während er 
mit dem Auftrage, da8 Goldvorfommen bei Kandahar und 
die Petroleumfpuren bei Sibi zu unterfuchen, dieſe Ge— 
genden bereijte, ijt e8 dem Verfaſſer gelungen einen Ein- 
blick in den geologischen Bau derjelben zu gewinnen. Sie 
zerfallen in drei Abjchnitte: das Gebiet von Brahnik in 
Beludidiitan, gekennzeichnet durch alttertiäre Gebilde mit 
Ralkfacies, die Umgebung des Piſchinthales mit an die 
europäifhen Flyſchbildungen erinnernden Sandjtein und 
Schiefer, und endlich die von Kreidefalfen und Eruptiv- 
gejteinen gebildeten Ketten von Kandahar und Scah 
Makſud. Ohne eine Vertretung der Kreide gänzlich aus— 
zufchließen meint Griesbach die Flyſchbildungen für 
eocän erklären zu dürfen. Don jüngeren Schichten herr- 
fchen miocäne, gypsführende, oft bunte Thone, die öfter 
auf Sandjtein aufliegen, vor und nehmen diefelben ar 
den Grenzen von Beludidiitan und Afghaniftan aus- 
gedehnte Flächen ein. Andere Thone, Schotter, Konglo- 
merate und Sandfteine rechnet Griesbadh dem Plivcän 
zu. In den Sreidegefteinen find am merfwürdigften die 
eruptiven Bildungen und der DVerfaffer bildet geradezu 
granitifche Intrufionen im Hippuritenfalfe ab, In diejen 
Negionen finden fih mandmal die Kreidefalfe in kryſtal— 
liniſchen Marmor umgewandelt. 

Die Grundzüge der Geologie der füdlichen Hemifphäre, 
Siüdamerifa ausgenommen, ſucht C. 2. Griesbach?) feit- 
zuftellen. Ein ausführliches Neferat über diefe Arbeit hat 


!) Mem. of the geol. survey of India. Calcutta 1881. 
2) Geological Notes. Records Geol. Surv. of India, 
Vol. XII, p. 83. i 


— 
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DW. Waagen!) im Yahrbuche für Mineralogie, Geologie 
und Paläontologie veröffentlicht. 

Eine fehr intereffante Überficht der reichen paläonto- 
logischen Schäte des „Indian-Mufeum" zu Kalfutta hat 
Ottofar Feiftmantel veröffentlicht, 2) 

Die Foffilien des Gondwana-Syftems in Indien hat 
Dttofar Feiftmantel Hinfichtlicy ihres relativen Alters 
befproden.?) Er gliedert das ganze Gondwana-Syftem 
in einen unteren und oberen Theil, von weldem der 
erjtere (von unten nach aufwärts) in die drei, von Blan— 
ford aufgejtellten Gruppen: 1) Taldir-Divifion, 2) Da- 
muda-Divifion und 3) Pandel-Divifion zerfällt. Der 
obere Theil des Gondwona-Spftemes gliedert fich in die 
von Feijtmantel aufgejtellten Abtheilungen: 1) Raj— 
mahal-Divifion, 2) Zwifchengruppe, 3) Sabalpur-Divifion. 
Diefer gefammte obere Theil des Gondwana-Syftens 
dürfte der Yura- Periode angehören, während in den un- 
teren Theil Trias und Perm-Formation ſich theilen. 

Berjteinerungen aus der Karbonformation von Tang— 
Shan in China hat James W. Carrolt) befchrieben. 

Das Vorkommen von Triasbildungen im nördlichen 
Japan hat E. Naumann erörtert.) Von befonderem 


1) 1882, I. Bd., 2. Heft, ©. 215. 

2) Popular Guide to the geological collections in the 
Indian Museum, Calcutta. No. 4. Calcutta 1881. 

3) A sketch of the history of the fossils of the Indian 
Gondwana-System. — Journal, Asiatic Society of Bengal, 
Vol. I, Part. II, 1881, p. 168. _ 

4) Notes on the locality of some fossils found in the 
carboniferous rocks at Tang-Shan, China. Quart. Journal 
geolog. Soc. Zondon 1851, Bd. XXXVIL ©. 83. 

5) Jahrb. der k. k. geolog. Reichsanftalt in Wien, 31. Bd., 
©. 519, 
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Intereſſe ift der Fund von Monotis salinaria var. Rich- 
mondiana Zitt., fowie da8 Borfommen von Ammoniten 
in der japanifchen Trias. Der von Brauns als Lias— 
form unter dem Namen Perisphinetes athleta angeführte 
Ammonit dürfte diefen Cchichten entjtammen. Durch das 
Vorkommen der Monotis gewinnen wir, wie Naumann 
hervorhebt, einen vollftändig ficheren Anhalt vor Ermitt- 
lung der Stellung der Schichten. „E8 find die japaniſchen 
Zriasablagerungen wenigjtens zum Theil vom Alter der 
Halljtätter Schichten; fie gehören alfo zur oberen alpinen 
Trias. In der japanischen Trias haben wir, was die 
nördliche Halbfugel betrifft, das am weitejten nad Oſten 
vorgefchobene Vorkommen der oberen alpinen Trias, deren 
enorm weite Verbreitung durch den Nachweis derjelben in 
Kleinafien, im Himalaya, auf Neufeeland, in Sibirien, 
auf Spigbergen, in der amerikanischen Sierra Nevada 
durch die geologijchen Entdedungen neuejter Zeit fejtgejtellt 
worden ift, vor und Die Übereinftimmung der japa- 
nifchen Monotis salinaria mit der neufeeländifchen mag 
darauf hindeuten, daß die beiderfeitigen Gebiete eine Provinz 
bilden, daß die japanifchen Ablagerungen zu den neujee- 
ländifchen in engerer Beziehung jtehen, als zu den Djt- 
indijchen, welche lettere wieder eine Provinz mit den 
europäijchen Gebieten bilden dürften. 

Die geologijchen Kenntnifje des Fejtlandes von Afrika 
haben im Jahre 1881 feine Bereicherung erfahren. Dod) 
hat C. Doelter eine Reife nad) den Capverdifchen In— 
jeln zum Zwede des Detailjtudiums ihrer vulfanifchen 
Bildungen durchgeführt, über deren Nefultate einige vor- 
läufige Deittheilungen erfchienen find. 

Einiges über die Ergebniffe feiner Forfchungen auf 
den Capverdifchen Inſeln berichtet C. Doelter in einem 
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Schreiben an Hofrath v. Hauer d. D. Porto Praya 
10. San. 1881. ') 

In einem weiteren Schreiben d. D. Praya 25. Jan. 
berichtet E.. Doelter über einige Beobachtungen von 
Spuren eines alten Feitlandes auf den Capverdijchen In— 
jeln?) und befpricht nach feiner Rückkehr in einem Vor: 
trage in der Situng d. k. k. geol. Reichsanſt. vom 
20. Dec. 1881 die vulfanifchen Gefteine der Capverden.?) 

Im Laufe de8 Yahres 1882 foll eine umfafjende 
Schilderung der gewonnenen Reſultate durh Doelter 
veröffentlicht werden. 

In Amerifa hat die paläontologifche Unterſuchung 
der geologijchen den Rang abgelaufen — zumal die Wir- 
belthier- Paläontologie hat von Nordamerifa aus die weit- 
tragendjten Bereicherungen erfahren, während die topo- 
graphifche Geologie dafelbjt in neuerer Zeit weniger ge= 
pflegt wird. 

Einen Beitrag zur Kenntnis der Geologie von Florida 
liefert Eugene A. Smith.!) Der Abhandlung ift eine 
Karte und eine Tafel mit Höhenbejtimmungen bei— 
gegeben. — 

Neue paläozoiſche Berfteinerungen von Ohio und 
Kentucky befchreibt A. ©. Wetherby. 5) 


1) Verhandl. der k. k. geolog? Reichsanftalt in Wien, 1881, 
5, ©. 79, 

2) Verhandl. d. k. F. geol. Reichsanftalt, 1881, Nr.9, S. 156. 

3) Verhandl, der k. k. geolog. NReichsanftalt in Wien, 1881, 
Nr. 17, ©, 339. 

4) On the Geology of Florida. Americ. Journ. of Science. 
April 1881, p. 292. 

5) Description of new fossils from the lower Silurian and 
Subcarboniferous rocks of Ohio and Kentucky. Journ. Cin- 
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Rhätifche Verfteinerungen aus der Argentinifchen Re— 
publif bejpriht 9. 3. Geinik.!) 

Einen werthvollen Beitrag zur Kenntnis der Jura— 
und Kreideformation von Caracoles (Bolivia) hat ©. 
Steinmann geliefert. 2) 

Sehr fpärlic find jene Arbeiten, welche die geologijche 
Kenntnis Auftraliens betreffen. 

Yofjilien aus den devonifchen, farbonifchen, und cre- 
tacifschen Ablagerungen von Queensland fcildert B. 
Etheridge jun. >) 

Die vulfanischen Gefteine der Ojfterinfel, der öſtlichſten 
der aujtralifchen Injeln, bejchreibt Ch. Belain.) 

Die Paläontologie erreicht in immer rajcherer Ent- 
wicdelung einen enormen Umfang, und es wird immer 
ſchwieriger, ihre Fortfchritte zu verfolgen und zu regijtriren. 
Zumal gilt dies von der Paläontologie der Wirbelthiere. 
Über die ſchon vor einiger Zeit erfchienene wichtige Arbeit 
E. D. Eope’85) in welcher derſelbe die verjchiedenen 
Wirbelthierfaunen Nordamerifa’8 mit den gleichwerthigen 
Europas zu parallelifiren verfucht, finden wir ein aus— 


— — Nat. Hist. Vol. IV, Nr. 1 (April 1881), ©. 77, 
BL. II und Nr. 2 (Juli 1881), S. 177, Pl. V. 

1) Neues Jahrbuch für Mineral., Geol, und Paläont. 1831, 
Bd. IL, 1. Heft, ©. 103. 

2) Neues Jahrbuch für Mineral, Geol. und Paläont. Bei: 
lageband I, Heft 2. 

3) Onacollection of fossils from the Bowen River Coalfield 
and the limestone of the Fanning River, North Queensland. 
Roy. phys. Soc. of Edinbourgh, 1880. Ebinburg 1881. Mit 
- 11 Tafeln. 

4) Les roches volcainques de l’ile de Paques (Rapa Nui). 
Bull. soc. g&ol. Fr. 1879, 3 ser., Tome VII, p. 415. 

5) The relations of the horizons of extinct Vertebrata 
of Europe and North-America. Bull. of the U. St. geol. and 
geogr. Survey. F. 3. Hayden, Wafhingtoen 1879, ©. 33, 
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führliches Fritifches Referat Branco’s') im Neuen Jahr 
buch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie. 

Einen Beitrag zur Kenntnis der Hunderaffen in den 
Pfahlbauten hat Th. Studer 2) veröffentlicht. 

Neue Funde von Ursus spelaeus im Dadhjfteingebiet 
ſchildert F. Kraus. 3) Hervorgehoben zu werden verdient 
ein ungewöhnlich geftalteter Schädel mit überaus jteilem 
und hohen Stirnabfall, der durd eine fehr gelungene 
Heliogradure vor Abbildung gebradjt wurde, 

9. 9. Howartht) veröffentlicht eine Mittheilung 
über das Vorkommen des Mammuth in Europa und ge- 
langt durch das Studium der gleichzeitigen Fauna und 
Flora zu dem Schluffe, daß dasfelbe unter denfelben Le— 
bensbedingungen in Europa exiftirt habe, wie in Sibirien 
und daß die gleichen Urfachen fein Verſchwinden hier wie 
dort bedingt hätten. Über Ietteren Punkt verheikt der 
Autor eine demnächjtige Arbeit. 

Dr. Roth’s Ausgrabungen in oberungarifchen Höhlen 
bejpricht Dr. U. Nehring. Bon den 6 Höhlen, die Herr 
Roth im Auftrage der k. ungar. Afademie und des k. 
ungar. Karpathenvereines unterfuchte, liegen zwei auf dem 
Berge Novi in der hohen Tatra, zwei ſüdlich von O. 
Ruzfin, einem Dorfe nordweitlich von Kaſchau am Hernad, 
die fünfte ijt die Höhle von Haligocz in der Zips und 
die jechjte liegt in der fogenannten Geraun bei Dobſchau. 
Nebit zahlreichen, noch jest in der Umgebung lebenden 
Arten und dem ausgejtorbenen Ursus spelaeus erfannte 


1) Sahrg. 1882, I. Bd., 2. Heft, S. 275. 

2) Bern 1881, e | 

3) Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanftalt in Wien, 1881, 
4. Heft, ©. 529, 

4) The Mammoth in Europe. Geol. Mag. 1881, ©, 205 


und 251. 
50 
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und beftimmte Dr. A. Nehring nod eine anjehnliche 
Menge von Arten, die gegenwärtig der oberungarijchen 
Fauna fehlen und nur noch viel weiter im Norden oder 
im Often angetroffen werden, wie insbeſondere: Cervus 
tarandus, Canis lagopus?, Myodes lemmus, M. tor- 
quatus, Arvicola ratticeps, Arv. gregalis, Lagopus 
albus, Stryx nictea?, Lagomys hyperboreus oder 
pusillus, Spermophilus altaicus?, Cricetus phaeus?, 
Antilope saiga?. Somit wären in den oberungarijchen 
Höhlen Reſte der arktifch-alpinen, wie auch der Steppen- 
fauna vertreten.') 

Dr. 3. Woldrich hat einen Nachtrag zur Fauna der 
„Certovä dira” in Mähren (Verhandl. d. geol. Reichsanit. 
1880, Wr. 15, ©. 268) veröffentlicht. ?) 

Einen dritten?) Beitrag zur diluvialen Fauna der 
mährifchen Höhlen liefert derjelbe und bejchreibt einige 
Ganidenrejte aus der Höhle Certova dira bei Stram- 
berg in Mähren. Derjelbe berichtet ferner über einen prä- 
hiftorifchen Knochenfund von Slavifovic-Aufterlit, bejtehend 
aus einem menfchlichen Oberfiefer, aus Reften von Canis 
fam. palustris Rütim., von Vulpes vulgaris Gray, von 
Anas (wahrſcheinlich Boschas L.) von Cricetus frumen- 
tarius Pallas und von Dentalium. 

Über die Auffindung von NRenthiergeweihen, Pferde- 
und Wiederfäuerzähnen im Schotter der Terraffe von St. 
Prex berichtet Bionnet.?) 

Renthierfunde in Sachſen hat H. B. Geinitz be 
jprochen. >) 


1) Berliner Zeitſchr. f. Ethnolögie 1881. 

2) Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanftalt 1881, Nr. 8, ©. 122, 
3) Verhandl. d. k. k. geol, Reichsanitalt. Wien 1881, Nr. 16, 
322 


#) Bull. Soc. vaud. 1881, XVII, p. 1. 
5) Zeitſchr. der deutichen geol. Ge 33. Bd, ©. 170. 





©. 
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In einem Schreiben” an v. Hauer (ddo. Prag, 21. 
Februar 1881), berichtet ©. Laube über neue Knochen— 
funde bei Prag (Steinbod) aus dem Lehm. !) 

Ein foffiles Hirfchgeweih von auffallender Abnormität 
aus einem alten Rheinarm bei Stodjtadt fchildert A. v. 
Klipftein 2) und fchreibt dasfelbe, welches eine ungewöhn- 
liche, mit zahllofen Auswüchſen verfehene Monftrofität 
darjtellt, den Cervus euryceros der Diluvialperiode zu. 

Cine Notiz über fojjile Säugethiere (Hipparion, 
Rhinoceros, Mastodon? Helladotherium, Tragoceras) 
von Maragha in Perfien veröffentliht C. Grewingf.°) 

Über einen Fund von Oberkieferfragmenten eines 
Tapirs in den Ligniten von Sarzanello im Val di Magra 
berichtet Capelfini) und bezeichnet die Reſte als denen 
des Tapirus hungaricus Meyer am nädjten ftehend. 

Einen Chalicotheriumzahn von Siebenhirten bei 
Miſtelbach befchreibt Th. Fuchs in einer eingefendeten 
Mittheilung in den Verhandlungen der k. k. geol. Reiche- 
anftalt in Wien. >) 

Über einen neuen Fund von Liftriodon in einer 
Ziegelei von Nufdorf bei-Wien berichtet Ernft Kittl in 
einem Vortrage in der Sitzung der geol. Reichsanſtalt 
in Wien vom 15. März 1881. 9) 

In der Sitzung der k. k. geol. NReichsanftalt in Wien 
vom 20. December 1881 legt R. Hoernes Säugethier- 


!) Berhandl. d. k. k. geol, Reichsanftalt, 1881, 6, ©. 63. 

2) „agb: Zeitung”. Wien 1881. Nr. 6. 

3) Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanftalt, Wien 1881, Nr. 15, 
©. 296. 

4) Capellini. Resti di Tapiro nella lignite di Sarzanello. 
Accad. dei Lincei, Vol. IX, 1881. 

5) 1881, 5, ©. 17. 

6) Verhandl. der E, k. geol, Reichsanſtalt 1881, 17, ©. 103, 

50 * 
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rejte aus den Braunfohlenablagerungen der Steiermark 
vor. (Unterkiefer eines im Zahnmwechjel begriffenen In— 
dividuums von Mastodon angustidens, wenig abgefaute 
Zähne von Rhinozeros Sansaniensis und Aceratherium 
cf. Goldfussi kaup.) !) 

Säugethierrefte (Felis, Dieroceros (Palaeomeryx), 
Hyotherium, Rhinoceros, Chalicomys) aus der Braun= 
fohle von Göriach bei Turnau erwähnt eben derjelbe. 2) 

Über einen merkwürdigen Zahn eines Squalodon, 
welcher gemeinjchaftlid mit Rhinoceros hemitoechus, 
Elephas antiquus, Ursus spelaeus, Arctomis mar- 
motta, Hystrix sp. und Cervus dama in einer quater- 
nären Knochenbreccie bei Montetignojo nächſt Livorno 
gefunden wurde, berichtet Forſyth Major. 3) 

Über ein Vorkommen von Squalodon in der miocänen 
Mergelmolafje von Jano bei Bologna berichtet Capel— 
lini!) und identificirt denfelben mit Squalodon Gastaldii 
Brandt. 

Einen Unterfieferaft von Triconodon mordax Owen 
mit 4 echten Molaren aus den Purbedicdichten von 
Swanage bejchreibt C. W. Willet. 5) 

Einen juraffiishen Vogel (Laopterys priscus) von 
Wyoming beichreibt O. C. Marfh) 


1) Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanftalt 1881, Nr. 17, 
S. 339 


2) Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanſtalt. Wien 1881, 
Nr. 17, ©. 329. 

3) Squalodon quaternarium. Atti Soc. Tosc. Processi 
verb. 1881, 227. 

4) Avanzi di Squalodonti nella Molassa marnosa mioce- 
Fer del Bolognese. Mem. Accad. Bologno. Serie 4, Vol.II. 

1; 

5) Notes on a mammalian jaw from the Purbeck beds at 
Swanage. Dorset. With an introduction by Henry Willet. 
Quart. journ. geol. soc. Vol. XXXVII, p. 376, 1881. 

6) Discovery of a fossil bird of the jurassic of Wyoming. 
„Americ. journ. of sc. Vol. XXI, 1881, p. 341. 
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9. ©. Seeley') tadelt in einem eingehenden Auffage 
die Anfchauungen C. Vogt's über den Reptilcharafter 
von Archaeopterix. In einem zweiten Aufjage2) ver: 
gleicht Seeley die Photographien des Berliner und des 
Londoner Eremplares und fommt zu dem Schluffe, daß 
diejelben zwei verfchiedenen Arten angehören, bildet aber 
trogdem da8 Berliner Eremplar als Archaeoptrix 
macrura Owen ab. In einem Auffage über denfelben 
Gegenftand von DO. C. Marfh3) erklärt derfelbe auf 
Grund genauer Unterfuchungen der beiden Originale den 
Archaeoptrix wohl für einen Vogel, jebod für den 
am meijten veptiliihen. Pterodactylus montanus, die 
einzige Bterofaurierart aus dem amerifanifhen Yura, 
wurde nun von DO. E. Marfht) zur Gattung Dermo- 
dactylus, erhoben, hauptfächlich, weil die Knochen, obwohl 
auch pneumatiſch, dod) didere Wände befiten als die der 
echten Pterodactylen, auch die dazu gerechneten Zähne 
gerumdeter find als bei diefen. Die Verfnöcherung meh- 
rerer Wirbel und die Gelenfung der Stapulä an den 
gemeinjchaftlihen Dornfortfägen dieſes Wirbelknochens, 
wodurd gewiffermaßen der Bedengürtel fih im Bruft- 
gürtel wiederholt, ftellen das auffallendjte Skelettmerfmal 
der riejigen Pteranodon-Formen dar. Neben den großen 
bis 25° Flügelbreite erreihenden Pterofauriern der freta- 


1) Seeley, Professor Carl Vogt on the Archaeopterix., 
Geol. mag. 1881, p. 300. 

2) Seeley, On some differences between the London and 
Berlin specimens referred to Archaeopterix. Geol. mag. 
1881, p. 454, Tome XI. 

3) Marsh, Jurassic birds and their Allies. British Assoc. 
for the advancement of sc. at York. Sept. 2. 1881. 

4) Note on american Pterodactyls. Americ, journ. of sc. 
Vol. XXI, 1881, p. 342. 
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ciihen Pteranodon-beds, hat ſich nun auch eine kleine 
Art Pteranodon nanus gefunden, welde eine Flügel— 
jpannung von 3—4’ bejigt. 

Eine Überfiht der amerifanifhen Dinofaurier finden 
wir in O. E. Marſh's Abhandlung, Principal charac- 
ters of american jurassic Dinosaurs. !) Er theilt die- 
jelben in 6 Unterordnungen ein: Sauropoda, Stegosauria, 
Ornithopoda, Theropoda, Hallopoda und Coeluria, 
von denen die erjten drei Pflanzenfrefjer, die legten drei 
Fleiſchfreſſer find. 

9. ©. Seeley?) hat die im Mufeum der Wiener 
Univerfität aufbewahrten Materialien, weldhe Dr. €. 
Bunzel den Grund zu feiner Monographie der „Rep- 
tilien der Gojauformation” 3) boten, einer neuerlichen, 
eingehenden Bearbeitung unterzogen, was um fo noth- 
wendiger erjchien, da diejelben durd) die eifrigen Be— 
mühungen Prof. E. Sue bedeutend bereicdyert worden 
waren und aud) Bunzel's auf ungenügendes Vergleiche: 
material gegründete Bejtimmungen einer Reviſion bedurf: 
ten. An der Hand feiner reichen Erfahrungen auf diefem 
Arbeitsgebiete gelangt Seeley zu dem Schluffe, dag die 
Wirbelthierfauna der Gojaubildungen — der BVerfaffer 
zählt 14 Gattungen mit 18 Arten — nit im Stande 
ijt, genaue Anhaltspunkte zur jchärferem Präcifirung der 
Altersfrage diefer Ablagerungen zu liefern und daß in 
Bezug auf die Altersbejtimmung der Fohlenführenden Ab- 


1) Part. V. Americ. journ. of sc. Vol. XXI, 1881, p. 417. 
Tome XUI—XVIIl. 

2) The Reptil Fauna of the Gosau Formation preserved 
in the Geological Museum of the University of Vienna. Quart. 
Journ. of the Geol. Soc. London, Nov. 1881, p. 620. Mit 
Tafel XXVII—XXXI 

3) Abhandl. d. k. k. geol. Reich3anftalt, Bd. V, Wien 1871. 
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theilung der Gofaubildungen in der Neuen Welt noch 
immer die übrigen faunijtifhen Verhältniffe maßgebend 
find. Auf Grund einer von den älteren Anjchauungen 
ziemlich) abweichenden Darftellung der jtratigraphifchen 
Berhältnifje diefer Ablagerungen kommt Prof. Sueß zu 
dem Sclufje, daß die in Frage jtehende Schicdhtgruppe 
älter als das echte Turon fei und insbefondere als die 
Zone de8 Hippurites cornu-vaccinum. 

9. ©. Seeley!) bejchreibt ferner ihm von Prof. 
E. Sueß zur Bearbeitung übergebene, bei Comen ge- 
fundene Reſte einer Eidechje und zwar find von derfelben 
12 Rüdenwirbel, 2 Sacralwirbel und etwa 65 Schwanz- 
wirbel erhalten. Der Autor befchreibt die Reſte als 
Adriosaurus und nennt fie Adr. Suessi. 

Derjelbe Autor befchreibt auch die Schnauzenenden 
von Ornitocheirus xiphorhynchus mit fpiger und O. 
Reedii mit ſtumpfer Schnauze. Der Autor hat diejelben 
Exemplare bereit8 früher in feinem Werfe über Ornitho- 
sauria erwähnt. 2) 

Über die Ordnung Theriodontia veröffentliht R. 
Dwen?) eine durd Hinzufügung der Merkmale: „Be: 
zahnung monophydont und Humerus durd) ein Foramen 
entepicondylare durchbohrt“ vervollitändigte Mittheilung 
und bejchreibt eine neue Gattung Aelurosaurus felinus 


!) Seeley, On remains of a small lizard from the neo- 
comian rocks of Comen near Trieste, preserved in the geo- 
logical museum of the University of Vienna. Quart. journ, 
geol. soc. Vol. XXXVII, p. 52, Tome IV, 1881. 

2) On two Ormnithosaurians referable to the genus Ornitho- 
cheirus, from the Upper Greensand of Cambridge. Geol. Mag. 
Vol. VIII, Rr. 1, 1881, ©. 13, Taf. 1. 

3) Owen, On the arder Theriodontia, with a description 
of a new genus and species, Quart. journ. geol. so:. Vol. 
XXXVII, p. 261, Tome IX, 1881. 
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Owen aus der Trias von Gough, im Karoo » Diftrict 
von Südafrifa, vertreten durd einen Schädel, deſſen 
pojtorbitaler Theil abgebrochen ijt. 

Eine genaue Beichreibung des Bedend von Platy- 
podosaurus robustus liefert derjelbe Autor!) Rumpf 
wirbel, Rippentheile, ein Sternum, eine Scapula und 
ein Humerus wurden fchon früher?) bejchrieben. 

Über einen Schädel von Nothosaurus mirabilis aus 
der Trias Wejtfalens berichtet Schlüter.) 

Simosaurus pusillus aus der Lettenfohle von Hohened 
Ihildert DO. Fraaß. !) 

Einen Schädel von Trionyx Styriacus aus Feiſternitz 
bei Eibiswald erwähnt R. F. Peters in einem Schreiben 
an Hofrat) F. Ritter v. Hauer.) 

Einen Beitrag zur Kenntnis der mittelmiocänen 
Trionyx-Formen der Steiermarf hat R. Hoernes ver- 
öffentlicht, in welchem er über einige neue Arten vorläufige 
Mittheilung madt. 6) 

H. Eredner hat von vortrefflihen Abbildungen be- 
gleitete Befchreibungen der Stegocephalen (Labyrintho- 
donten) aus dem NRothliegenden des Plauen’schen rundes 
bei Dresden veröffentliht. Im erjten Theile derjelben 7) 


!) Description of parts of the skeleton of an anomodont 
Reptile. Part. II. The Pelois. Quart. journ. geol. soc. 
Vol. XXXVII, p. 256, Tome X, 1881. 

2) Bol. das Referat im N. Sahrbud 1881, I, 276. 

3) Situngäberiht der niederrhein. Gef. in Bonn, 1881, 
©. 62—63. 

1) Württemb. naturw. Sahreshefte, 1881, ©. 319, Taf. 1. 

5) Berhandl, der k. k. geolog. Reichsanftalt. Wien 1881, 
Nr. 12, ©, 221. 

Jahrb. der k. k. geolog. Reihsanftalt in Wien, 31. Bd., 


“ "geitfehr. der deutfchen geolog. Geſellſchaft. Bd. XXIII, 
1881, ©. 298330, Taf. XV- XViII. 
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finden wir eine Überficht der bis nun aus den karboniſchen 
und permijchen Ablagerungen Deutjchlands befannten 
Stegocephalen, von welchen neun nachgewiefen werden, 
ferner eine Erörterung der Fundorte und die Befchreibung 
de8 Branchiosaurus gracilis Credn. nov. sp., welcher 
dem Br. salamandroides Fritsch aus Böhmen nahe 
verwandt, aber durch größere Schlankheit aller Verhältnifie 
und jtärfere Entwidelung der Chorda dorsalis verfchieden 
it. Im zweiten Zheile!) fchildert Credner die neue 
Form: Branchiosaurus amblystomus, welche zuerſt für 
der Gattung Mikrodon (Limnerpeton) Fritsch ange- 
hörig gehalten worden war.?) Diefe Form weicht übrigens 
in manden Eigenthümlichkeiten nicht unbedeutend von 
den bi8 nun befannten Branchiosaurus-Formen ab (fo 
durch die großen Nafalia, das Fehlen der Kiemenbogen, 
die Zahl der Wirbel, den Fräftigen Schuppenpanzer der 
Bauchfläche u. ſ. w.). Eredner ift geneigt Br. ambly- 
stomus für den reifen, Br. gracilis für den Larvenzu— 
ftand einer einzigen Art zu halten, äußert ſich jedoch 
hierüber nur vermuthungsweife. 

Bon A. Fritfch’83) großem Werfe über die Fauna 
der Gasfohle und der Kalkiteine der Permformation 
Böhmens ift das 3. Heft des I. Bandes erfchienen. In 
demfelben jchildert er die Familie Nectridea und rechnet 
hierzu: Urocordylus Huxley, Keraterpeton Huxley, 
Lepterpeton Huxley, Ptyonius Cope, Oestocephalus 
Cope, Hyphasma Cope und Sauropleura Cope?, wo— 
rauf die Befchreibung der Bertreter der Yamilie der 


1) Beitfchr, der deutſchen geolog. Gefelichaft. Bd. XXXIIL 
1881, ©. 574—603, Taf. XXII—XXIV. 

2) Berichte der naturf. Gef. in Leipzig, ©. 5. 

3) Brag 1881. 
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Limnerpetideae Fritſch folgt. Yon Limnerpeton 
zählt der Verfaſſer 3 Arten. 

Über die Auffindung der von Fritſch in feinem 
Merfe über die Fauna der böhmijchen Gaskohle darge- 
stellten Rammpfatten berichten Th. Stod!) und R. 9. 
Traquair.?) 

Über einige merkwürdige foifile Fiſche aus den Devon- 
ſchichen der Umgebung der Scaumenac Bai in der 
Provinz Quebec veröffentliht ©. 3. Whiteaves?) eine 
Abhandlung. 

Ein ſchön erhaltenes Kopfſchild von Zenaspis Sal- 
weyi Eg. sp. aus dem Oldred von Sferrid Vawr bei 
Abergavenny bildet H. Woodward!) in Ver— 
Hleinerung ab. 

Eine neue Gattung foffiler Fische aus den Kohlenab- 
lagerungen, drei Arten umfajjend, bejchreibt und bildet 
S. ®. Davis’) ab. Diefelbe unterjceidet fih nur 
durch den Mangel jeder Zähnelung am Hinterrande der 
Stadjeln von Pleuracanthus und wird als Anodonta- 
canthus angeführt und zwar A. acutus und obtusus 


!) On some british specimens of the „Kammplatten“ or 
„Kammleisten“ of Prof. Fritsch. Ann. and mag. nat. hist, 
5 series, Vol. VIII, 1881, p. 90, T. VI. 

2) „Kammplatten“ in the ironstone of Borough Lee. 
Geol. mag., July 1881, p. 334. 

3) On some remarkable fossil Fishes from the devonian 
rocks of Scaumenac Bay in the Province of Quebec. Ann. 
mag. nat. hist., 5. ser., Vol. VIII, 1881, p. 159. 

4) Note on a fine head-shield of Zenaspis (Cephalaspis) 
Salweyi Egerton sp. = Cephalaspis asterolepis Harley. Geol. 
mag. Dec. II, Vol. VIII, p. 193, T. VI, 1881. 

5) On Anodontacanthus, a new genus of fossil fishes 
from the coal-measures; with description of three new species. 
Quart. journ. geol. soc., Vol. XXXVII, 1881, p. 427, T. XXI, 
fig. 10—12. 
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aus der Cannelkohle von Tingley in Yorkſhire und A. 
fastigatus aus dem Bladbandeifenjtein von Loantead 
bei Edinburgh. 

Neue fojfile Fische aus dem Bladband von Borough 
Lee bei Edinburgh hat R. H. Traquair!) befchrieben. 
Neue Gattungen find: Cynopodius crenulatus und 
Ganopristodus splendens; von neuen Arten aus befann- 
ten Gefchlechtern werden 5 bejchrieben: Cladodus bicus- 
pidatus, Pleuracanthus elegans, Diplodus parvulus, 
Ctenodus angustulus und Coelacanthus striatus. 

Über einen Fifh der Permformation von Igornay 
madht A. Gaudry?) eine Mittheilung. Er nennt den- 
jelben Megapleuron Rochei und hält ihn für verwandt 
mit Ceratodus, dod) unterjcheidet er fich von demjelben 
durch rhombifhe Schuppen. An der Chorda dorsalis 
findet fic) feine Spur von Wirbelförpern, dafür find die 
Rippen wohl entwidelt. 

difchrefte aus den DBonebedablagerungen von Aujt 
bejchreibt 3. W. Davis) und hält es für höchſt wahr: 
jcheinlic), daß diefelben aus den das Bonebed unterlagernden 
verjchiedenen Formationen (Kohlenkalk, Steinfohlenforma- 
tion, Keuper) ausgewajchen find. 

Ein gut erhaltenes Exemplar von Palaeospinax pris- 
cus Egerton aus dem Lias von Lyme Regis, veranlaft 


1) Notice of new fish remains from the blackband iron- 
stone of Borough See near Edinburgh. Geol. Mag. 1881, 
p. 34. 

2) Sur un poisson du permien d’Igornay. Bull. de la 
soc. géol. de France, 3 ser., T. IX, 1880—81. 

3) Notes on the fish remains of the bonebed at Aust, 
near Bristol; with the description of some new genera and 
species. Quart. journ. geol. soc. Vol. XXXVII, p. 414, 
T. XXII, 1881. 
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J. W. Dawis!) die Egerton’ihe Beſchreibung zu ver— 
vollftändigen und hält ſich Eriterer dur die Ähnlichkeit 
mit der lebenden Gattung Acanthias für berechtigt, dieſen 
als Nachkommen des Palaeospinax zu betrachten. 

Über ein Lager von foffilen Fifhen im Aptien-Mergel 
von Rofan berichtet Ch. Lory?) und Villot?) bejchreibt 
denjelben Horizont im Thale von Doua (Vaucluſe). 

Fiſchzähne aus der oberfenonen Tufffreide von Majtricht, 
für welde er den Gattungsnamen Rhombodus vorjchlägt, 
beipriht W. Dame. ) 

Derſelbe Autor beweiſt durch die Lage einer Lumbri- 
caria in Aspidorhynchus acutirostris Ag. ded Berliner 
Mufeums, daß e8 fich bei diefem wurmartigen Körper 
bier um den Rejt des Darms handle, warnt aber davor 
alle jog. Lumbricarien in diefer Weife zu deuten. 5) 

Eine kurze Mittheilung über einen Zahn, der Fiſch— 
gattung Ancistrodon angehörig, veröffentliht Schlüter ©) 
und erläutert diefelbe durch einen Holzichnitt. 

In einer Mittheilung über das Vorfommen und die 
geologifhe Bedeutung der Klupeidengattung Meletta 


) On Palaeospinax priscus Egerton. Ann. and mag. 
nat. hist., 5 series, Vol. VII, 1881, p. 429, T. XX. 

2) Lory, Note sur un gisement de poissons fossils dans 
les marnes aptiennes de Rosans (Hautes-Alpes). Bull. Soc. 
geol., 1879, VII, 677. 

3) Villot, Gisement aptiens de poissons fossiles dans le 
Vaucluse. Bull Soc. geol., 1881, IX, 384. 

4) Sitzungsber. der Geſellſchaft naturforfhender Freunde zu 
Berlin, Nr. 1, 1881. 

5) Lumbricaria in Aspidorhynchus acutirostris Ag. aus 
den lithographifhen Sciefern von Solenhofen. Situngsber. 
d. Gef. d. naturf. Fr. zu Berlin, 15. März 1881, Nr, 3. 

6) Die Fifhgattung Ancistrodon Debey. Sikungsber. d. 
niederrhein, Gef. in Bonn, 1881, ©, 61. 
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Valene in den öſterreichiſchen Tertiärſchichten i) zieht 
Anton Rzehak die von 3. Hedel befchriebenen Arten: 
M. longimana und crenata ein, da die von Hedel an- 
gegebenen Charaktere fid) nicht auffinden laſſen. An 
Stelle der beiden Namen hat M. Heckeli Rzeh. zu 
treten, von welcher gute Reſte aus dem oligocänen Lepido- 
pides-Schiefer von Krepig in Mähren beichrieben werden. 
Übrigens zeigt Rzehak, daß im öfterreichifchen Tertiär 
mehr als zwei Horizonte auftreten, die durch Meletta- 
Reſte ausgezeichnet find, fo daß man die „Meletta-Schichten“ 
nicht al8 einen geologiſch verwerthbaren Horizont bezeichnen 
fan. Dod glaubt Rzehak, daß Meletta sardinites 
Heck. auf die farmatifchen Schichten bejchränft fei, während 
er die im Schlier Mährens vorfommende Form als 
Meletta praesardinites bejchreibt. Der von Rzehak 
ausgefprochenen Meinung, daß die Brauchbarfeit foffiler 
Filchrefte für ftratigraphifche Gliederung überhaupt pro= 
blematifch fei, wird man wohl faum abjolut beipflichten 
fönnen. Nur die fpärliche und oberflächliche Beichäftigung 
mit den Fijchreften hat zu argen VBerwirrungen Anlaß 
gegeben, von welchen die nun glücklich befeitigte Meletta- 
Konfufion ein abjchredendes Beispiel darbietet. 

Der Vorgang Rzehak's, ſchlecht charakterifirte Arten 
einfach mit neuen Namen zu belegen, obwohl die Fehler 
des Autor’8 leicht zu berichtigen wären und über Die 
Identität der Form kaum ein Zweifel obwaltet, jcheint 
faum gerechtfertigt. Nach gewöhnlichem Gebrauche hätte 
einer der von Hedel gegebenen Namen für die Form 
“angewendet werden müffen, welde Rzehak nunmehr 
Meletta Heckeli nennt. 

Einen fehr ausführlichen Bericht über die Arbeit 


1) XIX. Bd. der Verhandl. des naturf. Vereins in Brünn. 
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Nathorft’8!) über die Spuren verfchiedener Evertebraten 
und deren paläontologifhe Bedeutung bat Th. Fuc 8 
in den Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanſtalt 


in Wien erjtattet. 

In allen Formationen fommen problematijhe Zeihnungen 
und Abdrüde vor, die man meift für Pflanzenabdrüde gehalten 
oder auch nur als Problematica bezeichnet bat, wie z. B. die 
Harlanien aus den cambrifhen Schichten Amerikas, die Nemer— 
tiliten der Eulmjcdiefer, die Zopfplatten des braunen Jura, die 
vielen verfhiedenen „Hieroglyphen“ der Flyichjormation und die 
mannigfaltigen Zeichnungen, die als Protichniten, Eophyton, 
Spirophyton, Taonurus u. A. befhricben worden find. Nathorft 
löfte diefe Fragen dur ein einfaches, aber höchſt gelungenes 
Erperiment, indem er nämlid die Eindrüde, die verfhiedene 
Thiere hervorbradten, wenn er fie über weichen Schlamm Friechen 
oder laufen ließ, ftudirte. Er verſuchte dies mit beiläufig 
40 Meeresthieren und einigen Inſekten, Inſektenlarven und 
Regenwürmern, und es gelang ihm, auf diefe Weife die ſchönſten 
Nemertiliten, Harlanien, Bopfplatten, Protichniten, Eophytons, 
Spirophytons 2c. darzuftelen und wurde außerdem noch durch 
die überrafchende Entdedung belohnt, daß der größte Theil der 
jogenannten „Fucoiden“, wie Bythotrephis, Chondrites bollensis, 
Chond. hechingensis, ebenjo die Flyſchfucoiden, als Chondrites 
intricatus, Targionii affinis u. A. nichts al3 verzweigte Wurm: 
röhren feien. Daß die Nichtigkeit diefer Entdedung außer 
Zweifel fteht, beweift das Experiment, welches Nathorjt mit 
einigen Würmern aus den Gattungen Goniada und Glycerea, 
welche fih an den Hüften Norwegens in großer Anzahl finden, 
anftellte. Indem er diefelben über weichen Schlamm Frieden 
ließ, bemerkte er zu feinem Erftaunen, daß die Spur, welde fie 
zurüdließen, baumartig veräftelt war, Diefe Spur entjteht da— 
durch, daß die Thiere erft eine Strede weit vorgehen, fich hierauf 
auf der Spur etwas zurüdziehen und nad einer Seite abweichen, 
mwodurd ein Nebenaft entſteht; dasjelbe thun fie nun von vers 
ihiedenen Punkten aus nad verjhiedenen Seiten, ſchließlich 








1) Nathorst, Om spär of nagra evertebrerde djur, och 
deras ‚paleontologisca betydelse. Konigl. Swensk. Vetensk. 
Akadem, Handlingar, Bd. XVIII, Nr. 7, 1881. 
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ziehen fte fi bis an den Ausgangspunkt der erſten Spur zurüd 
und maden eine zweite Hauptjpur in anderer Richtung, die fie 
fodann auf diejelbe Weiſe verzweigen. Auf dieſe Weife entfteht 
Ichließlih ein ganzes Bäumchen. Dieſes Manöver vollführen 
diefe Würmer aber nicht bloß an der Oberfläde, ſondern aud, 
indem fie in den Schlamm hineinbohren und jo von einem 
Punkte aus ein baumartig verzweigtes Röhrenfyften im Schlamme 
erzeugen. Die Röhren werden mit einem fchleimigen Überzug 
austapezirt und erlangen dadurch einen gewiſſen Halt. Gießt 
man über einen jolden unterminirten Schlamm oder Thon vor: 
fihtig einen dünnen Gypsbrei, jo zieht fich derſelbe in bie 
Röhren hinein und wenn man nah dem Erftarren des Gypſes 
den Thon vorfihtig abwäſcht, erhält man ein zartes Gyp3- 
bäumden als Abguß des verzweigten Röhrenſyſtems. Von den 
zahlreihen vom Verfaſſer beobachteten Spuren mögen folgende 
bier erwähnt werden: 

Corophium longicorne (eine Eruftacee) bildet, über den 
Boden laufend, eine Spur, weldhe gang mit den „Zöpfen” der 
fogenannten „Zopfplatten” übereinftimmt. 

Idothea baltica bildet, über den Boden laufend, Pro— 
tichniten. 

Eine Planarie bildet eine flache, bandartige Spur. 

Eine Montacuta bildet gezähnte Spuren, welche einige 
Ähnlichkeit mit Graptolithen haben. 

Ein Algenfetzen über den Schlamm gezogen, erzeugte eine 
parallelſtreifige Spur, die vollkommen mit dem übereinſtimmt, 
was man als Eophyton beſchreibt und für eine Pflanze hielt. 

Ganz ähnliche Spuren werden aber wohl auch durch die 
am Boden hinſchleifenden Tentakeln von Meduſen erzeugt. 

Waſſertropfen, auf einen Schlamm fallen gelaſſen, der mit 
einer dünnen Waſſerſchicht bedeckt iſt, erzeugen merkwürdig regel— 
mäßige, radförmige Figuren, die entfernt an Meduſen erinnern. 

Ein Regenwurm brachte eine Zeichnung hervor, die merk— 
würdig mit jener Skulptur übereinſtimmt, die man gewöhnlich 
als Spirophyton beſchreibt und bisher für eine Alge hielt. 
Dieſe Zeichnung kam auf folgende Weiſe zu Stande. Der 
Regenwurm, der über einen naſſen Schlamm kroch, blieb plötzlich 
ſtehen und während ſeine hintere Hälfte in Ruhe verharrte, 
ſtreckte er ſeine vordere lang aus, indem er ſie gleichzeitig ſo 


weit ſeitwärts bog, daß der Kopf in die Nähe des Hinterleibes 
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zu liegen fam. Nachdem er nun auf diefe Weife feinen vorderen 
Körper nah Möglichkeit ausgedehnt hatte, zog er denjelben plöß- 
lih wieder zufammen, ohne jedoch die Lage des Hinterleibes 
und Kopfes dabei zu verändern, 

Gewiß verbreiten die Unterfuhungen Nathorjt’S 
neues Licht über eine große Zahl problematiiher Ver— 
jteinerungen der ältejten Schichten, allein abjolut ficher 
jind die gegebenen Erflärungen gewiß nicht in allen 
Fällen, wenn auch zugegeben werden mag, daß fie in den 
meijten volllommen richtig fein mögen. 

Fuchs ift gewiß im Unrecht, wenn er aus den Er- 
gebnifjen der Nathorjt’fchen Unterfuchungen ein neues 
Argument gegen die Darwin’fche Lehre ableiten zu 
fönnen glaubt. 

C. D. Walcott !) erörtert die Organijation der 
ZTrilobiten und befpricht ihre Verwandtſchaft, indem er 
auf die nahen Beziehungen der Zrilobiten mit der Familie 
Merostomata (Xiphosura, Eurypterida) hinweift. 

Über den Bau der Trilobitenfchale veröffentlicht 
I. Dewitz? eine Mittheilung und zeigt, daß die Schale 
der ältejten Gliederthiere denfelben Bau, wie die der 
jetst lebenden, da auch bei ihnen die Chitinhülle aus 
Schichten bejtehe und von Porenfanälen durchjett werde. 

Über Cryphaeus acutifrous nov. sp. und Cryphaeus 
rotundifrons Emmr. madt Schlüter?) eine Mit- 
theilung. 

Den Fund eines neuen Homalonotus in den rothen 
Graumadenfjandfteinen von Torquay erwähnt A. Cham- 


1) The Trilobite: New and old evidence relating to its 
organization. Bull. of the Museum of comparative zoology 
at Harward College, Vol. VIII, No. 10, p. 191, Pl. I—VI, 1881. 

2) Berliner entomol. Zeitſchr, Bd. XXV, 1881, ©. 87. 

3) Situngäber. d. niederrhein, Gef. in Bonn, 1881, ©. 144. 
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pernomwne!) und H. Woodmward 2) befchreibt denfelben 
unter dem Namen Homalonotus Champernowni. 

Eimen der Gruppe der Meroftomata angehörigen 
Krebs aus dem rheinifchen Unterdevon (Eurypterus cf. 
pygmaeus Salt) befpridt Cl. Schlüter. °) 

Zwei neue Ünfeftenarten: Blattina (Etoblattina) 
lanceolata und Termes (Mixotermes?) Luganensis 
bejchreibt Dr. Th. Sterzel aus dem JKarbon von 
Lugau. 9) 

H. v. Ih ering hat den Verſuch gemacht, die Aptychen 
der Ammoniten in einer neuen Weife zu deuten, 5) nach— 
dem fie früher (abgefehen vor den älteren Anſchauungen) 
entweder als Dedel der Mündung (Rüppel, Owen, 
Beyrid u. N) oder als Schukvorrichtung der Nido- 
mentaldrüfe (Keferjtein, Waagen) betrachtet worden 
waren. Er hält die Aptychen für Tnorpelige heile, 
welche im Innern des Ammoniten» Thieres lagen, und 
den Nadenfnorpeln der Decapoden entiprechen, aber mehr 
oder minder verfalkt find. Wäre dies richtig, fo würde 
damit mit einem Schlage die oft ventilirte Frage nad) 
der Drientirung des Ammonitidengehäufes entjchieden. 
Sowie e8 feitfteht, daß der Aptychus ein verfalkter Naden- 
knorpel ift, ijt durch die regelmäßige Lagerung desselben 





1) Note on a find of Homalonotus in the red beds of 
Torquay. Geol. Mag. 1881, p. 487. 

2) Note on a new english Homalonotus. 1 Taf. Geol, 
Mag. 1881, p. 849. 
3) Sitzungsber. d. niederrhein. Gef, f. Natur: u; Heillunde, 
Sitzung vom 7. Nov. 1881. 

4) Separat:Abdruf aus dem VII. Bericht der naturwiſſ. 
Gef. in Chemnit. 1881. 

5) Neues Sahrbud für Mineral,, Geol. und Paläont. 1881, 
I. Bd., 1. Heft, ©. 44. 

51 
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im Ammonitengehäufe die äußere oder convere Seite De3- 
jelben als die dorjale nachgewieſen. Allein die gegen- 
theilige Anfiht von Sueß und Waagen ilt vorläufig 
noch nicht widerlegt, da der Nachweis Jhering's von 
der Identität der Aptychen und der Nadenfnorpel der 
Decapoden feineswegs fiher if. Im Oegentheile iſt der 
Bau der Nadenfnorpel in vieler Hinficht von jenem eines 
Aptychus verfchieden, au wenn man abjieht von der 
fnorpeligen Natur des erfteren und dem Falfigen Aufbau 
des lebteren. 

Ein ausführliches, von einer Abbildung begleitetes 
Referat über die Abhandlung Douville’8!) über ein 
Eremplar de8 Ammonites pseudo-anceps, bei welchem 
die Mündung fat ganz erhalten und merkwürdig ent- 
wicelt ijt, finden wir im Neuen Yahrbuch für Minera- 
logie, Geologie und Paläontologie?) und hat dasfelbe 
Prof. M. Neumayr zum Berfaffer. Derfelbe erweiit 
an der Hand der Beichreibung Douvillé's die Unzu- 
läffigfeit der Annahme Dr. Shering’s, welder im oben 
erwähnten Auffage die Aptychen der Ammoniten mit dem 
Nackenknorpel der Decapoden in Verbindung bringt und 
jo zu dem Schluße gelangt, daß die Externfeite der Am- 
moniten die dorjale gewefen fei, wogegen Neumayr an 
der gegentheiligen Anfiht Sueß' und Waagen’s feithält. 

Eine ausführlihe Darjtellung der Hilsammonitiden 
Norddeutjchlands haben M. Neumayr und V. Uhlig>) 


!) Douville, Sur la forme de l’ouverture de l’Ammonites 
pseudo-anceps. Journ. de Conchyliologie, 1880, Vol. XX, 
pag. 355. 

2) Jahrg. 1881, I. Bd., 3. Heft, ©. 435. 

3) Palaeontographica, Bd. XXVIL, 3, bis 6. Lief. 1881, 
S. 129, Taf. 15—55. 
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veröffentliht. Es werden aus dem Materiale, welches 
größtentheil® in der Schlönbach'ſchen Sammlung — jebt 
der geologischen Landesfammlung in Berlin eiuverleibt 
— enthalten ift, 76 Formen angeführt, von denen 32 
nicht genau zu beftimmen find. Sämmtliche vertheilen 
fi) auf die Gattungen Oxynoticeras, Amaltheus, 
Schloenbachia, Haploceras, Perisphinctes, Hoplites, 
Acanthoceras und Crioceras. 

Eine kurze Notiz über einige von B. Vereſchagin ge- 
fammelte Kreide: Ammoniten aus Turqueſtan veröffentlicht 
M. Neumayr!) und bejchreibt zwei Fragmente. Das 
eine ijt nur durd etwas niedrigeren Windungsquerſchnitt 
und etwas ftärfere Skulptur von Hoplites Deshayesi 
Leym. unterſchieden; das zweite zeigt große Ahnlichkeit 
mit Haploceras Matheronianum d’Orb. und weicht von 
diefem nur durd engeren Nabel und breitere, gerundete 
MWindung ab. Neumayr bezeichnet das nicht genau zu 
bejtimmende Alter der Foffilien als ungefähr dem Aptien 
entiprechend. 

Dr. V. Uhlig publicirt in den Verhandlungen der 
£. £. geologiſchen NReichsanftalt in Wien?) Bemerkungen zu 
ÖOxynoticeras Georilianum d’Orb., Marcousanum 
d’Orb. und heteropleurum Neum. et Uhl. 

Bemerkungen über die Cephalopodengattung Ancistro- 
ceras Boll. und eine Mittheilung über eine neue Unter- 
gattung der perfekten Lituiten, Strombolituites ver- 
öffentlicht A. Remele. >) 

Beiträge zur Kenntnis der in oft: und weitpreußifchen 
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1) Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanſtalt. Wien 1881, 
Nr. 16, S. 325. 


2) 1881, Nr. 11, ©. 216. 
3) Zeitſchr. d. deutſch. geol, Gef. 1881, ©. 187. 
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Diluvialgejchieben gefundenen Silurcephalopoden Liefert 
H. Schröder!) 

Eine vorläufige Mittheilung über böhmifche, thüringifche, 
Greifenjteiner und Harzer Tentaculiten hat Dr. Ottom. 
Novak veröffentlicht.2) 

Die Gaftropoden des Dolithes von NYorkſhire fchildert 
eingehend Wilfried H. Hudlejton.?) 

Eine Beichreibung eigenthümlicher Körper, welche als 
Opercula fleiner Gajtropoden gedeutet werden, und welche 
James Bennie im Kohlenfalf von Law Quarıy bei 
Dalry, Ayrſhire entdedt hat, ſowie Notizen über filurifche 
Opercula veröffentliht Etheridge jun. *) 

Das Vorkommen der Gattung Buccinum in den 
Ablagerungen der erjten und zweiten Mediteranjtufe im 
Gebiete der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie befpricht 
R. Hoernes>) und führt 60 Arten, welche der Gattung 
Buccinum (nad) der älteren Auffaffung) angehören, ar. 

Eine auszugsweife Aufzählung der auf ungarifchem 
Gebiet gejammelten Conus-Formen (nad) Hoernes und 
Auinger) publicirt 3. Halavatss) und bildet auf einer 
Zafel die von Hoernes und Auinger acceptirten 

Subgenera von Conus ab. 


1) Schrift der phyfik.:öfon. Gef. zu Königäberg, XXIL, 1, 
©. 55, 1881, 3 Taf. 

2) Verhandl. der E. k. geolog. Reichsanſtalt. Wien 1881, 
Nr. 14, ©. 262, 

3) Geol. mag. New Ser. Dec. 2. Vol. VII. 1880. 241, 
289, 391, 481, 529. Vol. VIII. 1881. 49, 119. Mit 8 Tafeln. 

4) Ann. mag. nat. hist., 5 ser., Vol. VII, 25, Pl. II, 1881. 

5) Berhandl, der E. k. geolog. Reichsanitalt. Wien 1881, 
Mr. 15, ©. 292. 

6) Über die Verbreitung der in den Mediterranfhichten von 
Ungarn vorkommenden Gonus- Formen. Földtani Közlöni, 


1881, 56. 
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De Laubrière!) ſchildert eine Anzahl neuer Con— 
hylien aus dem Beden von Paris: Pleurotoma Essomi- 
ensis n. sp, Turritella Eckiana n. sp., Corbulomya 
Bezangoni n. sp., Cardium triangulatum n. sp., 
Limea eocenica aus dem Calc. gross. inf. von Eſſomes 
(Aijne); Spirialis Bernayi aus dem Calc. gross. sup, 
von Trie-Chateau (Dife); Cypraea Dollfusi.n. sp. 
aus dem Calc. gross. von Montjavoult (Dife); Ver- 
metus Suessoniensis und Fossarus Fischeri aus den 
Sables du Soissennais sup. von Liancourt St. Pierre 
(Dife) und Emarginula Carezi von Chälons-fur-Vefle. 

Die Acephalen des bömifchen Silur Syftemes hat 
J. Barrande bejchrieben.!) Die ausführliche textliche 
und bildliche Schilderung bildet den jechsften Band feines 
großen Werfes „Systeme silurien du centre de la 
Bohöme*, von welchem Bande heute bereits vier heile 
(Text I und Tafeln 1—361) vorliegen. Dem bis nun 
veröffentlichten Text, welcher die allgemeinen Beziehungen 
der Acephalen des böhmischen Silur fchildert, entnehmen 
wir zunächſt, daß der Reichthum an verfchiedenen Formen 
ein ganz ungemein großer if. Denn Barrande madt 
nicht weniger als 1269 verjchiedene Acephalen- Formen 
nambaft, jo daß dieſe Gruppe fid) jett als die reichite 
hinfichtlich der Specied-Zahl erweift, da Barrande im 
böhm. Silur 6 File, 350 Xrilobiten, 97 andere 
Eruftaceen, 1127 Cephalopoden, 71 PBteropoden und 640 
Bradiopoden nachgewiefen hat. Die fo große Zahl der 
Pelecypoden vertheilt fih auf 58 Gattungen, von welchen 
die Hälfte dur; Barrande neu begründet wurde. Die 
29 alt befannten Gattungen find folgende: Arca Lamk. (3), 

y Description d’especes nouvelles du bassin de Paris. 


Bull. Soc. geol. de France, 3 ser., Vol. IX, No. 5, p. 377 
T. VIII. 
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AstarteSow. (16), Aviculopecten (8), AviculaKlein (47), 
Pterinaea Goldf. (31), Pteronitella Bill. (3), Myalina 
Konck. (1), Cardiola Brod. (73), Cardium Linn. (20), 
Conocardium Bronn (36), Cypricardinia I. Hall (23), 
Edmondia Konck. (2), Goniophora Phill. (17), Gram- 
mysia Vern. (1), Hemicardium Cuv. (23), Isocardia 
Lamk. (46), Leda Schum. (10), Lunulicardium Mstr. 
(105) Modiolopsis Hall (35), Mytilus Linne (43). 
Nucula Lamk. (32), Nuculites Conr. (1), Orthonota 
Conr. (4), Palaeaneilo I. Hall (1). Paracyclas I. Hall 
(5), Pinna Linne (1), Posidonomya Bronn (5), Re- 
donia Rouault (1), Schizodus King (1 Art). — Die 
29 von Barrande neu aufgejtellten Gattungen, deren 
Namen zum großen Theile der czechiſchen Sprache ent- 
nommen wurden, find: Antipleura (2), Babinka (1), 
Dalila (19), Dceruska (2), Dualina (101), Gibbopleura 
(3), Kralovna (61), Maminka (3), Mila (11), Panenka 
(231), Pantata (5), Paracardium (48), Praecardium 
(45), Praelima (9), Praelucina (31), Praeostrea 
(2), Sarka (1), Sestra (12), Silurina (8), Slava (18), 
Sluha (1), Sluzka(7), Spanila(9), Synek(3), Tenka (2), 
Tetinka (5), Vevoda (6), Vlasta (28) und Zdimir 
(1 Art). — 

Gegen die von Barrande gewählte Namengebung 
wird fich vielleiht Oppofition geltend machen; dod) wohl 
mit Unrecht, da es jedem Autor freigejtellt fein muß, 
bie ihm zwedmäßig jcheinenden Namen zu wählen. Die 
S und Zu. ſ. f. find freilich nicht fehr bequem — immerhin 
dürfte Sarka und Sluzka nod) leichter auszufprechen 
fein als Ptychochartocyathus, Rhizocupressinoxylon 
Brachydiastematherium und ähnliche Haffiich gebildete 
Worte. 

5 neue filurifche Lamellibrandhiaten, 4 aus der Hudfon- 
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Niver-Öruppe, 1 aus dem Niagarafalf, bejchreibt ©. 4. 
Miller. !) 

Eine neue Pelecypodengattung Guerangeria aus dem 
Unterdevon von Brülon beſchreibt D. Deblert. 2) 

DieEntfaltung de8Megalodus-Stammesin den jüngeren 
mejozoischen Formationen hat R. Hoernes in einer Mit- 
theilung im „Kosmos“ erörtert, in welcher er den genetifchen 
Zufammenhang der Megalodontidae Zitt., der Chamidae 
Lamk. und der Rudistae Lamk. nachzuweiſen fucht.?) — 

Die Gattung Uniona Pohlig wird durch A. v. Koenen 
als unhaltbar nachgewiejen, indem die Zugehörigkeit der 
betreffenden Refte zur Gattung Anoplophora Sandb. 
gezeigt wird. #) 

Einige Trigonien vom Rande des Liasbedens von 
Dviedo in Spanien, welde dem Verfaſſer durd) Dr. 
C. Barrois in Lille übergeben wurden, bejchreibt 
J. Lycett.) 

Eine neue Art von Trigonia aus den Purbedichichten 
Ihildert R. Etheridge. ©) 

Miocäne Pecten-Arten aus den nördlichen Apeninnen 
in der Sammlung U. Manzoni’s bejchreibt Th. Fuchs.“) 


') Journ. Cincinnati Soc. Nat, Hist, January 1881. Mit 
1 Tafel. 

2) Etudes sur les terrains pal&oz. de l’Ouest de la France, 
No. 8. Bull. d. d. Soc. Scientif. d’Angers, 1881. Mit 1 Tafel. 

3) Kosmos, V, 1881, S. 416—430, mit 2 Tafeln. 

4) Zeitſchr. d. deutſch. geol. Gef. 1881, S. 680—687. 

5) Supplement to the Monograph of the British fossil 
Trigoniae. Palaeontogr. Society, Vol. XXXV, 1881. 

6) On a new species of Trigonia from the Purbeck Beds 
of the Vale of Wardour. With a note on the strata by 
W. R. Andrews. Quart. journ., Vol. XXXVII, 1881. 

ö ?) Verhandl. d. k. k. geol, Reichsanftalt. Wien 1881, Nr. 16, 
. 318, 


u BE 


Neue oberfiluriihe Bradhiopodenarten von Sropshire 
befchreibt und bildet Th. Davidfon !) ab. 

Den Bemühungen des Rev. Glaß iſt e8 gelungen 
den inneren Apparat von Merista, welche Gattung von 
Sueß 1551 für die filurifhe Terebratula herculea 
Barr. errichtet wurde, in allen feinen Theilen bloßzulegen, 
wodurd) e8 Davidjon ermöglicht wurde eine Illuſtration 2) 
der Spiralen, der diejelbe verbindenden Schleife und des 
merkwürdigen, ſich an die lette anheftenden, doppelring— 
fürmigen Fortfages zu geben. — Für die fleine, filurifche 
Terebratula navicula Sow., die bisher theil® bei Atrypa, 
theil8 bei Rhynchonella flaffificirt wurde, jtelt David- 
fon auf Grund der von Glaf angefertigten Präparate 
eine neue Öattung: Dayia auf. 

Devonifche und filurifhe Brachiopoden in jelundärer 
Lage aus den Gefchieben des Buntſandſteins bei Budleigh 
Salterton in Devonshire hat Th. Davidjon) be- 
fchrieben und gezeigt, daß nur ein Kleiner Theil filurifch, 
die große Mehrzahl aber devonifch jeien. Als urjprüng- 
lihe Heimat der im Frage jtehenden Berjteinerungen 
betrachtet Davidfon die Bretagne und Normandie, mo 
fi) viele derfelben Arten in ähnlich bejchaffenen Gejteinen 
wie dad Material der Gefchiebe finden. 

Einige neue devonifche Bradiopodenarten: Spirifer 


!) Geol. Mag. New. Ser. Dec. II, Vol. VIII, p. 145. 
April 1881. 

2) On the Genera Merista Suess and Dayia Dav. Geol. 
Mag. 1581, p. 289. 

3) Monograph of the british fossil Brachiopoda. Vol. IV, 
part. IV: Devonian and Silurian Brachiopoda, that occur in 
the triassic pebble bed of Budleigh Salterton. Mit 5 Zafeln. 
Palaeontogr. Soc. 1881, p. 317. 
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Winteri, Rhynchonella Ibergensis, Retzia trigonula, 
Leptaena retrorsa befchreibt und bildet E. Kayjer !) ab. 
Eine Aufzählung der befannten Arten von cykloſtomen 
Bryozoen und kurze Diagnofen der neuen Species giebt 
H. Hamm?) in einer Inaugural-Differation und ftellt 
eine Abhandlung über die Chilostomen in Ausficht. 

Einen neuen Beitrag zur Kenntnis der Familie der 
Diastoporidae liefert B. Bine’), nachdem er fchon 
früher 4) eine Ülberficht derfelben Hinfichtlich der Klaffififa- 
tion publicirte. 

Morphologifche Studien über Echinodermen publicirt 
M. Neumayr) und ijt der Meinung, daß die Cyjtideen 
nicht, wie es oft der Fall ift, al8 eine untergeordnete Ab- 
theilung der Erinoideen betrachtet werden dürfen, fondern 
daß fie eine bejondere Stellung inne haben und als der 
Vereinigungspunft der anderen Echinodermengruppen an— 
gefehen werden müfjen. Auf Grund der vom Verfaſſer 
angeführten Verwandtjchaftsverhältniffe; welche auf jehr 
einfache Beziehungen zwifchen den einzelnen Gruppen hin- 
zuweiſen jcheinen, veranschaulicht diefer die letzteren durch 
folgende graphifche Darftellung: 

Ophiuro-Ajterien 
Echinoiden ln 


Grinoideen 
Blaſtoideen. 


1) Zeitſchr. d. deutſch. geol. Gef. 1881, Bd. XXXIII, 331. 
Taf. XIX. 

2) Die Bryozoen des Maſtrichter Ober-Senon. I. Theil, 
Die cykloſtomen Bryozoen. Berlin 1881. 

3) Further notes on the family of Diastoporidae Buck. 
Species from the Lias and Oolithe. Quart. Journ. geol. Soc. 
Vol. XXXVII, 1881, 381, Pl. XIX. 

#) A review of the family Diastoporidae for the purpose 
of classification. Ebendaſ. Vol. XXXVI, 1880, 356, Pl. XIII. 

5) Sigungäber. der Wiener Akademie, Bd. LXXXVI, 1851. 
Mit 3 Tafeln. 
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Anomalocyitideen aus dem Silur Englands und Nord- 
Amerikas befchreibt und bildet H. Woodward !) ab. 

Den Anjchauungen Hambach's?) über den Bau der 
Blajtoideen tritt E. Herb. Carpenter?) in einem 
Beitrage zur Morphologie der Blajtoideen entgegen. 

C. Herb. Carpenter?) bejchreibt zwei neue Crinoiden 
aus der oberen Kreide des füdlichen Schwedens, eine neue 
Gattung, welche er Mesocrinus nennt und eine neue 
Art von Antedon, A. impressa. 

Neue Erinoiden-Arten und andere Foffilien aus der 
Hudjon River Group bejchreibt S. A. Miller) umd 
bildet nebjt diefen aud) Strotocrinus Bloomfieldensis ab. 

Auch neue Crinoiden aus der Niagara-Group in 
Illinois bejchreibt und bildet S. A. Miller‘) ab. 

Den Bau der Gattung Tiaracrinus hat Cl. Schlüter 
erörtert. 7) 


1) Notes on the Anomalocystidae a remarkable Family 
of Cystoidea, found in the Silurian Rocks of North America 
and Britain. Geol. Mag. New Ser, Dec. II, Vol. VII, 
1580, 193. 

2) Transact. Acad. Sc. of St. Louis, IV, 1, 1880. 

3) On certain points in the morphology of the Blastoidea. 
Ann. and Mag. of nat. hist. 1880, p. 418. 

4) On two new Crinoids from the upper Chalk of Southern 
Sweden. Quart. Journ. Vol. XXXVII, No. 146, pag. 128, 
T. VI, 1881. 

5) Description of some new and remarkable Crinoids 
and other fossils of the Hudson River Group and Notice of 
Strotocrinus Bloomfieldensis. Journ. Cincinnati Soc. Nat. 
Hist. Vol. IV, No. 1, April 1881, p. 69, Pl. I. 

6) New species of fossils and remarks upon others from 
the Niagara-Group of Illinois. Journ. Cincinnati Soc. Nat. 
Hist. Vol. IV, No. 2, July 1881, p. 166, Pl. IV. 

?) Sitzungsber. d. niederrhein. Gef. f. Natur: u. Heilkunde. 
Sigung vom 7, Nov. 1881. 
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Tür Pseudodiadema Bourgeti Des. aus dem mitt- 
leren Neocom des Dept. Nonne hat Neumayr eine neue 
Gattung: Loriolia aufgejtellt, ) welche fich durch die höchſt 
auffallende Gejtaltung ihres Scheitelapparates auszeichnet 
und in der Entwidelung desfelben am ehejten mit einem 
Hyboclypeus verglichen werden fann. 

Einen neuen, bi8 nun nur in Stadeln befannten 
Echiniden aus dem Mittel-Devon der Eifel (Xenocidaris 
conifera) ſchildert El. Schlüter. ?) 

Die vertikale Verbreitung der fojjilen Diadematiden 
und Echiniden im nördlichen Deutjchland Hat El. Schlüter 
erörtert. 3) 

Abdrüde von Medufen in den Cambrifchen Schichten 
Schwedens befchreibt Nathorſt.). Bon Zorell und 
Linnarfon find unter dem Namen von Spatangopsis 
costata und Astylospongia radiata eigenthümliche, pro= 
blematifche Körper befchrieben worden, welche in den Cam— 
brifchen Schichten von Lugnas in Schweden vorfommen. 
Diefelben erjcheinen als 4—5 ftrahlige Sterne oder flache 
4—5 fantige Pyramiden, welche entweder frei in Schlamm 
liegen oder mit der Unterfläche auf einer Steinbanf auf- 
gewachfen find oder aber auch nur einen Abdrud auf 
einer Steinplatte bilden. Bisweilen fommen zwifchen dent 
Kanten oder Strahlen halbnondförmige Auftreibungen vor. 

Während Nathorjt’8 Aufenthalte in Oreſund im 


1) Zeitſchr. d. deutfch. geol, Gef. 1881, ©. 570. 
2) Situngöber. d. niederrhein. Gef. f. Natur: u. Heilkunde. 
Sitzung vom 7. Nov. 1881. 

3) Situngäber. d. niederrhein. Gef. f. Natur: u. Heilkunde. 
Sigung vom 7. Nov. 1881. 

4) Nathorst, Om Aftryk af Medusor i Soeriges Kambriska 
Lager. Konigl. Svenska Vetensk. Akad. Handlingar, Bd. XIX, 
Nr. 1, 1881. 
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Fahre 1880 wurde zufällig ein Schwarm von Aurelien 
an's Land gefpült. Diefelben lagen alle mit der Mund— 
Öffnung nach unten und als Nathorjt eines der Thiere 
aufhob, bemerkte er, daß dasfelbe durch das Gewicht ſeines 
Körpers etwas in den weichen Boden eingejunfen war 
und daß fein Gaſtrovascularſyſtem in demjelben einen 
jternförmigen Eindrud erzeugt hatte, der mit der ſo— 
genannten Spatangopsis aus den Cambriſchen Schichten 
von Lugnas die größte Ähnlichkeit zeigte. Nathorft 
nahm nun theils Abdrüde von verfchiedenen Quallen, 
theil® goß er das Gaftrovascularfyjten derjelben mit Gyps 
aus, wodurch er gewiffermaßen Steinferne des Erjteren 
erhielt. Die auf diefe Art hergeftellten Präparate nun 
befigen fo große Ähnlichkeit mit den problematischen Kör— 
pern von Lugnas, daß deren Identität außer Zweifel zu 
jtehen jcheint. Die Sterne und Pyramiden wären dem- 
nad) Ausgüffe des Gaftrovascularfyftens von Meduſen; 
die Strahlen der Sterne und die Kanten der Pyramiden 
jtellten die Arme dar, und die hier und da zwifchen den 
Kanten auftretenden, halbmondförmigen Auftreibungen 
wären als Abgüfje der Genitalhöhlen anzufehen. 

Ob die wurmartigen Körper, die Torell als Spiro- 
scolex spiralis bejchrieben hat, wirklich nur Tentakel 
von Medufen find, die von der Leibeshöhle aus mit 
Schlamm gefüllt wurden und dann abfielen, wie Nathorft 
meint, jcheint fraglich. 

Neue Graptolitenarten aus Dalarne werden von ©. L. 
Törnqviſt!) befchrieben und abgebildet. 

Eine intereffante Arbeit über die Stromatoporen des 
rheinischen Devons hat Aug. Bargagfy?) veröffentlicht. 





1) Om naagra graptolitarter fraan Dalarne. Geol. Fären. 
i Stockholm Förh. 1881, Bd. V, Nr. 10 (Nr, 66), 334. 
2) Sinauguraldifjertation. Bonn 1881. Mit 11 Holzſchnitten. 
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Derjelbe hält gegenüber den von Carter und Roemer 
angeführten Beobadhtungen nicht nur die Selbjtändigfeit 
der Gattung Caunopora aufrecht, fondern unterfcheidet 
neben dieſer aud) noch zwei neue Gattungen, Diapora 
und Parallelopora. 

Rugoſe Korallen als oft- und wejtpreußifche Diluvial- 
gejchiebe befchreibt ©. Meyer. !) 

Eine Notiz über das Vorkommen von 12 Septen bei 
Halysites giebt 4. €. Verrill.?) 

Über einige Anthozoen des Devon berichtet C. Schlü- 
ter3) und bildet diejelben auf 6 Tafeln ab. 

Die bei den geologifchen Aufnahmen von Sind dur 
Blanford in Fedden aufgefammelten Korallen befchreibt 
und bildet M. Duncan!) ab und zwar den Schichten 
nad getrennt, ſowie Blanford Ddiefelben unterjchieden 
hat. Zum Scluffe folgt noch eine Schilderung der 
Alcyonaria, von welder drei Arten bejchrieben und ab- 
gebildet werden. 

Gegen die von Rominger und Lindſtröm ver- 
tretene Anficht, (die auch Zittel in feinem Lehrbuch der 
Paläontologie acceptirt hat), nach welcher die Chaetetiden 
Bryozoen jeien, äußerte fid) Niholfon ſchon 1879 in 
feinem Werfe über die tabulaten Korallen der paläozoifchen 
Epoche fehr eingehend, indem er den Umfang von Chaetetes 
auf jene Typen befchränft, welche vorfpringende Längs— 
leiften im Innern der Bellen aufweiſen und häufig in 


1) Schriften der phyfil.:öfon. Gef. 3. Königäberg, XXI, 1, 
©. 97, 1881. Mit 1 Tafel. 

2) On the Zoological affinities of Halysites. Amer. Journ. 
Soc., Vol. XXI, p. 508, 1881. 

3) Zeitſchr. d. deutich. geol. Gef. 1881, ©. 75. 

4) Sind fossil corals and Alcyonaria. Palaeontologia 
Indica, Ser. XIV, Vol. I, part. 1. Mit 28 Tafeln. 
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der Steinfohlenformation auftreten, während die äußerlich 
ähnlichen Monticulipora-Typen, die in älteren paläozoifchen 
Schichten aufzutreten pflegen, von ihm genauer umgrenzt 
und in mehrere Subgenera zerlegt werden. Dybowski 
hatte 18771) die Ähnlichkeit der Chaetetiden mit den 
Bryozoen zwar zugegeben, aber diejenige mit den Faov— 
fitiden für nicht minder bedeutungsvoll erachtet, jo dag er 
fi veranlaft fjah, die wahre Natur der Chaetetiden für 
noch zweifelhaft zu erflären. Nicholfon?) zeigt im erjten 
Kapitel feiner Monographie über Monticulipora, daß 
Dybomwsfi ein viel zu bejchränftes Material unterjuchte, 
als daß er zu richtigen Schlüffen hätte gelangen können. 
Die Einwendungen, weldhe gegen Dybowski's Ter— 
minologie erhoben wurden, find größtentheil® nicht bloß 
formaler Natur. Im zweiten Kapitel des vorliegenden 
Werkes finden wir den Bau von Monticulipora ein— 
gehend gejchildert; der Reihe nad) werden Form des Korallen: 
jtods, Struftur der Zellwände, „spiniform corallites“, 
Dimorphismus der Kelche, Böden, Septa und Pjeudojepta 
und endlich die bei einigen Formen auftretenden Epithecal- 
und Opercular:Gebilde erörtert. Im dritten Kapitel be— 
ſpricht Nicholfon die Entwicklung, Berwandtichaft und 
iyitematifche Stellung von Monticulipora. Im vierten 
Kapitel wird die Verfchiedenheit von Monticulipora und 
Chxtetes, Stenopora, Tetradium, Ceramopora und 
Heterodictya erörtert, während im fünften die Unter: 
abtheilungen der Familie der Monticuliporidae gebildet 
werden. DVerfaffer will 4 Gattungen anwenden: Fistuli- 


1) Die Chaetetiden der oftbaltiihden GSilurformation, Ber: 
handl. d. k. ruffiihen min. Gef. zu St. Petersburg. 

2) Alleyne Nicholson, On the structure and affinities of 
the genus Monticulipora and its sub-genera. Edinburgh and 
London 1881. Mit 6 Tafeln. 
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pora M’Coy, Constellaria Dana, Dekaya Edw. u. 
Haime und Monticulipora d’Orbigny. Die lette Gat- 
tung hätte in 4 Subgenera: Heterotrypa, Diplotrypa, 
Monotrypa und Prasopora zu zerfallen. Der mono- 
graphiihen Schilderung der Arten, welche diefen Unter- 
gattungen angehören, find die vier folgenden Kapitel ge— 
widmet. Im Anhang erörtert Nicholſon die von Dy— 
bomwsfi als Trematopora und Dittopora geſchilderten 
Formen, 

Über foſſile Spongien wurden im Laufe des Jahres 
1881 zahlreiche Abhandlungen veröffentlicht. 

Aus den filurifhen Schichten von Hamilton, Ontario 
ſchildert 3. Sollas!) eine neue Heractinellide mit 
nicht zufammenhängenden Sfeletelementen (Lyssakina) 
und nennt diefelbe Astroconia Granti. 

Über Acanthospongia aus dem Silur Böhmens hat 
®. Steinmann eine Mittheilung veröffentlicht.2) 

Das Vorkommen von Antraeospongia im Mittel- 
devon der Baffrather Mulde hat El. Schlüter feit- 
gejtelit.3) 

Über das Vorkommen von Spongiennadeln in Horn- 
jtein (Chert) des Iriſchen Kohlenfalfes veröffentlicht 
Sollas) eine Notiz. 

„Uber Protretraclis n. f., eine Lithiftide des Malm“ 
veröffentliht ©. Steinmann?) eine Mittheilung. 

!) On Astroconia Granti, a new Lyssakine Hexactinellid 
from the Silurian Formation of Canada. Quart. Journ. Geol. 
Soc., Vol. XXXVII, 1851, p. 254. 

2) Zeitihr. d. deutſch. geol. Geſ., 33. Bd., ©. 481. 

3) Sitzungsber. d. niederrhein. Gef. f. Natur: u. Heilkunde, 
Sigung vom 7. Nov. 1881. 

4) Ann. and Mag., Vol. 7, No. 38, Febr. 1881, p. 141. 


5) Verhandl. der k. k. geolog. Reihsanftalt.e Wien 1881, 
Nr. 16, ©. 327, 
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Einen Beitrag zur Kenntnis der Spongien der oberen 
Kreide hat J. Sollas geliefert, !) leider ohne die deutjche 
Yitteratur (zumal die grundlegenden Arbeiten Zittel's) 
genügend zu berüdjichtigen. Die Aufitellung der Gruppe 
der „Choristidae* jcheint ganz überflüffig, auch ift das 
Borgehen, für ifolirte Skeletelemente von Kieſelſchwämmen 
neue Gattungen und Arten aufzuftellen, vom theoretijchen 
und praftiihen Standpunkt zu mifbilligen. Die von 
Sollas eingeführten Namen: Eurydiscites, Nanodi- 
scites, Compsaspis x. werden daher wohl faum acceptirt 
werden können. Bon Intereſſe find eigentlich nur die 
Ausführungen über die Proceſſe, welche bei der Bildung 
der Feuerſteinknollen vor fic) gegangen find. 

Die Kenntnis der fofjilen Foraminiferen hat im Jahre 
1881 hauptſächlich durch die Arbeiten de la Harpe’$ 
und Steinmann’d wichtige Bereicherungen erfahren. 

Munier-Chalmas?, hat behauptet, daß, wenn 
Nummuliten ohne centrale Kammer mit Nummuliten mit 
einer folchen genetifch zufammenhängen, dies verjchiedene 
Alterjtufen ein und derjelben Art wären, da alle Nummu— 
liten in diefen beiden Stadien vorfämen. De la Harpe?) 
erwidert hierauf num, daß Fleinere Individuen mit centraler 
Kammer bereits von d'Archiac und Haime für Jugend» 
formen größerer Arten ohne centrale Kammer gehalten 
wurden, wie bei N. spira und N. exponens, daß ferner 


i) On the Flint nodules of the Trimmingham Chalk. 
Ann. and Mag. Nat. Hist., 5 Ser., Vol. VI, 1881, p. 384—395, 
437— 460. | 

2) Sur les nummulites. Bull. soc. g&ol. de France, Tome 
VIII, No, 5, p. 300, 1880. 

3) De la Harpe, Sur l’importance de la loge centrale chez 
les Nummulites. Bull. Soc. geol. de France, 3 ser., T. IX, 
Nr. 3, p. 171. 
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bei den einen wohl verfchieden große, doch immer ſehr 
deutliche Kammern vorfämen, während bei den anderen 
felbft unter einer jcharfen Vergrößerung von folchen Feine 
Spur bemerkt werden fünne und einige Formen, wie N. 
Heberti und N. variolaria nur don einander getrennt 
werden könnten, wenn man fie durchbricht um das Vor— 
handenfein oder Fehlen einer centralen Kammer fonftatiren 
zu können. Entſcheidend aber fei, daß es ebenjo wenig 
Zwilhenformen in der Größe gebe, als man je Exemplare 
gefunden habe, welche im Begriffe waren, die Kammer 
zu veforbiren, rejp. da8 Gewinde nad) innen zu ver- 
längern. 

Einen Beitrag zur Foraminiferenfauna der NRäfofer 
(Rakos bei Budapeſt) Ober-Mediterran-Stufe liefert A. 
Sranzenan.!) 

Eine neue Foraminiferengattung (Nummoloculina) 
befchreibtt G. Steinmann, 2) fie bezieht fi) auf eine 
früher als Biloculina von d'Orbigny, Reuß, Brady 
und Karrer befchriebene Form: die Biloculina contraria 
d’Orbigny, welche nad) der Meinung Steinmann's den 
Zufammenhang zwifchen den echten Milioliden und anderen 
Foraminiferen aus der Abtheilung der Imperforata, wie 
Hauerina Har ftellt. Steinmann verjudt, die 
Agathistega d’Drbigny’s neuerdings zu begründen, 
indem er auf Grund feiner Unterfuchungen über die Form 
und Aufwallung der Embrynonallammern Milioliden, 
Eornuspiriden und Peneropliden im Sinne Schwager’s 
unter Einjchluß aller homolog gebauten, agglutinirenden 
Formen zu dem Reſultate fam, daß die erjt gebildeten 


ı) Földtani Közlöny 1881, 83. 
2) Neues Jahrbuch für Mineral,, Geol. u. Paläont., 1881, 
I. Bd., 1. Heft, ©. 31. 
52 
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Theile der Schale fajt aller dahin gehöriger Gattungen 
die Form einer Cornuspira befigen, d.h. eine ungefammerte, 
ipiral gewundene, einen oder mehrere Umgänge ein- 
nehmende Röhre mit verhältnismäßig jehr zarten Schalen- 
wandungen aufweilen. Die Syjtematif der Agathistega 
jtellt fih nah Steinmann in folgender Weife dar: 
I. Familie: Cornuspiridae, 1) Gehäufe ungefammert : 
Cornuspira, Spirillina, Ammodiscus und Involutina, 
2) Gehäufe gefammert: Trochammina, Problematina, 
Silieina. — II. $amilie: Miliolidae: Biloculina, Fabu- 
laria, Spiroloculina, Triloculina und Quinqueloculina. 
— III. Familie: Hauerinidae: Vertebralina, Hauerina 
und Nummoloculina. — IV. $amilie: Peneroplidae : 
Nbeecularia, Peneroplis, Orbiculina, Orbitulites. — 
V. $amilie: Alveolinidae: Alveolina. 

Steinmann jelbjt hebt die Schwierigkeit hervor, 
welche für feine Auffafjung in der Organijation der 
Gattung Spirillina liegt, !) er folgt der Meinung Marx 
Schultze's und Carter’, nad) welcher in der Porofität 
oder Nicht-Porofität Fein durchgreifendes Merkmal zu 
ſuchen iſt. Diefe Frage werden weitere Unterfuchungen 
noch entgültig zu entjcheiden haben — jedenfalls fcheint 
uns der von Steinmann eingefchlagene Weg: die An— 
fänge der Schalenbildnng zu unterfuchen, am ehejten zu 
einer richtigen Syftematif der Yoraminiferen zu führen. 

Auch die Phytopaläontologie ift im Jahre 1881 durd) 
zahlreiche Monographien und Kleinere Mittheilungen be- 
reichert worden. 

Über die Organifation der foffilen Pflanzen in den 
KRohlenablagerungen hat W. C. Williamjon?) eine 
Abhandlung veröffentlicht. 


1) Loc. eit. ©. 38 i. d. Note. 
2) On the organization of the fossil plants of the coal- 
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Einen ausführlichen Beitrag zur Morphologie der 
Ralamarien liefert D. Stur in den Situngsberichten der 
f. Afademie der Wilfenjchaften in Wien. !) 

Eine Mittheilung über Blattrejte der fojfilen Gattung 
Dryophyllum Debey hat derjelbe Autor veröffentlicht. 2) 

Eine Mittheilung über Sigillaria Brasserti hat 
3. Haniel publicirt. ?) 

Neuropteris Stradonitzensis Andrae sp. (= Aspi- 
dites Stradonitzensis Andrae) befpricht Weiß in einer 
furzen Mittheilung. *) | 

A. Engler) veröffentlicht eine Mittheilung über die 
morphologijchen Verhältniſſe und die geographifche Ver- 
breitung der Gattung Rhus, wie der mit ihr verwandten 
(ebenden oder ausgeftorbenen Anacardiaceen. 

Neue Pflanzen aus dem Devon von New - Mork 
ihildert 3. W. Damjon. 6) 

Beiträge zur Kenntnis der vertikalen Verbreitung von 
Steinfohlenpflanzen liefert Weiß.”) 

Die Flora der unteren Schichten des Plauen’schen 
Grundes hat 3. Sterzel beiprocden.$) 


measures. Part. XI. Phil. Transact. of the Royal Society. 
Part II. 1881. 8 Taf. 

1) 83, Bd., I. Abth,, Mat 1881, ©. 409. Mit 1 Tafel und 
16 Textfiguren. 

2) Berhandl. der k. k. geolog. Reichsanftalt. Wien 1881, 
Nr. 15, S. 29%. 

3) Zeitſchr. der deutfch. geol. Gef. 33. Bd., ©. 338, 

4) N. Jahrb. f. Mineral,, Geol. u. Paläont. 1881, 1, 3, ©, 265. 

5) A. Engler, Botan, Jahrbücher, I, 4, 1881, ©. 365, reſp. 
©. 413. 

6) Notes on new Erian (Devonian) plants. Quart. journ. 
geol. Soc., London 1881, Vol. 37, Part 2, No. 146, p. 299. 
Mit Taf. XII und XIIL 

7) Zeitſchr. d. deutſch. geol. Gef. 1881, ©. 176. 

8) Zeitjchr. d. deutſch. geol. Geſ., 33. Bd., ©. 339. 

52* 
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Eine Mittheilung über das im Herbite 1879 auf der 
Grube Eleonore bei Fellinghaufen und Bieber aufge- 
ichloffene Vorkommen von Pflanzenrejten madht €. Rod. !) 

Über foffile Pflanzen aus den Bafalttuffen von 
Warnsdorf in Böhmen hat Joſef Wengel eine Mit- 
theilung publicirt.2) 

In einem neuen Beitrage zur Kenntnis der Flora 
des Thones von Prefchen bei Bilin führt H. Engelhardt 
27 für diefen Fundort neue Arten auf. °) 

H. Sprand!) liefert eine Zufammenftellung der 
tertiären und jetigen Waldvegetation. Diejelbe bejteht 
aus 2 Theilen, im erjten werden die Wälder Europa’s 
während der ZTertiärperiode, im zweiten Theile diefelben 
der Jetztzeit gejchildert. 

In dem paläontologifchen Theile ftellt der Verfaſſer 
eine Tabelle der tertiären, baumbildenden Familien zu- 
ſammen und hebt da8 Vorherrfchen der Apetalen, Die 
Miihung von tropischen, fubtropifchen und gemäßigteren 
Typen in der Miocänperiode hervor und geht nad) einer 
ausführlihen Schilderung der Verbreitung der hervor— 
ragenditen Zertiärbäume zu einer Vergleihung der ver: 
jthiedenen Zertiärfloren unter ſich und mit den Floren 
der Jetztzeit nach Griefebach über. 

In einer vorläufigen Mittheilung über die Zertiär- 


1) (Im Jahrbuch d. Kön. preuß. geolog. Landesanftalt für 
1880.) 1881. 

2) Berhandl. d. k. k. geol. Reichsanftalt 1881, 6, ©. 90, 

3) Berhandl, d. k. k. geolog. Reihsanftalt in Wien, 1881, 
Nr. 9, S. 154. 

4) Die Wälder Europa3 mährend der Tertiärperiode im 
Vergleich zu denen der Jetztzeit. Programm der Realjchule 
Il. Ordnung und des Progymnafiums zu Homburg vor der 
Höhe, 1881. 


* 
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flora von Nangaſaki auf Japan bejchreibt Nathorit'!) 
ein Lager foffiler Pflanzen, welches auf dem Rückwege 
der DBega-Erpedition während jeine® Aufenthaltes in 
Nangafafi (33% nördl. Br.) von Nordenftjöld in der 
Nähe der Stadt entdedt und ausgebeutet wurde. Das— 
jelbe befindet fi) bei dem Orte Mogi nahe am Meeres: 
ufer und wird don mehreren 100° mächtigen, vulfanifchen 
Zuffen bededt. Nathorft gelang e8 folgende Gattungen 
mit einiger Sicherheit zu bejtimmen: Fagus, Quercus, 
Castanea, Iuglans, Pterocarya, Carpinus, Populus, 
Salix, Myrica, Alnus, Betula, Zelkova, Celtis, Lindera, 
Litaea, Styrax, Clethra, Deutzia, Philadelphus, Pru- 
nus, Rhus, Acer, Tilia, Clematis, Liquidambar. 
Sraglich find: Magnolia, Xanthoxylon, Ailanthus, Ilex, 
Cassia, Cornus, Diospyrus, Polygorum, Chloranthus. 

Sehr intereffant ift e8, daß dieſe Flora ein bedeutend 
fühleres Klima anzeigt, als es gegenwärtig bei Nangafali 
herrſcht. 

Neue Funde von foſſilen Glacialpflanzen hat Nathorſt 
beſchrieben, er unterſcheidet in den Glacialbildungen Europas 
zwei Floren, eine ältere, arktiſche mit Dryas, Salix reti- 
culata, Betula nana u. f. w. und eine jüngere, fubarf- 
tiiche mit Betula nana, Betula odorata und Salix 
arbuscula. 2) 

dr. Erepin >) tritt für dieAnwendung der Photographie 
bei der Wiedergabe von Pflanzenabdrüden ein und glaubt, 


) Nathorst, Förutskickadt meddelande om tertiaerfloran 
vid Nangasaki pa Japan. Verhandl. d. geol. Gef. von Stod- 
holm, V, 1881. 

2) Engler, Botan. Jahrb. 1881, I, 431. 

3) L’emploi de la photographie pour la reproduction des 
empreintes vegetales. Bull. de la Soc. roy. de Botanique de 
Belgique, t. XX, 2 part., 1881. 
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daß dann Fälle, wie 3. B. der Verſuch einer Identificirung 
von Sphenopteris obtusiloba Andrä und Sphen. Schlot- 
heimi Brongn. nicht möglich wären, da er fid) denjelben 
nur aus der ganz falfchen Zeichnung des letzteren erklären 
fann. Die gebräuchliche, fyjtematifche und beftändig alter- 
nirende Zeichnung der Rippen bei Calamites würde ver- 
mieden und viele andere unrichtige Vorjtellungen verhin- 
dert werden. llberhaupt ift Crépin der Meinung, daß 
eine jchlechte Photographie noch immer befjer jein würde 
als die beite Zeichnung oder Yithographie. 

Die Sammlungsweife foffiler Pflanzen erörtert H. B. 
Gdppert und beflagt die unverjtändige Zerftörung der 
verjteinerten Stämme der Araucariten, Medullofen und 
Pfaronien. ') 

Auch einen werthvollen Beitrag zur Kenntnis des 
falſchen und echten verfteinten Eichenholze® hat Prof. 
Dr. Göppert geliefert. 2) 

Auf dem Gebiete der „praftifchen Geologie” haben 
wir fehr zahlreiche und theilweife hoch interefjante Bubli- 
fationen als im Jahre 1881 veröffentlicht zu verzeichnen. 

Oskar Guttmann hat ein Ungariſches Montan- 
handbuch herausgegeben, welches den Montanijten als 
verbindendes Glied und ftatiftifcher Nachweis, den Kauf 
leuten und Gewerbetreibenden als Ausfunftsbud) zu dienen 
bejtimmt ift.>) 

Die Bergbaue des Herzogtums Salzburg bejpridt 
Eberhard dugger‘), indem er diefelben je nach ihrer 


RR: Neues — f. Min., Geol. u. Paläont. 1881, Bd. II, 
1. Heft, S. 

2) — gehalten in der Sitzung der naturw. Sektion 
der ſchleſ. Gef. für vaterländ. Kultur am 5. April 1881. 

3) I. Jahrgang 1881. (Wien 1882, Moriz Perled. Deutſch 
und ungariſch.) 

4) Salzburg 1881. 
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Lage in den auf einander folgenden Formationen der 
Reihe nach erörtert. Am Schluffe finden fich jtatiftifche 
Tabellen über die Erfolge der gegenwärtig betriebenen 
Bergbaue des Landes Salzburg und der benachbarten 
baierijchen Werke in den legten zehn Jahren. 

Über die Erzgänge von Nongenftod an der Elbe be- 
richtet 5. E. Freih. dv. Beuft und macht auf eine große 
Ähnlichkeit mit den Kuttenberger Gängen einerjeits und 
mit den Gängen der alten Dleiformation anderfeits 
aufmerfjam. !) 

Eine Erörterung der Zinkerz-Lagerſtätten von Wiesloch 
(Baden) hat Adolph Schmidt?) veröffentlicht uud die- 
jelbe durch 3 Tafeln erläutert. 

Über die Umwandlung der Deftillationsgefäße der 
Zinköfen in Zinkjpinell und Zridymit haben H. Schulze 
und A. Stelzner eine eingehende Mittheilung veröffent- 
licht, in welcher fie nachweisen, daß das Blauwerden der 
Zinfofen-Muffeln in der Bildung blauer Zinkipinelle be- 
gründet ift. 3) 

Eine geologifch-montoniftifch-hiftorifhe Monographie 
des Zinnes hat E. Reyer veröffentlicht. *) 

Die geologischen Verhältniffe und die Bedeutung der 
engliſchen und fonjtigen größeren Kohlenregionen ſchildert 
Edward Hulld) in umfafjender und trefflicher Weife in 


1) Jahrbuch für dad Berg: und Hüttenwejen im Königreich 
Sachſen, 1881. 

2) Verhandl. d. naturhijt. medicin. Vereins zu Heidelberg. 
N. F., IL, 5, 1881. 

3) Neues Jahrb. für-Min., Geol, und Paläontol, 1881, I, 
2. Heft, ©. 120. 

9 Berlin 1881. 

5) The Coal-Fields of Great Britain: their history, struc- 
ture and resources. With descriptions of the coal-fields of 
our Indian and Colonial Empire, and of other parts of the 
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der 4. Auflage feines Werkes über die engliihen Kohlen— 
felder. 

Die Flößlagerung in der Stoppenberger und Horjt- 
Hertener Mulde des Weitfäliihen Steinfohlengebirges 
ſchildert 3. Haniel. !) 

Die Petroleum: und Ozokerit-Vorkommniſſe Galiziens 
hat C. M. Paul einer zujfammenfafjenden Darjtellung 
unterzogen, 2) in der er die Anfichten darlegt, zu welchen 
die Ergebnifje der geologischen Landesaufnahmen in Ga— 
fizien geführt haben, und diejelben gegen Pofepny und 
Strippelmann vertheidigt. Wenn man mit Paul in 
den oft=galizifchen SKarpathen von unten nad) oben die 
folgenden ſechs Glieder unterfcheidet: 1) Ropiankaſchichten 
oder untere Karpathenjanditeine, 2) mittlere Rarpathen- 
fandfteine, 3) eocäne Karpathenjandfteine, 4) Menilit- 
ichiefer, 5) Magura- und Kliwafandfteine, 6) neogener 
Salzthon; fo erweifen fich die Glieder 1, 4 und 6 al 
ölführend, die Glieder 2, 3 und 5 als ölleer. Es ijt 
dann ferner in den ölführenden Horizonten eine gemifje 
petrographifche Ausbildung (HieroglyphensFacies), in den 
RKarpathenfandjteinen, und eine ähnliche petrographijche 
Entwidelung der neogenen Salzformation ölreich, und 
neben den jtratigraphifchen und petrographiſchen Verhält- 
niffen find noch die teftonifchen wichtig, indem die Mehr- 
zahl der reicheren Olfundpunkte nicht in den Schichten- 
mulden, jondern in der Nähe der Scichtenfättel fituirt 
iſt. Paul befpricht eingehend die Frage: „Wo foll Petroleum 
gefucht werden?“ giebt diesbezüglich eine Reihe praftifcher 


world. 4 edition. Mit 2 Tafeln, 12 Specialfärthen, 1 Über: 
fihtäfarte und Holzjhnitten. London 1881. 

1) Effen 1881. Mit 3 Karten und 1 Terttafel, 

2) Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanſtalt, 1881, 31. Bd., 
S. 131. 
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Winke, und erörtert der Reihe nach die Olfundpunkte der 
unteren Rarpathenjandfteine (Neocom, Ropiankaſchichten), 
der oberen Karpathenfandfteine (Cocän und Dligocän), 
fowie der neogenen Salzformation Oſt-Galiziens — eine 
ähnliche Überficht der Olreviere Mittel- und Weft-Galiziens 
in Ausficht ftellend, ſobald der Fortfchritt der geologischen 
Landes-Aufnahme died ermöglichen wird. 

Die theoretifche Seite der „Petroleum: Frage” berührt 
Paul nicht, nur an einer Stelle!) hebt er hervor, daß 
er im Gegenfat zu Strippelmann mit Kreuß die An- 
fiht theilt, daß das Erdöl der neogenen Salzformation 
fi) in derſelben gebildet habe, während er auch für die 
übrigen Farpathifchen Olhorizonte an einer analogen Grund- 
anfchauung des autochthonen Urfprunges, fejthalte. 

Über den Urfprung des galizischen Petroleums hat 
fi) anderfeits eine ſehr eingehende Diskuffion zwifchen 
F. Kreutz und E. Ziege entwicdelt. 

Seine Anfihten über den Urfprung des Erdöls in 
der galiziihen Salzformation hat Felix Kreuß in einer 
eingehenden Mitteilung dargelegt, in welcher er für die 
Urjprünglichkeit der Erdölbildung in der Salzformation 
eintritt und Bedenken gegen die Annahme der Bildung 
von Erdöl aus urjprünglid in den Ropianfafchichten 
angehäuften zumeijt thierifchen Subftanzen äußert. Seiner 
Meinung nad konnten fich die Ozoferitflöge nur aus 
mehr oder weniger fejten, am Orte ihres Vorkommens 
in großen Maſſen abgelagerten Detritus von See— und 
harzreihen Landpflanzen, ſowie von thierifchen Organis— 
men, auf ähnliche Weife wie die Pyropiffitlager oder 
Kohlenflöge gebildet haben. 2) 


1) Loc. eit. ©, 160. 
2) Berhandl. d. geol, Reichsanftalt, 1881, 2, ©. 28. 
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Diefe von Kreutz geäußerten Anfihten hat E. Tietze 
befämpft und die Annahme Bauer’s, daß dad Erdöl 
aus den Ropiankaſchichten jelbit jtamme, vertheidigt. 1) 

In einer „Erflärung zu E. Tietze's „Bemerkungen 
zu den Anfichten von F. Kreutz über das Erdöl der 
galiziihen Salzformation“ betitelten Mittheilung räumt 
Kreug die Möglichkeit eines Vorfommens der Ole auf 
jefundärer Yagerjtätte ein, hält jedoch daran feit, daß die 
Bildung derjelben hauptſächlich aus pflanzlichem Detritus 
erfolgt fei. 2) 

In einer weiteren Mittheilung über die Bildung und 
Umbildung von Erdwachs und Erdöl in Galizien jpricht 
F. Kreuß?) nochmals feine Meinung dahin aus, daß 
ein jehr bedeutender Theil des Materials, aud dem Die 
Ozoferitlager der Salzformation ſich gebildet haben, von 
harzreihen Pflanzen jtammender, vegetabilifcher Detritus 
war, welchen Bäche und Flüffe vom Lande her in Die 
See hereingebradht haben und daß Seethiere und See- 
pflanzen wejentli zu den Anhäufungen organischer 
Materie am Grunde der Meeresbuchten, Seebeden oder 
auf irgend welche Art vom offenen Meer vollfommen 
oder eher unvollfommen getrennter Meerestheile bei— 
getragen haben. 

Cinige von Paul in feiner oben erwähnten Abhand- 
lung getadelten Widerſprüche in der „über die Bildung 
und Umbildung von Erdwachs und Erdöl in Galizien“ 
betitelten Abhandlung ſucht F. Kreug in einer Notiz 
vergebens aufzuklären. ?) 





1) Verhandl. d —— Reichsanſtalt, 1881, 4, S. 59. 
* — k. geolog. Reichsanftalt. Wien 1881, 7, 


> Verhandl. d k. k. geol. Reich3anftalt, 1881, 8, ©. 113, 
z 4) ——— ver k. £, geolog. Reichsanſtalt in Sien. 1881, 
r. 10 182 
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Einen Beitrag endlich zur Erklärung des Dzokerit— 
und Naphta:Vorfommens in Galizien liefert 5. Kreut 
durch ein Experiment. In eine jtarfe Holzkiite mit mulden- 
oder jattelfürmigem Boden wurden erhärtete Gyps-Ralf- 
cement- und fandige Lehmlagen mit dazwifchen eingefchal- 
tetem, ſtark aufgeweichtem laferfitt horizontal eingelegt, 
mit einem in die Kiſte einfchiebbaren Brett bedeckt und 
mittel8 einer auf den Dedel wirkenden Prefje einem 
ftarfen Drud unterworfen. Die nad) einem zur Erhär- 
tung des Kitts nöthigem Zeitraume ſenkrecht durchgefägte 
Kiſteneinlage bietet ein, einem jchematifhen Durchſchnitt 
dur) das Boryslawer Opoferitterrain entjprechendes Bild 
und mande Theile desfelben find gewiſſen Ozoferit- 
Stolfenprofilen täufchend ähnlich. An felber Stelle erörtert 
Kreutz die Möglichkeit, daß Ozokeritmaſſen unter Ein- 
wirkung von Drud und hoher Xemperatur in Naphta 
verwandelt werden fönnen, ohne deshalb die Anfchauung, 
daß bei Zerfegung organischer Subjtanzen ein aus Naphta 
und Ozokerit bejtehendes (chemijches und mechanifches) 
Gemenge entjtehen könne, negiren zu wollen. !) | 

In einem VBortrage in der Sigung der geologischen 
Reichsanjtalt vom 3. Mai 1881 befpricht Dr. Yadislaus 
Szajnocha das Betroleumvorfommen von Sloboda 
Rungursfa in Ojftgalizien. 2) 

Über Petroleumvorkommniſſe in der nördlichen Walachei 
berichtet C. M. Paul in einem Vortrage in der Sitzung 
der k. k. geolog. Reichsanftalt in Wien vom 1. März 1881.3) 

In einer Mittheilung zur Kenntnis der Salzformation 


1) Berhandl, der k. k. geogol. Reichsanſtalt. Wien 1881, 
Nr. 16, ©. 311. 

2, Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanſtalt, 1881, Nr. 9, 
©. 162. 

3) Verhandl. d. k. f. geol. Reichsanftalt, 1881, 6, ©. 93. 
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von Wieliczfa und Bochnia ſpricht Julian Niezwiedzfi 
jeine Meinung in Betreff des Waffereinbruches im Quer- 
ſchlage Kloski dahin aus, daß diefer weder durch Anrigung 
de8 Hangenden noch des Liegenden verurfacht worden jei, 
jondern durd Eröffnung einer von oben herunterführen- 
den Quellipalte.e Um weitere genauere und jpeciellere 
Angaben über die Ausdehnung und Lagerung der Salz- 
formation zu erhalten, als dies durch geologiſche Schluß— 
folgerung aus den natürlichen Entblößungen zu erlangen 
möglich war, ſchlägt Niedzwiedzki etliche Tiefbohrungen 
außerhalb des Grubenbaues vor. !) 

Leo Burgerjtein berichtet in einer vorläufigen Mit- 
theilung über die Therme von Deutjc-Altenburg und 
erörtert die Chancen einer Tiefbohrung dafelbit. ?) 

Die Zepli-Schönauer Quell-Berhältniffe im Jahre 
1881 beſpricht H. Wolf, indem er die nöthigen Daten 
über die Seehöhe der Wafjerjtände anführt und die Frage 
erörtert, ob eine ähnliche Kataftrophe wie die im Februar 
1879 eingetretene dur ein anderes Bergwerk herbei- 
geführt werden könne und ob Ziefbohrungen im Zepliter 
Gebiete räthlich feien. 3) 

Bon M. Baretti wurde eine Arbeit über die Kette 
des Mont-Blanc veröffentlicht, welche die Darlegung der 
einem Tunnelbaue günjtigen geologifchen Bedingungen 
zum Swede hat.) 

— db. k. k. geol. Reichsanſtalt. Wien 1881, 10, 

5 Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanſtalt. Wien 1881, 15, 


. 289. 
3) Verhandl. d. k. k. geol, Reichsanftalt in Wien, 1881, 
Nr. 12, ©. 222. 
4) "Martino Baretti, Apergu geologique sur la chaine du 
Mont-Blanc en rapp ort avec le trajet probable d’un tunnel 
pour une nouvelle 1 de chemin de fer. Turin 1881. 


R. Hoernes. 


Petrographie (1880). 


Auf dem Gebiete der Petrographie find im verfloffenen 
Jahre viele Detailarbeiten, namentlich ſolche, welche ein- 
zelne geographijche VBerbreitungsbezirfe betreffen, erfchienen; 
nur jehr wenig Arbeiten find von allgemeinem Inhalte. 

Fouque und Michel Levy!) geben in ihrem aus— 
gezeichneten Werfe „Mineralogie micrographique‘, welche 
allerdings von vorwiegend mineralogifhem Inhalte ift, 
auch eine Eintheilung der maffigen Gejteine, in welcher 
diefelben nad) der Struftur in graffitoide und tracdhytoide 
getheilt werden, ferner der Zufammenfegung nah in 
Feldſpath-, Leucit- und Nephelinführende, wobei jedoc) bei 
erjteren eine Eintheilung in Orthoflas-, Dligoflas-, An- 
defin-, Anorthitgefteine durchgeführt wird. 

Fouqué und Michel Levy?) haben ein aus Leucit, 
Augit und Labrador beftehendes Geftein durch Schmelz. 
fluth künſtlich dargejtellt. P. Hautefeuille?) hat mehrere 
gefteinebildende Mineralien, wie Leucit, Quarz, Ortho- 
flas, Meunier?) Enjtatit, Spinell und Korund Fünftlich 


') Bari 1880. 

2) Compt. rend. de l’Academie 1580, I Ser., No. 12, 
3) C. r. No. 7, 8, 14. 

4C.r. No. 8, 12. 
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erzeugt, es ijt jedoch kaum wahrfceinlich, daR Die Be— 
dingungen, unter welchen dieſe Mineralien, befonders Die 
von Hautefeuille dargejtellten, entjtanden find, Den 
Verhältniffen der Natur entiprechen. 

A Wuhmann!) hat in tertiären Sanden Zurmalin 
als anthigenen Gemengtheil beobadtet. 

Kurt von Edenbrecder?) verglich die Ergebniffe 
der mikroſkopiſchen Unterfuchhungen des Nephelins im 
Phonolith von Zittau mit jenen der chemijchen Analyſe. 
Das in Rede jtehende Gejtein bejteht aus Sanidin, wenig 
Plagioflas, Nephelin, Sodalith, Augit, Magneteifen, Ti- 
tanit und Apatit und weijt drei deutlich von. einander 
abgegrenzte DVerwitterungsjhichten auf. Aus dem Ver— 
gleiche der Analyjen diefer einzelnen Schichten mit dem 
mifroflopifchen Befunde der verjchiedenen Gejteindzonen 
gelangt nun der Verf. zu dem Schluffe, daß im erjten 
Stadium der Umwandlung wejentlid eine Zeolithifirung 
des Nephelins und Sodalith8 jtattfinde, im zweiten und 
dritten eine Kaolinifirung des Feldſpaths mit gleichzeitiger 
Wegführung der Zeolithe. — Der ferner noch vom Verf. 
unterjuchte Spreujtein von Brevig und Frederifövaern 
bildet feidenartig glänzende Aggregate von Fafern, zwijchen 
welchen hie und da eine farbloje, aus edigen Körnern 
und bandartigen Partien zufammengefegte Materie vor— 
kommt. Daneben findet ſich Calcit und ein wafjerheltes, 
ſtark lichtbrechendes Mineral mit monotomer Spaltbarfeit, 
defien Vergleich mit dem Diafpor aus dem Dillnit von 
Schemnitz die Identität beider wahrfcheinlich macht. Der 
wohlerfennbare, theil® direkte, theils durch eine weißlich 





) N. Jahrb. f. Mineralogie 1880, II, 295. 

2) Unterfuhungen über Ummandlungsvorgänge in Nephelin— 
gefteinen, Mineralog. u, petrogr. Mittheilungen herausg. von 
Tihermaf, III. Bd., Wien 1880, 1. Heft. 
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trübe Zwijchenmaffe vermittelte Zufammenhang von Eläo- 
lith und Spreuftein leitet den Verf. zu dem Schluffe, 
daß, wie [hon Dauber, Blum und Herter behaup- 
teten, der Spreujtein als Pſeudomorphoſe nad) Eläolith, 
aber aud) feines direkten Zufammenhanges mit Feldſpath 
wegen als Zerjetungsproduft des letteren auftreten könne. 

In den „mineralogifch-petrographiichen Mittheilungen” 
von 2. van Wervefe!) finden ſich zum erften Male Beob- 
achtungen über den Gang der Zerfeßung der ſchon viel- 
fach analyfirten und mifroffopifch unterfuchten Minerale 
Ittnerit und Skolopfit, fowie über das hiebei entjtehende 
Berfegungsproduft. Der unterfuchte Ittnerit ift reich an 
Einihlüffen von Augit, Melanit und opaker (Magnetfies?) 
und bläulichgrüner ifotroper Mifrolithen (von Roſenbuſch 
für Glas gehalten), ferner in allerdings verichwindender 
Menge Nephelin, Apatit und Calcit; ein Schliff wies auch 
Sanidin auf. Die Zerfegung beginnt auf den Sprüngen 
und Kiffen und führt zur Bildung von Zeolithen (und 
wohl aucd von Calcit). Die Analyfe lieferte Folgendes: 
SiO, Al,O, CaO MgO K,0 Na,0 Na, SO, Ch, H,O Summe 
34-14 28°71 675 050 1'81 14:35 0'92 5.58 141 5.78 99.95 

Indem nun Derf. die dem Waffergehalte entjprechende 
Menge von Sismondin hievon in Abzug brachte, blieben 
die Beftandtheile eines Silifat8 der Hauyn-Gruppe übrig, 
woraus er den Schluß zieht, daß der Ittnerit als zeo— 
lithifirter Hauyn anzufehen fei, deſſen Zerfegung wahr: 
ſcheinlich Sismondin liefere. Auf Grund analoger Beob- 
achtungen und Rechnungen wird auc der Skolopfit als 
einer mit dem Ittnerit übereinftimmenden Subjtanz aus 
der Reihe jelbjtändiger Mineralien gejtrihen. — Im 
derjelben Abhandlung finden ſich noch befchrieben ein 


1) Neues Jahrbuch 1880, II. Bd., 3. Heft. 
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Phonolithd von Mfid Gharian, Rutil aus Ottrelit- und 
Wetichiefer und ein Gneißeinſchluß im Nephelinit vom 
Kaiſerſtuhl. Das erftgenannte, fehr friſche Geftein befteht 
aus Nephelin, Sanidin und einem augitifshen Mineral 
von fehr dunkler Farbe, das Verf. auf Grund jeiner 
Analyjen (wohl mit Recht) für Akmit erflärt und zugleich 
die VBermuthung ausfpricht, daß diefem Minerale über- 
haupt eine größere Verbreitung in den Phonolithen zu= 
fomme. Untergeordnet enthält das genannte Gejtein noch 
Titanit, Apatit, Glasbafis und Sodalith. Alle diefe Mi— 
neralien follen nach des Berf. Berechnung in folgenden 
Mengen vorhanden fein: Sanidin 3113, Pyroxen (Akmit 
oder Xegirin) 9-44, Sodalith 521, Apatit 010, Titanit 
025, titanhältiger Magnetit 0:53, Nephelin, Bafis, DIi- 
vin 53:33, — Die Unterfuchung der fon von Laſaulx 
erwähnten bellgelben Mifrolithen im Dttrelitichiefer von 
Dttrez in Belgien ergab an dem durch Salzjäure und 
Flußſäure ifolirten Meateriale 869%, Zitanfäure, ein 
Refultat, das, mit den optischen Eigenfchaften der Mifro- 
lithen zuſammengehalten, die Rutilnatur derfelben kaum 
anzweifeln läßt. Demgemäß find dann aud) gleich aus- 
jehende Mifrolithen im Wejchiefer der Ardennen als 
Autile zu betradhten. — Der Gneißeinſchluß im Nephe- 
init vom Kaiferftuhl ift im Gegenſatze zu den bisher 
befchriebenen Gneißeinjchlüffen der genannten Lofalität ein. 
echter Gneiß, der von einem Netzwerke feiner Glasſchnüre 
durchwebt ift. 

E. E. Schmidt) bearbeitete die quarzfreien Borphyre 
des Zhüringerwaldes in petrographijcher und geologijcher 
Beziehung. Die milroffopifche Unterfuchung der vorlie- 

1) Die quarzfreien Borphyre des centralen Thüringer: Wald: 
gebirges und ihre Begleiter. Jenaer Denkſchriften, IL, 4, mit 
6 lithogr. Tafeln. 
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genden Gejteine erwies triflinen Feldſpath, Glimmer, 
Augit, Diallag, Enjtatit, Viridit, Apatit, titan» und 
manganhältige Eijenmineralien, furzweg als Yerrit be 
zeichnet, ferner einige nicht genau bejtimmbare, als Zer- 
jegungsprodufte aufzufafjende Aggregate von ſtern- rojetten- 
oder jphärolithenförmiger Gejtalt. Behufs Erklärung der 
Natur des in den Gejteinen vorkommenden Feldſpaths 
geht Verf. von der Anſicht aus, daß, während Glimmer, 
Augit und Ähnliche Mineralien des Gejteinsgemenges bei 
Behandlung des Gejteinspulvers mit foncentrirter Salz. 
jäure volljtändig aufgelöjt würden, der Feldipath entweder 
gar nicht oder wenigjtens gleihmäßig von der Säure an- 
gegriffen würde, und daß ferner in jedem Geſteine bloß 
eine Feldſpathart vertreten fei; in Folge diefer Annahmen 
betrachtet Berf. den in Salzfäure unlöslihen Theil ale 
Veldfpath und bejtimmte denfelben für die meijten der 
vorliegenden Gejteine als Mifroflin. Die aus den ge- 
nannten Mineralien gebildeten Gejteine find: A. Glimmer- 
porphyre, ſchwach röthlichgraue, jelten grünliche Gejteine, 
welche aus einer mifrofryjtallinifchen, wejentlih durd) 
Feldſpath (Mikroflin) gebildeten Grundmafje mit größern 
Einfprenglingen von Feldſpath und Glimmer bejtehen; 
Magnetit fehlt. Typische Gefteine fommen vor am Ohren- 
ftod, am Oſtfuße des Ilmſenberges, an der Chaufjee 
zwifhen Amt-Gehren und Breitenbah, am Hölleteich, 
Duärigberg, Edelmannsfopf, Rothkopf ꝛc. Mit diefen 
Gefteinen ftimmt auch ein glimmerfreied Gejtein am 
Wege von der Ochjenbadher Mühle zum Kämpferberge in 
Struftur und fonjtiger Zufammenfegung überein. B. Pa- 
ramelaphyr, theil® dichte, theil® kavernöſe Gejteine von 
dunfelgrüner oder röthlichfchwarzer Farbe. Ihre Zuſammen— 
jeßung unterjcheidet fi) von der der Glimmerporphyre 


nur dur einen geringern Ölimmergehalt, fowie durd 
53 
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die nur fehr geringe Größe der Yeldfpatheiniprenglinge. 
Auch in dieſen Gefteinen wird der Feldſpath als Mikro— 
fin gedeutet. Paramelaphyr findet fih im Ilmthale, 
zwifchen den Zragbergen, am Fuß des Schneidemüller- 
fopfes ꝛc. O. Melaphyr, ein jchwarzes, dichtes Gejtein 
vom Steinbrud) am Schneidemüllerfopf, welches ſich von 
früher befprochenen bloß durd den Feldipath (Oligoklas), 
den Gehalt von Enjtatit und Magneteifen unterjcheidet. 
Dbwohl nun Glimmerporphyr und Paramelaphyr in der 
Natur deutlich von einander getrennt find, indem letzterer 
Bänke im Glimmerporphyr bildet, fo iſt doch nicht nur 
ihre mineralogifche, jondern aud) chemifche Zufammen- 
jegung (wie aus den dem Texte beigegebenen Rejultaten 
der Analyſe erhellt) eine jo gleichartige, daß beide Gefteine 
wohl in eine Gruppe vereint werden müffen. Sollte fich 
ferner die Deutung des Feldſpaths dieſer Gefteine ale 
Mikroklin nicht bejtätigen, was durdaus nit unwahr- 
ſcheinlich ift, fo läge dann fein Grund vor, die drei ge- 
nannten Gefteine zu trennen; fie würden wohl am beften 
als Glimmerporphyrite bezeichnet. Außer Ddiefen drei 
Geſteinen befchreibt Verf. nod ein braunes, dunfelroth 
geflecktes Geſtein, welches von einer graugelben Verwit— 
terungsfeufte überzogen it. Die Grundmaſſe diefes Ge- 
jteins zeigt fäulenförmige Einjprenglinge eines weißen 
feldjpathähnlichen Minerals, defjen Auslöſchungsrichtungen 
parallel und fenfrecht zur Längsachſe geitellt find, weshalb 
Verf. dasjelbe für rhombiih hält; da nun die Analyje 
des in HO1 unlöslichen Theile das Sauerjtoffverhältnis 
des Dligoflas aufweift, fo meint Verf. annehmen zu dür— 
fen, daß hier ein rhombifcher, Talffreier Feldſpath vorliege, 
den er Paroligoflas, das Gejtein demnach Paroligoflafit 
nennt. — Mit den genannten Gejteinen zufammen er- 
Iheinen dann auch fonglomeratifche Porphyre von etwas 
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lihterer Farbe und geringerer Dichte ald die eigentlichen 
Porphyre (am Öhrenftoder Grubenfelde, am Lange 
wiejener Zrogberg ꝛc.); e8 find Quarz, Feldipath- und 
Quarzporphyrbroden, durch einen porphyrartigen oder 
tuffigen Umſchluß (Cement) verfittet. Am Lindenberg 
und Höllefopf treten Porphyrtuffe als dünnſchieferige, 
helle hornjteinartige Maſſen zwiſchen Glimmerporphyr; fie 
loffen unter dem Mikroſkope Feldfpath, Glimmer, Quarz, 
Ferrit, winzige gelbe Kryſtällchen und kohlige Theilchen 
erkennen. Jene des erſtgenannten Fundorts wurden von 
Credner und Fritſch als gefrittete karboniſche Sand— 
ſteine bezeichnet. — Die quarzfreien Porphyre des be— 
arbeiteten Gebietes ſind durchwegs deckenartige Ergüſſe, 
begleitet von Geſteinen der oberen Steinkohlenformation 
und der unteren Dyas. Auf Grund der geologiſchen 
Unterſuchungen gelangt nun Verf. zu dem Schluſſe, daß 
die karboniſchen und dyadiſchen Eruptivgeſteine nur paſ— 
ſiven Antheil an der Hebung des Thüringer Waldes 
genommen haben und ſpricht fi) hiemit der älteren 
Anfiht B. Cotta's, daß die Hebung des Xhüringer 
Waldes durch die Porphyre hervorgerufen fei, ent- 
gegen aus. 

G. Pringsheimt) in Breslau unterfuchte die geo- 
logischen und petrographijchen Verhältniffe der bei Lieben— 
ftein in Thüringen aus dem Zechjtein hervorragenden 
Gneißinfeln mit ihren Granitporphyr- und Grünſtein— 
gängen. Der Gneiß dieſes Gebietes ift entweder undeut— 
lich jchieferig, granitartig oder flasrig oder fchiefrig, letztere 
Abart von Senft als Glimmerfchiefer bezeichnet. Die 
mit dem Gneiße eng verfnüpften Gänge von Eruptiv- 


1) über einige Eruptivgefteine aus der Umgegend von 
Liebenftein in Thüringen. Zeitfchrift d. deutſchen geolog. Gef. 
XXXIH. Bd., Berlin 1880, 1. Heft. 
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gejteinen bilden eine dem Südrande des Zechiteinzuges in 
nordweft-füddftlicher Richtung folgende Linie, welche über 
Liebenftein, Beirode und Herges ſich hinziehen, an leß- 
terem Drte ihre größte Mächtigfeit erreichend. Die an 
dem Aufbau diefer Gänge betheiligten porphyrifchen Ge— 
jteine mit theils feinkörniger, theil® dichter aber durchaus 
fryitallinifcher Grundmaffe bejtehen aus monoflinem und 
triflinem Weldfpathe in wechjelnden Mengen, Biotit, 
Quarz und einem fchwarzen bis grünlichjchwarzen, chlori— 
tiſchen Mineral. Ausgehend von dem Gejteine am Efel- 
jprung, welches vorwaltend Orthoklas und in geringerer 
Dienge Plagioflas führt, bezeichnet Verf. aud) alle übrigen 
unter den gleichen Verhältniffen vorfommenden und ähn- 
(ic zufammengefetten Gejteine als Granitporphyr, obwohl 
diejelben vielfach deutlich vorwaltenden Plagioflas bejiten ; 
da aber nun auch das erwähnte Gejtein vom Eſelſprung 
jehr viel Plagioflas führt, Lettteres Mineral überhaupt in 
alfen ähnlichen Gefteinen eine hervorragende Rolle fpielt, 
jo dürfte es vielleicht angezeigter erjcheinen, die in Rede 
stehenden Gefteine den quarzführenden Porphyriten zuzu— 
weifen. Mit diefen Gefteinen treten dann nod) einige 
andere in Berbindung, jo 3. B. grobförniger Granit am 
Saalband de8 Glüdsbrunnerganges, in mineralogijcher 
Beziehung volllommen mit dem Gneiß übereinjtinnmend 
und durchaus nicht ſcharf von demjelben getrennt, jo daß 
Berf. für beide Gejteine eine gleichartige Entjtehung an- 
nimmt; ferner ein echter Diabas, das Hangende und 
Liegende des Granitporphyrs im Gange vom Korällden 
bildend und aud in Broden. im Porphyr vorfommend. 
Die weſentlichſten der aus den Gneißinfeln auffeßenden 
Gänge find: A. Der Altenfteinergang und der Gang vom 
Gjelfprung, gebildet von feinförnigem Granitporphyr, 
welcher an den Saalbändern von der dichten Abart dieſes 
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Gejteins begleitet wird. B. Der Glüdsbrunnergang, wel- 
her in der Mitte dichten, nach) außen feinkörnigen Granit- 
porphyr, an den Saalbändern aber grobförnigen Granit 
führt. Da nun letzteres Gejtein Gneißeinſchlüſſe führt, 
der feinförnige Porphyr aber in innigem Zufammenhange 
mit dem Granite fteht und feine Adern in denfelben ent- 
jendet, während der centrale, dichte Porphyr allein unab- 
hängig von den übrigen Gejteinen erfcheint, gelangt Verf. 
zu dem Schluffe, daß Gneiß und Granit auf gleiche 
Weiſe, der feinförnige Borphyr auf wäfjerigem Wege und 
nur der dichte Porphyr eruptiv gebildet worden fei. Da 
nun auch anderwärts vielfach fehr feine Gänge und 
Apophyſen von unzweifelhaft eruptivem Meateriale wahr: 
genommen wurden, jo fcheint die Annahme einer wäſſe— 
rigen Bildung des feinförnigen Porphyrs durchaus nicht 
nothwendig, ja fogar unwahrſcheinlich. — Für den Gang 
im Korällchen (C), in welchem Diabas den Granitporphyr 
umjchließt, nimmt Verf. wohl mit Recht ein zweimaliges 
Empordringen von Eruptivmagma an, von dem das erfte 
Dial Diabas, das zweite Mal „Granitporphyr” geliefert 
wurde. Für die Beirodergänge (D), welche ähnliche La— 
gerungsverhältniffe und diefelbe petrographifche Beſchaffen— 
heit der fie bildenden Gefteine aufweifen, wie die Gänge 
von Altenftein und vom Eſelſprung, deren dichte und 
feinförnige Porphyre nur als Erftarrungsmodiftfationen 
desfelben Magmas betrachtet werden, nimmt Verf., in 
Erwägung der ungleichen Mächtigkeit des am Saalbande 
erftarrten dichten Gejteines und der Auflagerung einer 
Schichte feinkörnigen Porphyrs auf dem dichten an 
einer Stelle des Auffchluffes, eine zweimalige Eruption 
an. — Was nun das geologifhe Alter diefer Gänge 
betrifft, fo fpricht fich Verf. auf Grund feiner Beobach— 
tungen gegen die Behauptung Senft’8 aus, daß die 
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Gänge bei Liebenjtein den Zechitein durchbrechen, erflärt 
vielmehr auf das Bejtimmtejte, daß die Eruptionen diefes 
Gebietes ficher noch vor der Zechiteinperiode jtattgefunden 
haben. 

H. Pohlig in Bonn!) befchrieb kryſtalliniſche Schie- 
fer, welche als Einjchlüffe im oligocenen Trachhyt von der 
Perlenhardt vorfommen. Der Trachyt diejes Fundortes 
Durchfetst gleicd) den übrigen Eruptivgejteinen des Sieben- 
gebirges, unter denen er eines der ältejten ijt, die ver— 
jteinerungsarmen Sciefer des rheinifchen Unter-Devon, 
welche aus quarzitifchen Thonjchiefern, weichen Schiefer- 
thonen und weichen, jtarf verwitternden Sanditeinen 
bejtehen, und führt nebjt andern Einfchlüffen auch Frag— 
mente von Fryjtallinifchen Sciefern, welche von einer 
leicht ablösbaren, jchwarzgrauen Rinde bededt find und 
läulenförmige Kryftalle der Andalufitgruppe enthalten. 
Solche Gejteine find: Andalufit-Hornfels, ein Dichter, 
mangelhaft gejchichteter grauer Quarzit, welder neben 
Andalufit auch Dijthen führt; Chiaftolithichiefer, deſſen 
Chiaftolithe abweichend vom fonjtigen Vorkommen von 
dunklen Partien umfchloffen werden, über welchen eine 
äußere, weiße Schicht ſich findet, die bei der Verwitterung 
allein übrig bleibt; Hornblendejchiefer mit Orthoflas, 
Plagioflas, Quarz, Zridymit und Magnetit; fehr unter- 
geordnet treten dann auch flasrige Gneiſſe als Einjchlüffe 
auf. Schließlich erörtert Verf. noch die genetiichen Mo— 
mente, jo insbejondere ein geborjtenes® Fragment eines 
Chiaftolithfchiefer8 , deſſen durh Trachytmaſſe erfüllte 
Spalte dafür fpricht, daß das in der Tiefe anftehende 
Gejtein von dem empordrängenden Magma Losgerijjen 

) Die Schieferfragmente im Giebengebirger Trachyt von 


der Berlenhardt bei Bonn. Mineral, u, petrogr. Mitteilungen 
herausgegeben von Tihermaf, III. Bd., 1880, 4. Heft. 
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und eingejchlofjen wurde. Ausgehend von der Beobach— 
tung, daß die Scieferfragmente deutliche Einwirkung des 
Trachytmagma verrathen, fowie von dem Umjtande, daß 
im Berlenhardter Trachyt feine Devonſchiefer vorfommen, 
gelangt Verf. zu der Anficht, daß die befchriebenen Schiefer- 
fragmente Theile des in der Umgebung anjtehenden fla- 
ſtiſchen Devonfciefers find, weldhe in Kontakt mit dem 
Trachyt ihre kryſtalliniſche Beſchaffenheit erhalten haben, 
wofür ihm auch das Fonjtante Auftreten von Andalufit 
und jenes des Difthen zu fprechen fcheint. 

AU Bent!) bejchrieb die pyrorenführenden Gejteine des 
nordſächſiſchen Porphyrgebietes; dieje nehmen ziemlich die 
höchſte Stufe de8 Porphyrfompleres ein und find aljo 
jünger als die Hauptmafje der gemeinen Porphyre, fie 
gehören in die obere Etage des mittleren Rothliegenden. 
Zu unterfcheiden find zweierlei pyrorenführende Gejteine: 
Pororen-Quarzporphyr, von Naumann ald dichter grü- 
ner Borphyr bezeichnet, und Pyroren-Granitporphyr, von 
Naumann als Syenitporphyr erwähnt. In dem Pyroren- 
Quarzporphyr war das augitifche Mineral von Naumann 
al8 Augit, von Tſchermak als Diallag, von Kalkowsky 
wieder als Augit und endlid) von Rofenbufcd als En- 
jtatit refp. Bronzit und Diallag, theilweife aber aud) als 
Augit erklärt werden. 

Nach Bent kommt fowohl rhombifher Pyroren als 
auch monofliner vor. Lebterer ift gemeiner Augit, erjterer 
dürfte als Bronzit zu bezeichnen fein, iſt jedoch nicht 
minder friih. Das Geftein enthält auch Granat in Kör- 
nern, ferner Quarz, Orthoflas, Plagioflas, Magnetit und 
Apatit. 

Penk iſt der Anſicht, daß der Pyroxen-Quarzporphyr, 


1) T. Mineral, Mittheil. 1880, ©. 70. 
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fo wie er vorliegt, das Produft der Mifchung zweier ver- 
ichiedener Magmen ift, welche nicht jo volljtändig it, daß 
fie ein homogenes Ganze bildet. Der Pyroren des zweiter 
unterfuchten Gejteines gleicht dem des erften, das Geſtein 
ift ganz Eryftallinifch, obgleich fein Quarz Glaseinfchlüffe 
enthält, er ijt nicht zu den Borphyren, wohl aber zu den 
Graniten zu ftellen. 

Den Schluß der Abhandlung bilden einige Bemer— 
fungen über die Erjtarrung der granitifchen Gejteine. 

Loffen!) bejchreibt folgende Gejteine: Granit, qarz— 
führenden und Quarz.Diorit, quarzhaltigen Gabbro, welche 
ſämmtlich durch Augitgehalt ausgezeichnet find. An der 
Ditfeite des Broden-Maffiv’s fümmt eine Randzone vor, 
welche nicht nur hornblende- und glimmerhaltige, fondern 
auch pyroren(monoflinen und rhombifchen)-haltige Geſteine 
enthält, welche alle zufammen eine Gejteinsreihe darjtellen, 
die dom typifchen Brodengranit zum Harzburger Gabbro 
einerſeits, zum bafifchen Diorit andrerfeits fortirt. In— 
tereffant ift unter diefen Gejteinen beſonders der Biotit- 
Augit-Gabbro, welcher mineralogifch) von den typijchen 
Gabbros fehr verfchieden, geologifch und der Struftur 
nach zu denjelben zu rechnen ift. 

H. Friedrich hatdie bafischen Eruptivgefteine des großen 
Infelberges (Thüringer Wald) unterfucht, welche dem Roth- 
liegenden eingelagert find und dasfelbe gangförmig durch— 
fegen; e8 wurden Quarzporphyre, Melaphyre, Orthoflas- 
porphyre, dichte Diabasporphyrite befchrieben. 2) 

Im Melaphyr von Thornftein wurde Orthoflas beob- 
achtet. 

R. B. Hare?) hat die Serpentinmafje von Reichen- 


1) Zeitjchrift der deutſchen geol. Geſellſchaft 1880. 
2) Halle 1879. 
3) Breslau 1879. Programm des Realgymnafiums Gebweiler. 
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jtein im Niederfchlefien und die in den nächjten Umge- 
bungen vorkommenden Gejteine unterfucht. Über die 
Kontaktmetamorphofe der Thonfchiefer des Gebweiler Thales 
durch den Lauterbacher Granit hat Gerhard Mitthei- 
lungen gemacht, ferner unterfuchte derfelbe auch Diabafe 
und Quarzporphyr aus derfelben Gegend. 

Über Borphyrgefteine von Gebweiler, Diabas, Diabas- 
porphyrit, Quarzporphyr, welche zwifchen Culm in Rothe 
liegendem zur Eruption famen, berichtete D. Gerhardt). 

V. Koenen unterfuchte Bimsftein von Lannebad) 
zwilchen Loltar und Weklar 2). 

H. Baron von Foullon?) befchrieb einzelne Glieder 
der Eruptivmafjen von Recoaro, bezüglich deren Nomen: 
Hatur er fih an die von Roſenbuſch gegebene hält. 
Die von ihm unterſuchten Gejteine find: Quarzporphyr 
von der Linfen Thalſeite zwilchen Fufine und Cajtana, 
defjen feinförnige, dunfelgraugrüne Grundmaffe neben 
Drthoflas und Quarz nod) eine farblofe, geförnelte, theil- 
weiſe mifrofelfitifc) entglajte Bafis enthält. Außerdem 
findet fi) noch ein topasähnliches, nicht dichroitiſches 
Mineral mit rhombifch orientirter Auslöfhungsrichtung, 
lebhaften Polarifationsfarben und ſehr ſtarkem Yarben- 
zerjtreuungsvermögen, aber ohne bafifche Spaltbarfeit. — 
Die Porphyrite von Val Fangofa, Giorgio bei Scio, 
Monte Alba, Paſſo bufefeure und zwiſchen Staroö und 
Lovati führen eine Grundmafje aus Feldfpath, meift ohne 
polyſynthetiſche Zwillingsbildung und mit einer von der 
Zwillingsrihtung nur wenig abweichenden Auslöfchungs- 


1) Situngäber. der naturmwiffenfchaftl. Gef. zu Marburg 1879. 

2) Gebmeiler 1880, Schulprogramm. 

3) über Eruptivgefteine von Recoaro. Mineral. u. petrogr. 
Mittheilungen herausgegeben von Tſchermak. III. Bd., Wien 
1880, 6. Heft. 
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ſchiefe, Hornblende, Biotit, Augit, Magnetit und einer 
farblojen, geförnelten Baſis ohne Entglafungsprodufte. 
Als Einfprenglinge treten vorherrjchend Plagioklaſe auf, 
ferner die auch in der Grundmafje vorhandenen Mine— 
ralien. Die Diabasporphyrite aus dem Wengener Eruptiv- 
Niveau befiten eine aus Feldfpath, zerjettem titanhältigem 
Magneteijen und einer amorphen Bafis bejtehende Grund- 
mafjfe und größere Einfprenglinge von Plagioflas, Augit 
und völlig zerjegten fog. Pyrorenaugen. Sie finden fich 
auf der Sattelhöhe zwifchen Val Zuccanti und Val Re— 
tafjone und bei Piane im Zretto. Die Melaphyre find 
entweder doleritifche oder feldfpatharme, den Magma— 
bafalten nahejtehende. Erjtere führen geförnelte® Glas 
und manchmal neben den übrigen typifchen Gemengtheilen 
auch Orthoflas (Gejtein von Falzoje im Zretto), oder eine 
mattgraue Mafje (vom Verf. für Magnetit gehalten, wahr- 
jheinlich aber Zitanomorphit) im Geftein von Creme. 
Dlivin als Bejtandtheil der Grundmaffe enthält der Me— 
laphyr aus dem Val Zuccanti bei Schio, deſſen Olivin— 
einjprenglinge in Biotit umgewandelt erjcheinen. Die 
feldjpatharmen Melaphyre, in welchen Berf. echte Ba— 
jalte vermuthet, beftehen aus reichlic) vorhandener Grund- 
mafje und größeren Kryftallen von Dlivin und Augit. 
Die Grundmaffe wird gebildet durd) faferig entglafte, faſt 
eisblumenartig ausfehende Bafis, wenig Plagioflas, Horn— 
blende, Augit, Dlivin und Magnetit. Die unterfuchten 
Handjtüce ftammen vom Monte Zollata und vom Dolomit- 
kamme bei Malga Laghetto; in letterem Geſteine ver— 
muthet Verf. in einer ſchmutzigweißen, ziemlich impellu= 
eiden, optijch inaftiven Maſſe völlig zerjegten Nephelin. 
Gitmbelt) ftellte Unterfuchungen über die alten kry— 


) Sitzungsber. der k. b. Akademie der Wiſſenſch. 1880. 
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ſtalliniſchen Schiefer der Alpen von Bergamo ar, welche 
mit den Cajannafchiefern von Theobald fehr verwandt 
find. Alle zeichnen fich durch größern Gehalt an Sericit 
aus, welches Mineral von Gümbel als felbftändiges 
betrachtet wird. Ferner unterfuchte derfelbe dioritifches 
Geftein von Zoretto, welches früher von Lepſius als 
Mifrodiorit befchrieben wurde und das den Spiliten ver- 
wandt ijt; Gümbel bezeichnet e8 als Mefodiorit, da es ein 
triadifches Eruptivgejtein ijt. Das von Roſenbuſch und 
Lepſius als PBorphyrit bezeichnete Gejtein von Angolo 
(Bal di Scalve) wird zum Orthaflasporphyr geftellt. 

Derfelbe Autor !) unterfuchte auch die befannten Por: 
phyre von Lugano. Sie zerfallen in rothe und fchwarze 
Porphyre, von denen erjtere jünger find; mit diefen hängen 
auch die Pechſteine (Felfitpechjteine) zufammen. Die ſchwar— 
zen Porphyre bejtehen aus triflinem und monoflinem 
Feldipath, Biotit, Chlorit, Magnetit und find faft ganz 
kryſtalliniſch. Der Kiefelfänregehalt derjelben beträgt 50 
bis 640%, Gümbel bezeichnet fie als Paläophyre. 

Fr. Pfaff?) veröffentlichte Unterfuchungen über die 
eocenen Thonfchiefer der Glarner Alpen. Diefelben ſtam— 
men aus der Umgebung von Ragat und aus dem oberen 
Sernfthale und zeichnen fich durch großen Gehalt von 
Calcit aus (bi8 32 %/,). Unter dem Mifroffop ergab ſich 
ein großer Reichthum an Thonfchiefermifrofithen; Graphit 
ift in den Elmerfchiefern häufig, Feldfpath felten. Knochen— 
artige Ausfcheidungen beftehen aus Quarz und Glimmer. 
Pfaff verbreitet ſich auc über die Entjtehung der von 
ihn unterfuchten Schiefer; er fpricht ſich mit Zirkel gegen 
die Anficht, daß diefe Gefteine nach ihrem Abjage eine 


1) Situngäber. der k. b. Alademie der Wiſſenſch. 1880. 
2) Ber. der k. bayr. Alademie. Münden 1880, 
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weitere Veränderung erlitten haben jollten, aus. Als wejent- 
liche Bildner des Gefteing find die mechaniſch zugeführten 
klaſtiſchen Materialien zu betrachten. 

Die Melaphyre der kleinen Karpathen hat E. Stein 
unterfucht und theilt fie nach dem Vorgange Dölter's 
in augitreiche, augitarme und augitfreie ein; fie find nie= 
mals vorwiegend orthoflasführend, wie dies an einigen 
andern Rofalitäten ausnahmsweife beobachtet wurde. Ihre 
primären Gemengtheile find Plagiofla8, neben welchem 
auch Orthoflas vorfommt, dann Augit, Olivin, Apatit, 
Magnetit und BPicotit, ſekundär find Calcit, Deleffit, 
Hämatit und Limonit. Der Struftur nach unterfcheidet 
der Verf. fünf Typen. Er glaubt, daß Augitporphyre 
und Melaphyre nur veränderte Bafalte, Dolerite und 
Andefite feiern. 

Adolf Pichler!) giebt da8 Vorkommen von quarz- 
freien Glimmerporphyren am Steinacherjoche, fowie von 
gerigtem Gerölle am Berg-Iſel bei Innsbruck befannt. — 
Erjtere Gefteine, von DO. Mügge mikroſkopiſch unterfucht, 
führen nun zwar beiderlei Feldfpath und Glimmer, aber 
auch in hervorragender Menge Augit, fo daß fie zu den 
glimmerreichen Diabafen reſp. Kerſantiten gejtellt werden 
müfjen. Auffallend an ihnen ift die große Menge von 
ZTitaneifen, welche jener des Augits gleichfommt. 

Die bei der geologifhen Durchforſchung Bosniens 
und der Herzegowina feitens der Geologen der Reichs— 
anjtalt gefundenen Eruptivgejteine wurden von C. von 
John?) mikroffopifch unterfucht und wiefen folgende Ty— 
pen auf: Echte, plagioflasfreie Musfovitgranite von Kobas 


') Aus Tyrol, Neues Jahrbuch 1880, II. Bd., 3. Heft. 

2) Uber Fryftallinifche Gefteine Bosniend und der Herce— 
govina. Jahrbuch der f. £, geol. Reichsanſtalt XXX. Bd., 1880, 
2, Heft. | 
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bei Brood, ſtark zerfette hornblendeführende granitifche 
Gefteine aus dem Vrbasthale, ältere Diabasporphyrite 
aus dem Vrbasthale, Ramathale und aus dem Serinpotof 
bei Prozor mit porphyrifcher Struftur und meijt globu- 
fitifch geförnelter Glasbafis, durch diefe Merkmale fowie 
durd) das höhere geologijche Alter unterjchieden von den 
eigentlichen vollfryftallinifchen Diabafen, welche durchwegs 
im Flyſchgebiete angetroffen werden, aus Plagioflas, Au- 
git (die Hauptmaffe des Gefteins vom Lajtellbeyge bei 
Doboj bildend), Chlorit, Magnetit und Zitaneijen, ferner 
in einem alle Biotit (Geftein von Zepce) bejtehen und 
eine feinförnige oder dichte Struktur befiten; Diorite, 
deren ältere Glieder vielleicht al3 Diabafe anzufehen find, 
in welchen der Augit fi) in Hornblende umgewandelt 
hat (eine genaue Unterfuchung der Hornbiende dürfte wohl 
Auffhluß darüber geben. Anm. d. Ref); der jüngere 
Diorit von Kladanj führt Plagioflas, Orthoflas, braune 
Hornblende und Zitaneifen, der feinkförnige von Celinac, 
makroſkopiſch einem Forellenfteine ähnlich, wird vom Verf. 
für einen umgewandelten Gabbro gehalten, dejjen Diallag 
(ähnlich) dem des Gabbro von Bisegrad) fid in Horn- 
blende umgewandelt hat. In der Flyſchzone finden fich 
dann noch Gabbros und verwandte Gefteine, die aus 
Plagioflas, Dlivin, Diallag und Zitaneifen bejtehen und 
häufig durch Umwandlung des Diallag in dioritähnliche 
Gejteine übergehen; ſolche Gejteine find die Förnigen 
Dlivingabbros von Maglaj und Bisegrad, fog. Forellen- 
fteine von leßtgenanntem Fundorte, Olivindiallagfels von 
Zepce, lichtgrüner Serpentin von Celinac und feinkörniger 
Eflogit von Podbrdje. — Die tradhytifchen und andefi- 
tiſchen Geſteine durchbrechen meiſt ältere Schiefer, ohne 
weitere Anhaltspunkte zur Bejtimmung ihres geologischen 
Alters zu liefern; der Trachht vom Maglajer Eaftellberge 
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iſt ein echter, hornblendeführender Sanidintrachyt, jener 
von Susnjari ein Sanidin-Oligoklas-Trachyt; die Liparite 
von Vranitza führen vorwaltend eine ſphärolitiſch entglaſte 
Baſis mit Einſprenglingen von Quarz, Orthoklas, Horn— 
blende und Biotit; die Quarzpropylite von Srebrenica 
ſind porphyriſche Gemenge von grüner Hornblende, brau— 
nem und grünem Glimmer, Flüſſigkeitseinſchlüſſe füh— 
rendem Quarz und Plagioklas. Mit dieſem Geſteine 
zuſammen findet ſich ein glimmerführender Quarzandeſit 
(Dacit) mit einem Si O,Gehalte von 69:17 . Auch 
ein Biotit-Hornblende-Andeſit mit untergeordnetem Augit- 
gehalte und einem SiO,-Gehalte tritt bei Zwornik auf. 
Anhangsweiſe finden fich noch einige in dem Flyfchgebiete 
vorkommende Schiefergeiteine unbeftimmten Alters bejchrie- 
ben und zwar Hornblende- Zoifitfchiefer von Cemlja und 
Amphibolit von Rudo mit eingefprengten Plagioflas und 
Orthoklas. Den Schluß bildet eine tabellarifche Zufammen- 
jtellung der befchriebenen Gejteine und ihrer Fundorte. 
Dem Nephelin-Syenit (Foyait) von der Sierra de 
Moudique in Südportugal und die der durchiegenden 
Sanggefteine hat van Wervefe!) einer mifroffopifchen 
Unterfuhung unterworfen, wobei er mande unrichtige 
Behauptung Scheibner’8, welcher diefelben früher unter: 
ſucht hatte, namentlicy die Behauptung, daß im Foyait 
neben Sodalith auch Nofean vorfomme, rektificiren konnte. 
Arthur Phillips hat zahlreiche Granite aus Schott: 
land und Irland unterfuht, um die Natur der eigen 
und rundlihen Beſtandmaſſen fennen zu lernen und 
fommt dabei zum Schluß, daß ein Theil derjelben nur 
Ausfheidungen, andere aber wirflihe Einfchlüffe find. 
Erjtere find chemiſch nicht mit dem Hauptgeftein über- 


) N. Jahrb. f. Mineral. 1880, II. Heft. 
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einftimmend, fondern mehr bafifch ; außerdem find fie fein: 
förniger und enthalten mehr Plagioflae.!) 

Diorite von Warwickſhire, welche in Schichten der 
Kohlenformation auftreten, wurden von Allport2) be 
fchrieben; doc dürfte der Name Diorit für dieſe Ger 
jteine eher. durd; die Namen Porphyrit, Melaphyr zu 
erjegen fein. 

Einen dem Forellenftein ähnlichen Dlivingabbro aus 
Cornwall unterfuchte Hougthon3) und wies nad), daß 
demfelben Pyroxen faft ganz abgeht. Der Plagioflas 
dieſes Gefteines fteht zwifchen Labrador und Anorthit. 

Allport bejchrieb Gejteine, welche früher unter dem 
Namen Gneifje befannt waren, als metamorphe Schiefer 
und erfannte, daß diefelben durch einen amphibolhältigen 
Granit umgemwandelte Thonfchiefer feien. Der Fundort 
. des intereffanten Kontaftgejteines ift Brazil Wood (Cha- 
niwood forejt) in Leicejterfhire und muß für die übrigen 
Details auf die Originalabhandlung hingewiefen werden. *) 

Roſenbuſch berichtete über einen Glimmertrachyt 
von Montecatini in ZTosfana.) 


Die Serpentine der Riviera unterfuchte Bonney®); 
derjelbe hat auch im Anjchluffe daran Serpentine vom 
Julier befchrieben. 


Über das großartige und ausgezeichnete Werk: „Der 
Aetna“ von Sartorius von Waltershaufen, bearbeitet und 
ergänzt von A. von Laſaulx, wird erft in dem nächſten 


1) Quaterly Journal of the geol. Soc. 1880, 36. Bd. 
2) Geological Magazine 1879. 

3) Quarterly Journal of the geol. Soc. 1879. 

4) Geological Magazine, 6 Bd., p. 481. 

IN. Jahrb. f. Mineral. 1880, II. Heft. 

6) Geological Magazine 1879, 1880. 
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Berichte nad) Erſcheinen des zweiten Bandes berichtet 
werden können. 

Yovijato befchreibt Kinzigit von Calabrien.!) 

Über Schiefer von Deville und Fumay in den Ar- 
dennen hat Mallard 2) berichtet. 

Die Gejteine der Bretagne unterfuhte Charles 
Whitman Crof°); es find ſowohl kryſtalliniſche ge: 
Ihichtete Gejteine als auch maſſige. Zu den erjten ge— 
hören die Gneiſſe, welche biotithaltig find, eingelagert 
in ihnen Pyrorengejtein und verfchiedene wenig mächtige 
und nur wenig verbreitete Geſteine, die aber wegen ihrer 
mineralogifchen Zufammenfegung, namentlich aber wegen 
der accefjorischen Mineralien einiges Intereffe haben, fo 
3. B. das Plagioflas-Pyrorengeftein mit Titanit, Idokras, 
Wollajtonit, da8 Plagioflas-Biotitgeftein und ein Pyroren- 
Granat-Fdofrasgejtein; ferner wurden unterfucht: Glimmer— 
ſchiefer, Chiastolithicjiefer, Amphibolit, Aftinolith- und 
Pyroxenſchiefer. 

Unter den maſſigen Geſteinen ſind hervorzuheben: 
Biotitgranit, Quarzporphyr, Quarzdiorit, Glimmerdiorit, 
Kerſanton, Diabas und Eklogit. 

Inoſtranzeffh hat zahlreiche metamorphoſirte Geſteine 
aus der Provinz Olonez im nordweſtlichen Rußland unter— 
ſucht. Es find Gneiſſe, Thonſchiefer, Phyllite, Chlorit— 
und Talkſchiefer, Dolomite, erſtere zur laurentiſchen Forma— 
tion, letztere zur huroniſchen gehörig, ferner Grünſteine, welche 
hauptſächlich Gänge und Lager im Devon und Karbon bil- 
den. Die hier vorliegenden Ummwandlungen find auf hydro— 
chemischen Wege entjtanden, in unmittelbarer Nähe der Erup- 
tivgefteine Haben auch die TZemperaturverhältniffe mitgewirkt. 

!) Roma 1878. Memoire della Classe di sc fis. et naturale. 

2) Bulletin de la societe mineralogique. Paris 1880. 


3) Tſchermak, Mineral, Mittheilungen 1880, 
4) Leipzig 1879. 
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Inojtranzeff betont bei diefer Gelegenheit wieder, 
daß Dolomit und Calcit fich mifroffopifch von einander 
unterjcheiden laſſen. 

A. Stelzner!) befchrieb einige Eryjtallinifche Schiefer- 
gejteine von der Halbinjel Kola und zwar grauen, Granat 
und Kiefe führenden Gneiß aus der Gegend von Umba, 
granatführenden Hornblendegneiß von demfelben Fundorte 
und von der Bären-Infel, und einen Gneif, der ein nicht 
genau beſtimmbares Mineral der Pyroren-Gruppe führt; 
ferner Granulite von Poria Guba, welche auffallend jenen 
des ſächſiſchen Granulitgebietes gleichen und zum Theil 
Diallag führen; Syenitfchiefer von der Bären-Infel, wel- 
her zum großen Theil aus Hornblende bejteht neben 
untergeordnetem Orthoflas und Titanit (alfo wohl ein 
Hornblendefchiefer); grünfhwarz und weiß gebänderter 
Dioritfchiefer von Sedlowad, defjen dunkle Lagen aus 
Hornblende, die lichten aber aus Plagioflas mit etwas 
Quarz bejtehen, theilweife granatführend; ſchließlich einen 
echten Hornblendefchiefer von Poria Guba, der Diejelbe 
Zufammenfegung aufweift, wie ein Findling von der 
Siüdfüfte des weißen Meeres. Anhangsweife werden noch 
gejchildert ein augithältiger Gneiß, angeblich von Uddevalla 
in Schweden, der aus graugrünem Feldſpath (Orthoflas 
und Plagioflas) und einem grünfchwarzen augitifchen 
Mineral nebjt etwas Hornblende, braunem Glimmer und 
Apatit zufammengejegt ift. 

Die „Mittheilungen über die Eryftallinifchen Gefteine 
de8 Columbia-Fluffes in Nordamerika und die darin ent- 
haltenen Feldſpathe“ von P. Jannaſch und J. H. Kloos 


1) Bemerkungen über kryſtalliniſche Schiefergefteine aus 
Lappland und über einen augitführenden Gneiß aus Schweden. 


Neues Jahrbuch 1880, II. Bd., 1. Heft. 
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in Göttingen !) enthalten die Rejultate der chemiſchen 
Unterfuchungen jener Gejfteine, welche in Bezug auf Vor— 
kommen und Zufammenjegung bereits früher?) geichildert 
wurden. Hiebei werden aud die bei der Analyje an— 
gewandten Methoden zur Beſtimmung der in den Ge— 
fteinen enthaltenen Verbindungen, insbefondere der Titan⸗ 
ſäure einer näheren Beſprechung unterzogen. Die unter— 
ſuchten Geſteine ſind: A. Dolerit vom Cascade-Gebirge. 
Der im Geſteine vorhandene Feldſpath beſteht aus 1 Mol. 
Aldit und 2 Mol. Anorthit und zeigt auf Durchſchnitten 
paralfel oP mit der Richtung der Zwillingslamellen eine 
Austöfhungsfhiefe von 100, auf Durchſchnitten parallel 
der Fläche M mit der Kante P/M 23—24°, woraus die 
volfftändige Übereinftimmung von chemiſchem und opti- 
ſchem Verhalten refultirt. B. Hornbiende-Andefit von 
Mt. Hood. Der Feldjpath bejteht aus 1 Mol. Abit und 
1 Mol. Anorthit. Auslöfhungsfchiefe mit der Kante P/M 
4—5°, C. Augit-Dlivin-Andefit. D. Bafalt von Calles. 

Über die Eruptivmaffen von Utah gab Hutton?) 
intereffante Mittheilungen, wobei er in Bezug auf das 
Alter die früheren Rihthofen’ihen Anfichten bejtätigt. 
Die Reihenfolge der Gejteine ift: 

Hornblende-Propylit, Hornblende-Andefit, Hornblende- 
und Augit-Trahyt, Augit-Andefit, Sanidin-Trachyt, Yipa- 
rit, Dolerit, Baſalt. 

Behrens!) befchrieb Gefteine von der Tjieletoek Bai, 
Java, es find intereffante Gabbros und Dlivingefteine 
aud) Augit-Andefit und Pechiteine. 


1) Mineral, und petrogr. Mittheilungen herausgegeben von 
Tſchermak. III. Bd., Wien 1880, 2. u. 3. Heft. 

2) Ebenda, I. Bd., 1880, 

3) Amjterdam 1880, 

4) Washington 1580. U. S. geographical and Survey. 
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O. Auede de!) hat einen von Prof. Rein am Krater: 
ande des Fuji no-yama bei Yokohama gefammelten 
Anorthitbafalt mifroffopifh und chemiſch unterſucht. 

E. Cohen?) unterfuchte eine Reihe von auf den 
Sandwichs-Infeln in größeren Maffen auftretenden Ge— 
fteinsgläfern und analyfirte eine Anzahl derjelben, wo: 
durch fich herausstellte, daß die älteren vor amerikaniſchen 
Forschern durchgeführten Analyſen derjelben Gefteine Mi— 
ſchungen höchſt feltfamer Art aufweifen, während die theils 
vom Verf. felbft, theil® von Wagner in Karlsruhe und 
von dan Werdefe durchgeführten Analyfen vollftändig 
mit jenen der bajaltifhen Gefteine überhaupt überein: 
ftimmen. Die unterfuchten Gefteine find: 1. Kompakter 
Bafalt-Obfidian, ein ſchwarzes, unter dem Mikroſkope 
lichtgelb erfcheinendes Glas mit Einfprenglingen von Dli- 
vin, Augit, Plagioklas, Magnetit und theil® gegabelten 
und ar den Enden ausgefaferten, theils ftäbchenförmigen 
Mifrolithen. 2. Blafiger Bafalt-Obfidian, ein dem frü- 
heren ähnliches, aber an Einfprenglingen reicheres Glas. 
3. Lava vom Mauna Loa aus dem Jahre 1854, 1/2 bis 
1cm die, feinblafige Platten, die auf der einen Seite 
glatt, auf der andern fchladig find; fie befigen ein unter 
dem Mikroffope lichtbräunlic) erfcheinendes Glas, in wel- 
chem zahlreiche, aber fehr Kleine Kryjtällden von Dfivin 
liegen. 4. Großblafiger, bimsfteinartiger Bafalt-Obfidian, 
von einer Lava jtammend, mit ſehr jpärlichen Einfpreng- 
fingen von Dlivin, Augit und Plagioflas, ohne Mikro: 
fithen. 5. Bafalt-Bimsjtein, eine echte ſchaumige Lava 
von lichtgraubrauner Yarbe; größere Körner von Olivin 


1) Zeitſchrift für die geſammten Naturwiſſenſchaften. 

2) Über Laven von Hawai und einigen anderen Inſeln bes 
Großen Oceans nebft einigen Bemerkungen über glafige Gefteine 
im Allgemeinen. Neues Jahrbuch, II. Band, 1880, 1, Heft. 
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und Augit liegen nicht im Glaſe, jondern von Häutchen 
umfponnen, woraus Verf. den Schluß zieht, diefe Mine— 
ralien feiern ſchon vor der ſchaumigen Auftreibung der 
Lava gebildet geweien. 6. Haarförmiger Bafalt-Bimsjteir, 
Glasfäden mit Gasporen und fpärlichen Mikrolithen. 
7. Schladig poröfer Bafalt-Obfidian von Ninafou, theil- 
weise reines Glas, theilweife mit Gasporen und Mifro- 
(ithen. 8. Augit-Andefit-Bimsftein, wahrfcheinlid) aus der 
Blanche Bai (Neu-Brittania) ftammend, ein lichtgelblich- 
graue® Glas mit Dampfporen, Mifrolithen, Feldſpath 
und Augit. Die Analyfen der unter 1—7 angeführten 
Geſteine weiſen auf Gläfer der Plagioflas-Bajalte hir, 
8 auf einen Augit-Andefit-Bimsftein. Ähnliche Zufammen- 
jegung wie dieſe bafaltifchen Gläſer befizen „Anamefite‘ 
aus dem Meainthal, vom Bühl bei Weimar, jowie der 
Dolerit von der Löwenburg. | 

Dielfache, bei der Durdführung obiger Analyjen von 
Dr. Wervefe gemachte Verjuche, ftellten feſt, daß in Lö— 
jungen von Zitanfäure allein oder Mifchungen derjelben 
mit Thonerde oder mit Thonerde und Eiſenoxyd die 
Titanſäure nur nach der Fällung mit Ammoniak ohne 
Berlujt gewonnen werden können. — Außer diefen Glä- 
ſern bejchreibt Verf. noch einige andere Laven von Hawai 
und zwar BPlagioflasbafalt mit klein- bis feinförniger 
Grundmaffe, aus Plagioflas, Augit, Magnetit, Olivin 
und fpärlicher Lichter Glasbaſis gebildet mit Einfpreng- 
lingen von Pikotit einfchliegendem Olivin und der übri- 
gen die Grundmaffe bildenden Mineralien, ſchlackige und 
blafige, Plagioflas-Augit und Dlivin führende Lava von 
Hualalai, blaufhwarze kompakte Lava von fphärolitifcher- 
Zufammenfegung (ähnlich den Lipariten aus Ungarn und 
der Auvergne), typifche Augit-Andefite, theils kompakt, 
theil8 mit Blafenräumen erfüllt. Keine der unterfuchten 
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Laven führt Nephelin. — Hinweifend auf die bisherige 
ſchwankende Nomenklatur der natürlichen Gläſer ſchlägt 
Derf. vor, diefelben in mwafferreiche und wajferarme oder 
wafjerfreie einzutheilen und erjtere als Pechiteine, Tetstere 
bei kompakter Ausbildung als Obfidiane, bei fchaumiger 
aber als Bimsfteine zu bezeichnen und dann den zukom— 
menden Gejteinsnamen hinzuzufegen; ein Theil der Trachyt- 
pechiteine, Sphärolithfelfe und Berlite hiefe dann Liparit- 
pechftein, der Sordawalit Diabaspedjtein, die meiften 
Tachylite und Hyalomelane aber Bafalt-Obfidian, cin 
Vorgang, der gewiß den gegebenen Verhältniſſen entjpre- 
chen würde. 


4 


Petrographie (1881). !) 


Durh Einführung der namentlih von Fouqué?) 
zuerjt angewandten mechaniichen Zrennungsmethoden der 
Mineralien hat die Gefteinsunterfuhung neuen Aufs 
ſchwung erhalten und die bisher allerdings noch wenig 
zahlreichen Arbeiten, in denen diefe Methoden Anwendung 
erhalten, zeigen die Wichtigkeit derjelben. V. Gold- 
ſchmidt) prüfte die von Thoulet und Church zuerſt 
empfohlene Methode der Trennung nach dem fpecifiichen 
Gewichte und fam zu dem Refultate, daß diefelbe in vielen 
Fällen großer Genauigkeit fähig fei; auch erlaubt die 
Anwendung der Quedfilber-Ralium-Fodidlöfung die Be— 


1) E3 wurde auch hier noch über einige Arbeiten aus früherer 
Zeit berichtet, welche erft jpäter zur Kenntnis des Referenten 
gelangten, 

2) Santorin et ses eruptions. Paris 1879. 

3) N. Jahrb. für Mineralogie 1881. 
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jtimmung des jpecifiihen Gewichts und dadurd häufig 
auch die der Mineralien ſelbſt ohne große Schwierigkeit. 
D. Klein!) hat durd Einführung einer boro-wolfram= 
fauren Cadmiumlöfung den Anwendungsfreis diejer Me— 
thode nod) erweitert. 

C. Doelter?) prüfte die Anwendung des Eleftro- 
Magneten behufs mechanifcher Trennung und fommt zu 
dem Schluffe, daß derfelbe ebenfalls in manden Fällen 
jehr gute Dienfte leifte, und dag man durch fombinirte 
Anwendung der beiden Trennungen in manden Fällen 
fogar eine faſt volljtändige Zerlegung der Gejteine in 
ihre Gemengtheile erreichen Fönne. | 

Auch die Anwendung von Fonvergentem polarifirtem 
Lichte zur Unterfuhung von Dünnjchliffen, wie fie 
Bertrand und dv. Laſaulx vermittels entjprechender Vor— 
richtungen vorgejchlagen, find im neuerer Zeit nicht felten 
mit Erfolg angewandt. 

Die meiften bier zu beiprechenden Arbeiten find 
Unterfuhungen an Local-Borfommen, welche aber zum 
Theil von großer Wichtigkeit find; einige Unterfuchungen, 
die hier zuerft vermerkt werden mögen, behandeln das ganze 
petrographifche Gebiet oder wenigjtens eittzelne Gruppen. 

Sehr inftruftiv it die von Cohen veröffentlichte 
Sammlung von Mifrophotographien von Mineralien und 
Gefteinen, welche den Unterricht wefentlich erleichtert. 

Eine hijtorifhe Studie über die Entwidelung der 
mifroffopirenden Richtung in der Mineralogie und Geo- 
logie hat der jedenfalls in erjter Linie dazu berufene 
Profefjor F. Zirkel?) in feiner Decanatsrede geliefert: 


1) Bulletin de la soc. miner. Paris 1881. 
2) Wiener Akad. der Wiffenfchaften. Januar 1882. 
3) Zeipzig 1881, 
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Roſenbuſch!) bejpricht die Verbreitung des Zircons 
in den Gefteinen und macht darauf aufmerfjam, daß 
diefes Mineral nicht nur im älteren, fondern auch in 
jüngeren Gefteinen, 3. B. im Trachyt vom Siebengebirge 
und von Schemniß, in den Gejteinen der Euganeen und 
von Iſchia vorkomme; es ift eines der erſten Ausfcheidungs- 
produkte. 

Nah K. Föhr?) follen in allen Phonolithen Fluor, 
in manchen Kupfer, Antimon vorhanden jein. 

Die Thonfchiefermifrolithe, welche zuerjt Kalkowsky 
unterfucht und für Staurolith gehalten, hat neuerdings 
Sauer?) einer genauen Unterfuhung unterworfen und fie 
als Rutile bejtimmt. 

Sathrein) hat in einer Abhandlung über die Wild- 
Ihönauer Schiefer in Nordofttivol ebenfalls und zwar 
gleichzeitig mit Sauer für die Thonfchiefernädelchen die 
Zugehörigkeit zum Rutil in Anſpruch genommen. 

Reyers) beipricht das Vorkommen von Zuffen und 
tuffogenen Gefteinen und glaubt, daß Gneiße und kryſtal⸗ 
linifche Schiefer häufig als Zuffbildungen von Eruptiv- 
geſteinen aufzufafien feier. 

Becker?) befchäftigte fich neuerdings mit den fo oft 
befprochenen Dlivinfnollen im Bafalte, über deren Genefig, 
ob Einſchluß, ob Ausfcheidung, noch immer der Streit 
währt. Beder hat nicht nur fehr eingehende mifroffo- 
piihe Studien an den Dlivinfnollen gemacht, fondern 
die Frage auch vom experimentellen Standpunfte behandelt, 


1) Acad. delle scienze di Torino 1881. 

2) Freiberg 1881. Jahresber. d. akad. Vereins, 
3) Neues Jahrb. f. Mineralogie 1881. 

4) Ebendajelbft. 

5) Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanſtalt. 

6) Zeitſchr. d. d. geolog. Gef. 1881. 
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indem er zu erforichen juchte, ob die in den Olivinknollen 
vorfommenden Glaseinjchlüffe nicht etwa auf fefundärem 
Wege entjtehen könnten, und auch das Verhältnis zwifchen 
dem Vorkommen der Dlivine in Gejfteinen und der 
Schmelzbarkeit zu erklären fuchte. 

Becker gelangt dabei zu dem Wefultate, daß Die 
Dlivinbomben Einjhlüffe und nicht Ausfheidungen aus 
dem Magma feien, und führt außer den mikroffopifchen 
BVerhältniffen auch noch den Umjtand an, daß ſonſt 
unmöglich olivinführende und olivinfreie Bafalte neben 
einander vorkommen könnten; auch glaubt er, daß in 
tieferen Schichten der Erde der Olivinfels fehr verbreitet 
jei; den Umjtand, dag in tradhytifchen, phonolithifchen 
Gefteinen fein Dlivin vorfommt, glaubt er dadurch zu 
erflären, daß eben lettere, da fie ſchwer ſchmelzbar find, 
feine Olivin-Einfchlüffe mehr enthalten könnten, da letztere 
durh das fie ergreifende Magma gefchmolzen wurden. 
Indeſſen find feine auf fehr ſchöne Beobadhtungen gegrünz 
deten Schlußfolgerungen nicht ganz überzeugend, und 
Rofenbufch!) glaubt, daß fie die Anficht, weldhe Beder 
befämpft, nämlich daß die Dlivinknollen Ausfcheidungen 
jeien, eher bejtätigen al3 umftürzen. 

W. B. Schmidt?) ftudirte die Einwirkung der 
ihwefeligen Säure auf Mineralien und Gejteine und 
gelangt zu dem Refultate, daß diefelbe die Fiefelfäure- 
ärmeren leichter als die fauren löſt (was übrigens zu 
erwarten war) und daß bei gleihem SiOz„Gehalt von 
den Silifaten um fo mehr durch fchwefelige Säure gelöjt 
wird, je leichter Löslich ihre Bejtandtheile find, und je 
mehr fie von folden enthalten; am löslichſten ift die 


1) Neues Jahrb. f. Min. 1882. 
2) Miner. Mitth., 1. Heft, 1881. 
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Magnefia und das Eifenoryd, am wenigjten löslich Thon— 
erde, Kali und Siefelfäure. 

Sehr wichtig find die Studien von Jannetaz) 
über die Wärmeleitung in Gefteinen und über den Ein- 
fluß der Struftur der Schiefer auf diefelbe; er verfuhr 
dabei nad) derjelben Methode, welche bei ähnlichen Unter- 
juhungen an Kryſtallen üblich ift, und ftudirte Die 
erhaltenen ijothermifchen Kurven; e8 ergab ſich als Re— 
jultat, daß bei Schiefergejteinen die Wärmeleitung in der 
Richtung parallel der Schieferung weiter fich erſtreckt als 
jenfredht zur Schieferungsebene; die beiden Achjen der 
elliptifchen ifothermifchen Kurve verhalten fich häufig wie 
3:1. Demnad) verhält ſich die Schieferungsfläce ähnlid) 
wie bei Mineralien die Spaltfläche; den Unterfchied in 
obigem DBerhalten glaubt Verfaſſer in dem Drud gefuns- 
den zu haben, da bei durch Drud künſtlich erhaltener 
Schieferjtruftur von Thonmaſſen dasfelbe beobachtet wird. 
Auch zwilchen den Kluftrichtungen der Schiefer (dem Dia 
Hafenfyiten, wie Daubree fie nennt) und der Wärme: 
leitungsfähigfeit bejtehen Beziehungen; auf Flächen parallel 
der Schieferungsebene zeigt ſich das Maximum der Wärme: 
leitungsfähigkeit parallel zu jenem Diaklaſenſyſtem. 

Fouqué und Michel-Levy?) haben in Verfolgung 
ihrer ſchönen Studien wieder eine Reihe von Gejteinen 
fünftlich erzeugt, jo Diabas, Doleritbajalt, jowie verjchie- 
dene Meteoriten, und haben dabei aud) die jogenannte 
Ophit-Struftur, nämlid) Gefteine mit leijtenförmigen 
Plagioflafen, die durch unregelmäßig begrenzte große Augite 
zufammengefittet find, nachgeahmt; zu wünſchen wäre es 
jehr, wenn die Verfaffer auch Verſuche mit Magmen 
von verfchiedenem Waffergehalte ausführen könnten. 


1) Bull. de la soc, geologique 1881, serie 3, tome II. 
2) C, r. 1881. 
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Die zahlreihen Studien an einzelnen Lokal-Vorkomm— 
niffen mögen auch diefes Mal eine geographijche Anordnung 
erhalten. 

Lojjen!) befpridt das Vorkommen von Klirfantit 
im Harz. 

dr. Knapp?) befchreibt Dolerite vom Frauenberg in 
Hefien; fie find dadurch bemerfenswerth, dag fie neben 
Plagiofla® auch etwas Orthoflas enthalten, der Kiejel- 
jäuregehalt des Dolerits iſt daher auch ein ziemlich Hoher, 
faft 53 Proc.; beachtenswerth iſt der Zitanfäuregehalt 
von 2 Proc. 

Bajaltiiche Gefteine aus der Röhn und füdweitlich 
vom Xhüringer Walde unterfuhte H. Büding?) und 
zeigte, daß diejelben mineralogiſch jehr verfchieden aus— 
gebildet find. So kommen dafelbit Phonolithe, Nephelin- 
tephrite, Bafanite, Nephelinbafalte vor, dagegen find Feld- 
jpathbafalte jehr felten. Eine große Rolle fpielen die 
Limburgite, zum Theil mit Bafis, welche die Elemente 
des Plagioflafes enthält, zum Theil mit folcher, die das 
Aquivalent des Nephelins führt; auch die Hornblende 
tritt neben Augit hin und wieder in den Limburgiten auf. 

Eine Reihe von Sedimentgefteinen aus der Umgegend 
von Göttingen, wie Quarzit, Sandjtein und Kalkſtein, 
wurde von O. Lang!) unterfucht und dabei namentlich 
die genetiichen Verhältniſſe derjelben näher betrachtet. 

Sjögrens) unterfuchte mikroſtkopiſch die Geſteine 
vom Gotthardtunnel. 


1) Jahrbuch der preuß. geolog. Anſtalt. Berlin 1881. 
2) Würzburg 1880. 

3) Jahrbuch der geolog. Landes-Anſtalt. Berlin 1881. 
4) Beitfchr. d. deutſch. geolog. Gej. 1881, 

5) Geolog. Ber. in Stodholm. 1880. 


— 839 — 


A. Makowsky unterfuchte die fogenannten Bou— 
tlilfenfteine Böhmens und Mährens, welche als Gerölle 
in Alluvialfhichten vorkommen, und fand, daß diejelben 
feine natürlichen Gläfer, jondern Kunſtprodukte ſeien. 
Zu den Bemerkungen Makowsky's hat ©. Thermal 
einige hinzugefügt. 

Über die Bildung der Halbopale im Augit-Andefit 
von Gfleichenberg berichtete M. Kispatic?); er glaubt 
ihre Bildung durch Umwandlung des Andeſits durd) 
fohlenfäurehaltige Gewäffer und durch Schwefeljäure 
erflären zu müjjen. 

U. Bihler und ©. Blaas 3) unterfuchten die por- 
phyrifchen Gefteine von Brandenberg bei Brirlegg und 
ergab es fich, daß diefelben einem regenerirten Gejteine, 
aus dem Detritus eines nicht näher bejtimmbaren, feld- 
ipathführenden Geſteins angehören. 

F. Kramer) beſchrieb Silicattuffe aus den Kara- 
wanfen, welche aus EUCH und Diorit-Material 
zufammengejett find. 

E. Reyerö) Hat die Eruptivgejteine von Fleims 
namentlich in Bezug auf das Alter und ihre Lagerung 
neuerdings wieder unterfucht. Er fam dabei zu der An- 
fiht, daß der Eruptionspunft der Eruptivgefteine nicht, 
wie die früheren Autoren annahmen, bei Predazzo gelegen 
jei, fondern daß diefelben vom Dite. Mulatto hinabgeflofien 
jeien, den er als eine Duellfuppe bezeichnet. Was das 
Alter anbelangt, jo follen die Granite theilweife älter 
fein als der Monzonit, während bisher das Gegentheil 


1) Tſchermak's Mineral, Mitth. 1881, 1. Heft. 
2) Ebendajelbit, 1881, 2, Heft. 

3) Ebendaſelbſt, 1881, 3. Heft. 

4) Verhandl, der geolog. Reichsanſtalt 1880. 
5) Jahrbuch der geolog. Reichsanftalt 1881. 
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behauptet wurde. Die Angaben Reyer's find jedoch 
nicht derartige, daß fie die frühere Anficht umzujtoßen 
vermöchten, und es find die Yagerungsverhältnifie, welche 
ohnehin nur an wenigen Punkten aufgeſchloſſen find, fo 
fomplicirte, daß wohl erſt weitere Studien über den 
Eruptionspunft mit Sicherheit entjcheiden werden lafien. 
Daß der Granit jünger fei al& der Monzonit, ift indeſſen 
an mehreren Punkten ziemlich wahrjcheinlich und vermag 
auch die von Reyer gegebene, jedoch vielfach durd; Kom— 
bination fonjtruirte geologiiche Karte den Referenten von 
den don dem Verfaſſer ausgeſprochenen Anfichten nicht 
zu überzeugen, wenn aud) feine geijtreihen und fehr an- 
ziehenden Darjtellungen jehr vollfommen geheißen werden 
müffen. Ganz ungerechtfertigt ift e8 aber, daß Reyer 
die Melaphyre und Porphyrite von Predazzo als Andefite 
bezeichnet. 

Koh?) unterwarf die Gejteine, welche den Syenitjtod 
von Ditro bilden, einer jehr genauen mikroſkopiſchen und 
hemijchen Unterjuchung, wobei er aud die teftonischen 
Berhältniffe berüdfichtigt hat. Der Spenitjtod erhebt 
ſich aus kryſtalliniſchen Schiefern; fein Kern iſt Foyait, 
der in zahlreiche Varietäten zerfällt; diefe Varietäten bil- 
den wechjellagernd dünnere bis dickere Bänder und Lagen, 
die bald vertifal bald horizontal bald chief gejtellt find. 
Der Syenitjtod verdankt feine Entjtehung diefem Maſſen— 
ausbruch. 

Über den Diorit von Dobſchau berichtete Nagy2); 
Schafarzif?) befchrieb Diabas von Doboj in Bosnien 
und die Eruptivgefteine, welche in nordnordöjtlicher Rich— 


) N. Jahrb. für Mineral. 1881. Beilage-Bd. 
2) Földt. Közlöny. Budapeſt 1850—1881. 
3) Ebendajelbit. 
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tung von Budapeſt auftreten, es find Augit-Andefite. 
Koch!) machte Bemerkungen über die öfters behandelten 
Gejteine der Umgegend von Rodna in Siebenbürgen und 
teilt fie in Duarz-Andefite und Andefite jchlechtweg; 
legtere zerfallen in Amphibol, Augit und Biotit, Amphis 
bol-Gefteine und in Grünfteinmodififationen. Derſelbe 
hat auch die Trachyte des Ezibles unterfucht, welche der 
propylitifchen Abtheilung der Amphibol-Andefite angehörent. 
Der Propylit-Andefit von Dlahlapos-banya hat am Kon— 
taft mit eocänen Kalkſteinen Ummwandlungen hervorgebracht, 
wobei Piftazit und Granat fich bildeten; doc ift der 
Grund diefer Vorgänge nicht im Eruptivgejtein zu fuchen, 
jondern in den erzführenden Dämpfen und Löfungen, 
wodurd auch die jedimentären Schichten mit Erzen erfüllt 
wurden, 

Stern?) befchreibt einige Quarzporphyre und Dio- 
rite des Szörenyer Komitats. 

Primics3) bejchrieb einige bosniſche Eruptivgefteine. 
S. Roth) hat über Olivin-Diallagferpentine von Dob- 
ihau und Jeckelsdorf berichtet. 

Huffakd) wies nah, daß das für Felfitporphyr 
gehaltene, lagerartig im Lias auftretende Eruptivgeftein 
von Steierdorf (Banat) zum Pilritporphyr gehöre. 

3. Szabö$) unterfuchte das VBorfommen des Granats 
und Cordierits in den ungarischen Trachyten; als Refultat 
jeiner Studien ergab e8 fich, „daß der Granat-Trachyt wirf- 
(ic einen Trachyttypus repräfentirt, der ſowohl durd) feine 


ı) Földt. Közlöny. Budapeſt 1880-1881. 

2) Ebendajelbit. 

3) Ebendajelbit. 

4) Ebendaſelbſt. 

5) Verhandl, der geolog. Reichsanftalt 1881. 
9) N. Jahrb. für Mineral. 1881. Beilage-Bd. 
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Mineral:Ajfociation, wie durch das relative Alter und 
die Art und Weife feiner Entjtehung charafterifirt ijt.“ 
Der Granattrahyt „kann zu den metamorphijch entſtan— 
denen Gliedern der Trachytfamilie gezählt werden", er 
ift auch ein älteres Glied der Trachytformation. Was 
den Gordierit betrifft, jo hat ihn zuerſt Vogelſang 
wahrgenommen, Szabö fand, daß er in ungarijchen 
Trachyten häufig vorfomme und bezeichnet mehrere Fund» 
orte; ferner behandelt er die Umſetzung der Elemente des 
Gordierit8 und die metamorphifchen Vorgänge in den 
Trachyten überhaupt, und die Bedeutung der Mineralien, 
Granat und Eordierit in Trachyten. Während der Granat 
an einen bejtimmten Feldfpath gebunden iſt, Labrador oder 
Andefin, fo iſt dies für den Gordierit nicht der Fall, in 
diefer Hinficht ift er nah Szabo dem Quarz ähnlid); 
aud in Bezug auf das Alter ift der Cordierit nicht an 
eine beftimmte Eruptiongzeit gebunden, wie der Granat. 

S;zabo fließt feine recht danfenswerthen Studien 
mit der Bemerkung, daß der Cordierit das fprechendite 
Zeugnis für die Eriftenz von metamorphifchen Vorgängen, 
und daß er eine der wicdhtigften Stüten für die Anficht, 
daß die Trachyte Anfangs in einem großen Stadium der 
Ausbildung metamorphifhe Gebilde waren, bilde. „Es 
deutet in der That vieles darauf hin, daß die kryſtallini— 
ihen, zufammengefetsten Gefteine und namentlich die Tra- 
Hyte in ihrem normalen Zujtande, wie wir fie in ihren 
Mafjeneruptionen fehen, in großer Tiefe entjtandene 
metamorphofirte Gebilde find." Lettere Anficht dürfte wohl 
in diefer Form wenig Anhänger finden. 

Huffak!) hat fi) mit dem öfters fchon behandelten 
Eruptivgefteinen von Schemnit befchäftigt. Er unter: 





) Situngäber. der F, Akad. der Wiſſenſchaften. 
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fuchte mikroſkopiſch und bejchrieb fowohl die älteren Ge- 
jteine, Granit und Syenit (welde von Judd befanntlid) 
ebenfalls für tertiäre gehalten wurden !]), als aud) die 
jüngeren, welche er eintheilt in Propylite, Andefite, Dacite, 
Bafalte und Rhyolithe. Huſſak tritt. entjchieden für 
die Selbjtändigfeit des Propylits ein. 

Über den Bafalt von Ottendorf im Troppaner Bezirk 
berichtete Sigmund. ?) 

Becke unterfuchte die verfchiedenen Gefteine der Gneiß— 
formation des niederöfterreichifchen Waldvierteld. In Be— 
zug auf die Genefis der Schiefer gelangt er dabei zu dem 
Nefultate, daß die Umwandlungsvorgänge in den Fryital- 
linifchen Sciefern häufig zur Bildung von Mineralien 
führten, die wir überhaupt als primäre Gemengtheile 
jener Gefteine fennen, wie Anthophyliit und Glimmer 
aus Dlivinfels, Tremolit aus Bronzit, Hornblende und 
Picotit aus Pyrop und die von den font als ſekun— 
dar auftretenden Mineralien, wie Serpentin, Chlorit, 
Epidot, ſelbſt Uralit, weit verfchieden find. Die Um— 
wandlungserfcheinung vollzog fi unter wechjelnden Ver— 
hältniffen, die von der heutigen in zugänglichen Tiefen der 
Erdrinde verschieden gewefen fein müffen. Bemerkenswerth 
ift die Beobadhtung von Kontaftmineralien an der Be— 
rührungsftelle von Amphibolit und Kalkſtein. Alle Er: 
iheinungen führen zu der Annahme, daß die Eryftallini- 
ſchen Schiefer nicht durch direkten Abſatz Kryjtällchen für 
Kryſtällchen fich bildeten, fondern daß die ganze Maſſe 
gleichzeitig in Kryftallifation begriffen war. Ablagerung 
der Schichten und Kryftallifation find zwei Momente, 
die nicht zufammenfallen. Cine Umbildung aus ſedimen— 


1) Siehe die Fortfhritte der Geologie 1878—79. 
2) Jahrb. der geolog. Reichsanſtalt 1881. 
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tären Sanditeinen und Thonſchiefern fcheint dem Verfaſſer 
unwahricheinlich; über den Zujtand, in dem ſich die kry— 
ſtalliniſchen Schiefer unmittelbar nad) dem Abjat ihres 
Material® befanden, „it es fchwer, ſich eine Vorjtellung 
zu machen” Becke hebt hervor, daß die ältejten Bil- 
dungen, ganz jo bei den Eruptivgejteinen (?) meijt relativ 
arm an SKiejelfäure zu fein jcheinen. Die Serpentine 
der umterfuchten Gegenden jind alle aus Dlivinfels ent- 
jtanden. Pjeudomorphojen von Serpentin nad) Horn- 
blende finden fich nur dort, wo die Hornblende im Dlivin- 
fels vereinzelt auftritt. 

In Bezug auf die zahlreihen Beichreibungen der 
einzelnen Gejteinsvarietäten muß auf die Abhandlung 
jelbjt verwiejen werden. 

Eine Studie über den Phyllit von Rimogne in den 
Ardennen hat B. Geinit veröffentlicht, !) 

Michel-Lévy?) bejchrieb die Glimmerſchiefer von 
©. Leon, welche von Granit durchbrochen werden, wobei 
Kontaftbildungen beobachtet wurden, und macht wichtige 
Betradtungen über die metamorphen Sciefergefteine über- 
haupt, wie er denn auc eine flare Zujfammenjtellung 
der wichtigeren Yofalitäten, wo ähnliche Kontaftgebilde 
auftreten, giebt. 

Cojja und Mattivolo?) bejchrieben einige ältere 
Schichtgejteine, fowie auch Quarzporphyr, Quarzdiorite 
aus Sardinien. Coſſa unterjuchte die Serpentine und 
jerpentinähnlichen Gejteine vom Gotthard von Bobbio *) 
(Apenninen) und von Monteferrato5) inder Nähe vonFlorenz. 

Das Ätnawerf von Sartorius von Walters- 
y PVineral. Mittheilungen 1880. 

2) Bull. soe. —— 1881. 

3) Acad. delle Sc. Torino 1881. 


4) Ebendajelbft. 
5) Bollet. d. comitato geologico 1851. 
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haufen bearbeitet und beendet von dv. Zafaulrt), ift eine 
der fchönften Monographien eines Vulkans. Der erfte 
Band ift hauptſächlich der Geſchichte dieſes Feuerberges 
gewidmet, der zweite der Topographie und den Produkten 
derſelben. Die Beſchreibung der letzteren rührt von 
v. Laſaulx allein her und bietet vieles Neue, obgleich 
die Raven des Ätna im Vergleich zu denen anderer Vul- 
fane weniger Meannigfaltigfeit zeigen. Die genauen Be— 
jchreibungen, die zahlreichen prachtvollen Anfichten und 
die ausgezeichneten Karten Sartorius’ ftempeln das 
Werk nicht nur zu einem der prachtvollſten in dieſem 
Gebiete, ſondern machen jetzt den Ätna zu einem der 
beſtbekannten Vulkane überhaupt. Auch in Bezug auf 
die Mineralogie finden wir eine Reihe wichtiger Daten; 
kein Forſcher, der ſich mit Vulkanen, ſei es in topographiſch— 
geologiſcher oder mineralogiſch-petrographiſcher Hinſicht, 
beſchäftigt, wird dieſes Werk, auf deſſen Details leider 
hier nicht näher eingegangen werden kann, entbehren können. 

Mac-Pherfou?) berichtet über ältere Eruptivgeſteine, 
Gneiße, Schiefer, der Provinz Sevilla und über die Be- 
ziehungen zwifchen Granit und Granitporphyr; derfelbe 
beichrieb ferner Granit, Andalufit - Gneiß, Peridotite der 
Sierra da Ronda. 

Quiroga y Rodiguez?) befchreibt einige gefchichtete 
ipanifche Gefteine. 

Mac-Pherfon) hat aud) eine Reihe von Gefteinen 
aus der Provinz Galicia, darunter Serpentin, Granat— 
Amphibolit, Syenitgneiß, verfchiedene Gneiße, Diabas 
und Nephelinbafalt, bejchrieben. 


1) Leipzig 1880. 
2) Madrid 1879 und 1880, 
3) Madrid 1879, 
4) Madrid 1881, 
55 
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Die pyrenäifchen Ophite hat neuerdings 3. Kühn!) 
unterfucht; die rein petrographifchen Unterfuchungen konn— 
ten natürlich über das Alter feinen Auffchluß bringen. 
Die Mineralien, welche die Ophite zufammenfegen, find 
Augit, diallagähnlicher Augit, Diallag-Uralit, Biridit, 
Feldſpath, Epidot und ZTitaneifen, daneben noch verjcie- 
dene accefjorifhe Gemengtheile. Die Ophite theilt Ver: 
faffer in hornblendeführende und hornblendefreie. 

Dieulafait2) bejchrieb Serpentine aus Korſika, 
welche mit dünnen Bänfen von Kalkjtein und Schiefer 
wechjellagern, oft ijt der Serpentin innig mit kohlen— 
faurem Kalk gemengt; diefer Serpentin dürfte daher nicht 
eruptivem Urfprungs fein, wogegen indeſſen Hebat die 
Anficht der eruptiven Natur der Serpentine aufrecht erhält. 

Über einige finnifche Gefteine berichtete Gylling. >) 
Phonolith von Elfdalen bejchrieb Törnebohm. *) 

Zullberg und Nathorjt 5) unterfuchten Baſalt und 
LT ajalttuff von Diupadal. 

Vogt) berichtete über Beziehungen der banfförmigen 
Abfonderung am Granit und Syenit zur jegigen Ober- 
fläche. 

P. Schirlig ) unterfuchte isländifche Gejteine, welche 
zum Theil den Rhyolithen und ihren vitrophyren Modi— 
fifationen angehören, wenngleich aud nur ein Theil der- 
jelben Quarzausfcheidungen enthält. Eigentliche Trachyte 
fehlen gänzlich; diefe Gefteine enthalten Augit. Andere 


1) Zeitſchr. der deutfchen geolog. Gef. 1881. 
2) O. r. 1880, 

3) Helfingfor3 1880, 

4) Geolog. Ber. in Stodholm 1880. 

5) Ebendafelbft. 

6) Ebendajelbft. 

?) Mineral, Mittheil. V, 1880. 
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der unterfüchten Felsarten gehören den Plagioklas⸗Ba— 
falten an. 

Bonney!) beſchrieb Serpentine von Anglefey und 
Pikrit (Hornblendeführend), welcher als glaciales Geſchiebe 
dafelbjt gefunden wird. 

Lagorio2) befchrieb maffige Gefteine der Krim, wo: 
runter namentlich Gefteine der mittleren Formationen, 
die er wegen ihrer Ähnlichkeit mit den jüngeren Eruptiv: 
gefteinen Mefo-Liparite, Mefo-Andefite nennt, bemerfens- 
werth find. Die Arbeit enthält außerdem intereffante 
Betrachtungen über den Zufammenhang der mineralogi: 
ihen Zufammenjegung und Struftur der Gefteine und 
dem geologifchen Alter derjelben. 

Hawes?) unterfuchte den Albany-Granit von den 
MWhite-Mountains in New-Hampfhire und feine Kontakt: 
wirfungen an der Berührung mit fryftallinifchen Schiefern. 

Saure Gläfer aus Montana hat Rutley befchrieben. 

Hamwes unterfuchte einen Diabas von Yerjey-Eity. :) 

Stelzner>) berichtigte feine frühere Mittheilung, nad) 
welcher ein von der capverdifchen Infel ©. Vicente ſtam— 
mendes Gejtein, welches er früher al8 Diorit befchrieben 
hatte, wahrfcheinlich zu den Foyaiten zu ftellen wäre. 

C. Doelters) berichtete in vorläufigen Mittheilungen 
über die Vulkane der Sapverden; er fand dort alfenthalben 
ziemlih ausgedehnte ältere Eruptivformation, die aus 
Dioriten, Diabafen, Foyaiten, Syeniten bejteht; auf der 


1) Quart. Journ. of geolog. Soc. 1881. 
2) Dorpat 1830, 
3) Americ. Journal of Sciences 1881. 
4) Proceedings of the Unit. S. national museum 1881. 
5) N, Jahrb. für Mineral, 1881. I. Bd. 
6) Verhandl. der geolog. Reichsanftalt. 
55* 
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Infel Mayo findet fich ein größeres Maffiv von Älteren 
Kalten, 

Cohen!) bezeichnete ein Geftein vom Cameron-Berg 
(Guinea-Küfte) als Plagioflas-Bafalt. 

C. Höpfner berichtete über das Geſtein des Monte 
Zajumbina in Peru. Es gehört zu den Quarz-Andefiten 
und ijt darin der Augit, namentlich in der Grundmaffe 
gegenüber Hornblende und Glimmer vorwiegend. Der 
Verfaffer zieht aus feinen Unterfuchungen den Schluß, 
daß wahrjcheinlicherweife der ganze Vulkan durd eine 
einzige Eruption entjtanden fei und daß die Feldſpath— 
bildung mit der Ausfcheidung von Anorthit begonnen 
haben muß, daß Glimmer fehr früh, Hornblende und 
Augit dagegen erjt nad) Beginn der Plagioflasbildung 
ſich ausſcheiden. Zulett erjtarrten faure Feldfpathe und 
Quarz. 

Diabafe aus der auftralifhen Provinz Victoria be 
ſchrieb Homwitt. 2) 

Velain?) berichtete über Gefteine von den Seychelles: 
Inſeln; es find Granite dort fehr häufig, aud jüngere 
Eruptivgejteine treten gangförmig auf, lettere gehören 
zu den Plagioflasbafalten. Derſelbe Forſcher hat aud 
zwei vulfanifche Gefteine der Oſterinſel (Auftralien) unter 
ſucht; e8 ift TZracdhyt und eine Breccie mit Olivinknollen, 
welche letztere Nephelinkryitalle enthält. 

Baron von Richthofen bradte von China wie Japan 
eine Anzahl von Gefteinen mit, welche dafelbjt zur Por- 
cellanfabrifation verwandt werden. W. Pabjt) hat die 


) N. Jahrb. für Mineral, 1881, 

. 2) Melbourne 1881, 
3) Bulletin de la societe geologique 1879, 
4) Zeitſchr. der deutfchen geol, Gej. 1881. 
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jelben näher unterfucht; fie ftammen aus Phyllitichichten 
und find aus hälfeflintaähnlichen Einlagerungen in den- 
jelben entjtanden. Nur eine aus Arita, Japan, kommende 
Erde ift aus klaſtiſchem, rhyolithifchem Geftein entjtanden; 
in der Nähe treten eine Reihe von Trachyten auf, theils 
ſaure Gefteine, theild Hornblende und Augit-Andefite. 

Anm. Die Referate auf S. 811—818 rühren von Herrn 
V. Hanjel ber. 

C. Doelter. 


Alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. 


Ablagerungen der 
Bergamo 743, 
Ablagerungen, poftglaciale, an 

der Süpfeite der Alpen 738, 
Abjonderungstheorie 543. 
Abforptionstireifen farblofer 

Flüffigfeiten 48, 
Abyſſodynamik, Grundzüge derz 

jelben 703, 

Acephalen des böhmischenSilur: 

Syjtemes 785, 

Adererde, Bildung derjelben 

durh Würmer 715. 
Adipocire 457, 

Affinität 395, 

Afghaniftan, geologiihe Ber: 
Dältniffe von 760, 
Afrika, geologifhe Kenntnifje 
des Feitlandes von 762, 

Aktinium 429, 

Akuſtik 11. 

Albanygranit 699, 

Algol, Lichtwechſel desjelben 233, 

Alfalimetrie, Neue Indikatoren 
für Diefelbe 420, 

Alfaloide 484, 

Alkamine, eine Reihe von neuen 

Bajen 
Alkohol in der Erde, im Waſſer 

und in ber Zuft 445, 
Alkoholarten, Darjtellung ges 

ruch» und farbfreier 444, 
Alkohole, jfetundäre 446. 
N im Pflangenorganis- 


mus 506. 
Allylalfohol 449, 


Provinz 


Alpen, die weitlichen, geologifche 
Struftur derjelben 706. 

Aluminium 422, 

Aluminium, Atomgewicht des: 
felben 422, 

Ameijen,Mittheilungsvermögen 
und verſchiedene politifähe 
Richtungen derjelben 557. 

Ameijen,Orientirungövermögen 
derjelben 559. 

Ammoniak, Syntheje desjelben 


Ammoniten, Aptychen derjelben 
181. 


Ammonitengruppen, Stamm: 
formen der verjchiedenen 509. 

Ammonitengruppen, Urſprung 
verjelben 518, 

Ammonites pseudo-anceps 792, 

Ammonitestennilo batus Fauna 
der Schichten desjelben 729. 

Ammonium 419, 

Ammonium, hromfaures, Anz 
wendung desjelben 419, 

Ammonium, tampherjaures480. 

Analyje, uantitative, auf 
elektrofytifijem Mege 396, 

Anda:afju:Del 458. 

Anpafjung im reiferen Lebens: 
alter, Gefet derjelben 515, 
Anftalt, geologiſche, Errichtung 

einer jolhen für das Groß— 
herzogthum Heſſen 740, 
Antimon 415. 
Antimonglanz, Neuer Fundort 
desſelben 415, 


* 


— 852 — 


Apfelſaͤure 455, 

Ara 693, 

Arhäiihe Bildungen 696, 719, 

Arhäologie GSübdeutihlands 
608, 


Archaeopterix, Reptildaratter 
von 769, 

Arier 678, 

Arier oder Indoeuropäer, ur: 
fprüngliderSig derjelben 612, 

Armaten,Entwidelungderf. 512, 

Arienbenzol 441, 

Arten, intulare,Größenzunahme 
derjelben 537, 

Aftronomie 123, 

Atropin 490, 

Atropin, Farbenreaftion des: 
ſelben 490. 

Atmoſphãre, Durchſichtigkeit der: 
ſelben 273, 


Atmoſphäre, ſauerſtoffreiche, 
Darſtellung derſelben 410, 
Atmoſphäre, ſpektroſkopiſche 


Unterſuchungen über die 
Feuchtigkeit derſelben 336. 
Atna 827, 


Atnawerk von Sartorius 844, 
Ausdehnung, elektriſche 72, 


Banbenpeftrum Überführung 
desjelben ins Zinienfpektrum 
99, 


Barium und Strontium 421. 

Barium- und Strontiumnitrat, 
Bildung desjelben 421. 

Barium= und Strontiumoryd, 
Erglühen desjelben 421, 

Bariumfilicat 421. 

Barometer, täglicher Gang des: 
felben 290. 

Baſtarde, Fruchtbarkeit derſelben 
554, 

Baummollenjamenöl 459. 

Bererit 482, 

Beleuhtung und Heizung 416. 

Beludſchiſtan, geologiſche Ber: 
hältniſſe von 760, 

Benzoefäure-Sorten und ihre 
Natriumjalze, Berbalten der: 


jelben gegen übermangan= 
faures Kaltum 460, 

Beobadtung, Neue optiihe 55. 

Beobadhtungen, meteorologifche, 
Nutzbarmachung derjelben für 
den Landmann 265. 

Bergbaue von Salzburg 802, 

Bergenit 453. 

Bergfryftal, Durchſtrahlung 
desjelben in der Richtung 
jeiner Nebenachſen 82. 

Bergrutichen 713, 

Bergfturz von Elm 712, 

Bergftürze, Natur derjelben 712, 

Bergftürze, Die größten der 
— Verzeichnis derſelben 


Bernſtein, künſtlicher 483, 
— in loſen Maſſen 


Bewölkung 323, 

Bewölkung in Europa 324, 

Bewölkung, Einfluß derfelben 
auf den täglichen Temperatur: 


gang 285. 

Bewölkung, jäührlider Gang 
derjelben 325. 

Bewölkung, täglicher Gang der: 
jelben 325, 

Bier, Analyfe desjelben 447, 

Biplerformen 510, 

Bitterſtoffe 472, 

Blaue Mil 501. 

Bleifammerfryftalle, Benugung 
derjelben zur Desinfektion 


412, 
Blisichläge, ftatiftifhe Unter: 
— derſelben 375. 


Blut 503. 
———[ derſelben 


Bor 415. 
Borſäure enthaltendes Conſerve⸗ 


ſalz 415, 
Bradiopoben, devoniſche und 
filurifche 788, 
Brenztraubenjäure 455. 
— Granitmaſſe, Tektonik 


— 853 — 


Brom 408, 

Brom, Subftitution von Chlor 
durch dasjelbe, in den Chlor: 
tohlenjtoffen 408. 

Bromallylalfohol 449, 

Bronze, Herkunft derjelben 682, 

Bronzen, ungarifche 694, 

Bronzerimer (Ciſten) 601. 

Bronzezeit 602. 

Bronzezeit, ägyptiiche 679. 

Brunnenmafjer,jalpetrigeSäure 
und Chlor in demijelben 407. 

Büjchelentladung, Form der— 
ſelben 77, 

Butter 457. 


Gaffein 490. 

Caffein, Derivate desſelben 489, 

Calcium 420, 

Calciumoryd, Erglühen des— 
ſelben 420. 

Gapverdiihe Inſeln, Forſchun— 
gen auf denſelben 762. 

Carbonyliverbindungen 441. 

Gelluloje 468, 

Celluloſe, Animalifirung ders 
jelben 469, 

Celluloſe der Pilze 469. 
Gephalopoden, dibrandiate, 
Phylogenie derjelben 554. 
GCephalopodenfauna der Trias: 

ihichten von Mora d'Ebro 


ChalicotheriumzahnvonSieben: 
hirten 767. 


Chaetetiden 793, 

ee 387. 

Chemie, Anorganiſche 389. 

Chemie, Drganijche 431. 

China:Alfaloide 487, 

Chinamin 487. 

Chinarinde, Alfaloidgehalt der: 
jelben 489, 

Chinajäure, Verhalten derjelben 
zu Spaltpilzgen 465. 

Chinin, ſchwefelſaures 485. 

Chinolin 496, 

Chinolin, Wirkungen des— 
felben 497, 


Chinolinreihe, Bajen derjelben 
496, 


Chlor 408, 

Chlor, Neue Darftellung des— 
jelben 408, 

Chloral unter Einfluß von 
icht 454. 


i 

Chlorfohlenftoffe, Subftitution 
von Chlor durch Brom in 
denjelben 408, 

Chlorophyll 478, 

Chrom 425. 

Chrombromür, Darftellung des⸗ 
jelben .125, 

Chromeifenftein in einem Me: 
teoriten 426. 

Chromjodür, Darftellung des— 
ſelben 425. 

Chryjarobin 475. 

Cinhamidin 488, 

Cindonidin 486 

Cindotin 487. 

Ciſten (Bronzeeimer) 601, 

Citronenjäure 455. 

Glupeidengattung Meletta va- 
lens 776, 

Colchicin 492, 

Condinamin 487, 

Condylien, Neue, aus dem 
Becken von Paris 785. 

:Gongreß, Geologen⸗, Derinter: 
nationalezu Bologna 689,690, 

:Coniin, p-, Darjtelung des: 
felben 492, 

Convicin 493, 

GCörulein 473, 

Cureumin 477. 

Cyklone, Entjtehung derſ. 312. 

Cyllopin 470, 


Dämpfe, gefättigte, Dichte und 
Spannung bderjelben 66, 
Dämpfe, welche im intermitti- 
renden Licht ftarf tönen 19. 
ar a te es 


Darmwinismus 507. 
Daturin, Farbenreaftion des— 
felben 490, 
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Decipium 430, 

Descendenzlehre, Unhaltbarkeit 
derjelben 519, 

Desinfeltionsmittel, Prüfung 
berjelben 436, 

Detailtarte,geologijche, Belgiens 
741. 


re von Graz, 


Stratigraphie derjelben 726, 
— 434, 
Dihyprodolalfäure 504, 


Diluvialepode 737. 
Dimorphismus bei dem Weib: 
chen einer Müde 556, 
Dinofaurier, amerifanifche, 
Ueberficht derfelben 770, 
une Bildung derjelben 


Dolerite von Frauenberg in 
Heflen 538. 

Doppelbredung unter dem Ein: 
fluffe eleftriiher Kräfte 74. 

Drud, kritiſcher 8. 

Drud, zufammenjhweißen von 
pulverförmigenKörpern burd) 
denjelben 3. 

Dulong-Petit'ſches Geſetz der 
nn. hohe 
Temperaturen 6 

Düngermehl 438, 

Dünnjdliffe, Anwendung von 
fonvergentem Solar te 
Lichte zur Unterfuhung ders 
jelben 834. 

Dynamit, Beltimmung des 
Nitroglyceringehalte8 des: 
felben 452, 

Dynamogen 452. 


Ebonit, merkwürdige Eigen: 
Ihaft desjelben 68, 

Chinodermen, Morphologiiche 
Studien derjelben 789, 

Eis, Verhalten desjelben bei 
oben Temperaturen 59, 

Eiſen 422, 

Eijen, Beftimmung desjelben 
im fäuflicden Eifenpulver 424. 

Eifen, Paſſivität desſelben 79. 


Eifen, Speftrallinien desjelben 
in der Sonne 148, 

Eiſen, Sprödigfeit Desjelben 
durh Waflerftoff 424. 
Eiſen, Urſache der Paſſivität 

desſelben 44 

Eiſen, Waſſerſtoffgasentwicklung 
durch dasſelbe 424, 

Eiſenamalgam, Bildung des— 
ſelben 425. 

Eiſenchlorid, Darſtellung des— 
ſelben 425, 

Eiweiß 499 

Eiweißkörper 499. 

Eiweißſtoffe, thieriſche, Entfern— 
tere ſtickſtoffhaltige Abkömm— 
linge derſelben 504, 

Elektricität 69. J 

Elektricität, galvaniſche, 
ſprung derſelben S0. 

Elektroden, Einfluß der Um— 
hüllungen derſelben auf die 
elektriſche Lichterſcheinung 77. 

Elektroden, Leuchten derſelbeng93. 

Elektroden, negative, Spektrum 
derſelben 95. 

Elephantenmilch 302. 

Ellagſäure 472, 

Elpidium Bromeliarum 557, 

Encke'ſche — 19%, _ 

Entladung, elektriſche, in iſo⸗ 
lirenden Flüffigkeiten 79. 

Entladung, elektriſche, Weſen 
derſelben 97, 

Entladungen, elektriſche, Ten: 
peraturen und Spektra der— 
jelben in verdünnten Gaſen 


Geſchichte 


Ur⸗ 


96, 
Entwickelungslehre, 
derſelben 523. 

Epoche 693. 
Erdbeben 708. l 
Erdbeben von Agram, Drehungs⸗ 
erſcheinungen desſelben 111 
Erdbeben, amerikaniſche, Liſte 
derſelben 710. 
Erdbeben vom 27. Januar bis 
18, Februar 1881. 709. 
Erdbeben von Iſchia 710. 
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Erdbeben, Statijtif der vom 
November 1879 bis Dezember 
1880 in der Schweiz ftattge- 
fundenen 708, 

Erdbebenbeobadhtung, Organi— 
fation derjelben in den dfter- 
reihiihen Alpenländern 710, 

Erbbebenfommilfton des natur: 
wiſſenſchaftlichen Vereins zu 
Karlöruhe 708, 

Erdbebenkommiſſion, Arbeiten 
der jchweizerifchen 709, 

Erbbewegung im Jura 707. 

Erbbewegung auf dem Objer: 


vatorium von Neufchätel ZUS, 
Erdfälle 713. 
Erdöl Galiziend, Urjprung 


desjelben 805, 806, 
Erdwachs Galiziens 806. 
Griein 477, 

Eruptivmafjen von Recoara 

821. 


Eruptivmafjen von Uiha 330. 
Eruptivgefteine, bafiihe, des 
großen Snjelberges 320, 
Eruptivgeiteine Bosniens und 

der Herzegowina 824, 
Eruptivgeheine von Fleims 839, 
Eruptivgefteine Predazzo's 700, 
en von Schemniß 


Eruptiv- und Sedintentgejteine 
Nordböhneng 699. 

Erzgänge von Rongenftof an 
der Elbe 803, 

Etruäferfrage 681. 

Europa, Grundzüge im geolo- 
gifhen Bau von 706. 

Evertebraten, Spuren verſchie— 
dener 778, 


Farbe, Abänderung derſelben 
532, 


Farbe, Beeinfluffung derjelben 
durch geichlehtliche Zuchtwahl 


Farbenblinde, Lichtintenfität 
im Spektrum für biejelben 
OD, 


Farbenentwickelung, lokale Ur: 
ſachen derjelben 535. 
arbitoffe 473, 
ürbung. Grundurſachen ber: 
felben 540. 

Fauna von San Giovanni 
Slarione 733, 

Fauna der venetianiihen Eo— 
cünablagerungen 733, 

Fette 456. 
euermeteore 207, 
ibel, eingliedrige 606, 
ih aus der 
von Igornay 775. 

Suche, foſſile, Neue Gattung 
derjelben aus den Sohlen: * 
‚ablagerungen 774. 

Sifchreite aus den Bonebedab- 
lagerungen von Auft 775. 
Fixſtern, Bedeckung eines ſolchen 

durch Jupiter 194, 

Sehen Neuer 239, 

DE ternbewegungen 240, 
len 221. 
iriternipeftra 222, 
lammenjchugmittel 401. 
luor 409, 
luor, freies 409, 

Flüſſe, Lauf derfelben zur Zeit 
der tartonifchen Stute 135, 
Flüſſigkeiten, Beichaffenheit der: 
jelben bei ihren kritiſchen 

Temperaturen 7, 

Flyſch von Bologna, Folfilien 
desjelben 743, 

Foraminiferengattung 797. 
oreit 452, 
orm 695, 

Foſſile Pflanzen, Sammlungs— 
weiſe derſelben 802, 

Foſſilien aus dem Flyſch von 
Bologna 743, 

Frauenmild 501, 
und bei Koftel in Mähren 667, 
unde, paläolitiihe, in Böh— 
men 670, 

Funde in der Umgegend von 
Bologna 600. 

Funde in Siebenbürgen 582. 
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Funde von Stillfried 645, 
Futterfleiſchmehl 438, 


Gallenfäuren 504, 

Gasbedeckung der Metalle, Ber: 
— erſelben 86. 

Gaskohle Böhmens, Fauna der: 
jelben 773, 

Gebirgsbildung, bruchloje Um— 
formung feiter Gejteine bei 
derielben 702, 

a und Gebirgsihub 


703, 

en 405, 

Geikie's Lehrbuch der phyſika— 
liſchen Geographie 696, 

Geißler'ſche Roͤhre, Studien an 
er mit Wafjerftoff gefüllten 


Genfer:See, Dftende desjelben 
706, 


| Geologie 685, 
oe des weitlihen Balkans 


Geologie Florida’3 763, 

Geologie der füdlihen Hemi- 
iphäre 760, 

Geologie, hiſtoriſche 719, 

Geologie, Medienburgs 739. 

Geologiſche Aufnahmen in Indi— 
carien und Bal Sabbia 749, 

Geologifhe Reichsanftalt, die 
ft. & in Wien, Aufnahmen 
derjelben 744, 

Geologiſche Reichsanſtalt, die 
Ef. in Wien, Thätigkeit ders 
jelben im Jahre 1851. 743, 

— Studien in Böhmen 


752, 
Geologiſche PVerhältniffe des 
mittleren Wales 741, 
Be bafaltifche, der Rhön 


Gefteine, kryſtalliniſche, des 
Columbia: Flufjes 829. 

——— künſtliche 837. 

Geſteine, maſſige, der Krim 


J 
Geſteine Islands 846. 








Geſteine des Monte Tajumbina 
in Peru 848, 

Gefteine der Gneikformation 
des niederöſterreichiſchen Wald⸗ 
viertels 843, 

Geſteine der Seychellen Inſeln 

8 


Geſteine, Wärmeleitung der— 
ſelben 837, 

Geſteine, metamorphoſirte, der 
Provinz Dlonez 828, 
Geſteinsgläſer der Sandwichs— 

Inſeln 31. 

Getreidebau während der neo— 
lithiihen Zeit 585. . 
Gemitter, Periode derjelben in 

Schottland 374. 
Glacial:Diluviun Norddeutich: 
lands 737, 
Glacialpflanzen, foffile SOL. 
Olarner:Doppelfalte, Schicht— 
folge in der Gegend derjelben 
0) 





Gleichenberg in Steiermark, 
phyſikaliſche Verhältniſſe dieſes 
Kurortes 751. 

Gletſchereis, optiſche Struktur 
desjelben 718. 

Gletiherphänomene, Unterju: 
Hungen berjelben 717. 

Gliedmaßenjtelett von Saura— 
nodon 522, 

Glodentöne, Anderung ders 
Kam durch Eintauden in 

lüffigfeiten 38, 

Glucofide 470, 

Glucofiden, Spaltung derjelben 
470. 

Glycerin, Beftimmung desfelben 
durch Abdampfen 451. 

Glycerin, Beftimmung desjelben 
im Bier 450, 

Glycerin, Darftellung desfelben 


449, 
Glycerin, Reagens auf daöi.450., 
Slyeyphyllin 471. 
Glykolin 499, — 
Gneißinſeln bei Liebenſtein in 
Thüringen, geologiſche und 
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petrographiſche Verhältniſſe 
derſelben 815. 

Gondwana-Syſtem in Indien, 
Foffilien desjelben 761. 

Gotthardtunnel, Unterfuhun: 
gen in demjelben 701. 

Gotthardtunnel, Wärmezu⸗ 
nahme in demſelben 701. 

Grabfund 665, 

Granat und Cordierit in unga— 
riſchen Trachyten 841, 

li ne und Irlands 

Granulationen 135. 

©ranulit, Urjprung der granie 
tiſchen Gänge in demſelben 
119, 


U 
Guanin, Kryftallifirtes 505, 
Guttapercha 484. 


Hagel, Vorkommen desjelben 
auf dem Meere 370, 

a 317, 346. 

Halitherium: und Balänotus- 
Knochen, Einſchnitte an den 
ſelben 635, 

Harmonifa, chemische 40, 

Harnſäure, Bejtimmung der: 
jelben 

Harnftoff, Syntheje desfelben 
441, 


Harnftoffpil; 441, 

Harzgebirge, Zufammenhang 
der othablentungsmwerthe 
mit dem geologijhen Bau 
desjelben 707, 

Heliumlinie, Die 
150. 


Hellenen 598. 

Hereyniihe Frage 721. 

Hereyniide DVerfteinerungen, 
Identität derſelben mit ſolchen 
EN Böhmend 
72 


fogenannte 


Hernftein in Niederöfterreich 
750, 


Hesperidin 471. 
Himmeldliht, Spektrum des 
diffujen 230, 


Höhlen, re ln diluviale 

Fauna derjelben 766, 
Höhlen, oberungariihe, Aus: 

grabungen in denjelben 765. 
Höhlenfunde bei Krakau 599. 
Homoeindonidin 486. 
HunderafjenderPfahlbauten765. 
Hydrocindonidin 497, 
Hyosein 491, 


Indigo 475, 

Sndigogruppe, 
derjelben 475. 

Inſektenarten, Neue 781. 
od 409, 


Sodfilber, Kryftallifirtes 428, 

Sodmwaflerftofffäure 409, 

Sionephen 326, 

Sjjothermen, Bewegungen der: 
jelben über Nord:Europa 274. 

Italiker 598, 

SungtertiäreBildungenim grie: 
hiihen Archipel, Gliederung 
derjelben 735. 

Supiter 180. 

Jupiter, Eigene Bewegungen 
der Flecken desſelben 192. 

— rother Fleck desſelben 


Jupiter, Rotationsdauer des— 
jelben 181. 

Jupiter, Rotationgelemente des: 
felben 185. 

Jupiter, Rotationsverhältniffe 
desjelben 188. 


Supiterömonde -195. 

Supiterömonde, Helligfeit der: 
jelben 198, 

Suraablagerung von Sternberg 
in Böhmen 731. 

Surapetrefaften 728, 

Suraffiiher Vogel. (Laopterys 
priscus) 768, 


Kadaver: Alkaloide 494. 
Käfer mit Schmetterlingsrüfjel 


556. 
Kalamarien, Morphologie der: 
ſelben 799, 


Verbindungen 


BE 


Kalberg. Nah Ecuador 698, 

Kalium 418, 

Kalt von Steinbergen, Ober: 
devoniſches Alter desielben 
96 


I 
Kalkiteine der Permformation 
Bohmens, Fauna derſelben 


173, 
Kampf ums Dajein 514. 
Pot OR 480, 
Kampbherarten 479, 
Kantharidin 481. 
KarbonbildungenRußlands 726. 
Karbonide 440. 
Karſterſcheinungen 716. 
Karte, geologische, von Württem: 
erg 739, 


g 

Karten, geologiſche, Farben der— 
ſelben 693, 

Kartenaufnahme der Schweiz, 
geologiſche T41. 

Katechin, Darſtellung undKennt- 
nis desſelben 460, 

Kautſchuk 483. 

Kautſchukmaſſe 483. 

Keilfchollen,Lagerungsänderung 
derjelben 705, 

Keimblättertheorie 524. 

Kelten 596, 

Keramik, neolithijche 585. 

Kieferit, künſtliches 420. 

Kleber, Beftimmung desjelben 
im Meble 503, 

— im Lehm 767, 

Kohle, Einfluß der Temperatur 
auf die eleftrijche Leitung: 
fähigfeit derjelben 109. 

Kohlenablagerungen, Organiſa⸗ 
tion der foſſilen Pflanzen 
derſelben 798, 

Kohlenhydrate 465. 

Kohlenfäure 51. 

Koblenjäure, Darftellung der: 
jelben 417, 

Kohlenftangen, künſtliche, Lei— 
tungsfähigkeit derſelben 111. 


—— als. 
Kohlenſtoff, Verbindung des— 


ſelben mit Sauerſtoff 441. 


Kohlenſtoff, Verbindung des— 
ſelben mit Waſſerſtoff 440. 

Kohlenſtofftetrabromit 417, 

Kohlenwaſſerſtoffe, fette, Ab— 
fömmling derſelben 442, 

Komet, 1874 IV. 220, 

Komet, 1877 ILI. 220, 

Komet, 1880 IV. 212, 

Komet, 18581 L 212, 

Komet, 1581 IL. 212, 

Komet, 1881 III. 212. 

Komet, 1551 IL, Bhotographie 
desjelben 213. 
Komet, 1881 IL, 
desjelben 216, 

Kometen 212, 
Kompreifion im Iuftverdünnten 
Raum 3. 
Kondenjator, ſprechender 76. 
Kondensatoren, elektriihe, In— 
nere Entladung derjelben 74. 
Konfervirungaflüffigteit 437, 
Konjervirungsmittel 458. 
Konveltionsftröme 138. 
Konveltionsmwiderftände 87. 
Kopaivajäure 482, 
Korallen von Sind 793, 
Körper, aromatifche 459. 
Körper, feſte, Löslichkeit der: 
jelben in Gajen 10, 
Krafelbandverzierung 592. 
Kreideablagerungen von Trim— 
mingham (Norfolk) 733. 


Spektrum 


Kunge. Um die Erde 696, 
Kürbisjamendl 458. 

Kypros 577, 
Labyrinthodonten aus dem 


Rothliegenden des Plau— 
en’schen Grundes 772, 
Land: und Seebrijen, Höhen 
derjelben 301, 
Zandesaufnahme, klimatiſche 
270, 


Laopterys priscus, ein jura]: 
ſiſcher —* 168. 
Lävulan 469, . 

Lävulin 467, 

Lävulinſäure 468, 
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Lävuloſe 467, 

Leihname, menſchliche, Verwe— 
jung derjelben 431, 

Leiter, jchlechte, Ausdehnung 
welche diefelben durch elekt— 
riihe Ladung erfahren 69, 

Leuchtgas, redueirende Eigen: 
ſchaften desielben 415, 

Lias im füdöftlihen Tirol 728, 

Licht, anormale Disperfion des— 
jelben in glühendem Natrium: 
dampf 46, 

Licht, eleftrifhes, Wirkung des- 
jelben auf Die Vegetation 432, 

Licht, farbiges, Mifchung des— 
jelben mit weißem Licht 54, 

Lichterfcheinungen, elektriſche, 
Theorie derjelben 91. 

Lid-Objervatorium 125, 

Linaloeöl 480. 

Liftriodon, Neuer Fund von 767. 

Lithium 419. 

Löslichkeit feſter Körper in 
Sajen 10 

Luft, Analyſe derjelben 414, 

Luftdrud 332, 

Zuftdrud, jührlicher Gang des— 
jelben 293, 296, 

Zuftdrud, täglicher Gang des: 
jelben auf Bergen 293. 294, 

Luftdrud, täglicher Gang des: 
jelben in Gebirgäthälern 
293. 295. 

Zuftdrud und Wind 290, 

Qutein 479, 

Lykopodin 494. 


Magnefium 42, 

Magnetifirungsfunftion, Ein: 
fluß der Temperatur auf die: 
felbe 114, 

Magnetismus 69, 

Magnetismus, temporärer 115, 


Magnetismus, Einfluß der 
Temperatur auf die Verthei: 
lung desjelben in einen per: 
manenten Stahlmagneten 
116. 


Maiszuder 467. 

Malm: und Tithonftufe in der 
Umgebung von Gteierborf 
im Banat 729, 

Mammuth, Borfommen des— 
jelben in Europa 765. 

Mars 176. 

Mars, Beitimmung der areo— 
graphiihen Lage von Fun: 
damentalpunkten desſelben 
178, 

Mars, Neue Karte desjelben 179. 

Mars, Lage der Rotationsachie 
desjelben 177, 

Marsachſe, Neigung derjelben 
gegen die Ebeneder Bahn 178, 

a Helligkeit derſelben 


Materie, jtrahlende 101. 

Mechanik 3. 

Medujen, Abdrüde derjelben 
in den Cambrifchen Schichten 
Schwedens 791, 

Meeresipiegel, Veränderung 
desjelben 707, 

MelaphyrederfleinenKarpathen 


Meletta valens 776. 

Menſch, ältefte Spuren desfelben 
in Niederöfterreih 621, 

Menſch, diluvialer, erfte Spuren 
desjelben 640. 


Wenſchenfett 456, 


Merista, innerer Apparat der— 
jelben 788. 

Metafopaivafäure 482, 

Metalle, Neue 429, 

Metalle, elektriſches und ther: 
mifhes Leitungsvermögen 
derjelben 105. 

Metalldrähte, Wirkung eines 
andauernden Zuges auf die 
Glajtieität derjelben 5. 

Metallzeit, vorrömiſche 600. 

Meteoreifen von Bolson Ma- 
pimi 422, 

Meteorologie 263. 

Meteorologie, moderne 265. 

Metalloide 406, 
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Milh, Reaktion derielben 500. 
Milheonjervirung 502, 
Milhunterfuhung 500, 
Mimiery 542, 

Mineralogie und Geologie, 
Entwidelung ber mikroſtkopi— 
renden Richtung in derjelben 
334, 

Minima, barometriihe, Ber: 
theilung und Bewegung der: 
ſelben 296, 

Miftral, Urfprung desjelben 
322, 


Mofrauer Höhle bei Brünn 659. 

Mond 154, 

Mond, Neubildungen auf dem: 
jelben 154. 

Mond, Phyſiſche Libration des: 
jelben 156, 

Mond, Wärmeftrablung des: 
jelben 154. 

Mondphajen, Einfluß derjelben 
auf die meteorologijchen Ele: 
mente 384. 

Mond-Zodiakallicht 205. 

Monobrom: und Dibrombern- 
fteinfäure 455. 

Mont:Blanc-Kette S0S, 

Morphium 454. 

Morphium, Ummwandlung des— 
jelben in Codein 485. 

Mutation 695, 

Mutationen und Zonen inihrem 
Verhältnifje zur Entwidelung 
der organiichen Welt 521. 


Naphta-VorkommniſſeGaliziens 
807, 


Natrium 419. 

Natriumacetat im Wärmeap— 
parat für Eijenbahnmwagen 
434, 


Natriumalaun, natürlicher 419. 

Natriumdampf, glühender, 
Anormale Disperfion des 
Lichts in demjelben 46. 

Naturausleje 548, 

Nedarthalbahn, geologiſches 
Profil derjelben 740, 


Nebel, planetarijcher 260, 

Mebelflede und Sternhaufen 
260, 

Negative photographiiche Bilder 
ehren ſich durch verlängerte 
Lichtwirkung in pofitive um 


Nephelin, mikroſkopiſche Unter: 
ſuchungen desſelben S10. 

Nephelin:Syenit (Fagait) von 
der Gierra de Mondigque 


826. 
Neptunsmond, Helligkeit Des: 
felben 199. 
Neriodorein 472, 
Neriodorin 472. 
Nefter und Eier der Vögel 544. 
Vewton'ſche Farbenringe 51. 


ickel 
Nickel, elektriſche Ausſcheidung 
esſelben 426. 


Niederſchläge 323. 

Niederihläge und Gewitter im 
Indiſchen Dcean 359, 

Nikotin 49L, 

Nitroglycerin, Darftellung des: 
jelben 451. 

Nummuliten 796, 


Dle, Atheriiche 479, 

Dle, fette 456. 

Dlfäure 454. 

Dlivinbomben 836. 
Dlivinfnollen im Bafalt 835. 
a a Savojens 


Ophite, pyrenäiſche 846. 

Optik 41, 

Organiſche Baſen, Neue flüchtige 
498, 


Drient, uralte Beziehungen des— 
felben zu Mitteldeutjchland 


582, 
Dridinolin 498, 
Orydinon bei der Oxydation 
459, 
Oxyklopin 470. j 
Ozokerit-Vorkommniſſe Oali: 
ziens 804. 807, 


— 561 — 


Ozon 51, 

Ozon, magnetifhes Drehungs— 
vermögen desſelben 121. 
Don, Einwirkung desſelben 
auf die Keime in der Luft 

410, 

Don, Verbrennungen in dem: 
jelben 411, 

Don, Verflüffigung desfelben 


a 


Paläontologie 764. 
Palaeospinax priscus Egerton 
175, 


Palladium 429, 

Paladiumchlorür, Anwendung 
desjelben 429. 

Palma di Gesnola, Bajen 
577, 


Bapain 499. 

Papier, unverbrennlidhes 470, 

Barallare von « und 2 Centauri 
246, 


Paraſantonid 473, 
Pelasger 673, 


Pelasger, Herkunft derſelben 
672, 


Periode 693. 

Verfien, Nord:, Bildungen der 
jüngeren Epochen in 759, 

Petrographie 809 333, 

Betroleum, Prüfung desfelben 
440, 


Petroleum-Vorkommniſſe Gali- 
ziens 804, 

Betroleum : Borfommniffe 
nördliden Walachei 807, 

Pfahlbau bei Spandau 610. 

Pfahlbauten, Alter verjelben 


592, 
Pfahibauten, des Bieler: und 
Neuenburger Sees 603. 
Pfahlbauten diterreichiiche, 
Kultur derjelben 597. : 
Pfahibautenbemohner 594. 
Pfahlbautenkultur 681, 
Pflanzen, Bewegungsvermögen 
Dertelben 560, 
Pheniljenföl 449, 


der 


Phosphonium:-Arfoniumverbin: 
dungen, SKonftitution der: 
felben 443, 

Phosphor 414. 

Thosphorescenz 
Körper 52, 

Phosphorescenzliht in evaku— 
irten Geißler'ſchen Röhren 99, 

PhosphorescirendesPBulver 405, 

Phosphorwaſſerſtoff, ſelbſtent— 
zündlicher, Darſtellung des— 
felben 414, 

Photophon 11. 

Photophon ohne Batterie 28. 
Photoſphäre, Kohlenftoff und 
Silicium in Derjelben 137. 

Phtalein 474, 


organifirter 


Phyſik L 

Bhytocolcafäure 456. 

Vilofarpin, Wirkung desfelben 
493, 

Pilofarpin, Zujammenjegung 
desjelben 


Plänerbildungen von Drtenburg 
bei Paſſau 732, 
Planetariſche Nebel 260, 
Planeten, Neue 127, 
Planeten, obere, Helligkeit der 
Monde derjelben 198, 
Platin 428, 
Polarijation 56, 
Volydaltylie als Atavismus 
Me L 823. 
orphyre von Lugano 8 
Porphyre, quarzfreie, des Thü— 
ringer-Waldes 512. 
Porphyrgebiet, nordſächſiſches, 
pyroxenführende Geſteine des— 
felben 819. 
Pottaſche, Bereitung derjelben 


Procefje, chemiſche, Einheit der: 
felben vom einheitlichen 
Standpunkte der Technologie 


392, 
Propionyldinin 485, 
Viyhrometerbeobadtungen in 
Mailand 328, 
Bunkt, Fritiicher, Andrews 7. 
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—— Baſen derſelben 
496, 


Pyrrol, Neues Homologes des— 
jelben 456, 


Quarzitberge des Hohen Lohr-, 

Seuft: und Kellerwaldes 739. 
Cuebradin 493, | 
riet Dlfaures 455. 
Quendelöl 479, 


Radiophonie 20, 24, 

Radiophonie mit Selen 31. 

Regen 332, 

Regenband im Sonnenipettrum 
332 


Regenfall in Oſterreich vom 
11, bis 15. Auguft 1980, 
Bertheilung desjelben 2328, 

Regenmenge, Marimal-, eines 
Tages 343, 

Regenvertheilung in Border: 
indien 360, 

Reibung, Einfluß der Tempe: 
ratur des Waſſers auf die: 
jelbe 6. 

Reibung zwiſchen Flüffigkeiten 
und feften Körpern 5. 

Renault’S Lehrbuch der Phyto— 
paläontologie 696. 

Reptilien der Gofauformation 
7170, 

Rejocyanin 474, 

Revue geologique Suisse pour 
l’annee 181, 690, 

Rhön, Naturgefchichte derfelben 
138. 


Rhonegletiher =» Vermeſſung, 
Hauptrejultate derjelben 717, 

Rhyakohypſe 705. 

Riejentöpfe, Auftreten derjelben 
in Verbindung mit gegen: 
mwärtigen Gletſchern 718, 


Rigikopf, Abfturz desſelben 
112, 

Roheifen, Entphosphorung des: 
jelben 422, 

Rum 449, 


Saco:River, Uuellgebiet Des: 
jelben 699, 

Salicyljäure 462, 

Salicyljäure, Beftimmung der: 
a in Wein und Bier 


Salpeterfäure, Beftimmung der: 
jelben im aa 413, 

Salzlöfungen, kryſtalliſirende, 
Goncentration derjelben 397. 

Samarium 430, 

Saturn und jeine Ringe, 
Dimenfionen desjelben 197. 

Saturnmonde, Helligkeit der: 
felben 199, 

Sauerftoff 410, 

Sauerftoff, aktiver, Erkennung 
desjelben 410. 

Sauranodon, Gliedmaßenjfelett 
von 525 

Säure, ſchwefelige, Einwirkung 
derjelben auf Mineralien und 
Gefteine 536. 

Säure, jchwefelige, Dridation 
derjelben 411, 

Scattenbilder, eleftrijche 102. 

Scheibe, ruhende, welde Sn: 
duftionsftröme erzeugt 78, 

Scheiben verjchiedener Durch— 
meſſer, Widerftand derfelben 6. 

Schiaparellis weitere Unterſu— 
chungen der Oberfläche des 
Mars 176, 

Schichtenfaltungen, Mechanik 
derjelben 701. 

Schiefer, kryſtalliniſche, der Alpen 
von Bergamo 823, 

Schiefer, kryſtalliniſche, im 
oligocenen Trachyt von der 
Berlenhardt bei Bonn 818. 

Schiefer, Wildichönauer:, in 
Nordofttirol 335. 

Schiefergeſteine, kryſtalliniſche, 

» der Halbinſel Kola 829, 

Schliemann’3 Slios 573. 

Schu⸗-king,  Sonnenfinfternis 
desjelben 171, 

Schutzfarben 530, 

Schwanenbilder 594. 
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Schweden, geologifche 
notizen aus 757, 

Schmefel 411. 

Schmefeltohlenftoff, Reinigung 
desjelben 417. 

Schmefeltohlenftoff, Wirkung 
deöjelben auf die Phyllorera 
418, 


Schwefelfäure, Verhalten der: 
jelben in feuchter Luft 412. 

Schmwefeljäure, foncentrirte, 
Einwirkung derjelben auf 
Blei bei gewöhnlicher Tem: 
peratur 406, 

Schwefelwaſſerſtoff, Darftellung 
desjelben 411, 

Schweiz, Bermwerfungen im 
geologijhen Bau derjelben 
107, 


Reife: 


Seeen, Veränderung an ben: 
jelben im Majfiv des Gt. 
Gotthard 714, 

Selen 11, 413, 

Selen, Natur der Strahlen 
welche dasjelbe affieiren 14, 

Selenkryſtalle 413, 

GSerpentine Korſikas S46. 

Silber 428, 

Gilurgebiet der 
Alpen 721. 

Sinneswahrnehmung, Einfluß 
der Farbe der Körperhülle 
auf diejelbe 539, 

Stalaridenbildung des Gehäufes 
einer Zandfchnede 557, 

Skatol 500. 

Soja hispida, Zuder im Samen 
derjelben 467, 

Solenoid 78. 

Sonne 127. 

Sonne, Chromojphäre derjelben 
im Jahre 1880 127. 

Sonnenbilder 594, 

— des Schu⸗king 


Sonnenfledd, merkwürdiges 
Spektrum eines 129. 

Sonnenmitte, Spektrum ber: 
jelben 130, 


fanarijchen 


Sonnenparallare 152, 

Sonnenrand, Speltrum des— 
jelben 130, 

Sonnenrotation, Neue Art 
jpeftrojtopifcher 151. 

Sonnenfpeltrum, Dupplicität 
— Linien desſelben 


Sonnenſpektrum, Urſache der 
Modifikation im Ausſehen 
desſelben 145. 

Sonnenſpektrum, Vergleichung 
desſelben mit dem elektriſchen 
Licht 227. 

Sonnenſtrahlen, ultraviolette, 
Abſorption derſelben, durch 
die Atmoſphäre 50, 

Sonnenthätigfeit, Schwan: 
fungen berjelben 146, 

Spatangopsis aus den Gamb- 
riihen Schichten Schwedens 
192, 


Specialfarte Norwegens, geo— 
logiſche 758, 


Species 695. 
Spettra, ſehr lichtſchwache, 
Meſſen der Spektrallinien 


derſelben 230, 
Spektralanalyſe M. 
Spektralanalyſe, Theorie der: 

jelben 42, 
Speltralphotometrijche Unter: 

juhungen der Farbe in den 

Speltren der verſchiedenſten 

Himmelsförper 221. 
Spektrophon 22. 

Spektrum zweiter Ordnung 42. 
Spektrum, Unterjuhung des: 
Iren mit einer Gelenzelle 

22, 


Spiroscolex spiralis 792, 

Spongien, fojlile 795, 

Spraden der uralten Völker 
Mefteuropa’3 613, 

Squalodon, merfwürdiger Zahn 
eines 768. 

Stahlmagnete, hohle, im Ber: 
gleich mit majfiven 120. 

Stantienit 482, 





Stärke, Überführung derjelben 
in Zuder durch Pflanzenfäure 
466, 

Stärke, Überführung derfelben 
in Zuder durch Wafjer 465. 

Stefan’3 Strahlungsgeie 65. 

Stegocephalen 772, 

Steinkiftengräber 609, 

Steintohlenformation, obere, 
paläontologiiher Charafter 
derfelben und des Roth— 
liegenden im erzgebirgiichen 
Beden 726, . 

Stern ($. 6 Gr.,) von’Birming- 
ham entdedter rother, Spekt— 
rum besjelben 233, 

Stern £ Cancri, Das dreifade 
Syſtem desjelben 254. 

Stern U Cephei, Veränderlich— 
feit desfelben 239. 

Stern « ursae, Farbenwechſel 
desjelben 233, 

Sterne, Doppel: und Vierfache 
247, 


Sterne, vierfahe, Verzeichnis 
derjelben 253. 

Sterne mit ftarfer Eigenbewe: 
gung 244, 

Sternihnuppen Radianten 212, 

Sternwarte bei Nizza 125. 


GStidftoff 413. 

Stiditoff, Aufnahme desjelben 
durch Pflanzen 433, 

Strahlen, ultraviolette, Ab: 


forption derſelben 50. 

Strom, elektriſcher, Einfluß des— 
jelben auf die Berührungs- 
flähe wäſſeriger Löſungen 
114. 


Stromatoporen des rheiniſchen 
Devon's 792, 

Ströme, thermoelektriſche, in 
Salzlöſungen 113. 

Stürme, tropiſche, Auftreten 
und Verlauf derſelben 310, 
Suez, Landenge von, Bildung 

derjelben 714, 


Tafimeter 69, 


864 


Zauern, die hoben, Brofil durch 
den Weitflügel derjelben 752. 

Teifune der jüngften Zeit 308, 

Tellur und Selen, Ahnlichkeit 
zwiihen Beiden 19, 

Temperatur 274, 

Temperatur, kritiſche, der flüffige 
Zuftand bei derjelben 9. 

Temperaturvertheilung, verti- 
fale, innerhalb eines baro— 
metriihen Marimalgebietes 
287, 

Teplig: Schönauer : Quell : Ber: 
bältnifje 808, 

Terrain 693, 

Terrainabrutfhungen im Thale 
von Doria Riparia 713, 

Terra rossa 716, 

Tertiärablagerungen Italiens 


Tertiärablagerungen der Um: 
gegend von Kaſſel 735. 

Tertiärbildungen, belgiſche, Un: 
terſuchungen derjelben 714, 

Tertiärflora von Nangajafi 
801 


Thalbildung 713. 

Thau 371. 

Tneriodontia 771, 

Thermophon 11. 

Thonschiefer,evcene, der Ölarner 
Alpen 523, 

Thonjchiefermifrolithe 835. 

Todtes Meer, Zufammenjegung 
des Waſſers desjelben 406. 


Töne, dur intermittirende 
Beitrahlung eine Gajes er— 
zeugte 32, 


Töne, Erzielung derfelben mit 
jedem Theile des fichtbaren 
Spektrums 20, 

Töne mit Ruß erhalten 17, 

Töne, radiophonifche 25. 

TöpleriheQuedfilberluftpumpe, 
Eine neue Form derjelben 90, 

Tornados 317, 319. 

Trennung, mechaniſche, Anwen: 
dung des Elektro-Magneten 
Behufs derſelben 834. 





— 8565 — 


Trennungsmethode nad) dem 
ſpecifiſchen Gewichte 533. 
Trennungsmethode, mechaniſche, 
der Metalle 833, 

Triasbildungen im nördlichen 
Sapan 

Triasbildungen im mittleren 
Maingebiet 728, 

Trilobiten, altkambriſche, Funde 

Ha 721. 

Trilobiten, Formverhältnifie 
derjelben 523. 

Trilobiten, Drganijation ber: 

ſelben 780, 

Tromben 346, 

ne Bildung derjelben 
321, 

Tuffe 699, 

Tuffe der maſſigen Eruptivge: 
fteine 699, 

Zuffogene-Sedimente 699. 

Typentheorie, Cuviers 524. 


Uberjalpeterfäure 414. 

Überſichtskarte, geologiſche, von 

„Europa 692, 

Üüberſichtskarte, geologiſche, von 

Italien 742. 

Überſichtskarte, geologiſche, von 
Vermland 758, 

Unterdevon, rheiniſcher, Beitrag 
zur Kenntnis desſelben 724. 

Untergrund der Städte Wien, 
Paris, London, Brüffel, 
Berlin, St. Petersburg und 
Rom, Zufammenjegung und 
Bau desjelben 738, 

Uranusmonde, Helligkeit der: 
jelben 199. 

Urgefhichte 571. 

Urverwandtichaft der Ugro-Fin- 
nen mit den Indoeuropaͤern 


618, 
Uäninjäure 478, 


Valenz 395. 

Banillin 481. 
Qarietät 695, 
Bajeline 440, 


Venus, Conjunktionen derjelben 
mit Firfternen 154, 

Venusrand, Eintritt vonSternen 
am nichterleuchteten 153. 

mn ohne Schmelzung 


Verbunftung 337. 

Vererbung, frühzeitige, Geſetz 
derielben 516. 
Vererbung, progreifive, Geile 

derjelben 516. 
Vererbung,  ununterbrodene 
oder Fontinuirlihe, Geſetz 
derjelben 516. 
Verlängerung, galvaniſche 55. 
Veriteinerungen des Nizniower 
Kalkiteines 730. 
Veſuv, Zuftand desjelben im 
März 1881 698, 
Vicin 492, 
Voltaifher Bogen, das Ziſchen 
desjelben 90. 
Bolumenänderung jehmelzender 
Metalle 57. 
Bolumvergrößerung durch elef- 
triſche Einwirkung TL 
Bolumvermehrung der Flüffig- 
feit durch Entladung der 
Batterie 73, 
Qulfane der Gapverden 847. 
Bulfanismus 698, 


Maldivin 472. 

Märme, anormale, im eriten 
Quartal des Jahres 1875 
276. 


Wärme, ftrahlende, Umwand— 
lung der Schwingungen ber- 
felben in Gleftricität 81. 

Märmelehre 56. 

Märmeftrahlen niederer Tempe: 
ratur, Wellenlängen derjelben 


66. 
Waſſer, Beftimmung der feiten 
Subſtanzen in demjelben 408. 
Waſſer, Einfluß der organiihen 
Subjtanz auf den Sauerftoff: 
gehalt desjelben 407, 
Mafler, fließendes 714. 
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Waſſerdampf, atmofphärifcher, 
Kondeniation desjelben 342. 

Wafjerdampf, Linien desfelben 
46, . 

Waſſerhoſen 320, 

Waſſerſtoff 406, 

Waſſerſtoffflamme, inder Photo— 
graphie des Spektrums 46. 

Waſſerſtofflinien 45. 

Wein 446. 

Wetterprognoſe 266. 272. 

Wetzikon-Stäbe 638. 

Wind in ſeiner Beziehung zum 
Luftdruck 301. 

Windſtärke, tägliche Verände— 
rung derſelben 301. 

Wirbelſtürme oder Cyklonen 
mit Orkangewalt 301. 

Wismuth 426. 

Wismuthoxyd 427. 

Wolken, Entſtehung derſelben 
323. 


Tanthinkörper, Bildung der: 
felben in Keimen von Pflan— 
zen 505. 


Zierfedern der Männden, Er: 
flärung derielben 534. 

Zimmtiäure 465. 

Zinkäthyl 442. 
infmetbyl 442. 
intpropyl 449. 
inn 427. 
inngruben 684. 
inninjeln 683. 
ircon, Verbreitung desjelben 
s35. 

Zittel's Handbuch der Paläon— 
tologie 605. 
odiafal:Kegel 200. 
odiafalliht 199. 
odiakallicht, Gegenfchein des: 
felben 204. 

Zodiafallicht, Lage der Adie 
desjelben 207, 
odiafal:Streifen 203. 
uchtwahl, geſchlechtliche 525. 

Zucker 466. 

Zuſtand, flüßiger und gasför: 
miger, Unterſchied zwiſchen 
demſelben 9. 

Zymogluconſäure 466. 


— — — — —— 
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Druck von W. Drugulin in Leipzig. 
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